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XIV.  SITZUNG  VOM  7.  JUNI  1866. 


Herr  Hofrath  A.  Ritt.  v.  Ettingshausea  im  Vorsitze. 

Die  h.  konigl.  ungarische  Hofkanzlei  übermittelt»  mit  Zuschrift 
Tom  24.  Mai»  die  tabellarischen  Ausweise  über  die  Eisyerhältnisse 
der  TheiA  im  Winter  ISGS/e. 

Herr  Prof.  Dr.  H.  H las i wetz  berichtet  vorlaufig:  1.  „über  eine 
in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Grafen  A.  Grabowski  ausgeführte 
Untersnchnng  der  sogenannten  Carminsäure^ ;  2.  ,»über  eine  Bezie- 
hung der  Harze  zu  der  sogenannten  Gerbsäure **;  3.  .»über  einige 
Derivate  der  Paraoxybenzoesaure**  von  Herrn  Dr.  Barth. 

Der  Secretar  legt  folgende  eingesendete  Mittheilungen  vor: 

»Beitrag  zur  KenntniA  des  LutealiD'',  ton  Herrn  Prof.  Dr.  Fr. 
Roehleder  in  Pr«g. 

»Mineralogische  Mittheilungen.  L  Eine  neue  Caldtform  Toa 
Pribram«*,  von  dem  c.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  V.  ?.  Zepharovich  in 
P»g. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Mach  in  Graz:  1.  „Über  den  physio- 
logischen Effect  r&umlieh  verthetiter  Lichtreize** ;  2.  „Über  wissen«* 
schaflliche  Anwendungen  der  Photographie  und  Stereoseopie*; 
3.  «BemerkuBgen  über  den  Effect  intermittirender  Tonreizungen  **. 

Die  letztgenannte  Mittheilung  ist  für  den  Anzeiger  bestimmt. 

Von  Herrn  A.  Pichler:  „Entwurf  einer  Schopfungstheorie**. 

Eine  für  den  Anzeiger  bestimmte  weitere  Mittheilung:  „über 
Hurmelthiere  bei  Gratz,**  von  Herrn  Prof.  Ose.  Schmidt. 

Herr  Dr.  A.  Boo^  übergibt  eine  Notiz:  »über  den  rosenfarbi- 
gen» dichten»  halb  krystallinischen  Kalk  der  hebridischen  Insel  Tyrie 
in  Schottland«. 
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Ichthyologischer  Bericht  Ober  eine  nach  Spanien  und  Portugal 
unternommene  Reise. 

Von  0r.  frani  StelBdachBer, 

AitUfealca  ■«  k.  k.  so«logSad^eB  Ümce«». 

(Mit  6  Tafeln.) 

(Torgalagl  In  der  Sitrang  am  16.  Vin  ISM.) 

Ober  die  Fische  des  Tajo  (portug.  Tejo),  Dnero  (portug.  Donro), 
■ifio  (portug.  linlio),  deren  Nebenflüssen  nnd  ans  dem  Jncar 

bei  Cnenca. 

L  Cyprlnis  esrpl«  Linn^. 
Der  größte  Theil  der  Ton  mir  im  Tajo  bei  Toledo  und  Aranjuez» 
am  Fischmarkte  zu  Madrid»  so  wie  in  den  großen  Teichen  der  könig- 
lichen Besitzungen  bei  Madrid  gesammelten  Exemplare  Ton  7 — 10 
Zoll  Länge  entsprechen  der  Variatio  Regina  Bonap.;  drei  große 
Exemplare  aus  dem  Tajo  bei  Constancia  und  Abrantes  in  Portugal  da- 
gegen stimmen  ziemlich  genau  mit  der  in  Deutschland  gewöhnlicheren 
Form  oder  Race  yon  Cypr.  carpio  überein ,  welche  z.  B.  Heckel 
und  Kner  in  dem  Werke  über  Süßwasserfische  der  österreichischen 
Monarchie  auf  Seite  54 — S8  genau  beschrieben  und  TortrefiTlich  ab- 
bildeten.    Vulgärname:  Carpa. 

2.  Caruslis  Tilgaris  Nils.  »  Csrassl»  gibeil«  spec.  Bloch. 

Kommt  in  Spanien  gleich  der  früheren  Art  nicht  besonders  häufig 
und  nur  in  Exemplaren  yon  geringer  Größe  vor.  Am  häufigsten  findet 
man  sie  in  den  Teichen  der  königlichen  Lustschlösser  bei  Madrid, 
und  das  Vorkommen  des  Karpfens  und  der  Karausche  im  Tajo  wurde 
höchst  wahrscheinlich  nur  durch  das  Entweichen  aus  den  Teichen 
oder  durch  das  Einsetzen  in  den  Tajo  bei  Aranjuez  yeranlaßt. 

Im  Uniyersitäts-Museum  zu  Madrid  sah  ich  mehrere  Exemplare 
mit  stark  verkümmerter  Dorsale.  Letztere  enthält  nur  3  ungetheilte 
und  4—5  getheilte  Strahlen;  hinter  diesen  ist  der  Rücken  sehr  stark 
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eiiigedrSckt,  wiilirselieinlicli  in  Folge  der  Verkümmerung  der  Flos- 
sentrSgier. 

Herr  IVofedsor  Peres  ArcnB  hatte  die  Güte»  mir  in  gewohnter 
LiberaKtit  eines  dieser  verkümmerten  Exemplare  2u  überlassen. 

leh  selbst  sammelte  mehrere  Exemplare  im  Tajo  bei  Toledo*  am 
Fisehmaikte  m  Madrid  und  in  dem  großen  Teiehe  des  Jardin  del 
Campo. 

3.  fbca  Talgarls  Cut. 

Sehr  häufig  in  den  königlichen  Teichen  in  und  um  Madrid»  z.  B. 
in  dem  sogenannten  Estanque  del  Principe  Pio  vor  dem  königlichen 
Schlosse  auf  der  Seite  des  Manzanares,  in  dem  großen  Teiche  des 
«Jar^n  del  Campo*<  etc.  etc. »  seltener  im  Tajo  und  Duero.  Riesige 
Exemplare  traf  ich  am  Fischmarkte  zu  Salamanca  im  Monate  Sep- 
tember 1864;  sie  wurden  Ton  den  benachbarten  Teichen  w^en  der 
Hessezeit  in  sehr  großer  Menge  zu  Markte  gebracht  und  zu  hohen 
Preisen  rerkauft»  da  ihr  Fleisch  nächst  dem  der  Forellen  und  Aale  in 
Spanfen  am  meisten  geschätzt  ist.     Vulgärname:  Tenca. 

4.  Barbis  Baeagel  S  t  e  i  n  d. 

Diese  Art  beschrieb  ich  bereits  in  meinem  Beitrage  «zur  Fisch- 
bona  des  Albufera-Sees  bei  Valencia*'  und  kommt  in  sämmtlichen 
Flossen  des  mittleren  und  südlichen  Spaniens  sehr  häufig  vor. 

Vulgimame:  Barbo. 

Geronimo  de  Hu  er  ta  widmet  in  seiner  Übersetzung  des  9.  Bu- 
ehes  der  Naturgeschichte  desC«  Plinius  sec  den  Barben  einen  län- 
geren» zum  Theile  originalen  Artikel»  wirft  in  demselben  aber,  mit  Aus« 
nähme  der  Comizas,  Ton  denen  später  die  Rede  sein  wird»  die  echten 
Bariten  mit  vielen  anderen  Fluß-  und  Meerfischen  zusammen»  so  daß 
sich  oiebi  eine  einzige  Stelle  seines  Werkes  mit  Bestimmtheit  auf 
BarbuB  Bocagei  beziehen  läßt.  Vielleicht  versteht  er  unter  den 
Comizas  auch  diese  Art»  wdche  die  späteren  spanischen  Naturforscher 
mit  Barbu$  fiutioHlia  identificirten ,  wie  die  Aufschriften  in  sämmt- 
lieben  Museen  und  die  Fischkataloge  neuerer  Zoologen  zeigen. 

Ich  besitze  viele  Hunderte  von  Exemplaren  dieser  Art  aus  dem 
Tajo  bei  Toltdo»  Aranjuez,  Constancia,  Abrantes  und  Lissabon;  aus 
dem  Duero  bei  Zamora  und  Oporto ,  dem  Jarama  in  der  Nähe  von 
Madrid;  aus  den  kleineren  Flüssen  und  wasserreichen  Bächen  bei  Se- 
govia  und  Avila;  aus  dem  Flusse  Tera  und  der  Laguna  von  San  Martin 
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de  Castafieda  bei  La  Puebla  de  Sanabria;  aus  der  Pisuerga  und  dem 
ArlanzoQ  bei  Valladolid  und  Burgos;  dem  Canon  und  Canal  de 
Castilla  bei  Palencia»  dem  Mi&o  bei  Orense  in  Spanien;  ferner  aus 
dem  Mondego  bei  Coimbra,  aus  den  Bäcben  bei  Ciutra,  Thomar  und 
Crato,  dem  Rio  Salao  südöstlich  Ton  Setubal  in  Portugal  etc.  etc. 

Die  Exemplare,  welche  ich  in  dem  hochromantischen,  einsamen 
Gebirgssee  ron  San  Martin  de  Castaneda,  in  dessen  wasserreichem 
Abflüsse,  dem  Rio  Tera,  so  wie  in  anderen  Gebirgsflüssen  mit  klarem, 
kaltem,  schnellfliessendem  Wasser  sammelte,  sind  ausgezeichnet  durch 
ihre  dunkelgrüne,  oder  dunkel  goldbraune  Färbung.  Bei  einem  großen 
Exemplare  von  mehr  als  2'  Länge  aus  dem  früher  erwähnten  See  ist 
das  Auge  nahezu  achtmal  in  der  Kopflänge  enthalten,  die  Stirnbreite 
gleicht  2^9  Augenlängen. 

Das  Fleisch  der  Barben  ist  in  Spanien  nur  wenig  geschätzt  und 
wird  nicht  einmal  dem  halbverfaulter  Meeresfische  Torgezogen. 

S.  iarbas  CeMlia  Steind. 

Kopfgestalt  langgestreckt,  hechtähnlich;  Korper  seitlich  zusam- 
mengedrückt; Schnauze  lang  und  sehr  schmal;  Stime  flach  und 
schmal;  Bartfäden  kurz,  sehr  dünn;  Mundspalte  stark  aufwärts  gebogen, 
kaum  oder  nicht  yon  der  dünnen  Oberlippe  überragt;  Dorsale  hoch, 
zugespitzt,  am  .hinteren  Rande  tief  ausgeschnitten,  mit  breitem,  stark 
gesägtem  Knochenstrahle. 

D.  4/8— 9;  A,  3/8;  V.  2/8;  P.  l/l^i  L.  lat.  l9=nr 

Durch  die  stark  verlängerte  Kopfgestalt  nähert  sich  Barbn» 
Camiza  unter  den  spanischen  Barben  dem  B.  fluviatilis  des  mittleren 
Europa*s  am  meisten,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben ,  abge- 
sehen von  der  geringen  Stirnbreite  und  dem  geradlinigen  Kopfprofile, 
durch  die  bedeutend  geringere  Zahl  der  Schuppen  längs  und  über 
der  Seitenlinie. 

Die  Kopflänge  ist  4 — i^/^mvA,  die  Körperhöhe  zwischen  der 
Dorsale  und  Ventrale  Smal  (bei  älteren)  — 5%inal  (bei  jüngeren 
Individuen)  in  der  Totallänge  enthalten.  Der  Kopf  ist  von  hechtähn- 
licher  Gestalt,  der  Rumpf  stark  comprimirt,  die  Schnauze  lang,  vier- 
eckig, gegen  das  vordere  Ende  mehr  oder  minder  stark  aufgebogen 
und  durchgängig  von  nahezu  gleicher,  geringer  Breite. 

Die  Länge  der  Schnauze  ist  circa  2*/t — 2%  mal  in  der  Kopf- 
länge enthalten.  Das  hochgelegene  Auge  erreicht  bei  jungen  Exeni- 
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pfauren  Vi»  1>®>  t^ten  nahezu  y«  der  Kopflänge.  Die  Breite  der  flachen 
Stirne  kommt  nttr  i^/^ — 1%  Angenlängen  gleich.  Die  Wangen  sind 
unmittelbar  unter  dem  Augenringe  der  Länge  nach  etwas  eingedruckt. 

Die  Mundspalte  ist  stark  nach  oben  gerichtet,  eben  so  lang  wie 
breit»  und  circa  5mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Uppen  sind  in  der  Regel  sehr  schwach  entwickelt,  dfinn; 
die  Oberlippe  überragt  nur  in  seltenen  Fällen  zugleich  mit  der  abge-* 
rundeten  Schnauzenspitze  ganz  unbedeutend  die  Unterlippe ;  in  der 
Regel  sind  beide  Kiefer  gleich  lang. 

Die  Kieferbarteln  sind  kurz  und  dünn;  die  hinteren,  etwas 
längeren  reichen  zurückgelegt  bis  zum  hinteren  Augenrande  oder 
Boeh  ein  wenig  hinter  diesen  zurück,  die  vorderen  bis  zur  hinteren 
Nasenoffiiung.  Das  Präorbitale  ist  sehr  lang,  säbelfftrmig  gekrümmt, 
durchgängig  Ton  gleicher  Hdhe,  4 — Smal  so  lang  wie  hoch  und  im 
Gegensatze  zu  Barbua  Bocagei  in  der  Torderen  Längenhälfte  nur 
wenig  hoher  als  in  der  hinteren. 

Die  Stirne  ist  TöUig  flach;  die  Profillinie  des  Kopfes  erhebt  sich, 
mit  Ausnahme  des  vordersten,  hockerformig  gekrümmten  Theiles  an 
der  Schnauze,  in  gerader  Richtung  zum  Hinterhaupte,  bildet  am 
Vorderrficken  eine  starke  Curve  und  erreicht  ihren  Höhepunkt  un- 
mittelbar vor  der  Dorsale  oder  eine  kurze  Strecke  vor  dieser.  Die 
kleinste  Körperhöhe  am  Schwänze  beträgt  nicht  ganz  die  Hälfte  der 
größten. 

Die  Dorsale  beginnt  etwas  hinter  halber  Korperlänge  (ohne 
Schwanzflosse),  genau  den  Bauchflossen  gegenüber  oder  etwas  vor 
diesen. 

Die  beiden  ersten  ungetheilten  Dorsalstrahlen  sind  sehr  kurz 
und  zart,  fast  ganz  unter  der  Körperhaut  verborgen;  der  vierte 
Knochenstrahl  dagegen  ist  auffallend  breit  und  lang,  doch  etwas 
kurzer  als  der  erste  Gliederstrahl  derselben  Flosse,  dessen  Höhe 
zwischen  »/^  —  >/4  der  Kopflänge  schwankt.  Die  Zähnelung  des 
vierten  Knochenstrahles  reicht  bei  alten  Individuen  zuweilen  nur  bis 
zur  Mitte  seiner  Höhe,  bei  jüngeren  aber  stets  bis  zur  Basis  hinab;  die 
Spitzen  der  starken  Zähne  sind  nach  unten  gerichtet.  Der  letzte  Dor- 
salstrabl  ist  nicht  unbedeutend  länger  als  der  vorletzte. 

Die  Basislänge  der  Dorsale  ist  2*/g — 2^4 mal  in  der  Kopflänge 
enthalten,  der  hintere  obere,  schief  gestellte  Dorsalrand  tief  ausge- 
schnitten. 
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Die  Anale  ist  bald  mehr,  bald  minder  aizxk  zugespitzt  oiul 
erreicht  mit  der  zurQckgelegten  Spitze  die  unteren  Stutzstrahlen  der 
Sehwanzfiosse  nicht,  Tariirt  fibrigens  an  Höhe,  welche  chrea  1  Vt  U* 
l*/4mal  in  der  KopflSnge  enthalten  ist 

Die  Brustflosse  ist  |b/^  — ly^mal,  die  Ventrale  i—U/^mwl 
die  tiefgabelige  Schwanzflosse  etwas  mehr  als  1  Va — 1 V^  mal  in  der 
Totallättge  enthalten.  Die  beiden  Sehwanilappen  sind  stark  sa£^- 
spitzt  und  in  der  Regel  gleich  lang.  Zuweilen  ist  der  untere  Lappen 
etwas  länger  als  der  obere. 

Die  Seitenlinie  ISuft  mit  der  unteren  Profillinie  des  Korpers 
parallel  und  durchbohrt  49^-4(1  Schuppen,  yon  denen  die  drei  letzten 
bereits  auf  der  Sehwanzflossenbasis  liegen.  Das  System  der  Kopf- 
canUe  ist  ziemlich  stark  entwickelt,  besonders  deutlich  ausgeprl^  ist 
der  Canal,  welcher  am  vorderen  Ende  des  PrSorbitale  mit  mehreren 
Zweigen  beginnt  und  unter,  sodann  hinter  dem  Auge  vorOber  zum 
oberen  vorderen  Winkel  des  Kiemendeekeb  zieht.  Der  ganze ,  freie 
Rand  des  Vordeckds  ist  schwach  grobig. 

Die  größten  Schuppen  liegen  hinter  dem  Schultergfirtd»  die 
kleinsten  am  Vorderrficken.  Erstere  sind  höher  als  lang,  am  hinteren 
Rande  bogenförmig  abgerundet,  die  übrigen  aber  zugespitzt.  Das 
freie  Schuppenfeld  ze^  einen  Fächer  zaUreicher  feiner  Radien. 

Die  Korperfirbung  varürt  nach  dem  Aufenthalte.  Exemplare  aus 
den  rotblichen,  lehmigen  Gewässern  des  Tajo  zwischen  Aranjues  und 
Toledo  sind  schmutzig  gelbbraun,  andere  aus  der  Guadiana,  welche 
bei  Mertola  in  Portugal  zwischen  hohen,  grauen  Felsen  in  einem 
engen,  tiefen  und  steinigen  Bette  dahinfließt,  bleigrau  mit  Metall- 
schimmer, gegen  den  Bauchrand  silbergrau.  Die  verticalen  Flossen 
sind  häufig  schwärzlich  punktirt  Ein  schwärzlicher  Saum  umgibt 
den  hinteren  Rand  des  Schultergflrtels  bei  den  meisten  Exem- 
plaren. 

Diese  ausgezeichnet  schdne  Art  fand  ich  nur  im  Tajo  (bei  Aran- 
juez,  Toledo  und  Constancia  ziemlich  häufig,  selten  am  Fischmarkte 
zu  Lissabon),  Jarama  und  in  der  Guadiana  (bei  Mertola  in  Portugal), 
erreicht  eine  ziemlich  bedeutende  Große,  welche  aber  nach  den  zahl- 
reichen, von  mir  gesammelten  Exemplaren  zu  schließen,  der  von 
Barb.  Botagei  bedeutend  nachsteht,  und  wird  von  den  Fischern  bei 
Toledo  zuweilen  dnnba  oder  Comiza  genannt,  häufig  aber  wie  B. 
Bocagei  einfach  Barbo  genannt. 
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Die  Fischer  von  Mertola  halten  Barbm  Comiza  auffallender 
Weise  für  das  Männchen  Ton  Chondrostoma  Willkommii  m. 

Geronimo  de  Huerta  gebraucht  den  Namen  Comka  zum 
ersten  Male  in  «emem  schon  früher  erwfihnten»  an  Philipp  IIL»  König 
TOn  Spanien  und  Indien,  gerichteten  Werke  JLibro  nono  de  Caie 
Plinio  segundo»  de  la  Historia  natural  de  los  pescados  del  mar,  de 
lagos,  estanques»  y  rios«  Madrid  16&3»  auf  Blatt  62  (linke  Seite)  und 
besehreibt  die  so  beieiehnete  Art  in  folgenden  Worten : 

^Hallase  en  los  rios  otra  difereneia  de  BaAos,  a  los  quales 
llaman  Comi^as:  estos  crecen  mas,  y  por  baxo  de  los  ojos  algo 
hundido»  es  su  fronte  mas  angosta»  y  son  por  el  lomo  mas  eoruos,  es 
sa  came  mas  muelle»  y  se  corrompe  mas  presto.  <* 

yielieicht  verstand  Huerta  unter  den  ComizaB  auch  die  früher 
beschriebene  Barbua-kri  (sonst  hatte  der  Ausdruck  M^stos  erecen 
nuB  largo  **  keinen  Sinn^  denn  Barb.  Bocugei  erreicht  eine  bedeuten- 
dere Grofie  als  B.  Comiza)  und  stellte  die  gegenwärtig  in  das 
Geschlecht  Barbus  bezogenen  spanischen  Arten  (Comi^)  als  rine 
andere  Verschiedenheit  der  Barben  (otra  difereneia  de  Barbos)  den 
Bog4u  (d.  L  Ckondrostoma  polyUpU)  und  den  kleinen  Caeiss  (d.  i. 
SfuaUus  eephalus  und  vidleieht  auch  Leueos  Arca$ii)  gegenüber. 

Auch  Huerta's  weitere  Beschreibung  der  Lebensweise  von 
Comiiza  paßt  eben  so  gut  auf  Barb.  BocageU  wie  a^f  JB.  Comha  m. 
Die  neueren  Ichthyologen  Spaniens  ließen  Huerta*s  Notit  fiber  die 
CondgoB  entweder  gans  unberücksichtigt  oder  copirten  sie  einfach 
naeh  Art  der  Cempilatoren  des  Mittelalters;  in  den  Museen  sah  ich 
Barbus  comaM  m.  stets  als  Barbus  fiuviaiilii  Agas.  beseichnet» 
der  m  Spanien  eben  so  wenig  wie  JB.  plebsjus  und  sque»  Bonap. 
vorkommt»  obwohl  dieses  Graells  irrigerweise  annimmt 9- 

t.  Barbu  CfiiraoBls  Steind. 

Korpergestalt  gedrungen,  Rumpf  rundlich;  Kopfprofil  gewölbt; 
Dorsale  ohne  gesägten  Knochenstrahl  mit  geradlinig  abgestutztem 
hinteren  Rande;  Caudale  kürzer  als  der  Kopf;  Körperhohe  gleich  der 
Kopflänge  oder  bedeutender  als  diese;  die  Eckbarteln  reichen  nicht 
bis  zum  Vordeckelrand  zurück. 
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D.  4/8;  V.  2/8;  A.  3/8;  P.  1/17;  L.  lat.  -J^s«: 

s— « 

Diese  dritte  Barbus-kvi  des  mittleren  Spaniens  fand  ich  ziem- 
lich häufig  in  dem  wasserreichen  tjebirgsflusse  Jucar  bei  Cuenea, 
welcher  in  der  Nähe  Ton  Alcira,  sudlich  vom  Albufera-See  sich  in 
das  mittelländische  Meer  ergießt  Sie  unterscheidet  sich  von  BarbuM 
Graelhii  m.»  dem  sie  zunächst  steht,  durch  die  gedrungenere,  starker 
abgerundete  Körpergestalt,  so  wie  durch  die  Kürze  der  Bartfaden 
und  derCaudale,  und  kommt  höchst  wahrscheinlich  auch  imAIbufera- 
See  vor. 

Die  Körperhöhe  übertrifil  die  Kopflänge  in  der  Regel  ein  wenig 
oder  gleicht  derselben;  die  Kopflänge  ist  circa  4^7 — 4^/5  mal  in  der 
Totallänge  enthalten.  Der  Augendiameter  erreicht  bei  älteren  Exem- 
plaren Ton  circa  9''  Länge  nicht  ganz  %  der  Kopflänge,  während  sie 
bei  jungen  Exemplaren  kaum  4s/,mal  in  der  letzteren  enthalten  ist 
Die  Stirnbreite  gleicht  2^/^  (bei  Exemplaren  von  9"4'"Länge)  —  1  */» 
(bei  ganz  jungen  Exemplaren)  Augenlängen.  Die  rundliche  Schnauze 
ist  2y5  bis  nahezu  3mal  in  der  Kopflänge  enthalten  und  überragt 
die  Mundspalte;  die  Lippen  sind  wulstig,  die  Kieferbarteln  ziemlich 
dick.  Die  Oberkieferbarteln  reichen  zurückgelegt  bis  zum  vorderen 
Augenrand,  die  hinteren  oder  Eckbarteln  sind  etwas  länger  und 
reichen  ein  wenig  über  den  hinteren  Augenrand  hinaus.  Das  Kopf- 
profil ist  bald  etwas  mehr ,  bald  etwas  weniger  stark  gewölbt  und 
setzt  sich  in  gleicher  Krümmung  fast  bis  zur  Dorsale  fort,  welche 
etwas  weiter  von  dem  vorderen  Kopfende  als  von  der  Basis  der 
Schwanzflosse  entfernt  ist.  Die  Dorsale  ist  circa  1  y«  mal  so  hoch  als 
lang,  die  Basislänge  derselben  gleicht  der  Entfernung  des  hinteren 
Augenrandes  vom  Operkelende  (die  häutige  Umsäumung  des  Kiemen- 
deckels abgerechnet,  welche  ich  überhaupt  bei  den  Kopfmessungen 
unberücksichtigt  ließ).  Die  beiden  ersten  ungetheilten  Strahlen  der 
Rückenflosse  sind  sehr  kurz,  kaum  bemerkbar  und  wie  der  dritte  und 
vierte  sehr  zart  und  dünn.  Hiedurch  so  wie  auch  durch  die  Gedrun- 
genheit des  Körpers  untersclieidet  sich  diese  Art  leicht  von  jenen 
Exemplaren  des  Barbua  Bocagei  m.,  bei  denen  die  Zähnchen  am 
vierten  viel  stärkeren  Knochenstrahle  verschwunden  sind.  Nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  ist  bei  ganz  jungen  Individuen  von  Ä.  Guiraonis 
(bei  zwei  Exemplaren  unter  26)  durch  das  Gefühl  die  Spur  einer 
äusserst  feinen  Zähnelung  bemerkbar. 
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Die  Anale  varürt  an  Länge  und  erreicht  zurückgelegt  mit  ihrer 
Spitze  bei  manchen  Exemplaren  die  Basis  der  unteren  Stutzstrahlen 
der  Caudale,  während  sie  bei  anderen  um  2 — 3  Schuppenlängen  Ton 
letzteren  entrernt  bleibt,  ist  aber  stets  hoher  als  die  Dorsale. 

Die  Länge  der  an  den  Loben  nur  mäßig  zugespitzten  Schwanz*- 
flosse  erreicht  keine  ganze  Kopflänge,  der  untere  Caudallappen  ist  in 
der  Regel  etwas  länger  als  der  obere.  Die  Ventrale  beginnt  entweder 
der  Basis  des  ersteren  Dorsalstrahles  gegenüber,  oder  aber  etwas 
hinter  den  letzteren. 

Die  größten  Schuppen  liegen  in  der  Mitte  der  vorderen  Körper- 
hälfte. Die  Schuppen  spitzen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  gegen  das 
hintere  Ende  zu  und  zeigen  einen  Fächer  von  zahlreichen  Radien. 
Der  hintere  Rand  der  Caudale  ist  schwärzlich;  Dorsale,  Anale  und 
die  Sehappenränder  sind  sehr  fein  bräunlich  punktirt.  Kleine  Exem- 
plare sind  in  der  Regel  braun  gefleckt.  Der  Rücken  ist  bräunlich- 
grau, der  Bauch  weißlichgelb.  Ich  erlaube  mir,  diese  Art  Herrn  Prof. 
Angel  Guirao  in  Murcia  zu  widmen,  um  ihm  für  die  zahlreichen 
Beweise  seiner  Güte  und  Freundschaft  zu  danken,  mit  denen  er  mich 
während  meines  kurzen  Aufenthaltes  in  Murcia  überhäufte. 

Bastarde  zwischen  denBarben-  n.  Chondrostoma-Arten. 

Der  stellenweise  sehr  träge  Lauf  der  trüben,  lehmigen  Gewässer 
des  Tajo,  Ebro  und  der  Guadiana  begünstigt  in  auffallender  Weise 
Bastardirungen  zwischen  den  Barben  und  Chondrostomen. 

Leicht  zu  erkennen  und  nicht  besonders  selten  sind  die  Bastarde 
von  Barbus  Bocagei  und  Chondrostoma  polylepis^  Sie  haben  ganz 
die  Gestalt  und  Schlundzähne  von  Barbus  Bocagei  9  Kieferbarteln, 
einen  gesägten  Knochenstrahl  in  der  Dorsale ;  nur  die  Kiefer,  insbe- 
sondere der  Unterkiefer  sind  genau  wie  bei  Chondrostoma  mit  einem 
breiten,  knorpeligen,  schneidigen  Überzuge  versehen,  der  sich  durch 
die  Einwirkung  des  Weingeistes  erhärtet  und  von  der  Lippe  loslost. 
Bei  einigen  Exemplaren  erleidet  die  Beschuppung  eine  Abänderung, 
und  stimmt  in  der  höheren  Gestalt  und  stärkeren  Streifung  der 
Schuppen  mehr  mit  Chondrostoma  als  mit  Barbus  überein.  Ein 
prachtvolles  Exemplar  eines  solchen  Bastardes  besitzt  das  königl. 
Museum  zu  Lissabon,  es  wurde  von  Castello  do  Vide  eingesendet; 
ich  selbst  fand  ein  sehr  schönes,  ziemlich  großes  Exemplar  im  Tajo 
bei  Constancia  und  mehrere  kleinere  auf  dem  Fischmarkte  zu  Madrid 
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und  Toledo.  Zwei  Bastarde  yoii  Barbns  Graetlsii  und  ChondroBioma 
Miegii  samnielte  ieh  in  Logrono. 

Starker  von  der  Grundform  der  Barben  abweichend  und  sieh 
mehr  in  4er  Kopfform  den  Chondroaioma  nähernd  sind  die  Bastarde 
Ton  Barhtis  eomiza  und  Chondrosiwna  Wülkommii  m. ,  die  ieh  in 
Mertola  aus  der  Guadiana  erhielt. 

Die  Sehnauze  ist  bei  diesen  Exemplaren  bedeutend  kürzer,  die 
Stirne  und  Mundspalte  breiter  und  abgerundeter,  letztere  überdies 
weniger  aufwärts  gebogen  als  bei  Barbus  eomiza';  in  der  übrigen 
Kürpergestalt,  wie  z.  B.  in  der  starken  Curve  des  Nackens,  der  Höhe 
der  Dorsale,  der  Starke  des  vierten  gesägten  Knochenstrahles,  in  den 
Barteln,  stimmen  sie  genau  mit  Barbus  eomiza  überein.  In  den 
Schuppen  nähern  sie  sieh  mehr  dem  CAonrfros^oma  TFt/ttommit  m.,  von 
welchem  sie  in  der  Bekleidung  der  Kiefer  sieh  nicht  unterscheiden. 

Hüefast  wahrscheinlich  kommen  auch  Bastardirungen  zwischen 
Barbus  eomiza  und  Barbus  Boeagei  vor,  wie  die  ziemlich  stark  ver- 
längerte, schmälere  Kopfgestalt  mancher  Exemplare  andeutet,  die  ich 
aber  wegen  der  schwachen  Zähnelong  und  geringen  Breite  des  vierten 
Knochenstrahles  in  der  Dorsale,  der  starken  Entwickelung  der  Lippen 
und  Bartfaden  und  des  vonderSehnauzenspitze  stark  überragten  unter- 
ständigen, horizontal  gelegenen  Maules  vorläufig  als  Barbus  Boeagei 
bestimmen  zu  müssen  glaubte. 
7.  Leiclseti  (leaeas)  ireasli  Steind. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Squatius  eepkaltts  Lin.  weicht 
auch  diese  Art  in  der  Korpergestalt  nach  der  Beschaffenheit  und 
localen  Verschiedenheit  der  Gewässer  nicht  unbedeutend  ab.  Während 
fast  sämmtliche  Exemplare  aus  den  kleinen,  nahrungsarmen  Gebirgs-^ 
wässern  des  mittleren  Spaniens  und  Portugals  und  selbst  aus  d^fti  Ebro 
bei  LogrottO  eine  sehr  gestreckte  Korpergestalt  besitzen,  zeigen  jene 
Individuen,  welche  ich  in  den  stehenden,  tiefen  und  Pflanzenreichen 
Gewässern  des  Mino  bei  Tuy  einige  Heilen  oberhalb  seiner  Mündung 
sammelte,  eine  etwas  gedrungenere  und  mehr  gerundete  Korperform, 
weßhalb  ich  die  in  meinem  Berichte  über  die  Fische  des  Ebros  und  der 
Flüsse  bei  Bilbao  bereits  gegebene  Beschreibung  in  einigen  Punkten 
erweitem  muß.  Die  Körperhöhe  ist  nämlich  bei  den  Exemplaren  aus  dem 
Mino  bei  Tuy  in  der  Regel  nur  4«/,— 4  «/tmal,  die  Kopflänge  S«^— 5%, 
selten  Smal  in  der  Totallänge  enthalten  und  die  Profillinie  des  Rückens 
ist  mäßig  gewölbt  (s.  die  Abbildung  auf  Taf.  3,  Fig.  2).  Die  Dorsale 


IrlUliyol.  Berickt  fib.  efne  Meh  Spwiea  ■.  Portngal  unienioiBDieBe  Reite.       ]  5 

enthStt  dnrehflclkiiitÜieh  7»  Susserat  selten  8  getheilte  Strahlen»  eben  so 
die  Aule  und  Ventrale.  Die  Dorsale  ist  bei  alten  Exemplaren  oft  nur 
1  t/,inal,  die  Anale  1  ^/nm^l  so  hoeh  ab  lang»  die  Candale  etwas  langer 
«der  eben  so  lang  als  der  Kopf.  Die  Höhe  der  Dorsale  ist  6%— 7  mal 
in  der  Totallinge  enthalten.  Der  etwas  kfirseren  Korpergestalt  ent- 
sprieht  auch  eine  geringere  Zahl  der  Sehuppen  längs  der  Seitenlinie, 
namlieh  40 — 44;  xwisdieD  der  Seitenlinie  nnd  der  Basis  der  Ven- 
trale liefen  3--4  Sehuppen,  und  xwar  nicht  selten  auf  einer  Seite 
um  eine  Schuppe  mehr  als  auf  der  anderen.  Die  Mundwinkel  fallen  in 
senkrechter  Richtung  unter  die  Narinen  (nicht  unter  den  vorderen 
Augenrand),  das  hintere  Ende  des  Unterkiefers  Tor  die  Mitte  des  unte- 
ren Augenrandes. 

Bei  zwei  Exemplaren  aus  den  Bachen  bei  Alcobazar  und  einem 
Exemplare  TonCintra  in  Portugal  zähle  ich  nur  33 — 36  Schuppen  längs 
und  6«/a  Schuppenreihen  über  der  Seitenlinie,  die  Kopflänge  ist  4  </«  bis 
Smal,  die  Körperhöhe  4— 4</amal  in  der  Totallänge  enthalten.  In  der 
ZaU  der  Flosaenstrahlen  (D.  3/7 — 8;  A.  3/7-^8)  stimmen  sie  mit  den 
übrigen  Exemplaren  Ton  Leuc.  Areasii  überein;  ich  glaube  mich  vor 
der  Hand  für  berechtigt  halten  zu  dürfen»  auf  die  bedeutend  geringere 
Zahl  der  Schuppen  und  die  riel  beträchtlichere  Größe  des  Kopfes  hin 
für  diese  drei  Individuen  eine  eigene  Art  zu  gründen,  doch  nur  mit 
einigen  Bedenken,  da  sich  auch  bei  anderen  Cj/prinen-Arißn  Europa*s 
zuweilen  groAschuppige  Abarten  vorfinden,  und  will  die  groAschuppi- 
gen  Individuen  voriäufig  als  Leue.  macrolepidotus  oder  zum  minde- 
sten als  eine  eigene  Varietät  hervorheben. 

Da  bei  der  im  südlichen  Spanien  vorkommenden  Art  Leudscus 
Lemmingii  m.  wie  bei  Leudsc.  nUüm  die  Zahl  der  Sehlundzähne 
variabel  ist  (S— S,  6^-S),  so  kann  das  von  Heckel  aufgestellte 
Geschlecht  Leucos  nur  als  Subgenus  beibehalten  werden,  bemerke 
jedoch  ausdrücklich,  daA  ich  bei  Lenc,  Areani  stets  5-^S  Schlund- 
zfthae  vorfand. 

Die  Formel  fBr  die  Flossenstrablen  und  Schuppen  von  Leuc 
Arcaiiiist: 

D.  3/7—8;  A.  8/7—8;  V.  2/7—8;  L.  tat.  IS^mT 


Für  Leuc.  maerolepidoius  nov.  spec.?,  an  L.  ArcMmvariai?: 


D.  3/r;  A.  3/7—8;  V.  2/7—8;  L  lat.  nÄr 
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Leuc.  Arcagii  kommt  in  großer  Individuenzahi  in  den  BSehen 
und  kleineren  Flüssen  um  Madrid»  La  Granja,  Ayila  und  SegOTia,  im 
Jarama  bei  Madrid,  Tera  bei  La  Puebla  de  Sanabria,  im  Mino  bei 
Tuy  und  Orense,  in  den  Bacben  bei  Cintra,  Alcobazar,  Thomar, 
Leiria»  Crato  (in  Portugal)»  im  Pisuerga  bei  Valladolid  und  Palencia, 
in  dem  Arlanzon  bei  Burgos,  yiel  seltener  im  Tajo  und  Duero  vor  und 
feblt  im  sudiieben  Theile  der  pyrenäisehen  Halbinsel. 

VulgSmame  in  Portugal  Ruivdea,  Purdelba  (bei  Crato)»  in  Tuy 
am  Mim»  Escaio. 

8.  leielscas  Arrigonls. 

Korpergestalt  sehr  gestreckt»  Telestes  äbnlicb;  eine  bleigraue 
Längsbinde  längs  und  über  der  Seitenlinie;  Schnauze  vorne  stark 
abgerundet;  Kopflänge  der  Körperhöhe  nahezu  gleich  und  5% — K*/« 
mal  in  der  Totallänge  enthalten.  Schlundzähne  constant  links  6» 
rechts  S. 

D.  3/7—8;  A.  3/8— iO;  V.  2/8;  P.  i/13— 14;  L.  l  ICT 

Diese  Art  ähnelt  in  Hinsicht  der  stark  verlängerten  Korpergestalt» 
so  wie  der  scharf  ausgeprägten  bleigrauen  oder  schwärzlichen  Längs- 
binde an  der  Seite  des  Korpers  viel  mehr  einem  Telestes  als  irgend 
einer  der  bis  jetzt  bekannt  gemachten  LeucUcus-kii^n »  von  welchen 
letzteren  sie  aber  wegen  der  Zahl  und  Gestalt  der  Schlundzähne 
nicht  getrennt  werden  kann.  Die  größte  Hohe  des  Korpers  gleicht  der 
Kopflänge  oder  übertrifR  sie  ein  wenig  (bei  trächtigen  Weibchen  um 
die  Länge  des  Auges);  letztere  ist  Sy,  — Sy^mal  in  der  Totallänge' 
enthalten.  Der  Durchmesser  des  runden  Auges  ist  bei  ganz  kleinen 
Individuen  SYsmal»  bei  größeren  mehr  als  4mal  in  der  Kopflänge 
enthalten.  Die  Länge  der  vorne  stark  abgerundeten  Schnauze» 
welche  die  kleine»  unterständige  Mundspalte  überragt»  übertrifft  bald 
ein  wenig  die  Länge  eines  Auges  oder  steht  derselben  etwas  nach. 
Die  Breite  der  querüber  mäßig  gewölbten  Stirne  erreicht  bei  größeren 
Individuen  1«/,»  bei  kleineren  1  </,  — 1 1/4  Augenlängen.  Die  Mund- 
spalte ist  wie  bei  Leueos  Arcasii  bogenfarmig  gekrümmt»  die  Mund- 
winkel reichen  nahezu  bis  unter  den  vorderen  Augenrand.  Das  ziem- 
lich große  Präorbitale  ist  rundlich. 

Die  Dorsale  beginnt  etwas  hinter  halber  Körperlänge  (ohne 
Caudale)   und    ist  l</e— l'Amal   so  hoch    als  lang;   die    oberen 
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Winkel  der  Dorsale  sind  in  der  Regel  stark  abgerundet;  der  obere, 
sebief  gestellte  Rand  geradlinig  oder  schwach  concav. 

Die  Ventrale  beginnt  gegenüber  der  Dorsale,  in  selteneren 
Fällen  etwas  Tor  derselben  und  ist  schön  gerundet. 

Die  Anale  ist  etwas  länger,  aber  minder  hoch  als  die  Dorsale, 
die  Caudale  zugespitzt ,  gleichlappig.  Nur  bei  wenigen  Exemplaren 
fand  ich  den  unteren  Caudallappen  länger  als  den  oberen;  übrigens 
ist  die  Schwanzflosse  stets  bedeutend  kürzer  als  der  Kopf,  die  Pek- 
torale  länger  als  die  Ventrale.  Letztere  ist  circa  ly^mal  in  der  Kopf- 
länge enthalten. 

Die  Schuppen  sind  ziemlich  groA  und  derb ,  der  hintere  Sehup- 
penrand  ist  der  Zahl  der  Radien,  welche  zwischen  6 — 14  schwankt, 
entsprechend  gekerbt  Längs  der  Seitenlinie,  welche  mit  der  unteren 
Profillinie  des  Korpers  parallel  läuft,  liegen  46 — S2  Schuppen,  über 
derselben  8,  unter  dieser  4^«  —  5  in  der  groAten  Körperhöhe  in 
einer  Querreihe. 

Rücken  grau,  ins  Stahlblaue  schielend,  Bauch  goldgell),  Flossen 
rothlichgelb ,  Caudale  häufig,  insbesondere  am  hinteren  Rande, 
schwärzlich  punctirt.  Die  schwärzliche  Seitenbinde,  gebildet  von 
dicht  an  einander  gedrängten  schwarzen  Pünctchen,  beginnt  wie  bei 
Telestes  häufig  schon  an  der  Schnauzenspitze  und  ist  durch  das 
Auge  unterbrochen.  Am  Vorderrumpfe  ist  sie  am  breitesten  und 
nimmt  drei  Schuppenreihen  ein.  Eine  verlängerte  Schuppe  liegt  ara 
Auftenrande  der  Ventralbasis.  Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  er- 
hebt sich  in  mäßiger,  gleichförmiger  Krümmung  von  der  Nasenspitze 
bis  zur  Dorsale.  Bei  trächtigen  Vt^eibchen  ist  die  Profillinie  des 
Rückens  und  Bauches  auffallend  stark  gewölbt. 

Sehlundzähne  constant  links  sechs,  rechts  flQnf  in  einfacher 
Reihe. 

Die  Laichzeit  ßillt  in  den  Monat  April.  Die  nahezu  reifen  Eier 
übertreffen  bei  Vt^eibchen  von  nur  4*/4''  Länge  Hirsekörner  nicht 
unbedeutend  an  Große. 

Ich  fand  diese  Art,  welche  ich  zum  Andenken  an  meinen  theuren 
Freund  Professor  Arrigo  in  Valencia,  den  die  Cholera  im  Monate 
September  186K  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  und  Thätigkeit  dahin- 
raffte, Leticiseus  Arrigonis  nenne,  im  Rio  Jucar  bei  Cuenca  und  in 
der  Lagnna  von  Una  in  sehr  großer  Anzahl.  Die  größten  Exemplare 
meiner  Sammlung  sind  6"  4'"  lang. 

Sitsb.  d.  mathem.-nfttQrw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  2 
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9.  Sqnalins  ceplialns  Linn^,  v.  Siebold. 

Die  größten  Exemplare  dieser  im  mittleren  und  nördlichen  Spa- 
nien sehr  häufig  vorkommenden  Art,  fand  ich  im  wasserreichen 
Pisuerga  bei  Valladolid;  sie  sind  9 — 11"  lang.  Bei  diesen  ist  die 
Kopfbreite  2 mal,  das  Auge  Smal,  die  Stimbreite  2^3  —  3 mal 
in  der  Kopflänge  enthalten.  Bei  kleinen  Exemplaren  aus  dem  Rio 
Segura  bei  Murcia  von  nur  S"  Länge  kommt  die  Stirnbreite  ^/^, 
bei  anderen  aus  dem  Rio  Tera  von  ganz  gleicher  Größe  >/,  der  Kopf- 
länge gleich;  die  Augenlänge  beträgt  auch  bei  diesen  kleinen  Exem- 
plaren fast  immer  %  der  Kopflänge,  und  der  untere  Rand  der  Anale 
i«t  stets  schwach  convex.  Exemplare  aus  kalten  Gebirgsflussen  und 
Bächen,  z.  B.  aus  dem  Tera,  sind  stets  bedeutender  gestreckt, 
weniger  rundlich  und  dunkler  gefärbt  als  solche,  die  in  größeren 
Flüssen  mit  lehmigen,  langsam  hinfließenden,  tiefen  Gewässern  vor- 
kommen, da  letztere  viel  reichere  Nahrung  bieten.  Ohne  Untersuchung 
zahlreicher  Exemplare  aus  verschiedenen  Fundorten  wäre  mau  daher 
leicht  versucht,  die  gestreckten,  schmäleren  Formen  aus  den  Ge- 
birgsflussen von  den  mehr  rundiichen  und  gedrungenen  aus  den 
Flüssen  der  Ebene  specifisch  zu  trennen  oder  jedem  Flusse  eine 
eigene  Art  zuzuweisen,  wie  es  früher  sowie  in  Emil  Blanchard's 
neuestem  Werke  nur  zu  häufig  geschehen  ist,  zumal  auch  die  Schup- 
penzahl längs  der  Litiea  lateralis  und  die  Körperfärbung  etwas 
variabel  ist.  Die  Zahl  der  Schuppen  längs  der  Seitenlinie  schwankt 
nämlich  zwischen  39 — 46.  39 — 40  Schuppen  fand  ich  ziemlich 
häufig  bei  den  kleinen,  gedrungenen  Exemplaren  aus  dem  Segura  bei 
Murcia ,  doch  zeigen  mehrere  kaum  zur  halben  gewöhnlichen  Größe 
entwickelte  und  andere  durch  größere  Zwischenräume  getrennte 
Schuppen,  daß  die  Zahl  derselben  im  Zunehmen  begrifien  sei.  Bei 
den  Exemplaren  aus  dem  Tera -Flusse  zählte  ich  durchschnittlich 
44 — 46,  bei  den  früher  erwähnten  großen  Individuen  aus  dem  Rio 
Pisuerga  ausnahmlos  43 — 44  Schuppen  längs  der  Seitenlinie. 

Fundorte  der  von  mir  untersuchten  Exemplare:  Tajo  bei  To- 
ledo« Jarama  bei  Madrid,  Duero  bei  Zamora  und  Oporte,  Hiiio, 
Segura,  Bäche  und  Flüsse  um  Segovia  und  Avila,  Pisuerga,  Ar^ 
lanzon,  Tera,  Miiio,  Turia  (bei  Valencia),  Mondego,  Duero  (bei 
Zamora  und  Oporto)  etc.  etc. 

Die  Portugiesen  nennen  diese  Art  Bordälo  oder  Rob^üinho^ 
die  Spanier  in  der  Regel   Cacho.    In  Zamora  gebraucht  man  für 
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sämmtlicbe  kleine  Fischarten,   abo  auch  für  Leucos  Arcasii  den 
Namen  GaUegos. 

Die  Laichzeit  dieser  Art  fallt  im  mittleren  Spanien  in  den  Monat 
April,  im  südlichen  noch  früher;  ganz  kleine  Individuen  von  kaum 
mehr  als  2Vs  Zoll  Länge  sind  bereits  fortpflanzungsfähig. 

W.  CkMdr«8t«na  p^lylepls  Steind. 

Schnauze  konisch,  sehr  stark  hervorragend;  die  quere  Mund- 
spalte fast  gerade;  Korper  langgestreckt;  Schlundzähne  auf  jeder 
Seite  5 ,  oder  auf  der  einen  Seite  6  und  auf  der  anderen  Seite  5, 
Schuppen  längs  der  Seitenlinie  69 — 74. 

D.  8—4/8—9;  A.  3—4/9-10;  L.  lai.     g^-ri. 

57,-6 

Die  groftte  Höhe  vor  der  Rückenflosse  gleicht  bei  jüngeren  Indi- 
viduen der  Kopflänge  0der  steht  derselben  in  selteneren  Fällen 
etwas  nach,  während  sie  bei  alten  Exemplaren  von  llVs"  Länge 
uad  darüber  letztere  mehr  oder  minder  bedeutend  übertrifil.  Die 
Kopflänge  ist  bei  jungen  Individuen  Sy« — S'/smal,  bei  alten  S*/« 
bis  6 mal,  die  Körperhöhe  bei  letzteren  4^/4  bis  nahezu  Smal,  bei 
ersteren  Sy«  —  Ss/^mal  in  der  Totallänge  enthalten.  Die  kleinste 
Hohe  am  Schwänze  verhält  sich  zur  größten  bei  alten  Individuen  wie 
1 : 2»/4  —  2«/» ,  bei  jungen  wie  1 : 2. 

Die  relative  Größe  des  Auges  variirt  gleichfalls  nach  dem  Alter 
bedeutend  und  ist  5^,  nial  bei  alten ,  4ye — 4%  mal  bei  ganz  jungen 
Exemplaren  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  gewölbte,  ziemlich  breite 
Schnauze  ist  nasenförmig  verlängert  und  überragt  bedeutend  die 
breite,  vollkommen  horizontal  gestellte  Mundspalte,  deren  Winkel 
nur  bis  unter  die  vorderen  Narinen  reichen.  Die  Länge  der  Schnauze 
erreicht  bei  alten  Exemplaren  2,  bei  jungen  1^2-— 1%  Augenlängen. 
Die  Stirne  ist  gewölbt  und  gleicht  an  Breite  bei  kleinen  Individuen  l*/«, 
bei  großen,  erwachsenen  2^5  — 2S/4  Augenlängen.  Die  Kopfbreite 
fibertrUR  die  Hälfte  der  Kopflänge  um  nicht  ganz  1  Augendiameter. 
Die  knorpelige  Oberlippe  wird  wie  allen  Chondrostoma-Arien  von  einer 
Hautfalte  überragt,  die  sich  parallel  dem  Mundrande  von  der  Nase 
herab  fortsetzt. 

Das  KopfproGI  erhebt  sich  von  der  Nasenspitze  ziemlich  steil, 
aber  nur  in  flachem  Bogen  bis  zum  Hinterhaupte;  die  Rückenlinie 
dagegen  ist  insbesondere  bei  alten  Individuen  gleich  hinter  dem 

2* 
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Kopfende  am  breiten,  fleischigen  Nacken  stark  bogenförmig  ge- 
krümmt, setzt  sich  aber  hierauf  in  viel  schwächerer  Krümmung  bis 
zur  Dorsale  fort. 

Diese  beginnt  bald  genau  in  der  Mitte  der  Korperlänge  (bei 
alten  Individuen),  bald  hinter  denselben  (bei  jüngeren) ,  den  Ven- 
tralen gegenüber  oder  etwas  hinter  letzteren.  Die  Basis  der  Dorsale 
erreicht  die  Länge  des  Kopfes  zwischen  dem  hinteren  Ende  des 
Kiemendeckels  und  dem  hinteren  Augenrande  oder  aber  der  Mitte 
des  Auges.  Die  Rückenflosse  ist  ts/j  —  \*/^mdl  so  hoch  wie  lang, 
am  schiefgestellten  oberen  Rand  mit  zugespitzten  Winkeln  schwach 
concav  oder  gerade  abgestutzt.  Die  Anale  ist  etwas  länger,  aber 
minder  hoch  als  die  Dorsale  und  entspringt  um  7 — 8  Schuppenlängen 
hinter  dem  letzten  Dorsalstrahle.  Die  Anale  ist  übrigens  ly«  — l^s 
mal  so  hoch  wie  lang,  der  hintere  schief  gestellte  Rand  derselben 
schwach  concav  oder  geradlinig  abgestutzt.  Die  Baucliflossen  reichen 
nicht  bis  zur  Analgrube  zurück,  sondern  endigen  horizontal  zurück- 
gelegt um  circa  4  Schuppenlängen  vor  der  bei  den  Weibchen  sehr 
stark  entwickelten,  breiten  Genitalpapille.  Die  Länge  der  Ventralen 
gleicht  durchschnittlich  5/7,  die  der  Pectorale  Ys — »/«  der  Kopf- 
länge. 

Die  Caudale  ist  tief  eingeschnitten  und  etwas  länger  als  der 
Kopf.  Die  Caudallappen  sind  zugespitzt,  der  untere  zuweilen  etwas 
länger  als  der  obere.  Die  festsitzenden  Schuppen  sind  am  freien 
Jlande  in  der  Richtung  und  Zahl  der  Radien ,  welche  oft  mehr  als 
20  beträgt,  gekerbt;  die  größten  Schuppen  sind  etwas  länger  als 
hoch  und  kommen  in  dieser  Beziehung  etwas  mehr  als  «/,  des  Augen- 
diameters  gleich.  Eine  stark  verlängerte  Schuppe  sitzt  am  Aüßen- 
rande  der  Ventralbasis. 

Der  Rücken  ist  bei  Exemplaren  aus  klaren  Gebirgswässern,  v^ie 
z.  B.  aus  dem  Rio  Tera  bei  Sanabria,  dem  See  von  San  Martin  de 
Castaneda,  dem  Mino  bei  Tuy  und  Orense  schwärzlich  grün  mit 
prachtvollem  Metallschimmer,  gegen  den  Bauch  golden;  die  Flossen 
sind,  mit  Ausnahme  des  schwärzlich  gefärbten  Randtheiles,  röthlich. 
Der  Kopf  ist  mit  zahlreichen  schwarzbraunen  Flecken  besetzt  und  an 
der  Basis  fast  jeder  Schuppe  liegt  ein  schwärzlicher  Fleck.  Sämmt- 
liche  Schuppen  sind  fein  schwarz  punctirt.  Einzelne  Flecken  finden 
sich  auch  auf  der  Dorsale  und  Brustflosse  bei  manchen  Exemplaren 
vor.    Die  im  Tajo  und  Duero,  im  Pisuerga  und  Mondego,  so  wie  im 
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Jarama  gesammelten  Exemplare  sind  viel  heller  geförbt »  olivengrün 
oder  bräunlich  und,  mit  Ausnahme  der  feinen  schwarzen  Pänetchen 
auf  den  Rumpfschuppen,  ungefleckt.  Die  Schuppen  in  der  oberen 
Körperhälfle  sind  häufig  am  Rande  etwas  dunkler  als  in  der  Mitte. 
.  Die  Zahl  der  Schlundzähne  variirt;  bei  allen  Exemplaren  aus 
dem  Tera  und  der  Laguna  von  San  Martin  beträgt  sie  jederseits  5, 
bei  jenen  aus  dem  Tajo,  Duero  und  Pisuerga  aber  stehen  die 
Schlundzähne  häufiger  zu  K — 6  als  zu  6 — 5. 

Diese  Art  erreicht  in  dem  See  von  San  Martin  de  Castaneda  eine 
Länge  you  16''  und  darüber,  am  Fischmarkte  zu  Madrid  und 
Toledo  sah  ich  selten  Exemplare  von  mehr  als  10"  Länge. 

Vulgärname  in  Spanien  und  Portugal  Boga  (auch  Madrilla  nach 
Graells).  Unter  diesem  Namen  findet  man  Ckondroatoma  polylepis 
bereits  inHuerta*s  früher  citirtem  Werke  erwähnt.  Neuere  spanische 
Ichthyologen  verwechselten  sie  mit  Chondrostoma  nasus  Agass. 

Bastard  von  Ghondrostoma  polylepis  und  Leuciscus 
(Leucos)  Arcasii  aus  dem  Rio  Tera. 

Unter  den  zahlreichen  von  mir  im  Monate  September  1864  in  dem 
Rio  Tera  gesammelten  Chondrostomen  fand  ich  fünf  Exemplare,  die  ich 
als  Hastarde  zwischen  Chondrofftomn  polylepis  und  Leuciscus  Ar- 
casii  betrachten  zu  müssen  glaube,  da  sie  Charaktere  dieser  beiden 
Arten  in  sich  vereinigen.  In  der  Gestalt  und  Zahl  der  Schlundzähne, 
so  wie  in  der  knorpeligen  Bedeckung  der  Unterlippe,  die  wie  die 
Oberlippe  in  eine  Schneide  auslauft,  stimmen  sie  mit  Chondrostoma 
überein ,  doch  ist  die  Mundspalte  halbkreisförmig  gebogen  wie  bei 
Leuciscus  Arcasii  und  wird  viel  weniger  bedeutend  von  der  Nasen- 
spitze überragt,  als  bei  Ch*  polylepis. 

In  der  Gestalt  der  Dorsale  stimmen  zwei  Exemplare  genau  mit 
Leuciscus  Arcasii  überein ;  die  Dorsale  enthält  nur  sieben  getheilte 
Strahlen,  ist  am  oberen  Rande  convex  und  von  dem  oberen,  vorde- 
ren und  hinteren  Winkel  abgerundet.  Die  drei  übrigen  Exemplare 
nähern  sich  durch  das  Vorhandensein  von  acht  getheilten  Strahlen, 
durch  den  concaven  oberen  Rand  und  die  zugespitzten  oberen  Winkel 
dem  Chondrostoma  polylepis. 

Die  Zahl  der  getheilten  Analstrahlen  beträgt  7 — 9.  Längs  der 
Seitenlinie  liegen  bei  vier  Exemplaren  52  —  89,  über  derselben 
8«/a — 9«/8,  unter  derselben  4 — 5  Schuppen;  hierin  halten  somit  diese 
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vier  Individuen  die  Mitte  zwischen  Leue.  Areasii  und  Chond.  potyle- 
pisj  während  dns  fünfte  Exemplar  62  Schuppen  längs  und  11  über 
der  Seitenlinie  besitzt  und  sich  daher  mehr  dem  Chond.  polylepis 
nähert.  Die  Schuppenteirtur  ist  bei  sfimmtlichen  fünf  Exemplaren 
mit  Leuc.  Arcasü  übereinstimmend ;  die  Schuppen  sind  stark  cen- 
centrisch  gestreift,  mit  einem  Fächer  von  nur  10 — 16  Radien  ver- 
sehen und  etwas  großer  als  bei  Chond.  polylepis.  Die  Korper- 
tarbung  ist  endlich  ganz  dieselbe  wie  bei  Leuc.  Areasii;  die  obere 
Körperhälfte  zeigt  eine  dunkle,  bläulichgraue  Färbung  mit  metal- 
lischem Schimmer;  unmittelbar  über  und  längs  der  Seitenlinie  zieht 
eine  mehr  oder  minder  deutlich  ausgeprägte  Binde  hin,  welche  von 
zahlreichen  feinen  Pünctchen  gebildet;  die  Basis  sämmtlicher  Flossen 
ist  röthlichgelb.  Ich  vermuthe  aus  der  großen  Übereinstimmung  der 
Kopfgestalt  dieser  Bastarde  mit  Chondrostoma,  daß  Ch.  polylepis 
als  Männchen  und  Leiic.  Areasii  als  Weibchen  fungirte,  während 
bei  den  früher  erwähnten  Bastardformen  zwischen  Barhxis  Graellsii, 
B.  Bocagei,  B.  Comiza  und  Chondrostoma  Miegii,  Ch.  polylepis, 
Ch.  Willkommii  Stein  d.,  die  Barben  die  Eier  der  Chondrostomen 
befruchtet  haben  dürften. 

11.  Trntta  trntta  Linn^. 

Syn.  Fario  argenteus  Val. 

Scdmo  Hucho  Cornide  nee  Lian^. 

Ich  war  nicht  wenig  erfreut,  am  Fischmarkte  zu  Palencia  anfangs 
September  1864  ein  21 V«"  langes  Prachtexemplar  der  Meerforelle, 
Trutta  trutta  Linn^,  welches  im  Pisuerga  gefangen  wurde,  zu 
finden.  In  der  gedrungenen  Körpergestalt,  Grundtarbung  des  Körpers, 
so  wie  in  der  charakteristischen  Anordnung  der  Vomerzähne  stimmt 
es  genau  mit  von  Siebold^s  vortrefflicher  Beschreibung  uberein, 
nur  finde  ich  an  demselben,  einem  Männchen  mit  hackenartig  nach 
oben  und  unten  umgebogener  Kinnspitze,  die  Schnauze  ziemlich 
gestreckt,  circa  3^7 mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Schwanzflosse  ist  am  hinteren  Rande  kaum  ausgeschnitten 
und  mit  zahlreichen,  runden,  verschwommenen  Flecken  von  blaß- 
bräunlicher Färbung  bedeckt.  Die  Dorsale  ist  schwach  hellbraun 
gesprenkelt,  der  Rücken  bläulichgrau  und  wie  die  silberglänzenden 
Seiten  mit  zahlreichen,  verschwommenen,  schwach  ausgeprägten 
Flecken,  die  daher  gewiß  bei  vielen  anderen  Individuen  theilweise 
oder  ganz  verschwunden  sein  mögen,  besetzt.  Größer  und  deutlicher 
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abgegrenzt  sind  die  Flecken  an  den  Deckelstücken  und  Wangen.  Am 
queren  Hinterrande  der  Vomerplatte  liegen  vier  Zähne,  am  langen 
Vomerstiele  sind  die  Zähne  fast  durchgängig  in  einfacher  Reihe 
angeordnet.  Längs  der  Seitenlinie  zähle  ich  113  Schuppen. 

Die  Fischer  von  Palencia  versicherten,  daß  zahlreiche,  noch 
gruftere  Exemplare  dieser  Art  im  Juni  und  Juli  gefangen  würden. 

Ich  trage  kein  Bedenken,  Trutla  irutta  Linn^  =  Fario 
argenieus  Valenc.  für  den  berühmten  Reo  der  Gallegos  zu  halten, 
welchen  Don  Joseph  Cornide  in  seinem  verdienstlichen  „Ensayo 
de  ana  historia  de  los  peces  y  otras  producciones  marinas  de  la  costa 
de  Galicia  1788*^  beschreibt,  ganz  irriger  Weise  aber  als  den  Salmo 
hucho  Linne's  bestimmt.  Leider  adoptirte  Valenciennes  Cornide\s 
Bestimmung  oder  nahm  sie  wenigstens  in  den  21.  Band  der  Histoire 
naturelle  des  Poissons  als  Citat  auf,  und  so  darf  es  wohl  nicht  Wun- 
der nehmen,  daß  diese  irrige  Ansicht  sich  auch  in  den  Werken 
spanischer  Naturforscher  vorfindet,  welche  letztere  sich  nicht  die 
geringste  Mühe  gaben,  die  Wahrheit  durch  Selbstanschauung  zu 
ermitteln.  Es  ist  wohl  kaum  zu  glauben,  daß  nicht  in  einem  einzigen 
Museum  Spaniens,  bis  Mai  1 86S  wenigstens,  ein  Exemplar  des  Reo 
vorzufinden  war. 

Cornide  berichtet,  daß  der  Reo  im  Meere  lebe  und  anfangs 
Mai  in  die  Flüsse  Galiciens  steige,  daß  aber  die  Hauptfischerei  des- 
selben erst  in  die  Monate  Juni  und  Juli  falle.  Schon  diese  Notiz  allein 
muß  die  Vermuthung  erregen,  daß  der  Reo  der  Gallegos  nichts 
anderes  als  die  Meerforelle  oder  Trntia  truHa  L.  sein  könne,  zumal 
auch  die  übrige  Beschreibung  der  Körpergestalt  und  Körperfarbung 
genau  auf  die  Meerforelle  paßt.  Auf  Seite  82  und  83  des  citirten 
Werkes  spricht  sich  Cornide  folgender  Maßen  aus:  „En  su  figura 
se  aproxima  mas  ä  la  del  Salmon  que  ä  la  de  la  Trucha,  aunque  se 
diferencia  de  aquel  en  que  tiene  las  mandibulas  iguales,  el  hocico 
mas  romo  y  el  color  salpicado  de  unas  pequeiias  manchas  negruzcas 

el  color  del  lomo  negruzco,  los  costados  platead OS, 

el  vientre  blaneo,  las  escamasmuy  adherentes,  y  la  carne  salmo- 
nada." 

12.  Tratta  salar  Linn^  ^  Salm«  hanatvs  Cuv.  Val.  (ö") 

Der  Lachs  steigt  im  Frühjahre  in  großer  Anzahl  in  die  klaren, 
stellenweise  sehr  tiefen  Gewässer  des  Mino  bis  Orense;  ungleich 
seltener  aber,    nur  ausnahmsweise  verirrt  er  sich  in   den  Duero, 
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dessen  trübe  und  lehmige  Gewässer  ihm  nicht  zusagen.  DaA  sieh  die 
Kinnspitze  bei  alten  Männchen  hakenartig  aufbiege,  wußte  bereits 
Cornide,  doch  hielt  er  den  Salmo  hamatus  Yal.,  welchen  die 
Gallegos  Bical  nennen ,  für  das  Männchen  der  Bachforelle ,  bei  wel- 
chem gleichfalls,  doch  weniger  auffallend ,  im  vorgerückten  Alter  der- 
Unterkiefer  sich  aufwärts  krümmt. 

Vulgärname :  Salmon,  BicaL 
13.  Trotta  fari«  Linn^  =>  Salar  Ans»!!  Val. 

Bei  mehreren  größeren  Exemplaren,  welche  ich  aus  dem  Mino 
oberhalb  Orense  und  aus  dem  See  von  San  Martin  de  Castaiieda 
erhielt,  zeigt  das  Fleisch  eine  rosenrothe  Färbung;  deßhalb  werden 
solche  Forellen  von  den  Fischern  jener  Gegenden  Trucha»  snlmo- 
nadas  genannt,  sind  aber  in  der  That  nichts  anderes  als  gemeine 
Forellen.  Es  ist  daher  ganz  unrichtig,  die  Trnchas  snlmonadas  für 
den  Fario  lemanus  Valenc.  =  Salmo  trutta  Agas.  =  Salmo 
lacustris  Linn^  oder  die  Seeforelle  zu  erklären,  wie  es  in  Grael  Ps 
Manual  practico  de  Piscicultura  (Madrid  1864)  zu  lesen  ist,  welche 
letztere  Art  in  Spanien  höchst  wahrscheinlich  gar  nicht  vorkommt. 

Die  Exemplare  meiner  Sammlung  aus  dem  mittleren  Spanien 
und  Portugal  stammen  aus  den  Bächen  um  Avila,  Segovia  und  La 
Granja,  aus  dem  Flusse  Tera,  der  Laguna  de  San  Marlin  de  Casta- 
neda,  dem  MiÄo  bei  Tuy  und  Orense,  dem  Rio  Jucar  und  der  Laguna 
de  Una  bei  Cuenca,  aus  dem  Zezere  und  Marvao  in  Portugal  etc. 

Die  Forelle  kommt  in  sämmtlichen  Gebirgsbächen  und  Bergseen 
Spaniens  in  Unzahl  vor  und  erreicht  insbesondere  in  der  Laguna  de 
San  Martin  und  im  Mino  eine  auffallende  Größe.  In  der  Färbung  des 
Körpers,  im  Geschmacke  und  in  der  Färbung  des  Fleisches  variirt  sie 
in  Spanien  nach  den  verschiedenen  Wohnorten  und  Geschlechtsver- 
hältnissen nicht  minder  als  in  den  Flüssen  und  Bächen  Mitteleuropas. 
14.  Cobitis  taeflia  Linne. 

Kommt  im  Rio  Lazoya,  welcher  am  Pico  de  Peiialara  in  der 
Nähe  von  La  Granja  entspringt,  so  wie  überhaupt  in  den  kleinen 
Bächen  des  mittleren  Theiles  von  Spanien  und  Portugal  vor.  Im  Uni- 
versitäts-Museum zu  Madrid,  welches  von  Hrn.  Prof.  Perez  Areas, 
der  sieh  in  neuester  Zeit  mit  großer  Liebe  und  Erfolg  dem  Studium 
der  Ichthyologie  hingibt,  geleitet  wird,  sah  ich  ein  Exemplar  aus 
dem  Rio  Magro  bei  Requena  in  der  Provinz  Valencia. 
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IS.  Al«sa  Tolgaris  Cuv.  =  AUsa  tota  Cqy. 

Nach  Untersuchung  zahlreicher  Exemplare  verschiedener  Größe, 
welche  ich  im  Ebro  bei  Tortosa,  im  Mi&o  bei  Tuy,  im  Tajo  bei  Lissa- 
bon und  Constanzia  (in  Portugal)  sammelte,  glaube  ich  Valencien- 
nes  Ansicht  für  die  richtige  halten  und  nur  eine  Art  annehmen  zu 
müssen,  da  die  Zahl  der  Lamellen  an  den  Kiemenbogen  mit  dem  Alter 
zunimmt  und  überhaupt  sehr  variabel  ist. 

Vulgärname:  Sdbah,  Saboga  in  Spanien;  Savel  in  Portugal, 

IC.  Aigiilla  vol|;ari8  Flemming  ^  Aig.  Invlatiiis. 

Ich  stimme  Prof.  v.  Siebold*s  Ansicht  vollkommen  bei  und 
'vereinige  Ang.  acuiirostriSf  latirostris  und  mediarostria  zu  einer 
einzigen  Art,  da  es  wegen  zahlloser  Übergänge  unmöglich  ist, 
charakteristische  Unterschiede  zwischen  denselben  festzustellen. 
Junge  Individuen  entsprechen  der  Var.  acntirosiris,  alte  der  K  laii" 
ro8iris,  Exemplare  mittleren  Alters  in  der  Regel  der  sehr  vagen 
Variaüo  mediorogiris.  Die  Fischer  am  Aibufera-See  bei  Valencia 
nennen  sie  auf  diese  Altersverschiedenheiten  hin  Martinasj  Pastu- 
renca»  und  Maresas. 

Die  Aale  sind  in  Spanien  ihres  Fleisches  halber  sehr  geschätzt, 
erreichen  eine  wahrhaft  riesige  Größe ,  insbesondere  in  den  Flüßen 
des  nordwestlichen  Spaniens,  und  ich  kenne  keinen  Fluß  jenseits  der 
Pyrenäen ,  in  denen  sie  nicht  in  Unzahl  vorkämen. 

Ich  besitze  Exemplare  aus  den  Teichen  um  Madrid,  dem  Duero, 
Mino  (bei  Tuy  und  Orense),  aus  dem  Tajo,  der  Laguna  von  San 
Martin  etc. 

Vulgärname:  Anguüas;  in  Galizien  Airoa;  in  Portugal  Eirozt 
Enguia. 

17.  Acipeiser  stark  L  i  n  n  ^. 

Duero,  Tajo;  im  Frühjahre.  Nicht  besonders  häufig. 
Vulgärname:  Ksturion,  Maron  in  Castillien;  Esturiö  in  Cata- 
lunien. 

18.  PetrMjioA  Plaieri  Bi. 

Die  von  mir  im  Mino  bei  Tuy  in  10  Exemplaren  von  2 — i" 
Länge  aufgefundene  Ammocoeie$-Form  stimmt  vollkommen  mit  der 
in  allen  Flußgebieten  Mitteleuropas  vorkommenden  überein ,  so  daß 
die  vollendete  Form  der  ersteren  wohl  dem  Petromyzon  Planeri  Bl. 
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entsprechen  dürfte.  Nach  Aussage  der  Fischer  von  Cuenea  Gi 
sich  auch  im  Jacar  eine  Peiromyzan-Xri  vor;  leider  gelang  es 
während  meines  kurzen  Aufenthaltes  in  Cuenea  nicht,  ein  Exemp 
2u  erhalten. 

19.  AtheriM  ■•yeri,  Risse  sammelte  ich  in  großer  Anzahl  i 
Mino  hei  Tuy  (im  Octob.  1864)  und  im  Tajo  bei  Santare 
oberhalb  Lissabon  (December  1864). 

29.  Mflgil  thflU  Cur.  und 

21.  la|;il  eephalas  Cuv.  Sehr  häufig  im  Mino  bei  Tuy  und  lA 
Tajo  bei  Satarem  und  Constanzia  zu  jeder  Jahreszeit. 

22.  CrAster^steiis  acnleatns  Bloch.  =  6.  brachyeentras  C.  V. 
Variat.  leiurus. 

In  einem  Nebenarme  des  Mondego  bei  Coimbra.  In  Überein- 
stimmung mit  G.  Caneatrini  halte  Ich  GoBi.  brachycenirus  für  iden- 
tisch mit  G.  aculeatua.  Bei  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der 
von  Heckel  als  G.  brachycentrm  bestimmten  Exemplare  ist  der  mitt- 
lere Dorsalstachel  länger  als  der  erste.  Dasselbe  ist  auch  bei  den 
Exemplaren,  welche  ich  aus  Portugal  und  dem  Albufera-See  besitze, 
der  Fall;  von  Seitenschienen  sind  nur  vier  ausgebildet  Blanebard 
bildet  nach  der  variablen  Gestalt  und  Länge  der  Dorsalstacheln,  sowie 
nach  der  Zahl  der  Schienen  aus  dem  Ganter.  acuUtaim  Bl.  nicht 
weniger  als  acht  Arten. 

Schließlich  glaube  ich  noch  Caraasius  auraius  L.  erwähnen  zu 
sollen,  welcher  in  den  Teichen  der  königlichen  Gärten  in  und  um 
Madrid  gezogen  wird.  Ich  besitze  ein  Exemplar  aus  dem  Teiche 
des  Jardin  del  Campo  und  verdanke  dasselbe  sammt  zahlreichen 
Exemplaren  von  Tinea  vulgaris^  Carassim  vulgaris  und  Pleurodelen 
Waltlii  den  freundlichen  Bemühungen  des  Herrn  Blanco  in  Madrid. 

Anmerkung.  Director  Gmells  in  Madrid,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  For- 
schungen Im  Gebrete  der  Entomologie  erwähut  in  seinem  Manual  practico  de  pis- 
cicultura  auch  Cobitis  fossilU  L.  als  einen  Bewohner  der  Flusse  Spaniens.  Mir 
gelang  es  trotz  eilfmonatlicher  Bemühungen  nicht,  ein  Exemplar  dieser  Art  in 
fischen  oder  auch  nur  in  einem  Museum  Spaniens  zu  sehen ,  halte  daher  diesen 
Artikel  für  irrig.  Ebenso  wenig  findet  sich  Chondrostoma  naaut,  Barhus  ftuviatUi*, 
piebejtu,  efuei;  Satmo  taeuatri»  Linn«  =sx  FüHo  iemanus  VaL  Al^riau  tueidiu 
Heck.,  oder  eine  ^ardinuit-Art  jeneita  der  Pyrenäen  vor,  obwohl  sie  Graells 
in  seinem  citirten  Werke  anfuhrt. 


St^ndM 


•u  :.],A\i 


Steiudaclmer.      1 


Taf.lL 


T.ui  o?}\üiiv^  :\  iV,i'.T,::]Q 


-:r-  1  y  r  H.f  u  ::tax'    jr  r;k'--. 


Steind^chn« 


Taf.ni 


Stein 


im/cHn^ 


Taf.ni 


.*.  iri  Kt '  -1 


Steindachner.    Fische  Spaniens  und  Portugals. 


TafW. 


2  a 


SiUiiii<5«b.d.k.Akad.i.¥,Tiuith.naturw:(lLü:Bd.I.Al)th.V866. 


Shä 


^ 


B 


lebthyol.  Bericht  fib.  eine  ucli  Speniett  u.  Portagei  naternommeae  Reiae.       üJ7 


Erklärung  der  Tafeiii. 


Tafel  I.  BarbuB  Bocagei  S  t  e  i  n  d. 

^   II.  Barhus  comka  S t  e i nd.  aus  der  Guadiana. 

y,  III.  Fig.  1.  Barbu9  Graeilsü  Sieind.,  au«  dem  Ebro. 

Fig.  2.  Leucüau  Ärcasü  Steiad.  aus  dem  Mino  bei  Tuy. 

Fig.  3.  L.  Aretuä  St  ei  od.  von  Cintra;  juv, 
9  IV.  Fig.  1.  Leudscue  Arriganis  Stein  d.  aus  dem  Jucar. 

Fig.  2.  Bastard   von   Leueiicut  Arcasit  und   Chondrostoma  polylepis 
Steind.  aus  dem  Rio  Tera. 
„  V.  BarbuB  GuirmnUs  Steind.  aus  d^m  Juear. 
9  VI.  ChatubroHoma  polylepU  Steind.  aus  dem  Mino. 
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Über  den  roaenfarbigen  dichten  halbkrystallinischen  Kalk  der 
hebridischen  Insel  Tyrie  in  Schottland. 

Von  dent  w.  M.  Dr.  A.  («ni. 

Die  röthliehe  Farbe  gewisser  Leithakalke  kann  am  deutlichsten 
zur  Naturfarbe  kalkartiger  Algen  zurückgeführt  werden,  denn  man 
findet  noch  ganz  gut  erhaltene  fossile  Büschel  dieser  Algen  mit  jener 
Farbe.  Da  man  von  der  andern  Seite  neuerdings  aber  die  größten- 
theils  organische  Bildung  der  sogenannten  Urkalke  und  Kalkarten 
der  krystallinischen  Schiefer  erkennen  konnte,  ist  uns  der  merkwür- 
dige rosenfarbige  Tyriekalk  wieder  ins  Gedächtniß  gekommen  und 
wir  haben  uns  darüber  in  Paris  weitere  Auskünfte  yerschaSL 

Herr  Damour  namentlich  war  so  gefällig,  wahrscheinlich  aus 
meiner  schottischen  Sammlung  im  Museum  des  Jardins  de  Plantes  eine 
Probe  dieses  Kalksteines  zu  analysiren.  Dieser  geschickte  Chemiker 
fand  darin  folgende  Bestandtheile,  nämlich : 

Kohlensauren  Kalk ....  0  -  9494 
Kohlensauren  Mangan  .  ..  0  -  03 1 9 
Kohlensaure  Bittererde  .  .0*0113 
Kohlensaures  Eisen  ...  0  -  0030 
Rothes  Eisenoxyd  ....  0  *  0024 

0-9980 
Wenn  man  diesen  Kalkstein  in  schwacher  Saure  auflöst,  so 
bleibt  die  Lösung  einige  Zeit  durch  eine  rothe  Materie  gefärbt, 
welche  man  im  ersten  Augenblicke  als  eine  organische  ansehen 
möchte,  doch  zeigt  es  sich,  daß  letztere  nichts  anderes  als  rother  in 
sehr  feinen  Theilen  abgesonderter  Eisenoxyd  ist.  Der  berühmte  Bo- 
taniker Herr  Decaisne  konnte  auch  unter  dem  Mikroskope  darin 
nichts  Organisches  erkennen. 

Diese  Felsart  enthält  eine  Menge  grüner  Krystalle  des  Augites 
und  einige  weiße  Krystalle  des  Feldspathes.  Zu  dieser  Auskunft  des 
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Herrn  Damour  mochten  wir  doch  bemerken,  daß  gerade  solches 
Eisenoxyd  das  letzte  Residium  ron  gewissen  Infusorien  und  niedrigen 
Wassergeschopfeu  sein  könnte.  Überhaupt  ist  eine  Wiederholung 
der  ehemischen  Untersuchung  mancher  grünlicher  oder  rolher  Kalke 
höchst  wunschenswerth ,  obgleich  manchmal  ihre  Analyse  schon 
durch  in  ihrer  Zeit  bewährten  Chemiker  ausgeführt  wurden.  So 
z.  B.  die  Untersuchung  des  rothen  Muschelkalkes  zu  Weiler  durch 
C.  G.  Gmelin  (naturw.  Abb.  der  Ges.  Gelehrt.  Wurtembergs  1826, 
27.  Bd.),  da  jener  Kalk  mit  kalkartigen  Algen  oft  ganz  gespickt  ist. 
Selbst  Berthier's  Quincit  aus  dem  röthlichen  Kalke  des  Cherdepar- 
tement  (Anm.  d.  Mines  182S,  Bd.  10,  S.  272),  mochten  wir  uns 
wieder  untersucht  wünschen,  so  wie  insbesondere  die  Analyse  unserer 
gelb-  und  rothgefarbten  Algenleithakalke.  Was  den  blauen  Kalkstein 
betrifft,  der  mag  wohl  zu  einer  unorganischen  Classe  nur  gehören  (siehe 
Klaproth's  Analyse  derjenigen  am  VesuY  in  seinen  Beitragen  1808, 
Bd.  5,  S.  91,  Dr.  Johns  Arbeit  im Taschenb.  f.  Min.,  1816,  Bd.  10, 
Th.  2,  S.  337,  R  0 1 h  0  f  An.  desjenigen  zu  Malsjoe  (W  e  r  m  e  1  a  n  d),  im 
Handl.  Ac.  Vet.  Stockh.»  1812).  Grüne  Kalksteine  gibt  es  eben  so 
durch  Glattconie  gefärbte  wie  z.  B.  der  Hislopite  (Sam.  Haughton  Phil. 
Mag.  1859,  Bd.  17,  S.  16),  die  grünlichen  Muschelkalke  des  Herrn  y. 
Geinitz  (Beitr.  d.  Thüring.  Kalk  1837  und  des  Herrn  y.  Meyer  zu 
Mattstedt  (J.  f.  prakt  Chem.  1841,  Bd.  22,  S.  406)  als  durch  aus 
den  Nebensteinen  stammenden  Materien,  wie  im  Falle  desjenigen 
neben  den  Ophiten  oder  Tescheniten  bei  Neutitschein  (siehe  Dr. 
Tschermak  in  d.  Sitzungsbr.  1860,  Bd.  40,  S.  141)  und  in  yielen 
ähnlichen  Fällen  bei  Berührung  der  paläozoischen  Kalke  mit  Trapp- 
Arten.  Wenn  aber  dem  ungeachtet  Eisenoxyd  oder  Hydrat  sehr  yiele 
Kalke  und  Mergel  iarbt,  so  denken  wir,  daß  immer  die  Frage  sich 
aufwerfen  muß,  ob  das  gefundene  Metall  organischen  oder  unorgani- 
chen  Ursprungs  ist. 
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XV.  SITZUNG  VOM  14.  JUNI  1866. 


Herr  Hofrath  Ritter  von  Ettingshausen  im  Vorsitze. 

Der  Seeretar  gibt  Nachricht  von  dem  am  11.  Juni  erfolgten 
Ableben  des  inlfindischen  correspondirenden  Mitgliedes ,  Herrn  Dr. 
Theodor  Kotscby. 

Ober  Einladung  des  Vorsitzenden  geben  sämmtliche  Anwesende 
ihr  Beileid  durch  Erheben  von  den  Sitzen  kund. 

Herr  Dr.  Eduard  Schwarz  fibermittelt  eine  Abhandlung  betitelt: 
„Mikroskopische  Untersuchungen  in  der  Milch  der  Wöchnerinnen.*' 

Herr  Prof.  Dr.  F.  Unger  übergibt  eine  Abhandlung:  „Botani- 
sche Streifzuge  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte.  VII.  Ein 
Ziegel  der  Dashurpyramide  in  Ägypten  nach  seinem  Inhalte  an 
organischen  Einschlüssen**. 

Herr  Dr.  Erwin  Freih.  v.  Sommaruga  legt  eine  Abhandlung: 
„Über  die  Äquivalente  von  Kobalt  und  Nickel*  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Real  das  Sciencias  de  Lisboa,    Classe  de  Seiencias 
moraes,  politicas  e  Bellas-Lettras :  Historia  e  Memorias.   Nova 
Serie.  Tomo  lU,   Parte  2.  Lisboa,    1868;   4«-  —  Oasse  de 
Sciencias  mathematicas,  physicas  e  naturaes :  Memorias.  Nova 
Serie.  Tomo  UI,  Parte  2.  Lisboa,  186S;  4«- 
AgesofU.  S.  Volunteer  Soldiery.  New  York,  18C6;  JB»- 
Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. März  1866.  Berlin;  8«* 
Apotheker-Verein,  allgem.  österr. :  Katalog  der  Hölzer-Sammlung 

desselben.  Vitien,  1866;  So- 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1887— 1S90.  Altena,  1866;  4«- 
Clot-Bey,  De  Tophthalmie  et  de  la  vaccination  etc.  Paris;    So — 
Le^on  sur  la  peste  d'Egypte  etc.  Marseille,  1862;  8«-  —  Coup 
d'oeil  sur  la  peste  et  les  quarantaines  etc.  Paris,  1851 ;   So- 
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Cos  mos.  2*  S^rie.  XV'Ann^e,  3»  Volume,  22*  Livraison.  Paris, 
1866;  8o- 

Dieoger,  J.,  Theorie  and  Auflösung  der  höheren  Gleichungen. 
Stuttgart,  1866;  8o- 

Gewerbe-Verein,  n.-6.:  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrg.  Nr.  24. 
Wien,  1866;  8*- 

Guarmani,  Carlo,  II  Neged  settentrionale.  Itinerario  da  Gerusa- 
lemme  k  Aneizeh  nel  Cassim.  Gerusalemme,  1866;  8®*  —  El 
Kamsa.  II  carallo  arabo  puro  sangue.  (2^*  edizione.)  Gerusalem- 
me, 1866;  8o 

Gfimbel,  C.  W.,  über  das  Vorkommen  unterer  Triasschichten  in 
Hochasien.  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  in  Mönchen 

1865.  II,  4).  —Über  das  Vorkommen  von  Eozoon  im  ostbayeri- 
schen Urgebirge.  (Ibidem,  1866.  I,  1).  8o- 

Land-  und  forstwirthschaftl.  Zeitung.  XVI.  Jahrg.  Nr.  17.  Wien, 

1866;  4o- 
Lot  OS.  XM.  Jahrg.  April— Mai  1866.  Prag;  8o- 
Magazijn  voor  Landbouw  en  Kruidkunde,   uitgegeven  door  Dr.  J. 

C.  Ballot.  Nieuwe  reeks  l.  —  4.   Aflevering.   Januarij  —  April 

1866.  Utrecht;  8o- 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  Jahrg. 

1866,  Heft  V.  Gotha;  4o- 
Museum    of  comparative    Zoology,    Cambridge   Mass.:    Bulletin. 

Nr.  4.   8o-  —  Illustrated  Catalogue.   Nr.  I  &  IL    Cambridge, 

186S;  4o- 
Pietruski,  Stan.  Kon^.  v. ,  Historya  naturalna  i  hodowla  ptakow. 

Tom.  IV.  Lwüw,  1866;  8o- 
Reader.  Nr.  180,  Vol.  VII.  London,  1866;  Folio. 
Verein,   naturwissenschaftlicher,     zu  Bremen:    L  Jahresbericht. 

Bremen,  1866;  8o- 
—  der  Ärzte  in  Steiermark.  IL  Jahresbericht.  1864 — 186S.  Graz, 

1866;  8o- 
West,  Lambert  von.   Eine  dringende  Mahnung  an  Freunde  der 

Physik,  Mechanik  und  Astronomie  etc.  Wien,  1866;  8o" 
Winchell,  Alexander,  and  Oliver  Marey,  Enumeration  of  fossils 

collected  in  the  Niagara  Limestone  at  Chicago,    Illinois  etc. 

(Mem.  of  the  Boston  Soc.  of  Nat.  Bist.  Vol.  I,  Nr.  1.)  Cam- 

bridge,  186S;  4o- 
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Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  46 — 47.  Wien, 
1866;  4o- 

Wochen-Blatt  der  k.  k.  steierm.  Landwirthschafts- Gesellschaft. 
XV.  Jahrg.  Nr.  i6.  Gratz,  1866;  4»- 

Wackernagel,  Wilhelm ,  Sechs  Bruchstucke  einer  Nibelungen- 
handschrift aus  der  mittelalterlichen  Sammlung  zu  Basel.  Basel, 
1866;  8*- 
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Botanische  Streif züge  auf  dem  Gebiete  der  Ca Itur geschieh  te. 
Von  dem  w.  M.  Prof.  Dr.  V.  Hager. 


Vn.  Ein  Ziegel  der  Dashurpyramide  in  Ägypten  nach  seinem 
Inhalte  an  organisclien  Einschlüssen. 

Nar  von  wenigen  altägyptischen  Bauwerken  aus  ungebrannten 
Ziegeln  sind  gegenwärtig  noch  Reste  vorhanden.  Sie  sind  deßhalb 
für  die  Geschichte  der  organischen  Geschöpfe  und  namentlich  der 
Pflanzen  von  Bedeutung»  weil  die  theils  absichtlich,  theils  zufUnig  bei 
ihrer  Fabrication  in  sie  gelaugten  pflanzlichen  und  thierischen  Theile 
sich  bis  jetzt  unverändert  in  denselben  erhalten  haben.  Je  älter  diese 
Fabricate  sind,  und  je  reicher  sie  mit  jenen  Theilen  erfüllt  sind,  desto 
interessantere  Aufschlüsse  sind  durch  sie  über  die  in  jenem  Lande 
dazumal  vorhandenen  Pflanzen  und  Thiere  zu  erwarten.  Der  Gegen- 
stand gewinnt  um  so  größere  Bedeutung  und  Wichtigkeit,  sobald  es 
gelingt  das  Alter  solcher  Ziegeln  historisch  genau  sicher  zu  stellen. 

Daß  diese  Ziegeln  Ägyptens  vorzugsweise  aus  Nilschlamm  ver- 
fertiget und  zur  größeren  Haltbarkeit  in  größerer  oder  geringerer 
Menge  mit  Stroh  gemischt  worden  sind,  lehrt  der  Augenschein,  da 
dieselben  in  der  Regel  aus  einer  feinen  sandig-thonigen  Masse  beste- 
hen ,  in  der  man  die  Gemengsei  von  Stroh  mit  freiem  Auge  unter- 
scheiden kann.  Ich  habe  schon  vor  einiger  Zeit  einen  solchen  Ziegel 
ans  der  Umwallungsmauer  der  alten  völlig  untergegangenen  Stadt 
Eileithya  (El  Kab)  auf  seine  organischen  Einschlüsse  einer  Unter- 
suchung unterzogen  <).  Es  wurde  am  Schluße  jener  Abhandlung  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  daß  ich  früher  oder  später  in  die  Lage 
kommen  dürfte,  Ziegeln  aus  der  bekannten  Ziegelpyramide  von  Dashur 


<)  Inhalt  eines  alten  Skeptischen  Ziegels  sa  orgrsnischen  Körpern.  Bot.  Stretfsiige  etc. 

V.  Sitsungsbericht  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  45,  pag:.  1^, 
Sitsb.  d.  mathem.-naturw.  Gl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  3 
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untersuchen  .«  können.  Diese  Erwartung  fand  ihre  Erfiin«ng  in  der  in. 
verflossenen  Herbste  erfolgten  Znsendung  von  .we,  8»"«"  ""!^*:•r" 
halben  Ziegel  der  gedachten  Pyramide,  die  ich  den.  ^^e^o^f J«''^" 
Architekten  Herrn  Franz  in  Cairo  .u  danken  habe,  welcher  sich 
selbst  mit  der  Aufsammlung  derselben  befaftte. 

Er  begleitete  die  Znsendung  mit  folgenden  Angaben. 

„Es  sind  nun  über  drilthalb  Jahre,  seit  ich  Ihnen  versprach  e.nen 
Ziegel  der  großen  Pyramide  bei  Dashur   nach  Wien    ru  schicken, 
allein  bis  vor  kurzem  war  es  mir  nicht  möglich,  mich  auch  nur  Kr 
zwei  Tage  vom  Geschäfte  zu  entfernen.  —  Der  Tag.   den  .ch  für 
diese  Expedition   bestimmte,   war  indett  nicht  besonders  glficUich 
gewählt,  denn  es  trat  ein  sehr  widerwärtiger  Chamsin  ein.   Gegen 
4  Uhr  Nachmittags  kam  ich  in  Saqqara  an.  von  wo  ich  die  Reise  im 
Gefolge  einiger  Beduinen  nach  Dashur  fortsetzte.    Ich    nahm   diese 
Wüstensöhne  mit  aus  doppelten  Gründen:  einestheUs  war  eben  die 
Bevölkerung  etwas  aufgeregt,  andemtheils  wollte  ich  meines  Weges 
bei  einem  solchen  Sandsturm  in  der  Nacht  sicher  sein.  Um  9  Uhr 
Abends  kam  ich  wieder  wohlbehalten  nach  Saqqara  zuriick,  wo  ich 
in  einer  Feliahütte  übernachtete. 

Ich  nahm  zwei  ganze  Ziegel  und  einen  zerbrochenen  mit.  welcher 
letztere  mir  wegen  seiner  eingebackenen  Ziegelstficke  aufgefallen  ist 
Die  beiden  ersten  rühren  von  der  Hälfte  der  Höhe  der  Pyramide  her, 
wo  ich  sie  nicht  mit  vieler  Mühe  von  ihrem  Cemente  befireite.  Der 
r<-ment  bestand  nur  aus  Sand.  Kieskömern  und  aus  Nilachlamm. 

Die  Ziegel  sind  theils  dunkler,  theils  heller,  je  nachdem  mehr 
Oller  weniger  Sand  zu  dem  Nilschlamme  gemischt  ist,  eben  so  sind 
ihre  Dimensionen  verschieden,  alle  aber  mit  Dibbe  (gehacktem  Stroh) 
Uiircbzogen.  Die  beiden  ganzen  Ziegehi,  welche  ich  mitbrachte,  hatten 
folgende  Dimensionen : 

Ziegel  I  12  Centm.  20  Centm.  40  Centm. 
-      »  10       ,       18       „        46       , 

So  weit  Herr  Franz.« 

Von  diesen  Ziegeln  war  Nr.  I  und  die  Hälfte  des  dritten  Ziegels 
mir  in  einer  Kiste  wohl  verpackt  zugekommen.  Kur«  darauf  erhielt 
.eh.  eben  so  wohl  erhalten,  den  Ziegel  U  durch  Herrn  Hofrath 
Dr.  v.  Heugliu. 

h.i.  .r ""  ''^J-  "'?  ^*"*"''  Vorstellung  von  der  Form  und  BeschalTen- 
he.l  dieser  Ziegel  zu  machen,  führe  ich  nur  an.  daß  sie  ihrer  Größe 
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und  Form  nach  genau  zwei  auf  einander  gelegten  Wiener  Pflaster- 
steinen gleichen,  daß  ferner  ihre  Oberfläche  keineswegs  glatt  und 
eben  sondern  mit  vielen  unregelmäßigen  Vertiefungen  versehen  ist, 
auch  ihre  Strohtheile  nur  zu  häufig  an  die  Oberfläche  hervortreten 
und  derselben  ein  noch  rauheres  Ansehen  geben.  Beide  waren  sehr 
fest;  um  Stücke  davon  loszuschlagen  bedurfte  es  starker,  kräftiger 
Hammerschläge,  dagegen  zerfielen  sie  vom  Wasser  imbibirt  in  kurzer 
Zeit  zu  einer  schlammigen  Masse. 

Ich  fuge  hier  die  Abbildung  des  Ziegels  Nr.  II  bei  und  bemerke 
zugleich,  daß  sein  Gewicht  im  lufttrockenen  Zustande  21  Pfund 
betrug. 


Wer  die  Reise  auf  dem  Nil  von  Cairo  aufwärts  unternimmt ,  er- 
reicht gar  bald  am  linken  Ufer  die  Gruppe  der  Pyramiden  von  Dashur 
in  Sicht,  die  eine  von  Stein,  noch  ziemlich  wohl  erhalten,  die  ande- 
ren bereits  zu  einer  unförmlichen  Masse  geworden.  Von  letzterer, 
der  Ziegelpjramide,  sagt  A.  v.  Prokesch  ^t  »sie  steigt  schwarz  aus 
dem  gelben  Sand  empor,  auf  breiter  Unterlage  ihres  eigenen  Schuttes 
ruhend,  oben  und  unten  verwüstet  und  nur  in  der  Mitte  noch  ihre 
Wände  zeigend.*' 

Nach  Ch.  Bunsen»)  stammt  die  Ziegelpyramide  von  Dashur 
von  Mares  Sesorcheres  IL  (Sa^jux«^»  "A^u^«^  der  Griechen) ,  der  ein 


^)  Erionernngen  aus  Ägypten  und  Kleinasien.  Bd.  II,  p.  30. 
')  Ägyptens  SteUe  in  der  Weltgeschichte.  II.  p.  ST. 


36  Unger. 

Sohn  des  großen  Gesetzgebers  Sesortosis  und  selbst  Gesetzgeber 
war.  Er  ist  der  vierte  König  der  dritten  raanethonischen  Dynastie  und 
regierte  26  Jahre.  Diodor  sagt  \on  ihm ,  daß  er  ein  ausgezeichnet 
verständiger  Mann  gewesen,  welcher  den  bestehenden  Gesetzen  neue 
hinzugefügt  habe,  die  sich  auf  den  Gottesdienst  erstreckten,  und  daß  er 
die  Erdmeß-  und  Gestirnkunde  erfunden  habe.  Nach  Herodot  (11, 136) 
war  er  zugleich  der  Erbauer  der  östlichen  Propyläen  des  Hephaestos- 
terapels  von  Memphis.  Derselbe  gibt  auch  nähere  Nachricht  über  den 
Bau  der  Ziegelpyramide,  die  Asychis  Grab  wurde.  Ihre  Inschrift  sollte 
gelautet  haben :  „Verachtet  mich  nicht  im  Vergleiche  mit  den  steiner- 
nen Pyramiden,  denn  so  weit  Zeus  (Ammon)  über  die  anderen  Gotter 
emporragt,  so  weit  rage  ich  über  jene.  Mit  der  Stange  schlugen  sie 
in  den  See  (Teich),  aus  dem  Lehm,  der  daran  hängen  blieb,  bildeten 
sie  Ziegel,  und  so  machten  sie  mich.** 

Der  in  der  Ziegelpyramide  von  Dashur  aufgefundene  Konigs- 
schild  läßt  vermuthen,  daß  der  Erbauer  derselben  Tatkeura  (Tat- 
kera.  Tatcheres)  hieß.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  Asychis 
(ägypt.  Sasuch)  und  Tatkera  eine  und  dieselbe  Person  sind. 

Er  gehörte  der  IV.  maneth.  Dynastie  an,  regierte  33  Jahre,  und 
zwar  um  das  Jahr  33S9  a.  Ch. 

Asychis  bestimmte  durch  das  Gesetz,  daß,  wenn  Jemand  in 
Geldverlegenheit  war,  er  gegen  das  Unterpfand  der  Mumie  seines 
Vaters  Geld  erborgen  durfte.  Wollte  der  Schuldner  das  Darlehen 
nicht  erstatten,  so  konnte  weder  er  noch  seine  Nachkommen  in  der 
väterlichen  Gruft  noch  in  irgend  einer  anderen  beigesetzt  werden,  bis 
tlie  Schuld  abgetragen  war  i). 

Aus  Perring's  Untersuchungen»)  erfahren  wir,  daß  die  Ziegel- 
Pyramide  von  Dashur  die  größte  und  nördlichst  gelegene  ausschließ- 
lieh aus  ungebranntem  Thon  und  zwar  so  vortrefflich  gebaut  ist,  daß 
man  „sogleich  an  den  Gegensatz  der  sie  umstehenden  aus  unregel- 
mäßigen Steinen  gebauten  Pyi*amiden  erinnert  wird,**  Sie  ist  nicht 
allein  die  bei  weitem  ansehnlichste  aller  jener  Pyramiden  durch  ihre 
Größe,  sondern  durch  die  Pracht  ihrer  Anlage. 

Sie  hatte  an  der  Nordseite  eine  Vorhalle  oder  einen  Tempel,  der 
jedoch  gegenwärtig  in  Schutt  verwandelt  ist.  Perring  suchte  (1839) 

0   Dr.  Reinisch,  in  Panys  Real  Encyclop.  I.  p.  Z41. 
«j  The  Pyramid«  of  Gijteh  by  Colonel  H.  Vy  «e  III,  p.  38. 
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den  Eingang  und  die  Grabkammer  zu  finden,  jedoch  yergebens.  Schon 
In  altagyptischer  Zeit  hatte  dieselbe  wahrscheinlich  ihre  Zerstörung 
erfahren,  denn  es  fanden  sich  Mumien  und  spätere  hieratische  In- 
schriften in  Trümmern ,  doch  hielten  die  Thonziegeln  bisher  fester 
als  die  Steine  so  vieler  Pyramiden. 

Derselbe  Forscher  gibt  weiter  an,  daß  die  bei  weitem  gi*ößte 
Anzahl  jener  Ziegel  wirklich  yon  angeschwemmter  Erde  verfertiget 
sind  und  eine  Dimension  von  16" — 8"  und  4*5  bis  5*/,''  haben,  was 
in  Centimetern  40  Cm.  —  20*3  Cm.  —  12-4  bis  14  Cm.  gibt,  und  mit 
obigen  Angaben  ziemlich  genau  übereinstimmt  Einige  derselben 
waren  aus  sandigem  Lehm  oder  aus  Sand  gearbeitet ,  dem  man  Nil- 
erde und  Stroh  beimischte  und  durch  Eindrücke  mit  den  Fingern 
bestimmte  Marken  gab. 

Die  Schichten  haben  eine  Richtung  von  N.  nach  S.  und  werden 
von  Schichten  in  entgegengesetzten  Richtungen  unterbrochen.  Sie 
sind  im  feinen  Sand  gebettet  und  die  Zwischenräume  durch  dasselbe 
Material  ausgefüllt. 

Die  Grundlinie  der  Pyramide  fand  Per  ring  30  Fuß  unter  der 
Oberfläche  des  Bodens  350  Fuß  lang,  die  Höhe  gegenwärtig  nur 
82  Fuß  über  dem  Sande  der  Wüste  <) ,  sie  muß  aber  ursprünglich 
215-6  Fuß  betragen  haben.  Dieser  Ziegelbau  hatte  überdies  eine 
Bekleidung  von  Stein  und  zwar  aus  mächtigen  Quadern,  die  in  einem 
Winkel  von  51°  anstiegen. 

Ungeachtet  diese  Pyramide  auf  Sand  gebaut  ist,  ist  sie  doch 
fest;  dazu  hat  man  nämlich  um  die  Enden  des  Grundbaues  auf  vier 
Schichten  von  Ziegeln  eine  Steinfläche  von  1 4  Fuß  Breite  und  3  Zoll 
Höhe  gelegt  Bis  zu  dieser  Höhe  ist  die  unten  liegende  Steinober- 
fläche der  Wüste  durch  eine  Lage  feinen  Sandes  geebnet.  Auf  diese 
Lage  wurde  der  Ziegelbau  geführt,  der  durch  den  eingeengten  Sand 
eine  unzerstörbare  Grundlage  bekam.  Wahrscheinlich  ist  wie  bei 
anderen  Pyramiden  die  Grabkammer  im  Felsen  gehauen  und  der  Ein- 
gang dazu  in  einiger  Entfernung  zu  suchen.  Nach  Berechnung  dürlteu 
zum  Baue  dieses  Grabmonumentes  nahe  au  3  Millionen  Ziegel  ver- 
wendet worden  sein.  Im  beigegebenen  Biide  erhält  man  einen  senk- 
rechten Durchschnitt  durch  den  Mittelpunkt  der  Pyramide,  welchen 
ich  dem  obgenannten  Werke  H.  Vyses  entnehme.  — 


1)  r.  Prokesch  fand  dieae  Höhe 'in  den  zwanziger  Jahren  lÜO  Füli. 
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U  n  g  e  r. 


Ich  gehe  nun  auf  die  Untersuchung  der  Ziegel  über.  Man  wird 
es  mir  nicht  übel  nehmen,  daß  ich  nicht  das  ganze,  sondern  nur  einen 
Theil  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materiales  yerwendete.  Eines- 
theils durfte  zu  vermuthen  sein,  daß  die  zwei  von  derselben  Hohe 
und  vielleicht  von  derselben  Stelle  genommenen  Ziegel  nicht  wesent- 
lich in  Bezug  auf  ihre  Einschlüsse  abweichen,  anderentheils  wollte 


«lS-6. 


350. 
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ich  mir  für  eine  gelegenere  Zeit  noch  ein  Material  aufbewahren ,  und 
mich  vor  der  Hand  nur  mit  einem  vorläufig  gewonnenen  Resultate 
begnügen.  Ich  wählte  daher  den  Ziegel  Nr.  II  und  das  Fragment  des 
Ziegels  Nr.  III  und  verfuhr  damit  auf  folgende  Weise. 

Beide  Ziegel,  und  zwar  jedweder  für  sich,  wurden  in  ein  geräu- 
miges ,  vollkommen  reines  Getaß  mit  Wasser  gelegt  bis  sie  zerfielen 
und  sich  zu  einem  Brei  auflosten.  Dieser  Brei  wurde  sodann  bei  hin- 
länglichem Zuflüsse  von  Wasser  durch  zwei  auf  einander  gestellte 
Siebe  durchgelassen,  wovon  das  eine  gröbere  das  andere  so  feine 
Maschen  hatte,  daß  selbst  die  kleinsten,  dem  Auge  erkennbaren  Theile 
noch  darauf  znrückblieben.  Dadurch  wurden  nun  alle  schlammigen 
und  feinsandigen  Theile  von  den  gröberen  als  unbrauchbar  entfernt, 
und  diese  wohl  getrocknet  nach  ihrer  Zusammensetzung  mittelst  der 
Loupe  geprüft. 

Da  die  quadratischen  Maschen  des  feinen  Drahtsiebes  im  dia- 
gonalen Durchmesser  nicht  mehr  als  0-37  Millim.  Raum  hatten,  so 
konnten  Körnchen  mit  einem  nur  wenig  größeren  Durchmesser  nicht 
mehr  durchgehen.  Allerdings  vermochten  feinere  Samen,  wie  die  von 
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Juncus  u.  s.  w. ,  auch  noch  dureh  diese  engen  Masehen  zu  passiren 
und  sich  dadurch  der  Untersuchung  zu  entziehen,  allein  bei  einer 
Prüfung  des  feinen  durchgegangenen  Materiales  war  ich  dennoch 
nicht  im  Stande  außer  kleinen  organischen  Sph'tterehen  noch  sicher 
bestimmbare  Pflanzen-  oder  Thiertheile  zu  entdecken.  Wie  vorauszu- 
sehen war»  blieb  der  wichtigere  organische  Inhalt  nebst  allen  gröbe- 
ren erdigen  Bestandtheilen  auf  dem  Siebe  zurück  und  dadurch  für 
die  weitere  Prüfung  erhalten. 

Wie  gering  der  Antheil  der  beigemengten  organischen  Sub- 
stanzen war,  erhellet  daraus,  daA  im  Ziegel  II  und  wahrscheinlich  so 
auch  im  Ziegel  I  aller  gröbere  Sand  sammt  den  organischen  Resten 
nicht  mehr  als  den  33.  Theil  des  Gewichtes  ausmachte.  Anders  war 
dies  VerhältniA  im  Ziegel  III ,  der  sich  auch  dadurch  von  den  beiden 
anderen  unterschied,  daß  er  viele  Backsteintrümmer  und  Scherben 
von  gebrannten  Geschirren,  überdies  eine  bedeutendere  Menge  gro- 
ben Wüstensandes  enthielt 

Unter  den  organischen  Theilen  machte  Stroh  die  bei  weitem 
vorherrschende  Menge  aus.  Dasselbe  war  in  den  beiden  ersten  Ziegeln 
in  größere  und  kleinere  Stücke  zerschnitten,  in  letzterem  nicht.  Das 
Stroh  (Halme  und  Blätter)  gehörten  sowohl  den  «lußeren  als  den 
inneren  (anatomischen)  Kennzeichen  nach  den  beiden  Culturpflanzen 
Gerste  und  Weizen  an ,  jedoch  war  das  zerschlitzte ,  zerrissene ,  ja 
sogar  meist  zerstörte  Aussehen  desselben  so  auflsillig,  daß  man  mit 
Grund  voraussetzen  darf»  es  sei  durch  längere  Zeit  vorher  macerirt 
worden,  bevor  es  in  die  Lehmmasse  des  Ziegels  eingebettet  wurde. 
Sehr  bemerkenswerth  schien  es  mir  ferner,  keine  oder  nur  wenige 
unbestimmte  Spuren  von  Wurzeln  jener  genannten  Culturpflanzen  unter 
dem  Häckerling  der  geschlämmten  Ziegel  getroffen  zu  haben,  was 
darauf  hindeutet,  daß  derselbe  sorgfältig  aus  abgeschnittenem  Stroh, 
nicht  aber  aus  Stoppeln,  die  man  dem  Boden  entrissen,  bereitet  wurde  i)- 

Auch  der  Zustand  der  Maceration  so  wie  die  ziemlich  gleiche 
Vertheilung  des  Häcksel  in  den  Ziegeln  deutet  auf  eine  Art  der  Fabri- 


*)  DsA  die  Hebräer,  welehe  roii  ihren  ßedriiii|^erH  zuleUt  «n^ebniten  wurden,  diifl 
Stroh  tu  den  Ziegeln  selbst  za  sammeln  (wie  iIhs  aus  der  Stelle  Exod.  V.  11  »0» 
zerstreute  sich  das  Volk  im  ganzen  Lande  Ägypten  um  Slroh  sich  zu  sammeln" 
hervorgeht)  in  ihrer  Arbeit  nicht  fahrlSssIg  wurden,  ^eht  uns  obIg(Mi  Renierkiinpron 
zur  Genüge  hervor,  wenn  anders  auch  die  Ziegeln  von  Dushur  von  diesem  geknech- 
teten Volke  geschlagen  worden. 
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cation ,  wie  sie  yon  Herodot  I.  e.  angegeben  wurde ,  und  die  voraus- 
setzt, daß  schon  im  Sumpfe  des  Ziegelthons  nicht  etwa  spater  der 
Häckerling  beigemischt  wurde.  Es  würde  indeß  die  Untersuchung 
des  Ziegels  nur  ein  sehr  sparsames  wissenschaftliches  Resultat  gege- 
ben haben,  wenn  der  zur  größeren  Bindung  beigemischte  Häckerling 
aus  jenen  beiden  genannten  Culturpfianzen  allein  bestanden  hätte.  Dies 
war  jedoch  keineswegs  zu  yermuthen,  da  sich  unter  dem  Getreide,  wie 
jetzt  so  ehemals,  sicherlich  mehrere  fremde  Eindringlinge  eingefunden 
haben,  ferner  daß  der  Nilboden  selbst,  welcher  allenthalben  zur 
Ziegelfabrication  geeignet  erscheint,  eine  Stätte  ist,  die  verstreute 
Samen-  und  Pflanzenreste  neben  den  Nutzpflanzen  eingemengt  enthält, 
und  endlich  am  Rande  der  Sümpfe,  woher  das  Materiale  für  die  Ziegel 
genommen  wurde,  sich  wahrscheinlich  Pflanzen  vorfanden,  deren 
Reste  ebenfalls  in  dieselben  gelangten. 

In  der  That  hat  die  sorgfältige  Untersuchung  der  Ziegel  dies 
alles  bestätiget  und  uns  in  einem  einzigen  Stücke  nicht  nur  mehrere 
wichtige  Culturpflanzen  jener  Zeit,  sondern  auch  eine  erkleckliche 
Anzahl  von  verschiedenen  Ackerunkräutern,  Sumpfgewächsen  u.  s.  w. 
zur  Evidenz  gebracht,  nebstbei  aber  auch  noch  einige  Kunstproducte, 
die  sich  eben  so  zufallig  in  dem  mit  Stangen  herausgezogenen 
Schlamme  beim  weiteren  Bearbeiten  desselben  einmischten. 

Das  Vorhandensein  aller  dieser  in  einer  für  die  Culturgeschichte 
so  fernen  Zeit  läßt  mehrere  für  die  Verbreitung  der  Pflanzen  wichtige 
Schlüsse  zu  und  erlaubt  uns  zugleich  einen  Blick  in  die  CulturzustSnde 
jener  Zeit  zu  thun,  für  die  fast  alle  historischen  Quellen  mangeln. 

Es  sei  mir  nun  erlaubt  speciell  in  die  durch  das  Schlämmen 
gewonnenen  Pflanzen-  und  Thierreste  einzugehen,  sie  auf  ihre  be- 
stimmten Arten  zurückzuführen  und  daraus  einige  allgemeine  Schlüsse 
zu  ziehen. 

Hordeom  bezastichon  Lin. 

Von  dieser  Culturpflanze  fanden  sich  unstreitig  die  meisten 
organischen  Theile  des  Ziegels,  nicht  nur  das  zu  Häckerling  zer- 
schnittene Stroh,  sondern  auch  eine  nicht  geringe  Menge  Spelzen 
und  endlich  sogar  einige  wenige  enthülste  Kornfrüchte.  Aus  keinem 
dieser  Theile  würde  jedoch  auf  die  Art  der  Gerste  geschlossen  werden 
können,  wenn  nicht  zugleich  eben  so  zahlreiche  Theile  der  Blüthen- 
spindel  vorhanden  gewesen  wären.  Aus  der  Zahl  der  mit  ihnen  hie 
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und  da  verbundenen  Kelehspelzen  {glumae)  und  ihrer  Anordnung 
ließ  sich  erkennen,  daß  man  hier  nicht  die  zwei-  und  yierzeiiige, 
höchst  wahrscheinlich  die  sechsseitige  Gerste  vor  sich  hatte. 

Wie  hereits  angegeben,  fanden  sich  sämmtliche  Theiie  mehr 
oder  weniger  durch  Maceration  zerstört  vor.  Man  sieht  hieraus ,  daß 
nur  ausgedroschenes  Stroh  zu  Häckerling  zerschnitten  oder  zerhackt 
und  derselbe  längere  Zeit  im  Wasser  sich  befunden  haben  muß, 
be?or  er  in  die  Thonmasse  des  Ziegels  eingeschlossen  wurde. 

Es  ist  die  sechszeilige  Gerste,  welche  sowohl  in  Ägypten  und 
Griechenland  als  in  Indien  in  die  früheste  Cultur  zurückgeht.  Sie  muß 
zur  Zeit  des  Pyramidenbaues  von  Dashur  sich  als  Nahrungspflanze  in 
Ägypten  der  größten  Ausbreitung  erfreut  haben.  Um  für  3  Millionen 
massiver  Ziegel  ausreichend  Stroh  zu  liefern,  läßt  sich  annehmen, 
daß  die  mit  Gerste  bestellten  Felder  des  Nilthaies  bei  weitem  die 
größte  Ausdehnung  gehabt  haben. 

Wo  diese  Gerstenart  ursprunglich  wuchs  und  zuerst  zum  Anbau 
kam,  ist  unbestimmt.  Die  meisten  Schriftsteller  widersprechen  sich  in 
den  darauf  bezuglichen  Angaben  und  vermischen  eine  Art  mit  der 
anderen. 

Durch  0.  Heer  erfahren  wir«)»  daß  zur  Zeit  der  Pfahlbauten 
in  der  Schweiz  zwei  Abarten  der  sechszeiligen  (die  kleine  Pfahlbau- 
gerste und  die  dichte  sechszeilige  Gerste)  und  die  zweizeilige  Gerste 
augebaut  wurden.  Es  wäre  wohl  möglich,  daß  die  erstere  Ober  Ägyp- 
ten dahin  gekommen  ist 

Triticnm  vulgare  antiquonun  Heer. 

O.  Heer  führt  I.  c.  unter  den  Culturpflanzen  der  Schweizer 
Piahlbauten  eine  Weizenart  an,  die  er  ihrer  kleinen  Komfrüchte 
wegen  den  „kleinen  Pfahlbauweizen**  nennt.  Ich  kann  eine  nicht 
geringe  Menge  Früchte  des  untersuchten  Ziegels  mit  keiner  einzigen 
Art  oder  Varietät  der  gegenwärtig  in  Ägypten  und  anderwärts  gebau- 
ten Weizen  vergleichen  als  mit  obgenannter,  von  der  bei  Heer 
Fig.  14—16  gute  Abbildungen  gegeben  sind. 

Das  Weizen-  vom  Gerstenstroh  zu  unterscheiden  gelang  mir 
nicht,  und  so  muß  ich  mich  mit  der  zwar  unbegründeten  jedoch 
ziemlich  wahrscheinlichen  Annahme  begnügen,  daß  dasselbe  nur  dem 


1>  Die  Pflnuien  der  Pfahlbauteii.  1S65.  4^ 
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bei  weiten  kleinsten  Theile  naeb  von  den  Halmen  dieser  Pflanze 
genommen  wurde.  Glucklichere  l^uude  in  anderen  Ziegeln  werden 
vielleicht  mehr  zur  Aufhellung  dieser  zweifelhaften  Weizenart  föhren. 

Eragrostis  abyninioa  Link. 
Poa  abysslnlca  Jacq. 

Eine  andere  Cultur-  und  Nahrungspflanze  neben  Gerste  und 
Weizen  fand  sich  in  den  kleinen  sehr  charakteristischen  Frachten 
dieser  Grasart.  Es  waren  nicht  viele  aber  immerhin  eine  zur  genauen 
Bestimmung  hinreichende  Anzahl  von  Körnern  in  dem  Ziegel  H  und 
auch  einige  in  dem  Ziegel  III  vorhanden.  Sie  unterscheiden  sich 
leicht  von  den  viel  kleineren  Körnern  der  Eragro9ii8  aegyptiaea. 

Diese  annuelle,  zwei  FuA  hohe  Grasart  ist  gegenwartig  eine  der 
wichtigsten  Culturpflanzen  Abyssiniens  und  wird  dort  unter  dem  Namen 
Tefi^,  Tieff  und  Taff  auf  leichtem ,  mißig  feuchtem  Boden  allenthalben 
angebaut,  und  zwar  in  mehreren  Varietäten. 

Die  äußerst  kleinen  Körner  geben  zermahlen  ein  feines  Brot» 
welches  das  gewöhnliche  Nahrungsmittel  von  Hoch  und  Niedrig  ist» 
während  Brot  aus  Weizenmehl  nur  den  Vornehmeren  zugänglich  ist. 
(James  Bruce.) 

Durch  A.  Richard  wissen  wir  <)f  daß  der  Teff  im  Gebirge  bis  zu 
einer  Höhe  von  6000—7000  Fuß  cultivirt  wird  und  er  im  Lande  eine 
indigene  Pflanze  ist,  welche  noch  gegenwärtig  wild  wachsend  da- 
selbst vorkommt  Sie  braucht  zum  Reifen  vier  Monate  und  gibt  den 
20 — iOfachen  Samen;  die  von  ihm  bekannten  vier  Varietäten,  grüner, 
weißer,  rother  und  purpurner  Tefi*»)  beweisen  seine  uralte  Cultur. 

Der  Teff  war  den  Griechen  und  Römern  unbekannt  Was 
Plinius  s)  unter  Tiphe  versteht,  ist  nicht  leicht  zu  ermitteln. 

Pisnm  arvense  Linn. 

Zu  den  drei  genannten  grasartigen  Nahrungspfianzen  kommt 
nun  auch  ein  Hülsengewächs.  Dasselbe  bestand  nur  in  einem  Frag- 


1)  Voyage  en  Abjasinee.  V.  p.  429. 

2)  A.  Braun,  Bemerkungen  über  die  Flora  von   Abysainien  (Flora  1841   Nr.    17), 
gibt  nur  Teff  mit  weissem,  rothbraunem  und  gemischt  fSrbigem  Samen  an. 

>)  Bist  n.  XVin.  81.  Aegjpto  autem  ac  Syriae  Ciliciaeque  et  Asiae  et  Graeci^e  pecu- 
liarea  Zea,  olyra,  tiphe. 
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mente  des  Samens.  Es  waren  schon  wahrend  des  Schlämroens  des 
Ziegels  Ewei  gesonderte  Cotyledonen  ohne  Embryo  und  Samenbaut 
bemerkbar.  Sie  stellten  linsenförmige,  S — 6  Millim.  im  Durchmesser 
betragende  braune  Korperchen »  deren  eine  Seite  convex ,  die  andere 
Seite  eben  war,  dar,  wodurch  sie  sich  nebst  ihrer  Kleinheit  sehr 
deatlieh  auf  den  ersten  Blick  von  der  Linse  {Ertum  lens  L.)  unter- 
schieden. Aufgeweicht  nahmen  sie  am  Umfange  zu,  bekamen  aber 
nach  dem  Eintrocknen  Einrisse,  die  bis  in  die  Mitte  der  fleischigen 
Substanz  reiehten.  Der  Mangel  einer  Haut  so  wie  der  deutliche  Ein- 
dmek  an  der  Stelle  des  herausgefallenen  Embryos  ließ'  diese  beiden 
Korper  als  zusammengehörig  und  zunächst  als  Cotyledonen  einer 
Legominose  erkennen. 

Durch  Yergleichung  war  die  Ermittlung  der  Pflanzenart,  der  sie 
aogehorten,  nicht  schwierig.  Weder  Laihyrus  noch  Lupiniui^  eben 
so  wenig  Cicer  arieHnunty  auf  die  man  zunächst  refiectiren  konnte, 
gaben  irgend  wie  sichere  Anhaltspunkte  nach  der  Form  sowohl  als 
naeh  der  Grofte  der  Samen.  Auffallend  %^ar  sogleich  die  Ähnlichkeit 
mit  PUumt  und  zwar  mit  Pisrnn  arveme  Lin.  Die  mikroskopische 
Uotersnchung  bestätigte  die  Vermuthung- vollkommen. 

Die  Cotyledonen  der  altägyptisehen  Pflanze  waren  so  mürbe, 
daA  sie  sieh  selbst  im  erweichten  Zustande  nicht  schneiden  ließen, 
sondern  unter  dem  schärfsten  Messer  zerbröckelten.  Es  zeigte  sich, 
daß  man  an  diesen  Cotyledonen  nur  lose,  un verbundene  Zellen  vor 
sich  hatte,  die  aller  Vereinigung  unter  einander  ermangelten.  Nur 
ausnahmsweise  hingen  dort  und  da  ein  Paar  Zellen  ihres  Zellgewebes 
susammen.  Es  fehlte  somit  die  Zwischenzellensubstanz,  die  durch  die 
längere  Zeit  fortgesetzte  Maceration,  iA  der  sich  dieser  Samen  befun- 
den haben  mag,  bis  auf  wenige  Spuren  aufgelöst  und  entfernt  worden 
war.  Dagegen  blieb  die  Zellhaut  der  Zellen  selbst  wohl  erhalten  und 
ließ  die  Umrisse  so  wie  ihre  etwas  derbere  Beschaffenheit  wohl 
erkennen. 

Im  Innern  der  Zellen  befand  sich  eine  braune  zusammengeknetete 
Hasse,  in  der  man  kein  Detail  mehr  wahrzunehmen  im  Stande  war. 
Durch  Jod  stellte  sich  jedoch  das  darin  enthaltene  Aroylum  von  der 
öbrigen'gelbbraun  gewordeneu  Substanz  (Protein)  sehr  deutlich  dar. 
Form  und  Gruße  der  Zellen ,  Beschaffenheit  der  Zellhaut  so  wie  die 
Große  und  Form  der  Stärkekörner  slimmte  mit  den  analogen  Theilen 
von  recenten  Samen  des  Pimm  arvense  vollkommen  überein. 
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Der  Fund  einer  so  wichtigen  Culturpflanze  zur  Zeit  des  Baues 
der  Dashurpyramide  nöthiget  uns  über  Abstammung  und  Vaterland 
derselben  das  bis  jetzt  Bekannte  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Abgesehen 
davon,  ob  die  Felderbse  {Piswn  arvettse  Lin.)  eine  eigene  Pflanzen- 
art sei  oder  mit  der  Gartenerbse  QPiaum  sativum  Lin.)  genetisch  im 
Zusammenhange  stehe,  ist  nur  so  viel  sicher,  daß  die  aufgefundene 
Pflanze  eher  der  ersteren  als  der  letzteren  beizumessen  ist.  Beide 
werden  noch  gegenwärtig  als  wildwachsend  angesehen,  erstere  im 
sudlichen  Spanien  ,  Sicilien,  Neapel,  auf  der  Insel  Zanthe,  um  Con- 
stantiuopel  i) ,  ferner  im  mittleren  und  sQdlichen  Rußland  <) ,  also  am 
Nordrande  des  Mittelmeer-  und  Pontusbeckens,  letztere  von  demselben 
Botaniker  in  der  Krim.  Nicht  nur  die  Gartenerbse  sondern  auch  die 
Felderbse  steht  seit  undenklichen  Zeiten  in  der  Cultur,  und  namentlich 
ist  es  diese ,  welche  gegenwärtig  in  Italien  sowohl  als  Futterpflanze 
als  zur  grünen  Düngung  angebaut,  ja  deren  Samen  wohl  auch  von 
ärmeren  Leuten  als  Brotfrucht  benützt  wird.  Merkwürdig  ist ,  daß» 
während  die  Gartenerbse  ^h  der  größten  Verbreitung  über  ganz 
Europa  erfreut  und  bis  nach  Indien  vorgedrungen  ist,  sich  zugleich 
in  ein  halbes  Hundert  von  Abarten  spaltete,  die  Felderbse  in  Ägypten 
noch  jetzt  die  Oberhand  hat  und  sowohl  im  unteren  als  im  oberen 
Theile  dieses  Landes  angebaut  wird.  A.  Raffeneau  Delile  sagt: 
„Le  pois  des  charops  et  la  gesse  (Latkyrus  sativua  L.)  sont  cultiv^s 
dans  le  Say'd  et  sc  consomment  en  grande  partie  dans  la  hasse 
Egypte.  On  donne  ces  grains  en  automne  au  buffles  et  aux  chameaux 
au  Heu  des  f^ves  que  Ton  garde  pour  les  semer**  *). 

Über  die  älteste  Cultur  dieser  beiden  ohne  Zweifei  wohl  aus 
einer  Art  hervorgegangenen  Nutzpflanzen  geben  nur  die  Bezeich- 
nungen der  verschiedenen  Volker  einigen  Aufschluß.  So  weit 
man  zurück  zu  gehen  im  Stande  ist,  ist  für  die  Gartenerbse 
zuerst  von  Theophrast  (h.  pl.  8,  3  &  5)   das  Wort  Treaov,  m^og. 


9  B 01881  eu  (Voyage  bot.  dans  le  midi  de  TEspagne  11,  p.  197),  der  m  Pimm 
aroeme,  Pisum  bißorum  RaSn.  Goss.  und  Pisum  varitgatum  Presl.  zieht,  sagt: 
»habitat  in  lüspania  australi,  Sicilia  (Guss.)  regno  Neapel.  (Ten.)  Zacintho 
(Margot.)  Bizantio  (Sibth.)  et  colitur  in  Europa  omni.* 

*)  Ledebour  (Fl.  ross.  I.  p.  661)  „habitat  in  Rossia  media  (insula  Osiiia),  V^ol. 
hynia  et  Rossia  australi  (Podolia). 

*)  Mem.  sur  les  plants,  qui  croissent  spont.  en  l^gypte,  par  A.  R.  Delile.  Descrip. 
de  lEgypte  1824.  p.  99. 
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mioov*^  gebraucht,  daraus  cas  lateinische  Wort  pisum  (Plin.  18, 
7,  12),  pois  der  Franzosen  lervorgegangen  ist.  Ein  ganz  anderes 
Wort  gebraucht  Dioscorides,  rainh'ch  'EpißivSog,  von  denen  er  zwei 
Arten  ipißiv^og  6  iiinBpog  und  äypiog  ipißivJ^og  anführt,  und  deren 
medicinische  Wirkungen  er  nit  einer  dieser  sehr  nahe  stehenden 
Pflanze  den  xpiog  (Cicer  ariethum  L.)  vergleicht.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, wie  schon  Fraas  <3  andeutet,  daß  erstere  die  Gartenerbse 
ist,  so  wie  mit  gleichem  Recht»  äyptog  ipißtv^o^  auf  die  Felderbse 
bezogen  werden  kann.  Wir  hätten  demnach  in  dieser  Conjectur  einen 
Fingerzeig,  daß  nicht  blos  die  Gartenerbse  wie  jetzt  ausschließlich, 
sondern  dereinst  auch  die  Felde?bse  in  Griechenland  als  Cnlturpflanze 
gekannt  war. 

Von  der  Bezeichnung  des  Dioscorides  stammt  offenbar  das 
nhd.  Wort  Erbse  ab,  dessei  alte  Form  erweist,  erbehz  das 
griechische  Wort  ipißivJ^og  ist,  und  woraus  sich  endlich  erbisz,  erbs 
und  erbse  entwickelte  *).  Was  iisbesonders  die  Felderbse  betrifft,  so 
liegt  den  romanischen  sowohl  ak  den  arabischen  und  neugriechischen 
Völkern  offenbar  das  altgriechiscie  Wort  m<jov  zum  Grunde.  Während 
die  Franzosen  dafür  die  Ausdrüdie  Poü  des  champs,  Pois  de  pigeos 
und  Bisaiüe,  die  Italiener  das  Wort  PiseUi  haben ,  heißt  die  gegen- 
wärtig in  Ägypten  angebaute  ?flanze  bsilleh  im  Neugriechischen 
nt^sUoL.  Diese  kleine  Erbse,  kigelrund  und  nicht  immer  mit  Ein- 
drücken versehen ,  kommt  auch  n  den  Pfahlbauten  von  Mooshendorf 
vor  ^)  und  beweiset  ihre  uralte  Ciltur  auch  für  Europa. 

In  Ostindien  werden  beide  Erbsenarten  gebaut  und  mit  eigenen 
Namen  bezeichnet  &) ,  auch  soll  fir  Pisum  artoeme  ein  Sanskritname 
vorhanden  sein,  was  die  Verbiniung  Ägyptens  mit  Indien  in  dem 
grauen  Alterthume  wahrscheinlich  machte.  Über  die  Zusammengehö- 
rigkeit nicht  nur  der  beiden  geiannten  Arten,  sondern  selbst  der 
übrigen  bisher  von  De  Candole  beschriebenen  acht  Arten  unter 
wenige  Species,  vergleiche  man  N  i  i  1  r  e  i  c  h*s  Flora  von  Nieder-Öster- 
reich  p.  964  und  Dr.  Alefeld.  Über  Pisum  in  Botan.  Zeitung 
1860.  p.  204. 


<)  Von  JCTiffff«,  falten  ? 

S)  Syo.  Fl.  eUw.  p.  82. 

3)  J.  &  W.  Grim,  deutsches  Wörterbuci  III. 

*)   O.  Heer,  Die  Pflanzen  der  Pfahlbaoterw  186S. 

^)  A.  de  Candolle,  Ueographie  bot.  raii.  II.  p.  960. 
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Idnani  nsitatUsiiiuii  Lin. 

Die  vierte  Nahroiigs.  und   wgWch  NoUpfanze.    die   in  dem 
Ziegel  von  Dashor  enthalten  war.  ist  die  Uinpflanie  oder  der  bem- 
Der  Lein  hat  in  verschiedenen  Landerc  nnd  bei  verschiedenen  Völkern 
eine  durchaus  verschiedene  Benennung  erhalten,  nnd  eben  so  ist  sein 
Gebrauch  theils  als  Gespinnst-.  als  Öl-  nnd  Nahmngspflanw  ^^"^»»le. 
den.  Aus  diesem  Umstände  schließt  A.  De  Candolle  0-  daß  dem- 
selben  wohl  nicht  eine  und  dieselte  PflanEcnart  m  Grande  hegen 
möge.  Im  Gegentheile  hielt  er  es  ftr  wahrscheinlich ,  daft  mehrere 
Arten  von  Lein,  die  sich  auch  in  ihren  naturhistorischen  Merkmalen 
nahe  stehen,  aber  ein  verschiedenes  Vaterland  haben,  wie  Linum 
usitaiisHmumhln..  Linum  amffuHifüium  Huds.  und  Unum  humtle 
Mi II.  zugleich  bei  den  verschiedei»n  Culturvolkern  vom  frühesten 
Ahcrthume  her  angebaut  wurden.  $o  sei  es  anÄunehmen,  daft  nicht 
die  gemeine  Leinpflanze  (Ltittcm  uitaiisshnum  Lin.).    die   aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ihrVaterlmd  inRuftland,  im  südöstlichen 
Sibirien  und  am  Kaukasus  hat.  und  pmi  vorzüglich  in  kalten  Ländern 
gedeiht,  von  den  alten  Ägyptern  aigebaut  wurde,  von  welchen  es 
bekannt  ist,  daA  sie  sich  nicht  nur  b  Linnen  kleideten,  sondern  auch 
ihre  Todten  damit  einwickelten. 

Da  noch  jetzt  in  Abyssinien  ein  Lein,  wenngleich  nicht  zu 
Geweben  wohl  aber  als  Nahrungs|flanze  cultivirt  wird ,  deren  gero- 
stete Samen  genossen  werden ,  so  sei  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
daß  dieselbe  die  Pflanze  des  alten  Ägyptens  sei.  Ob  diese  unter  dem 
Namen  Telba  und  Entatieh  bekainte  Pflanze,  wie  A.  Riehard 
meint a).  nichts  anderes  als  Idnun  nsUatisgimum  sei,  wfire  noch 
weiter  zu  untersuchen. 

Es  war  mir  daher  sehr  erwinscht,  nicht  nur  in  dem  Dashar- 
Ziegel .  sondern  auch  in  einem  klehen  Ziegelstficke ,  welches  ich  der 
gütigen  Mittheüung  des  Herrn  Professors  R.  L  e  p  s  i  a  s  verdanke,  über 
diesen  Fragepunkt  näheren  Aufsclluft  zu  erhalteo. 

In  dem  erstgenannten  Ziege  befanden  sich  «war  keine  Reste 
der  Leinpflanze,  jedoch  ein  kleines  etwa  ein  Zoll  langes  Stück  eines 
dünnen  etwas  gebräunten  Fadenj.   der   sich    nach   mikroskopischer 

*)  Geogr.  boten,  niisonn^e.  I.  p.  835. 
*)  Teot.  flor.  Abyss.  I.  p.  51. 
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Betrachtung  anrerkennbar  ans  den  Faserzellen  des  Leines  zusam- 
mengesetzt zu  erkennen  gab.  Die  sehr  vollständig  und  ohne  Ver- 
mengung mit  anderen  Elementartheilen  erhaltenen  Prosenchymzellen 
lagen  eng  an  einander  und  hatten  nur  durch  die  geringe  Drehung 
des  Fadens  eine  spiralige  Stellung  erfahren,  so  daß  dieses  Kunst- 
product  mehr  einem  Stricke  en  miniatnre  als  einem  Faden  zu  ver- 
gleichen war. 

Leider  sind  die  Fnserzellen  von  Linum  uaiiatissimum  und 
Lmum  anguBtifolitun  mikroskopisch  nicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden, und  ich  muftte  mich  daher  begnügen,  in  diesem  Falle  nur 
das  Dasein  einer  dieser  Culturpflanze  zur  Zeit  der  Erbauung  der 
Dashurpyramide  constatirt  zu  haben. 

Glucklieher  war  der  Fund  mit  dem  andern  Ziegel,  dessen  Alter 
HerrLepsius  auf  das  13.  bis  14.  Jahrhundert  vor  Christus  verwies. 
Es  war  hier  unter  den  grolSeren  Steinehen  und  dem  Häckerling  des 
geschlemmten  Überrestes  auch  ein  Stück  einer  Kapsel  von  Linum 
deutlich  erkennbar. 

Die  vergleichende  Untersuchung  ließ  ersehen,  daß  dasselbe  viel 
mehr  mit  den  Kapseln  von  Linum  usitatissimum  als  mit  jenen  von 
Linum  angustifolium  übereinstimmt.  Es  ist  also  von  dieser  Seite  die 
Wahrscheinlichkeit  viel  großer,  daß  im  alten  Ägypten  ersteres  als 
letzteres  als  Gewebspflanze  angebaut  wurde. 

Indeß  ist  noch  ein  anderer  triftiger  Grund  vorhanden,  weß- 
halb  es  vielmehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  daß  nicht  Linum  angusH- 
folittm,  sondern  Linum  usiiaiissimum  cultivirt  wurde. 

Beide  Arten  unterscheiden  sich  außer  mehreren  Merkmalen 
vorzüglich  dadurch,  daß  erstere  ein  perennirendes  Gewächs,  letzteres 
ein  annuelles  ist.  Da  der  Boden  des  Nilthaies  wenig  der  Cultur  der 
ausdauernden  als  der  jährigen  Pflanze  zusagt ,  auch  der  Anbau  der 
kUteren  in  dem  überschwemmten  Terrain  leichter  bewerkstelliget 
wird,  so  ist  auch  nach  dieser  Richtung  anzunehmen,  daß  Linum 
U9Üati$siwum  nicht  aber  Linum  anguetifolium  jene  wichtige  Pflanze 
Ägyptens  war. 

Zwar  meint  0.  Heer  der  gemeine  Lein  konnte  eben  so  aus  dem 
scbmalblätterigen  Lein  in  Folge  der  Cultur  entstanden  sein,  wie 
mehrjährige  Pflanzen  in  ein  wärmeres  Klima  versetzt,  zu  einjährigen 
werden  können,  doch  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  solche  Umbildungen 
in  historischer  Zeit  häufig  stattgefunden  haben. 
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Wenn  0.  Heer  in  dem  Lein  der  Pfahlbauten  nicht  das  Unum 
tmtaiissinium  Lin. »  sondern  das  Linum  angustifolium  Huss.  er- 
kennt i),  so  mag  das  seine  Richtigkeit  haben»  aber  keineswegs  den 
Schluß  erlauben»  daß  im  alten  Ägypten  ebenfalls  letztere  Leinart 
angebaut  wurde.  Die  Pfahlbauern  haben  den  Lein  nicht  blos  als 
Gespinnst»  sondern  auch  als  Nahrungspflanze  yerwendet.  Übrigens 
muß  bemerkt  werden»  daß  gegenwfirtig  nur  Linum  vsüatissimum 
sowohl  in  Abyssinien  als  in  Persien  und  Indien  cultivirt  wird. 

Wie  die  germanischen  und  slarischen  Völkerschaften  drei  ver- 
schiedene Worte  zur  Bezeichnung  des  gemeinen  Leines  haben  >}• 
und  diese  in  den  verschiedenen  Vorstellungen  über  seine  Verwendung 
begründet  sind,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen»  wenn  Ägyp- 
ter, Hebräer»  Araber  und  Inder  ebenfalls  verschiedenen  Ausdrucks* 
weisen  folgten»  ohne  dabei  die  überkommenen  Namen  zu  adoptiren. 

Phalaris  paladoxa  Lin.  fil. 

Außer  den  genannten  Getreide-  und  Nutzpflanzen  nehmen 
einige  Unkräuter  theils  in  Früchten,  theils  in  Samen  einen  nicht 
geringen  Antheil  an  den  organischen  Einschlüssen  des  untersuchten 
Ziegels. 

Vor  Allem  sind  hier  zu  nennen  die  Reste  einer  Grasart»  welche 
sowohl  in  Spelzen  als  Blüthen  und  Früchten  in  auffallend  ergiebiger 
Weise  erscheinen.  Obgleich  die  kleinen  oval-zugespitzten  glänzen- 
den Kornfruchte  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  den  unenthülsten 
Samen  von  Panicum  miliaceum  hatten»  und  ich  sie  anfSnglich  auch 
dafür  hielt »  so  zeigten  doch  die  gleichzeitig  vorhandenen  sehr  auf- 
fällig gebauten  Blüthen»  daß  sie  zu  diesen  gehorten»  und  beide  zu- 
sammen eine  Grasart  ausmachen»  die  noch  heut  zu  Tage  als  Aeker- 
unkraut  in  Unter-  und  Ober-Ägypten  zu  Hause  ist 

Es  ist  Phalaris paradoüca  Lin.  fil.  Diese  Pflanze  findet  Mich 
gegenwärtig  zerstreut  auf  Äckern  unter  Getreide  durch  alle  Mittel- 
meer- und  Pontusländer  und  den  anliegenden  Inseln,  geht  einerseits 
bis  Abyssinien»  Algier  und  Teneriffa»  andererseits  bis  in  die  Krim» 
Griechenland,  Macedonien  und  Dalmatien  (Lesina).  In  Sicilien.  Malta 


1)  L.  c.  p.  35. 

«)  Lein,  len  (Xtvov  Theoph.,  X^voxaXafjiic  DIo».,  xoXxi^«  xaXa^>7V,  ~  Lina« 
Plin.);  — .  Flachs,  flat,  vIm,  flu,  voloi,  wloi;  —  Rmf,  hara,  hör. 
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uod  Sardinien  ist  sie  ebenfalls  angetroffen  worden,  und  eben  so  sam- 
melten Herr  Dr.  Kotschy  und  ich  sie  in  der  Mesaria  auf  Cypern  i), 
wo  sie  eben  so  wie  in  den  genannten  Ländern  höchst  wahrscheinlich 
mit  Getreide  aus  Ägypten  eingeschleppt  worden  ist.  Diese  so  wie 
andere  Pflanzen  derselben  Vorkommensweise  lassen  daher  gegen- 
wärtig ihre  Ursprungsstätte,  ihr  eigentliches  Vaterland  kaum  mehr 
erkennen,  noch  irgend  wie  ausfindig  machen;  sie  sind  zu  Cosmo- 
politen  geworden  und  finden  überall  Eingang  und  Platz,  wo  Feldbau 
getrieben  wird,  und  breiten  sich  unter  günstigen  Verhältnissen  nach 
nnd  nach  über  die  ganze  Erde  aus. 

Eine  hier  nicht  mußige  Frage  ist,  wie  sich  die  Reste  der  Ziegel- 
pflanze zu  der  jetzt  lebenden  in  Beziehung  auf  die  Blüthen-  und 
Fruchttheile  verhält,  und  ob  hierin  die  lange  Zeitdauer  von  S000-— 
6000  Jahren,  die  zwischen  den  Urahnen  und  den  heutigen  Pflanzen 
verflossen  ist,  nicht  einige  bemerkbare  Abänderungen  hervorgebracht 
habe. 

Die  mit  einem  geflügelten  Fortsatze  der  Carina  versehenen 
Kelchspeizen ,  die  besonders  au  der  Basis  der  cylindrischen  Ähre 
angehäuften  unentwickelten  rudimentären,  zu  beiden  Seiten  der 
hermaphroditen  Blüthen  stehenden  Blüthen,  welche  verzweigten 
Anhängseln  gleichen,  sind  genau  so  wie  sie  die  lebende  Pflanze 
zeigt,  die  man  als  Phalaris  appendictilata  mit  Unrecht  von  der 
zuvor  genannten  Art  trennte.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Früchten, 
die  in  die  glänzende  Blumenspitze  eingeschlossen  sind.  Es  ist  also  in 
der  jetzt  lebenden  Pflanze  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der 
Pflanze  des  Alterthumes  zu  erkennen. 

Eragrostis  cynosnroides  P.  Beauv. 
Cyn^soms  dnsiis  Forsk. 
Auch  diese  gegenwärtig  durch  ganz  Unter-  und  Ober-Ägypten 
im  Nilthale  verbreitete  Grasart  ist  in  dem  Dashurziegel  repräsentirt. 
Ich  habe  selbst  von  der  lebenden  Pflanze  an  mehreren  Stellen 
klafterlalige  Rhizome  gesammelt,  womit  sie  sich  weit  umher  im 
lockeren  Boden  zu  verbreiten  im  Stande  ist.  Ein  anderthalb  Zoll 
langes  Stück  eines  solchen  Rhizomes  fand  ich  im  Thone  des  Zie- 
gels 11  eingebettet  und  außerdem  noch  einige  kleine  Bruchstücke. 


I)  Die  InselD  Cypern  etc.  von  F.  Ung^er  und  Tb.  Kotschy  p.  177. 
Sitsb.  d.  ro«ihem.-naturw.  Cl.  LIV.  Bd.  1.  Abth,  4 
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Es  ist  begreiflich,  daß,  wenn  diese  Pflanze  schon  damals  Ägyp- 
ten bewohnte,  sie  schwerlich  in  dem  zu  Ziegeln  verwendeten  Thone 
fehlen  konnte. 

Woher  diese  Pflanze,  die  sich  von  Senar  bis  zum  Nildelta 
erstreckt  und  eben  so  im  Himalaya  und  in  Ostindien  angetroffen  wird, 
stammt,  ist  ein  ftäthsel.  Als  Ackerpflanze  kann  sie  wohl  nicht  ange- 
sehen werden. 

Oryza  olandestiiia  A.  Braun. 

leersla  •ryi^ldes  S  w. 

Zu  den  häufigsten  Einschlüssen  des  genannten  Ziegels  gehörten 
auch  Reste  von  Oryza  clandestina.  Sowohl  die  flachgedrückten 
Caryopsen,  häufig  noch  mit  ihren  Kronenspelzen  umgeben,  ja  sogar 
Stücke  der  Inflorescenz  fanden  sich  vor. 

Form  und  anatomische  Beschaffenheit  ließen  mit  Entschieden- 
heit in  dem  vorhandenen  Reste  nicht  den  angebauten  Reis,  sondern 
die  als  Leersia  oryzoides  Sw.  bekannte  Pflanze  erkennen.  Gegen- 
wärtig ist  dieselbe  aus  Ägypten  verschwunden. 

Ohne  Zweifel  hat  Leersia  oryzoides  ihr  Vaterland  im  südlichen 
Europa,  Italien,  Griechenland  und  geht  bis  Norddeutschland,  Belgien, 
Dänemark  und  England,  andererseits  bis  in  die  kaukasischen  Pro- 
vinzen (Ledebour)  und  Persien  (Kunth),  wo  sie  oft  massenhaft  an 
Flußrändern  auftritt.  Eben  so  ist  sie  im  Flußgebiete  des  Ohio  und 
an  anderen  Orten  Amerika  s,  in  Ostindien,  so  wie  am  Cap  der  guten 
Hoffnung  angetroffen  worden.  Ob  sie  dahin  verschleppt  wurde,  ist 
zweifelhaft. 

Danthonia  Forskolei  Trin. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Blüthentheilen  deuten  nicht 
unbestimmt  auf  Reste  einer  Avenacee;  es  ist  jedoch  sehr  schwer, 
dieselbe  mit  Sicherheit  der  Gattung  und  der  Art  nach  zu  bezeichnen. 
Zwar  zeigt  die  Größe  der  Spiculae  eine  große  Ähnlichkeit  mit  jenen 
von  Avena  pratensis  L. ,  doch  spricht  die  Grane  der  Blumenspelze, 
welche  nicht  vom  Rücken,  sondern  von  der  Spitze  derselben  ausgeht 
und  nur  die  Länge  der  Spelze  erreicht,  keineswegs  für  die  Gattung 
Avena, 

Viel  passender  ist  der  Vergleich  mit  Danthonia  Forskolei 
Trin.,  einer  Grasart,  die  noch  jetzt  in  Ägypten  weit  verbreitet  ist. 
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Ich  bedauere  sehr,  daß  mir  keine  vollkommen  ausgebildeten  Frucht- 
theile  dieser  Pflanze  zur  Vergleichung  vorliegen,  was  allerdings  der 
Bestimmung  eine  größere  Sicherheit  ertheilt  haben  würde. 

Jnneus  maritimus  L  a  m. 

Ein  anderer  ziemlich  häufiger  Bestandtheil  des  Zigels  ist  Juncus 
maritimuB  Lam.  in  Fruchten,  deren  dunkelbraune  dreikantige  Kapsel 
an  der  Spitze  häufig  aufgesprungen  war.  Die  umgebenden  Blüthen- 
theile  fehlten  in  der  Regel  und  waren  nur  ausnahmsweise  in  ver- 
kramroter Gestalt  dort  und  da  bemerkbar.  Auch  die  mikroskopische 
Untersuchung  bestätigte  die  Identität  der  Ziegelpflanze  mit  der  heut 
zu  Tage  lebenden.  Juncus  maritimus  Lam.  ist  eine  in  den  Sümpfen 
in  der  Nähe  des  Meeres  und  am  Meeresstrande  vorkommende,  über 
die  ganze  Erde  verbreitete  Pflanze.  Sie  ist  allenthalben  in  Europa 
und  Asien,  in  Nord-  und  Südafrika,  in  Neu-Holland,  ja  selbst  in  Van 
Diemen  und  Neu-Seeland  zu  finden.  Über  die  canarischen  Inseln 
reicht  sie  sogar  nach  Nordamerika. 

Es  ist  daher  nicht  zu  wundern,  wenn  in  dem  bei  der  jähr- 
liehen Überschwemmung  des  Nils  zurückgelassenen  Schiamme  sich 
die  Früchte  dieser  Pflanze  häufig  einfinden  mußten,  da  dieselben 
noch  jetzt  weit  in  die  stagnirenden  Gewässer  des  Nilthaies  hinauf- 
reicht. 

RaphanuB  Baphanistmm  Lin. 

Unter  den  Aekerunkräutern  nimmt  der  wilde  Rettig  sicherlich 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Diese  lästige  annuelle  Pflanze  findet 
sieh  in  ganz  Europa,  von  England  und  Schweden  bis  Portugal  und 
Griechenland,  und  ist  auf  den  Inseln  Tasos  und  Cypern,  ja  selbst  auf 
Madeira  angetroifen  worden.  Nach  Desfontaine  ist  sie  auch  über 
Nordafrika  verbreitet,  obgleich  sie  von  den  Floristen  als  dermalen 
nicht  in  Ägypten  einheimisch  angegeben  wird. 

Um  so  interessanter  ist  es  diese  Pflanze  nach  dem  Einschlüsse 
einiger  Stückchen  der  Schotte  von  Dashur  als  einst  in  Ägypten  vor- 
handen zu  bezeichnen. 

Chrysanthemum  segetnm  Lin. 

Eine  eben  so  vuigivage  Pflanze,  die  sich  als  ein  nicht  vollkommen 
ausgebildetes  Anthodium  in  dem  gedachten  Ziegel  befand ,  an  dem 

4* 
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jedoch  die  Früchte  ziemlich  yollständig  enthalten  waren»  ist  Chry- 
santhemum segetum  Lin.  Sie  hat  als  annuelles  Ackerunkraut  gleich- 
falls einen  großen  Theil  der  alten  Welt  in  Besitz  genommen  und  ist, 
wie  Wild enow  angibt  (Selbstst.  d.  Bot.  p.  400)»  hie  und  da  in 
Deutschland  in  so  großer  Menge  als  wahre  Laudesplage  aufgetreten, 
daß  ihrer  Ausbreitung  durch  Gesetze  Schranken  gesetzt  werden 
mußte. 

Von  Nordpersien,  Syrien,  Palästina,  Kurdistan,  Anatolien,  der 
europäischen  Türkei ,  Griechenland,  Italien,  Frankreich,  Portugal, 
Deutschland ,  Belgien ,  England  und  Schweden ,  so  wie  von 
Ägypten  und  Macedonien  ist  sie  über  Gibraltar  bis  Madeira  vor- 
gedrungen und  hat  dabei  die  Inseln  Greta  und  Siciiien  nicht  über- 
gangen. Auf  Cypern  fanden  wir  sie  an  verschiedenen  Orten  unter 
den  Saaten. 

Wie  wenige  andere,  so  zeigt  uns  diese  Wanderpflanze  das 
Eigenthümliche,  daß  sie  Stellen,  wo  sie  sich  einmal  ausbreitete, 
wieder  verläßt.  Nach  den  Angaben  Neureiches  (Flora  von  Wien 
p.  241)  gehört  sie  gegenwärtig  zu  den  selteneren  Pflanzen  Öster- 
reichs, während  sie  früher  nach  dem  Zeugnisse  Clusius  (Rar.  pl. 
histp.  334)  durch  Osterreich,  Steiermark,  Ungarn,  Mähren  und  Böh- 
men gemein  war,  und  noch  im  verflossenen  Jahrhunderte  häufig 
vorkam. 

Euphorbia  heliosoopia  Lin. 

Ein  anderes  viel  verbreitetes  Ackerunkraut  ist  in  einer  einzel- 
nen Frucht  aus  dem  Ziegel  herausgeschlämmt  worden.  Es  kann  die- 
selbe nur  den  Euphorbien  angehören  und  stimmt  zunächst  mit 
Euphorbia  helioacopia  Lin.  überein. 

Sowohl  diese  Art  als  Euphorbia  Peplus  und  Euphorbia  exigua 
haben  sich  bereits  über  die  halbe  Welt  auf  den  Culturstatten  ver- 
breitet und  wahrscheinlich  vom  südlichen  Europa  oder  Nordafrika 
aus  ihre  Wanderschaft  begonnen. 

Wenn  Euphorbia  Peplus  jetzt  sogar  bis  zu  den  Anden  von 
Bolivia,  St  Helena,  Madagascar  und  Neu-Holland  vordrang  und  von 
den  Mittelmeerländern  nordwärts  bis  Schweden  reicht,  sehen  wir 
Euphorbia  helioacopia  außer  Südeuropa,  Nordafrika  und  Westasien 
noch  nach  Cashmir  und  in  den  Höhen  des  Himalaya  bis  zu  S— 7000  Fuß 
gelangen.  In  den  Culturfeldern  des  alten  Ägyptens  war  sie  demnach 
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schon   Tor  6000—6000  Jahren  so  gut  heimisch  wie  gegenwärtig 
daselbst 

Chenopodinm  murale  Lin. 

Nicht  weniger  als  die  rorhergehende  kann  Chenopodium  mu- 
rale Lin.  auf  den  Ruhm  einer  viel  gewanderten  Unkrautpflanze  An- 
spruch machen.  Sie  liegt  mir  aus  dem  Ziegel  in  einigen  Samen  vor, 
die  wohl  nicht  leicht  eine  andere  Deutung  zulassen.  Diese  Pflanze  ist 
ebenfalls  über  die  ganze  Welt  gegangen,  ohne  daß  man  weiß,  von  wo 
sie  ihre  Wanderschaft  begonnen  hat.  Man  flndet  sie  gegenwärtig  in 
ganz  Europa  bis  Schweden.  Von  den  Inseln  Tasos,  Madeira,  Cap 
Verden,  St.  Helena,  Mauritius  und  Norfolk,  von  Nord-  und  Südafrika, 
Ägjrpten,  Arabien,  Abyssinien,  Guinea,  von  Chili  und  Brasilien, 
Meiiko,  von  Ostindien  und  Neu-Holland  —  von  allen  diesen  Ländereien 
und  Erdtheilen  liegen  Exemplare  im  Museum  des  botanischen  Gartens 
in  W^ien  vor.  Nur  wenige  Abänderungen  hat  die  Pflanze  unter  den 
verschiedenen  Himmelsstrichen  angenommen.  Fast  eben  so  verbreitet 
ist  auch  die  Schwesterpflanze  Chenopodium  album, 

Melflotof  parviflora  Del. 

Eine  andere  noch  gegenwärtig  in  Ägypten  häufig  in  Getreide- 
feldern erscheinende  Pflanze  ist  Melilohis  parviflora  Del.  Auch  von 
dieser  finden  sich  im  Ziegel  Reste  eingebettet.  Es  sind  bisher  zwar 
nur  2—3  Samen  derselben  gefunden  worden,  allein  diese  stimmen 
nicht  nur  in  der  Größe  und  Form,  sondern  auch  in  der  anatomischen 
Beschaffenheit  der  Testa  und  des  Embryos  vollkommen  mit  den 
Samen  dieser  Leguminose  überein. 

Melilotu»  parviflora  ist  nicht  blos  in  Ägypten,  sondern  durch 
ganz  Afrika  bis  zum  Cap  der  guten  Hoffnung  verbreitet.  Woher  diese 
wandernde  Unkrautpflanze  stammt,  ist  unbekannt.  Von  Indien, 
Afghanistan,  Persien»  Georgien,  Griechenland,  Macedonien  läßt  sie 
sich  bis  Dalmatien  und  Ungarn  verfolgen.  Aus  den  Mittelmeerländem 
(Frankreich,  Italien,  Barbarei)  und  den  Inseln  (Malta,  Cypern)  ist 
sie  über  Portugal  hinaus  nach  Madeira,  nach  Amerika  (Chili,  Mexiko) 
gezogen  und  sogar  in  Neu-Holland  einheimisch  geworden. 

Bupleunun  ariatatnm  Bartl. 

Unter  den  Einschlüssen  des  Ziegels  Nr.  II  kommen  auch  ein- 
zelne kleine,  2—3  Millim.  lange  elliptische  Früchte  vor,  die  an  der 
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äußeren  convexen  Seite  der  Länge  naeh  mit  zwei  heryorragenden 
Streifen  oder  Kanten,  auf  der  inneren  platten  Seite  mit  einer  leichten 
Vertiefung  versehen  waren.  Auf  den  ersten  Blick  ließen  diese  Merk- 
male auf  eine  Umbelliferenfrucht  schließen  und  die  nähere  Ver- 
gleichung  ergab  die  auffallendste  Übereinstimmung  mit  der  Schließ- 
frucht von  Bupleurum  aristahim  Bartl.  Es  ist  dies  eine  annuelle 
Pflanze,  welche  sieh  im  südlichen  Europa  häufig  auf  Saatfeldern  ein- 
findet. Man  fand  sie  in  Syrien,  in  der  Krim,  in  Griechenland,  ferner 
in  Frankreich,  Spanien,  Italien,  Montenegro,  Dalmatien,  Istrien  bis 
Krain.  Auf  den  Feldern  Ägyptens  wird  von  Delile  (1.  c.  p.  82)  nur 
Buplefirum  proliferum  Del.,  Bupleurum  rotundifolium  Lin.  und 
Bupletirtim  semicompositum  Lin.  (£.  divaricatum  Lam.),  nicht 
aber  die  in  Rede  stehende  Pflanze  angegeben.  Mir  kam  sie  auch  nicht 
in  Ägypten  zu  Gesichte,  obgleich  ich  eine  verwandte  Art  Bupleurum 
nodiflorum  in  der  Hohe  von  3000  Fuß  auf  dem  Libanon  gesammelt 
habe.  Von  Bupleurum  rotundifolium  bemerkt  A.  De  Candolle 
(1.  c.  IL,  p.  667),  daß  es  sich  in  Frankreich,  England  und 
Deutschland  strict  an  das  Ackerland  halte  und  nie  über  die  Cultur- 
felder  hinausgehe,  daß  es  aber  wild  um  den  Kaukasus  in  Persien 
vorkomme. 

Wir  haben  nun  an  Bupleurftm  aristatum  wieder  ein  BeispieK 
daß  Ackerpflanzen  den  Ort  wieder  verlassen,  wo  sie  mit  Getreide* 
samen  eingeführt  wurden. 

Vicia  sativa  Lin. 

Nicht  leicht  wird  es  eine  Pflanze  geben,  welche  in  ihrer  Le- 
bensweise und  Verbreitung  eine  solche  Geschichte  hinter  sich  hat, 
als  Vicia  sativa  L.  Als  Futterkraut  für  Thiere ,  als  Unkrantpflanze, 
die  sich  mit  anderen  ihres  Gleichen  in  die  Getreidefelder  und 
andere  Culturstellen  eindrängte,  hat  sie  ihre  Reise  beinahe  über 
die  ganze  Erde  gemacht  und  sich  dabei  in  zahlreiche  Unterarten 
zerspalten. 

Ihr  Vorhandensein  in  Ägypten  zur  Zeit  des  Pyramidenbaues  von 
Dashur  bildet  daher  eine  nicht  unwichtige  Episode  im  Leben  dersel- 
ben. Daß  dieselbe  damals  schon  in  Ägypten  vorhanden  war,  beweisen 
dermalen  zwar  nicht  Samen  und  Früchte,  wohl  aber  Stücke  der 
Wickelranke  der  Blätter,  die,  was  Form,  Große  und  Beschaflenheit 
der  Substanz  betrifft,  mit  dem  analogen  Theile  keiner  anderen  Pflanze 
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SO  Übereinstimmt  als  mit  dieser,  und  wenn  aus  der  zarteren  Be- 
schaffenheit derselben  noch  ein  weiterer  Schluß  erlaubt  ist,  mehr 
mit  Vicia  angustifolia  Roth.,  als  mit  Vicia  sativa  Lin.  überein- 
kommt. 

Wenn  wir  die  Verbreitungsweise  dieser  Pflanze  näher  ins  Auge 
fassen,  so  fehlt  wohl  beinahe  kein  Erdtheil,  in  welchem  nicht  ein  oder 
die  andere  Abart  dieser  Pflanze  angetroffen  worden  wäre.  So  fand 
sieh  z.  B.  die  als  Vanetät  angesehene  Vicia  angustifolia  Roth  außer 
den  Ländern  um  das  Mittelmeer  (Italien,  Südfrankreich,  Spanien 
(Gibraltar),  Hauritanien,  Tauris,  Ägypten,  Griechenland,  Corfu),  auch 
noch  im  übrigen  Europa  Ungarn,  Österreich  u.  s.  w.  bis  Schweden, 
femer  in  Madeira  und  St.  Helena  und  ist  wohl  von  da  nach  dem  Cap, 
nach  Nord-  und  Südamerika  (Pennsylranien,  Chili)  und  selbst  nach  > 
Neu-Holland  gew^andert.  Ihr  Vorkommen  in  den  Nilgeris  beweist  auch 
ihre  Verbreitung  nach  dem  Osten.  Dr.  Wiest  sammelte  diese  Varietät 
im  Jahre  1835  bei  Cairo  und  ich  selbst  zwei  Jahre  später  im  mitt- 
leren Theile  Ägyptens  und  auf  Corfu. 

Eine  ähnliche  Verbreitung  zeigt  auch  die  wahrscheinlich  aus 
der  Torhergehenden  Form  entstandene  Vicia  sativa  hin.  Außer  der 
Krim,  Kleinasien,  Syrien,  Griechenland,  Sicilien,  Corsica,  Corfu  und 
Dalroatien  und  in  allen  Ländern  Nordafrika*s  und  Europa's  bis  Schwe- 
den ist  sie  ebenfalls  in  Nord-  und  Südamerika  (Canada,  Chili)  einhei- 
misch geworden  und  ist  selbst  nach  dem  Cap  übersiedelt  Eben  so 
wie  jene  hat  sie  sich  auch  im  Osten  über  Persien  nach  Afghanistan 
ausgebreitet  Ich  sammelte  sie  auf  dem  Monte  Deca  in  Corfu  und  auf 
dem  Libanon  in  einer  Hohe  von  3000  Fuß. 

Den  Griechen  und  Römern  war  sie  unter  dem  Namen  Btxiov  und 
Vicia  bekannt,  yon  w^elchen  die  germanischen  und  slavischen  Be- 
nennungen abgeleitet  sind.  Verschieden  davon  sind  die  orabischen 
und  ostindischen  Bezeichnungen  dieser  Pflanze,  die  sich  allenthalben 
als  Futterpflanze  einen  Weg  in  die  Agricultur  bahnte.  Wenn  sie  am 
Südabhange  des  Kaukasus  nicht  auf  Feldern ,  sondern  auf  Gras- 
plätzen —  also  wild  —  vorkommt,  wie  das  aus  den  Angaben 
C.  A.  Meyers  (Verz.  p.  147)  hervorgeht,  so  hat  sie  von  da  aus 
ihre  Wanderung  begonnen. 

Fassen  wir  das  Detail  des  bisher  Ausgeführten  übersichtlich 
zusammen,  so  haben  wir  folgende  Pflanzenreste  in  den  Ziegeln  von 
Dashur  gefunden: 
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NabniDg;«-  und  NntiplaDien. 

Hardeum  hexoBtichon  Lin. 
Triticiim  vulgare  antiquorum  Heer. 
Er agr Ostia  abyssinica  Link. 
Pi8um  arvense  Lin. 
Linum  uaitatUaimnm  Lin. 

AckeruDkrAiiter. 

Phafasis  paradcva  Lin.  fil. 
Raphanus  Raphanistrum  Lin. 
Chrysanthemum  segetum  L  i  n. 
Euphorbia  helioscopia  L  i  n. 
Chenopodium  murale  Lin. 
Bupleurum  aristatum  Bartl. 
Vicia  sativa  Lin. 

Wildwachsende  Terbreitete  Plavsen. 

Danthonia  Forskolei  Trin. 
Eragrostis  cynosuroides  P.  Beaur. 
Oryzu  clandestina  A.  Braun. 
Juncus  maritimus  Lam. 

Ich  schließe  hieran  noch  die  Bemerkung,  daß  ich  wie  früher 
schon  einmal  *)  mit  Gerstenkörnern  aus  Mumiengräbern ,  nun  aber- 
mals mit  einigen  dieser  Samen,  die  mir  am  besten  erhalten  schienen, 
den  Versuch  machte,  sie  auf  ihre  Keimfähigkeit  zu  untersuchen.  Es 
fand  dies  sowohl  mit  Weizen  als  mit  Phalaris  pradoxa  statt.  Der 
Erfolg  war  derselbe;  selbst  unter  die  günstigsten  Verhaltnisse  ge- 
bracht, trat  statt  der  Entwicklung  nur  Fäulniß  ein. 

Außer  den  genannten  fanden  sich  zwar  noch  mehrere  Reste  von 
Pflanzen  vor,  die  meisten  aber  in  so  geringer  Zahl  und  in  einem 
solchen  zur  sicheren  Determinirung  unzulänglichen  Zustande,  daß 
sie  einstweilen  als  unberücksichtiget  gelassen  werden  mußten.  Dahin 
geboren   einige   Samen,   Früchte,  Theile  von  Hülsen  u.  s.  w.  Ohne 
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Zweifel  werden  weitere  Untersuchungen  von  dergleichen  Ziege)  auch 
fiber  dieselben  Licht  verbreiten,  überdies  aber  gewiß  eine  ungeahnte 
Zahl  von  anderen  Pflanzen  zur  Kenntnifi  bringen,  die  einen  Theil  der 
Flora  bildeten,  als  die  Dashurpyramiden  sich  aus  dem  Wüstenplateau 
emporhoben. 

Bei  weitem  sparsamer  waren  die  Thierreste  und  in  einer  noch 
viel  geringeren  Anzahl  einige  Kunstproducte  in  den  Ziegeln  vertreten. 

Von  den  ersteren  sind  namentlich  im  Ziegel  III  einige  wohl- 
erhaltene Gehäuse  von  Süßwasserschnecken  zu  erkennen  gewesen, 
und  zwar: 

1.  Einige  Exemplare  von  Cleopatra  bulimoideB  Ol.; 

2.  ein  Jugendfragment  von  Vivipara  unicolor  Ol.,  und 

3.  ein  kleines  Fragment  einer  unbestimmten  Art  von  Physa, 
sämmtliche,  wie  Herr  v.  Frauenfeld  angibt,  noch  jetzt  in  Ägypten 
vorkommende  Weichthiere. 

Dazu  kommen  Knochenreste  eines  kleinen  Fisches,  Schalen 
einer  Cypridinaf  einer  Eateria  und  kleine  Thonrohrchen,  welche 
wahrscheinlich  das  Product  einer  Annelide  sind. 

Über  die  Insecten,  die  alle  nur  stückweise  erhalten  waren, 
schreibt  mir  Herr  Dr.  Ludwig  Redte nbac her,  könne  er  nur  Fol- 
gendes mit  ziemlicher  Gewißheit  sagen.  Es  fand  sich  nämlich : 

1.  Der  Hinterleib  eines  wirklichen  SitophiltL»  (Calandra) 
oryzae  Linn^e,  oder  einer  dieser  ganz  nahe  stehenden  unbeschrie- 
benen Art,  deren  Flügeldecken  nicht  die  vier  röthlichen  Makeln, 
welche  Sitophilus  oryzae  besitzt,  zeigten,  während  die  Sculptur  der 
Flügeldecken  und  des  Unterleibes  mit  der  Sculptur  der  homologen 
Theile  dieses  Insectes  übereinstimmten.  Derselbe  ist  ein  Rüsselkäfer, 
der  gegenwärtig  in  den  Reis-  und  Maiskornern  der  ganzen  Welt 
vorkommt. 

Diese  Bestimmung  paßt  sehr  genau  zu  der  obigen  Angabe  der 
Oryza  clandestina  A.  Br.,  wovon  jedoch  Herr  Redtenbacher 
nicht  unterrichtet  war,  und  bcMcist,  daß  auch  die  Kornfrüchte  dieser 
Oryza'Xri  ihr  eigenthümliches  Insect  besaßen. 

2.  Ein  Stück  Flügeldecke  von  der  Laufkäfergattung  Anisodac- 
iyluif,  deren  Species  sich  jedoch  nicht  bestimmen  ließ. 

3.  Ein  Stück  Flügeldecke  von  Siagona  senegalensia  Dejean, 
eines  Laufkäfers,  der  sowohl  am  Senegal  als  auch  am  oberen  Nil 
vorkommt. 
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4.  Schenkel  und  Schiene  des  Vorderbeines  eines  Rüsselkäfers 
aus  der  Gattung  Anaemeru^  und  Siderodactylus. 

5.  Schenkel  eines  Rüsselkäfers. 

Außerdem  fanden  sich  noch  nicht  selten  erbsengroße  Kugeln 
oder  Klumpen  aus  Pflanzentheilen,  welche  durch  Spinnengewebe  ver- 
woben  und  vereinigt  waren.  Die  Erzeugerin  dieser  Eierhülsen  dürfte 
eine  Webspinne  gewesen  sein  und  der  Gattung  Cluhiana  angehört 
haben. 

Von  den  Kunstproducten  als  Einschlüsse  des  Ziegels  III  wurde 
bereits  Erwähnung  gethan.  Sie  bestanden  in  Backsteintrümmern 
und  Scherben  von  Gefäßen  von  rothlicher  Farbe  und  zeigten  sich 
durch  und  durch  wohl  gebrannt.  Von  Glasur  war  keine  Spur  vor- 
handen. 

Von  den  Producten  der  Industrie  ist  außer  dem  angeführten 
Fadenstücke  von  Leinfasern  in  demselben  Ziegel  noch  ein  zweites 
eben  so  langes  Stück  eines  Wollfadens  aufgefunden  worden.  Die 
Bestundtheile  desselben  ergaben  sich  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung als  Schafwolle  zu  erkennen. 


Überblicken  wir  nun  die  aus  den  hervorgegangenen  Unter- 
suchungen gewonnenen  Resultate,  so  lassen  sich  daraus  eine  Reihe 
von  Folgerungen  ziehen,  die  für  die  Culturgeschichte  mancherlei 
Interesse  darbieten. 

1- 

Schon  in  dem  zur  Verfertigung  der  Ziegel  der  Dashurpyramide 
verwendeten  Thon  und  in  dem  mit  demselben  vermischten  Wüsten- 
sande waren  verschiedene  Reste  von  organischen  Körpern  enthalten, 
da  dieselben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Stellen  genommen 
wurden,  die  der  Vegetation  zur  unmittelbaren  Unterlage  und  vielen 
Thieren  zum  Aufenthalte  dienten.  Ihre  Exuvien  mußten  sich  noth- 
wendig  mit  den  erdigen  Substanzen  mischen,  auf  denen  sie  früher 
und  später  lebten. 

2. 

Eine  bei  weitem  größere  Menge  organischer  Körper  gelangten 
jedoch  dadurch  in  denselben,  indem  zur  Bindung  und  größeren  Halt- 
barkeit des  Thones  verkleinerte  und  zerschnittene  Abfalle  von  Ge- 
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treidepflaozen  genommen  wurden.  Es  mußten  mit  den  wenig  charak- 
teristisehen  Halmen  sieh  hie  und  da  auch  jene  Theile  vergesellschaf- 
ten» die  ursprunglich  damit  verbunden  nur  in  Folge  der  Ausnützung 
davon  entfernt  wurden.  Nur  durch  diese  zufallig  mit  den  Halmen  in 
Verbindung  gebliebenen  Früchte  und  Samen  sind  wir  in  Stand  ge- 
setzt worden«  die  Abkunft  des  Strohes  näher  bezeichnen  zu  können. 
Wir  erfahren  dadurch,  daß  dasselbe  vorzugsweise  von  Gerste  und 
Weizen  herrührte. 


Da  die  Culturen  der  Felder  in  der  Regel  wenig  sorgfältig  von 
einander  geschieden  werden  konnten,  ohne  daß  sich  nicht  die  ver- 
schiedenen Erzeugnisse  derselben  mit  einander  vermischten,  so  ist  es 
beg^iflich,  wie  in  eine  kleine  Thonmasse  von  8480Kubikcentimeter, 
die  etwas  weniger  als  dem  fünften  Theile  eines  Kubikfußes  entspricht, 
auch  Fruehte  und  Samen  anderer  Culturpflanzen  mit  dem  Häckerling 
von  Gerste  und  Weizen  sich  mischten.  Wir  kommen  daher  nur  auf 
diese  Weise  zur  Kenntniß  der  Cultur  der  Erbsen,  des  Teffs  und 
des  Leines. 

4. 

Mit  den  Culturpflanzen  waren  jedoch  schon  vom  Anfang  des 
Ackerbaues  sowohl  Ackerunkräuter  als  andere  von  denselben  ver- 
drängte Pflanzen  vergesellschaftet ,  die  von  der  Lockerung  und  Be- 
wässerung des  Bodens  einigen  Vortheil  für  ihre  Existenz  erlangten. 
Es  sind  dies  vorzugsweise  annuelle  Pflanzen,  weil  nur  diese  bei  dem 
Wechsel  der  Culturen  sich  leicht  auf  derselben  Stelle  erhalten  und 
durch  Samen  mit  den  Samen  von  Nutzpflanzen  verbreiten  konnten. 
Es  kann  unser  Staunen  keineswegs  erregen,  daß  die  Anzahl  solcher 
Feldeindringlinge  die  Anzahl  der  Arten  der  Nutzpflanzen  bei  weitem 
übersteigt.  Wenn  wir  von  letzteren  fünf  fanden,  so  erreichten  die 
ersteren  die  Anzahl  von  acht. 

5. 

Berücksichtigt  man  die  fünf  hier  aufgefundenen  Nutzpflanzen, 
von  denen  drei  Getreidearten,  ein  Hülsengewächs  und  der  Lein,  der 
wahrscheinlich  eben  sowohl  als  Nahrungspflanze  als  zu  Gespinnsten 
diente,  so  ergibt  sich  für  jene  Zeit  vor  SOOO — 6000  Jahren,  daß 
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Ägypten  damals  schon  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Cnltor- 
gewachse  gezogen  hat.  Es  läßt  sich  nämlich  mit  Grund  Toraus- 
setzen,  daß  eine  nicht  unerhebliche  Menge  anderer  Nutzpflanzen» 
wie  Zwiebel  und  Wurzelgewächse  gleichzeitig  mit  jenen  angebaut 
wurden»  daß  sich  aber  ihre  Reste  im  Ziegelthon  nicht  erhalten 
konnten. 

AuiTallend  ist  die  so  frQhzeitige  Cnltur  des  Teffs,  der  gegen- 
wärtig aus  der  Liste  der  ägyptischen  Culturpflanzen  verschwunden 
ist.  aber  den  Beweis  liefert,  wie  enge  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
die  Verbindung  Ägyptens  mit  Äthiopien  bestanden  hat. 

Daß  sich  die  Bewohnerschaft  des  Landes  damals  schon  sowohl 
in  Lein-  als  in  Wollstofien  kleidete,  beurkundet  nicht  weniger  einen 
gewissen  Fortschritt  der  Cultur. 

6. 

Da  uns  sichere  Quellen  über  das  Vaterland  unserer  wichtigsten 
Culturpflanzen  —  der  Getreidearten  —  fehlen,  so  sind  die  mit  den- 
selben unwillkürlich  cultiTurten  Ackerunkräuter  vielleicht  im  Stande, 
uns  den  Ausgangspunkt  derselben  zu  bezeichnen,  da  sich  voraus- 
setzen läßt,  daß,  wenn  nicht  alle,  so  doch  ein  Theil  derselben,  sich 
an  die  Nutzpflanzen  angeschlossen  und  mit  denselben  ihre  Wander- 
schadt  angetreten  hat. 

Betrachtet  man  die  Liste  jener  Ackerunkräuter,  so  ist  wohl 
keines  derselben  der  eigentlich  warmen  Zone  eigen ;  im  Gegentheiie 
weisen  sie  unverkennbar  auf  das  gemäßigt  warme  Klima  hin,  wo 
auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Getreidearten  ihren  Ursprung 
genommen  haben. 

Alles  deutet  in  dieser  Beziehung  auf  das  mittlere  Westasien  — 
auf  die  Kaukasusländer,  auf  Persien  und  Kleinasien  hin,  von  welchem 
Centrum  aus  allerdings  die  Verbreitung  nach  allen  Richtungen  erfol- 
gen konnte. 

Werden  wir  im  Stande  sein ,  die  vor  SOOO  und  6000  Jahren 
eultivirten  Abarten  jener  Nutzpflanzen  zu  eruiren,  so  wird  es  viel 
leichter  als  jetzt-  sein,  ihren  ursprunglichen  Ausgangspunkt  festzu- 
stellen. 

7. 

Vergleicht  man  endlich  die  Ziegel  der  Pyramide  von  Dashur  mit 
den  Ziegeln  der  Umwallungsmauer  von  Eiieithyia  (ElKab) — die  beide 
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JUeseabaaten  sind  —  so  kommen  dieselben  nicht  nur  in  Große  und 
Cestalt  überein»  sondern  eben  so  auch  in  Bezug  auf  ihr  Materiale. 
Nilschlamm  und  Wüstensand  bilden  die  Hauptbestandtheile,  Häcker- 
ling aus  Gersten-  und  Weizenstroh  eine  verschwindend  kleine  Menge. 
Es  hat  sich  also  die  Fabrication  der  Ziegel  für  größere  Bau- 
werke von  der  Zeit  der  Errichtung  der  Dashurpyramide  (SOOO — 
6000)  nicht  geändert  und  eben  so  zeigen  die  späteren  Ziegel  aus 
dem  17.,  iß.,  14.  und  13.  Jahriiundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
keine  wesentliche  Veränderung.  Auch  in  den  Ziegeln  von  Eileithyia 
wurden  Ackerunkräuter  und  andere  Pflanzen  des  Landes  gefunden, 
ihre  Zahl  beschränkte  sich  aber  auf  ein  geringeres  Quantum. 


Da  die  Fabrication  der  Ziegel  tiir  die  Pyramide  sicherlich  von 
Tausenden  von  Arbeitern  bewerkstelliget  worden  ist,  so  müßte  es 
uns  Wunder  nehmen,  wenn  nicht  bei  dieser  Beschäftigung  Theile  der 
Kleidungsstücke  derselben  mit  in  die  Ziegelmasse  geriethen.  Aus  dem 
spärlichen  Funde  in  einem  einzigen  Ziegel,  der  bisher  gemacht 
wurde,  ist  im  Gegentheile  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  auf  viel 
bedeutendere  Funde  der  Art  zu  schließen,  die  hervorgehen  werden, 
wenn  man  eine  größere  Menge  Ziegeln  der  Untersuchung  unterzogen 
haben  wird.  Warum  sollen  nicht  auch  Stücke  und  Fetzen  von  Klei- 
dungsstücken und  andere  auf  dem  Leibe  getragene  Kunstproducte, 
Gegenstände  des  Handels  und  Verkehrs,  Tauschmittel  u.  s.  w.  als 
zufallige  Einschließungen  in  Ziegel  gerathen  sein?  Mit  Zuversicht 
Ist  zu  erwarten,  daß  wir  hier  vor  dem  verschlossenen  Buche  eines 
der  wichtigsten  Capitel  der  Culturgeschichte  stehen,  dessen  Inhalt 
uns  offenkundig  wird,  sobald  wir  an  dessen  Lösung  schreiten.  Was 
Mumiensärge  und  Denkmäler  nicht  enthalten,  wird  uns  das  ver- 
schlossene, stumme  Grab  der  Thonmasse  der  Ziegel  öffnen. 

Ich  schließe  meine  Betrachtungen  über  die  Einschlüsse  der 
Dashurziegel  mit  dem  Wunsche,  daß  auch  andere  Naturforscher  die- 
sem Gegenstande  ihre  Aufmerksamkeit  schenken  und  bald  in  die 
Lage  kommen  möchten,  die  hier  angedeuteten  Spuren  weiter  zu  ver- 
folgen, und  ein  Stück  der  Culturgeschichte  der  Menschheit  aufzu- 
klären, welches  bisher  so  gut  als  verschlossen  war. 

Zu  dem  Zwecke  und  um  eine  Controle  meiner  Arbeit  zu  ermög- 
lichen, halte  ich  es  für  zweckmäßig,   die  durch  Schlämmung  der 
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genannten  Ziegel  gewonnenen  Reste  auftubewahren  und  sie  einem, 
wissenschaftlichen  Institute  zur  weiteren  Benützung  zu  übergeben.    • 

Daß  sich  dafür  ein  Antikencabinet  besser  eignet,  als  ein  botani- 
sches oder  zoologisches  Museum  nach  ihren  dermaligen  Einrichtun- 
gen, springt  in  die  Augen. 

Ich  habe  d^her  das  Antikencabinet  am  Joanneum  in  Gratz, 
welches  ohnehin  im  Besitze  der  Ergebnisse  meiner  Forschungen 
über  den  Ziegel  der  ümwaUungsmauer  Ton  Eüeithyia  ist,  damit 
bedacht,  und  bin  bereit,  auch  die  Gegenstände  der  Dashurziegel  seiner 
Verwahrung  zu  fiberlassen. 
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Mikroskopische  Unterstichungen  an  der  Milch  der 
Wöchnerinnen. 

Von  Br.  Bdvtrd  Sekwftri. 

(Mit  1  Tafel.) 

In  einer  vor  Kurzem  von  Stricker  gemachten  Mittheilung, 
erfuhren  wir,  daß  die  Colostrumkörperchen  in  der  Milch  der  Wöch- 
nerinnen, auf  dem  erwärmten  Objecttische  Formveränderungen  ein- 
gehen, und  Fettkügelchen  aus  ihrem  Leibe  ausstossen  können; 
außerdem  beschreibt  Stricker  kleine,  zuweilen  ganz  homogene 
Korperchen,  an  welchen  noch  lebhafte  Form-  und  Ortsveränderungen 
wahrgenommen  werden,  läßt  jedoch  die  Frage  über  den  Ursprung 
dieser  Korperchen  offen. 

Abgesehen  davon,  daß  es  uns  überhaupt  interessiren  muß,  den 
Ursprung  und  die  Bedeutung  von  bisher  nicht  gekannten  Form- 
elementen zu  eruiren,  vnxA  die  Losung  einer  solchen  Aufgabe  in 
dem  uns  vorliegenden  Falle  noch  dadurch  von  besonderer  Wichtig- 
leit,  weil  sie  uns  in  der  Erkenntniß  des  Zellenlebens  um  einen 
Schritt  vorwärts  bringt. 

Es  ist  gewiß  für  unsere  Anschauungen  nicht  gleichgiltig ,  zu 
wissen,  ob  die  kleinen  Formelemente  der  Milch  in  den  Drüsengängen 
neben  den  Epithelien  entstehen,  oder  ob  sie  die  leeren  Protoplasma- 
leiber der  Colostrumkörperchen,  oder  abgeschnürte  Stücke  dersel- 
ben sind. 

Ich  habe  mir  daher  die  Aufgabe  gestellt,  erstens  einmal  die  von 
Stricker  nur  bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Fällen  gemachten  Beob- 
achtungen, in  einer  größeren  Versuchsreihe  auszuführen,  um  dabei 
die  vorhin  angeregte  Frage  einer  eventuellen  Beantwortung  näher  zu 
bringen,  andererseits  interessirte  es  mich  zu  wissen,  wie  sich  die 
Colostrumkörp^chen  sowohl,  als  auch  die  gedachten  kleineren  Form- 
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elemente  während  der  aufeinanderfolgenden  Tage  des  Puerperiums 
verhalten  «)• 

Ich  habe  zunächst  anzuführen ,  daß  am  vierten  Tage  nach  der 
Entbindung  bei  einer  großen  Reihe  von  Beobachtungen  weder  Colo- 
strumkorperchen  noch  kleinere  contracfile  Elemente  anzutreffen 
waren. 

Am  günstigsten  für  die  Beobachtung  schien  mir  der  zweite  Tag 
des  Puerperiums;  die  Zahl  der  Colostrumkörperchen  ist  merklich 
geringer  und  außerdem  schien  mir  die  Milch  nicht  so  fettreich  zu 
sein,  als  am  ersten  Tage;  die  Beobachtung  ist  daher  wesentlich 
erleichtert 

Ich  habe  die  Milch  von  23  solchen  Wöchnerinnen  *)  untersucht, 
und  bei  sechs  von  ihnen  sah  ich,  daß  sich  Protoplasmastücke  von 
dem  Leibe  der  Colostrumkörperchen  ablosten  *),  welche  sodann  noch 
lebhafte  Form-  und  Ortsveränderungen  ausführten  «}. 

Es  konnte  also  weiter  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wenig- 
stens ein  Theil  der  kleinen  Elemente,  welche  Stricker  beschreibt, 
Theile  von  Colostrumkörperchen  sind. 

Es  muß  demgemäß  auch  als  ausgemacht  betrachtet  werden,  daß 
losgelöste  Stücke  von  Zellenleibern  immer  noch  tahig  sind,  Lebens- 
erscheinungen von  sich  zu  geben. 

Ich  habe  ferner  beobachtet,  daß  Fettkögelchen  von  dem  Colo- 
strumkörperchen bald  langsam,  bald  ruckweise  ausgestossen  werden  »), 
niemals  aber  habe  ich  ein  vollständiges  Entleeren  sämmtlicher  Fett- 
kügelehen  gesehen.  , 

Ich  kann  also  nicht  behaupten,  ob  etwa  einzelne  homogene  con- 
tractile  Gebilde  vollständig  entleerten,  aber  ihrem  Zellenleibe  nach 
intacten  Colostrumkörperchen  entsprechen. 

Ich  habe  auch  den  Versuch  gemacht,  die  Colostrumkörperchen 
auf  dem  geheizten  Objecttische  zu  füttern,  indem  ich  einmal  Carmin, 


1)  Meine  Beobachtungen  wurden  größtentheiU  Huf  der  Gebärklinik  des  Herrn  Prof^ 
Späth  unmittelbar  in  der  Nähe  der  Wöchnerinnen  angestellt.  In  einzelnen  P&Uen 
trug  ich  die  Milch  in  Fläschchen  verwahrt,  in  das  nahegelegene  physiologische 
Institut,  hatte  aber  daselbst  nur  ein  einziges  Mai  ein  günstiges  Resultat,  gunstig  in 
dem  Sinne  meiner  weiteren  Erörterung. 

5)  Mit  Anwendung  des  heizbaren  Objecttisches  bei  36— 40". 
«)  Fig.  I,  V.  $, 

*)  Fig.  II,  OL  ß.  7,  d.  6.  $.  3. 

6)  Fig.  I,  a.  ß,  r  ^'  e.  5. 
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dann  Anilin  roth  und  ein  drittes  Mal  Indigo  in  fein  gepulvertem  Zu- 
stande der  Milch  zusetzte ;  der  Versuch  war  aber  in  keinem  Falle  von 
Erfolg  begleitet 

Ich  war  nun  darauf  bedacht ,  mir  einen  Farbstoff  von  feinerer 
Vertheilung  zu  rerschaffen,  als  es  durch  mechanische  Mittel  erreicht 
werden  kann.  Ich  habe  Carmin  mit  etwas  Glycerin  abgerieben  und 
sodann  sehr  verdünnten  Ammoniak  so  lange  hinzugefugt,  bis  die 
FluAigkeit  vollständig  klar,  und  tief  kirschroth  wurde;  dann  fällte  ich 
mit  sehr  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  und  wusch  den  Nieder- 
schlag reichlich  mit  Wasser  aus.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Nie- 
derschlag erwies  sich  für  den  gedachten  Versuch  als  sehr  gfinstig. 

Als  ich  ihn  das  erste  Mal  einem  Milchtropfen  hinzusetzte,  sah  ich 
kurz  darauf  drei  Partikelchen  in  dem  Fortsatze  eines  Colostrumkör- 
perchens«),  welche  Partikelchen  nach  dem  Einziehen  des  Fortsatzes  in 
den  Leib  des  Körperchens  hineingeschoben  wurden  >).  Nach  einiger 
Zeit  waren  zwei  von  den  Pariikelcben  in  einem  neu  hervorgeschobe- 
nen Fortsatze  zu  sehen  *). 

Im  Übrigen  bleibt  mir  über  die  Beobachtungen  an  der  Milch  aus 
dem  zweiten  Tage  des  Puerperiums  zu  berichten ,  daß  ich  unter  den 
23  Fällen  nur  in  sechs  ganz  negative  Resultate  erhielt. 

Aus  dem  ersten  Tage  des  Puerperiums  habe  ich  die  Milch  von 
18  Wöchnerinnen  untersucht,  und  dabei  in  sieben  Fällen  negative 
Resultate  gehabt,  d.  h.  ich  habe  keinerlei  Formveränderungen  wahr- 
nehmen können;  bei  den  übrigen  konnte  ich  bald  Formveränderung 
der  Coiostrurokdrperchen ,  bald  Fettaustritt  aus  denselben  ^),  und 
endlich  bald  Abschnürungen  und  Loslösung  von  Protoplasmastöcken  s) 
wahrnehmen. 

Im  Ganzen  aber  muft  ich  aussagen,  daA  die  Milch  im  ersten 
Tage  des  Puerperiums  für  die  erwähnten  Beobachtungen  weniger 
günstig  ist,  weil  eben  der  Gehalt  an  freien  Milchkügelchen  ein  größe- 
rer ist. 

Die  Milch  vom  dritten  Tage  des  Puerperiums  ist  gleichfalls 
weniger  günstig  als  die  des  zweiten'Tages,  weil  die  Zlihl  der  Colo- 


0  Fi^.  Hl,  d. 

«)  Fig.  HI,  •/. 

«)  Fig.  III,  CL 

*)  Fig.  I.  a.  ß.  •.  5. 

*)  Fig   I,  r  9. 

Sitsb.  d.  natlieni.-aatarw.  CL  LIV.  Bd.  I.  Abth. 
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strumkorperchen  geringer  ist,  und  weil  sie  auch  kleiner  sind,  als 
diejenigen  vom  zweiten  Tage  <). 

In  Anbetracht,  daß  ich  den  Austritt  von  Fettkügelchen  aus  Colo- 
strumkugelehen  häufig  beobachtete,  kann  ich  mich  nur  der  Ansicht 
Strick er*s  anschließen,  daß  die  letzteren  nicht  erst  zerfallen 
müssen,  um  die  ersteren  frei  werden  zu  lassen. 

In  Anbetracht  aber,  daß  sich  Protoplasmastucke  von  den  Colo- 
strumkorperchen  ablösen ,  konnte  man  schon  daraus  die  Folgerung 
ziehen,  daß  diese  denn  doch  zerfallen,  insoferne  man  ja  unter  Zerfall 
nichts  anderes  zu  verstehen  braucht,  als  ein  Zertheilen  des  Zellen- 
leibes  in  kleinere  Stucke  und  es  schließlich  nicht  einzusehen  ist, 
warum  ein  Colostrumkdrperchen  sich  nicht  in  viele  kleine  Stücke 
zertheilen  können  soll,  wenn  überhaupt  ein  Stückchen  losgelöst  wer- 
den kann. 

Dies  zugegeben,  muß  aber  daran  erinnert  werden,  daß  die  los- 
gelösten Stücke  noch  Lebenserscheinungen  bieten,  daß  also  der 
ganze  Vorgang  ein  Act  des  Lebens  ist,  der  nichts  mit  dem  gemein 
hat ,  was  man  sich  unter  einem  Zerfalle  von  Zellen  vorstellt  Es  ist 
also  auch  für  jetzt  kein  Grund  vorhanden ,  das  Aullreten  von  Fett  in 
den  Colostrumkörperchen  überhaupt  nach  dem  Vorgange  der  Patho- 
logen als  die  Folge  eines  Zerfalles  zu  betrachten ,  und  es  scheint  mir 
nicht  überflüßig  zu  sein,  zu  erwähnen,  daß  selbst  Virchow,  wel- 
cher der  Degenerationstheorie  das  Wort  spricht,  nicht  umhin  konnte 
zu  sagen,  daß  nicht  alle  fetthaltigen  Zellen  degenerirt  sein  müssen. 
Er  weist  nämlich  in  seiner  Cellularpathologie  auf  eine  Beobachtung 
von  Graefe  hin,  nach  welcher  Cornea-Trübungen ,  die  durch  das 
Auftreten  von  Fett  in  den  Corneakörperchen  bedingt  sind,  wieder  zur 
Heilung  kommen  können. 

Es  unterliegt  übrigens  gar  keinem  Zweifel,  daß  viele  Zellen  im 
thierischen  Organismus,  vorübergehend  oder  dauernd,  Fettkörnchen 
enthalten  können,  ohne  daß  man  deswegen  berechtigt  wäre,  diese 
Zellen  als  degenerirt  zu  betrachten.  Und  um  nur  ein  eclatantes  Bei- 
spiel anzuführen    sei  erwähnt,  daß  in  der  Leber   des  Frosches  im 

wel'I  vl"'\^"'''  ""^"^^^^"  ''''  ^«'^'^^  ^^^^'  ™-hr  oder 
hZlln  T  Z  '"*''"'•  ""^  ^^•^'"  ^"^-^  ^-'  wenn  wir 
degen^^^^^^^  '^  '"  ^^'^^"^"-  ^-  «^--l^-  jeden  Winter 

*)  Fis.  HI.  7. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  I.  ou  ß.  e.  IQ.  Die  Formvcräoderungen  und  d«r  Fettaustritt  der  Colostrum- 
körpereben. 

7.  d.  Nebst  den  Formveründeruagen  und  dein  Fettaustritte  sind  es  die 
Portaatze,  welche,  sich  ablösend,  die  in  Fig.  H  aufgezeichneten  Gestalls- 
Veränderungen  wahrnehmen  lassen. 
„  II.  a.  ß.  7.  9,  c.  19.  3.  Von   den  Colostrumkörperchen  losgelöste  Stfieke, 

welche  lebkafte  Form-  und  Ortaverftoderungen  vornehmen. 
9  III.  Die  Aufnahme  von  Karmiopartikelchen  in  da«  Innere  7  und  in  die  Fort- 
sätze der  Colostrumkörperchen  o.  ß,  d. 
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XVI.  SITZUNG  VOM  21.  JUNI  1866. 


Herr  Professor  F.  Uager  im  Vorsitze. 

Die  Geschäftsführer  der  41.  Versammlung  deutscher  Naturfor- 
scher und  Ärzte  theilen  mit»  daß  die  für  den  nächsten  September 
anberaumt  gewesene  Versammlung  nicht  stattfinden  wird. 

Herr  Hermann  Anton  übermittelt  eine  Abhandlung  betitelt: 
„Die  Grenzebene.  Ein  Beitrag  zur  Linearperspective^. 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Brücke  legt  zwei  Abhandlungen  ror  und 
zwar:  a)  ^Untersuchungen  über  Entwicklung  des  Geschmacksorgans 
und  seiner  nächsten  Umgebung  im  Embryo  bei  Batrachiern*',  Ton 
Herrn  Med.  Cand.  Aurel  Török;  b)  „Beiträge  zur  Entwicklungs- 
geschichte des  Auges  der  Batrachier*',  von  Herrn  A.  Barkau. 

Die  betreifenden  Untersuchungen  wurden  im  physiologischen 
Laboratorium  der  Wiener  Universität  ausgeführt. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Stefan  übergibt  eine  Abhandlung:  »»Über 
ein  neues  von  de  Saint-V^nant  ausgesprochenes  Theorem  der 
Mechanik**»  von  Herrn  Prof.  F.  Lippich  in  Graz. 

Herr  Dr.  G.  C.  Laube  überreicht  eine  für  die  Denkschriften 
bestimmte  Abhandlung:  »»Die  Gastropoden  des  braunen  Jura  von 
Baiin.  Mit  Berücksichtigung  ihrer  geognostischen  Verbreitung  in 
Frankreich»  England»  Schwaben  und  in  anderen  Ländern**. 

Herr  Dr.  S.  Stricker  legt  eine  Abhandlung:  »Beiträge  zur 
KenntniA  des  Hühnereies**  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Apotheker- Verein»  allgem.  österr.:  Zeitschrift.  4.  Jahrg.  Nr.  12. 

Wien»  1866;  S»- 
Baird»    Spencer  F.»  The  Distribution    and   Migrations  of  North 

American   Birds.    (From   the   American   Journ.   of  Sc.  &  A.» 

Vol.  XLI);  8o- 
Bauzeitung»  Allgemeine.  XXXI.  Jahrgang.  I.  Heft.   Nebst  Atlas. 

Wien»  1866;  4»  &  Folio. 


6» 

Bavaria.  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs  Bayern.  IV.  Bd. 

I.  Abthlg.  (Hit  2  Karten).  München,  1866;  8«  &  Folio. 
Bizio,  Giovanni,  II  Glicogeno  negli  animali  invert^brati.  (Estr.  dal 

Vol.  XI  degli  Atti  delFIstit  Veneto.).  8o- 
Bureau  de  la  recherche  g^ologique  de  la  Suede:   Carte  g^ologique 

de  la  Su^de,  14* — 18*  liyraisons  accompagn^es  de  renseigne- 

ments.  Folio  &  8»' 
Comptes  rendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 

LXII.  Nr.  22—23.  Paris,  1866;  4«- 
Cosmos.  2*  S^rie.  XV*  Ann^e,   3*  Volume,   24*  Livraison.  Paris, 

1866;  8o- 
Gewerbe-Verein,  n.-o.:  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrg.,  Nr.  28. 

Wien,  1866;  8o- 
Istituto,  J.  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Atti.  Tome  XI, 

Serie  IIP.  Disp.  6'- Venezia,  1863—66;  8«- 
Land-   und   forstwirthschaftliche    Zeitung.    XVI.   «Tahrg.    Nr.   18. 

Wien,  1866;  4«- 
Mayr,  Gust.  L.,  Diagnosen  neuer  Hemipteren.  (Verhdlgn.  der  k.  k. 

zool.-bot.  Ges.  in  Wien.  1866);  8«- 
Moniteur  scientifique.  227* — 228*  Livraisons.  Tome  VHP,  Ann^c 

1866.  Paris;  4<»- 
Reader.  Nr.  181,  Vol.  VII.  London,  1866;  Folio. 
Reichsforstverein,  osterr. :  Monatsschrift.  XVI.  Band.  Jahrgang 

1866.  April-  und  Mai-Heft.  Wien;  8»* 
Societaa  entomologica  Rossica:  Horae.  T.  IVy  Nr.  /.  Petropolu 

i866;  4«- 
Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  48 — 49.  Wien, 

1866;  4o- 
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Beiträge  zur  Entwickelungsjieschichte  des  Auges  der 
Bairachier. 

Von  Adtir  larkao. 

(Mit  1  Tafel.) 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Bildung  der  Linse  bei  Batraehiem 
ruhen  zunächst  in  der  Aussage  von  Remak  <)»  daß  sich  das  ge- 
nannte Organ  aus  der  weißen  Zellenschichte  des  äußern  Keimblattes, 
des  sogenannten  Hornblattes»  als  ein  blasiger  Auswuchs  entwickle. 
Remak  hat  diese  Aussage  durch  keine  Abbildungen  erläutert,  und 
so  wendet  ihm  denn  Kölliker  ein,  daß  ihm  die  Schilderung  nicht 
rerständlich  ist,  weil  ja,  wie  er  sich  ausdrückt,  hier  keine  Linsengrube 
vorhanden  sein  kann.  Ich  bin  in  der  Lage,  über  dieses  unklare  Ver- 
hältniß  aus  ganz  bestimmt  zu  deutenden  Präparaten  Aufschluß  zu 
geben. 

Thatsächlich  bildet  sich  die  Linse,  wie  schon  Remak  ange- 
deutet hat,  aus  der  tiefern  weißen  Zellenschichte  seines  äußern  Keim- 
blattes. Für  Alle  diejenigen,  welche  sich  dieses  Keimblatt  in  dem  Sinne 
eines  Hornblattes  als  ein  einheitliches  Gebilde  vorgestellt  haben,  war 
es  schwer  begreiflich,  wie  sich  da  eine  Blase  bilden  solle,  ohne  daß 
von  außen  her  eine  Grube  sichtbar  werde.  Das  Verhältniß  ist  hier 
aber  genau  so,  wie  es  Schenk  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Band  L.)  für  das  Labyrinthbläschen  nachge- 
wiesen hat  Die  tiefere  Zellenschichte,  d.  i.  das  Nervenblatt  Stricke  r's, 
entfernt  sich  innerhalb  eines  bestimmten  Umkreises  von  der  äußern 
braunen  Zellenschichte  der  eigentlichen  Hornschichte  der  Batrachier, 
um  derart  eine  Blase  zu  bilden,  welche  ursprünglich,  so  lange  sie 
noch  u  nvollkommen  ist,  von  außen  her  nicht  zugängig  sein  kann,  weil 


^)  Entwickelungsg^esch. 
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sie  durch  die  braune  Zellenschichte  verdeckt  ist.  Endlich  schnfirt 
sich  die  Linsenblase  vollständig  ab»  und  ich  habe  sie  als  eine  ringsum 
geschlossene  Blase  in  Fig.  2  abbilden  lassen ,  wie  sie  bis  jetzt  bei 
Batrachiem  noch  nicht  gesehen  wurde.  —  In  einem  spateren  Ent- 
wiekeiungsstadium  zeigte  sich  die  hintere  Wand  der  Blase  verdickt 
(vergl.  Fig.  3)  und  die  Zellen  daselbst  zumeist  In  die  Länge  ge- 
sogen. Es  besteht  also  in  Rucksicht  auf  die  Entstehung  der  Linse 
aus  einer  Blase»  so  wie  in  Rucksicht  auf  die  Bildung  der  Linsenfasern 
aus  der  hintern  verdickten  Wand  derselben  ein  ähnliches  Verhältniß» 
wie  es  Ba buchin  (Naturwissenschaftliche  Zeitschrift,  Würzburg, 
Band  V)  für  eine  Reihe  von  Säugethieren  nachgewiesen  hat ;  und 
wenn  Babuchin*s  Ansicht»  dafi  die  vordere  Zellenwand  der  Blase 
zum  Epithel  der  vorderen  Wand  der  Linsenkapsel  umgestaltet  wird» 
richtig  ist»  dann  gilt  ganz  dasselbe  auch  für  die  Linse  der  Batrachier. 
—  Der  Unterschied  zwischen  Batrachiern  und  Säugethieren  und 
Vögeln  besteht  nach  unsem  vorläufigen  Kenntnissen  darin »  daft  die 
Linsenblase  der  ersteren  aus  dem  tieferliegenden  Nervenbiatte  ent- 
steht, und  somit  keine  Linsengrube  von  außen  her  sichtbar  ist»  wäh- 
rend sie  bei  den  letztgenannten  Ordnungen  nach  fibereinstimmenden 
Angaben  von  außen  her  eingestülpt  werde.  Es  bleibt  dabei  naturlich 
die  Frage  offen»  in  weichem  Sinne  das  sogenannte  äußere  Keimblatt 
der  Vögel  und  Säugethiere  zu  deuten  ist. 

Heine  Durchschnitte  bieten  sehr  lehrreiche  Beiträge  zur  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  übrigen  Bestandtheile  des  Auges.  Wir  wissen 
von  Schöler »  daß  der  Glaskörper  von  untenher  in  das  Auge  hinein- 
wachse» und  zwar  werden  dadurch  die  ursprünglich  eng  aneinander 
liegenden  Linsen  und  Netzhautflächen  von  einander  getrennt.  Schö- 
I  e  r  s  Angaben  bezogen  sich  nur  auf  Beobachtungen  der  im  frischen 
Zustande  ausgezeichnet  durchsichtigen  Embryonen  vom  Hühnchen. 
Ich  habe  dieses  Hineinreichen  von  Zellen  zwischen  Linse  und  Retina 
auf  Querschnitten  von  Batrachier-Embryonen  gesehen.  In  Fig.  4  ist 
ein  Präparat  abgebildet»  an  welchem  man  die  von  unten  bis  zu  einer 
gewißen  Höbe  hinaufreichenden  Zellen  wahrnehmen  kann.  Es  zeigt 
sidi»  daß  die  Retina  an  der  hier  getroffenen  Ebene  oben  und  unten 
nicht  gleich  weit  an  die  Linse  heranreiche  (Fig.  4),  sondern  daß 
jene  nach  oben  weiter  vorragt  als  nach  unten»  wo  gleichsam  eine 
oiTene  Pforte  für  den  Eintritt  der  Glaskörperzellen  besteht.  —  Die 
Zellen,  welche  hier  hinaufreichen,  tragen  zumeist  noch  den  Charakter 
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der  jungea  Farchungszellen,  welcher  sich  kennzeichnet,  erstens  durch 
die  Größe  der  Zellen,  und  zweitens  durch  die  großen  Dottcrplättchen, 
welche  sie  in  sich  bergen. 

An  einer  Reihe  anderer  Schnitte,  von  welchen  einer  in  Fig.  2 
abgebildet  ist,   zeigen  sich  solche  mit  grossen Dotterplättchen  verse- 
hene Zellen  zwischen  der  Linse  und  Retina.   Es  läßt  sich  um   diese 
Entwickelungszeit  nicht   feststellen,   welchem  Zwecke   diese  Zellen 
dienen,  wohl  darf  aber  vermuthet  werden,  daß  sie  zur  Bildung  des 
Glaskörpers  verwendet  werden,  weil  es  schwer  zu  begreifen  wäre, 
welche   Gebilde  denn   sonst  zwischen  Linse   und  Retina   entstehen 
sollten.  Es  läßt  sich  dies  um  so  eher  vermuthen ,  als  Sc  hole  r's  An- 
sicht von  dem  Hineinwachsen  des  Glaskörpers  bisher  allgemein  bestätigt 
wurde,  und  als  ferner  die  zwischen  Linse  und  Retina  befindlichen 
Zellen  ganz  augenscheinlich  denjenigen  ähnlich   sind,  welche  von 
unten  her  in  die  früher  bezeichnete  Pforte  hineinreichen. 

Welchem  Zwecke  immer  diese  erstgenannten  Zellen  auch  dienen 
mögen ,  sie  können  in  keinem  Falle  an  dem  Orte .  das  ist  zwischen 
Linse  und  Retina,  erzeugt  worden  sein,  wo  wir  sie  jetzt  antreffen: 
einfach  darum,  weil  sie  große  Dotterplättchen  in  sich  bergen,   die 
man  weder  an  Linsen-  noch  an  Retinazellen  wahrnimmt,   und  weil 
Zellen  mit  kleinen  Dotterplättchen  niemals  solche  mit  großen  Dotter- 
plättchen erzeugen  können.  Die  Zellen  mit  großen  Dotterplättchen 
haben  ihren  Inhalt  aus  den  ursprünglich  und  vor  der  Furchung  im 
Ei  vorhanden   gewesenen   Dotterplättchen    erhalten,    insofeme    sie 
Theilproducte  des  gesammten  Dotters  sind.  —  Es  darf  also  hier,  ge- 
stützt auf  dieselben  Schlüsse,  aus  welchen  Stricker  <)    eine  vor- 
handene Zellenwanderung  innerhalb  der  ersten  Furchungshöhle  ab- 
leitet, angenommen  werden,  daß  die  mit  großen  Dotterplättchen  ver- 
sehenen Zellen  zwischen  Linse  und  Glaskörper  hierher  gewandert  sind. 

An  derselben  Reihe  von  Präparaten .  welche  die  hier  geschil- 
derten Momente  zur  Ansicht  bringen,  zeigt  sich  auch,  daß  um  diese 
Zeit  die  ganze  dermalen  vorhandene  Anlage  des  Auges ,  das  ist,  die 
eingestülpte  primäre  Augenblase  und  die  Linse,  von  einem  zusammen- 
hängenden Zellenstratum  umgeben  ist,  welches  Stratum  nur  an  der 
Stelle  durchbrochen  erscheint,  wo  der  Nervus  opticus  an  die  Retina 
herantritt.   Dieses  Zellenstratum  ist  augenscheinlich  hervorgegangen 
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TOD  Zellen  des  sogenannten  mittleren  oder  motorischen  Keimblattes, 
oder  wenn  ich  es  genauer  aussprechen  soll ,  von  Zellen ,  welche  die 
erste  Schiene  (Stricker)  zusammensetzen.  Als  Beweis  für  diese 
Angabe  braucheich  nur  auf  die  Abbildungen  hinzuweisen,  welche 
Ton  Remak  (Entwickelungsgeschichte  etc.},  Ecker  (Iconea  phy- 
ifiologicaejf  Stricker  (physiologisches  Archiv  1864),  und  in  der 
neuesten  Zeit  auch  Torok  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften, LI.)  gegeben  haben.  Von  dieser  Unterlage  aus  ist  also 
die  eingestülpte  Augenblase  sammt  der  Linse  vollständig  umwachsen, 
und  nur  von  dieser  Unterlage  aus  können  die  Zellen ,  welche  für  den 
Glaskörper  bestimmt  sind,  in  das  Innere  des  Auges  hineingelangen. 
Was  die  Verwerthung  der  umhüllenden  Schichten  anlangt,  so 
kann  ich  nur  so  viel  aussagen ,  daß  sie  nach  rückwärts  alle  jene  Ge- 
bilde abgeben  müssen,  welche  bis  an  das  Pigmeutepithel  der  Chorioi- 
dea  reichen.  —  Denn  ich  muß  mich,  gestützt  auf  das  in  Fig.  2  ab- 
gebildete Präparat,  mit  Bestimmtheit  daffir  aussprechen,  was  K  o  1 1  i  k  e  r 
als  Vermuthung  hinstellte,  daß  das  hintere  Blatt  der  primären  Augen- 
blase einzig  und  allein  für  das  Pigmentepithel  der  Chorioidea  ver- 
wendet wird.  —  Vor  der  Linse  trifil  man  gegenwärtig  drei  scharf- 
gesonderte  Zellenlagen  an,  von  denen  die  äußerste  der  Hornschichte* 
angehört,  die  zweite  dem  Nervenblatte ,  von  welchem  sich  die  Linse 
abgeschnürt  hat,  und  die  dritte  endlich  der  umhüllenden  Schichte 
des  Auges. 


74  Barktu.    Beitrige  zur  finiwickeJsngsg.  4m  Augei  der  Bttracluer. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Flg.  I,  2,  3  stellen  Durchschnitte  des  Auges  dar. 
r   Retinji  (vordere  Blatt  der  primären  AugenbUse); 
p  Pigmentepithel  der  Chorioidea  (hinteres  Blatt  der  primären  Augen- 
blase) ; 
L  Linse; 
h  Hornschichte; 
n  Nervenschichte; 
C.  N.  o,  Canalis  nervi  optici; 

N  centrales  Nervensystem ; 
r.  u  vordere  umhüllende  Schichte  der  Linse  und  des  Auges ; 
h.  H  hintere  umhüllende  Schichte,  beide  sind  von  derselben  UranUge,  dem 
ersten  Schienenpaare  nämlich  ausgegangen; 
G  Zelle  mit  großen  Dotlerplättchen  zwischen  Linse  und  Retina; 
S.  St  ähnlich  aussehende  Zellen,  welche  von  unten  her  »wischen  Linse  und 
Netzhaut  heranreichen. 
Flg.  3.  Linsenfolase  mit  vorderem  dünnerem  und  hinterem  dickerem  Blatte. 
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Uniersuchunffen  über  die  Entwickelung  der  Mundhöhle  und 
ihrer  nächsten  Umgebung  im  Batrachierembryo. 

Von  Med.  Cand.  iorel  T«r«k. 

(Ans  dem  pbysiologiscbeD  InstUnle  der  Wiener  Univeraitiit.) 
(Mit  1  Tafel.) 

Das  Tordere  gekrümmte  Ende  des  Centralnervensystems  der 
Froschlarren  ist  bekanntlich  mit  einem  Schienenpaare  umgeben, 
welches  zusammengenommen  die  Form  eines  nach  oben  offenen 
Steigbugeis  hat.  Das  vordere,  im  Groben  betrachtet,  retortenförmige 
Ende  des  Centralnervensystems  ruht  in  diesem  Steigbügel  derart, 
daß  die  untere  Flfiche  des  Retortenkopfes  auf  dem  verdickten  Boden 
des  Steigbügels  aufliegt,  wahrend  die  seitlichen  Theile  des  letzteren 
sich  an  der  Seite  des  Centralnervensystems  bis  hinter  die  Augen- 
blasenausstülpung  erstrecken.  Der  verdickte  Boden  des  Steigbügels 
besteht  also  aus  einem  Paare  hart  aneinander  liegender  Zellenmassen 
(vergl.  Fig.  1) ,  da  ja  der  ganze  Steigbügel  aus  einer  paarigen  An- 
lage zusammengesetzt  ist. 

Diese  Zeilenmassen  sind  nach  aussen  zu  respective  nach  vorne 
zunächst  durch  die  nervenbildende  Schichte  und  außerdem  durch  die 
Homsehichte  bedeckt;  nach  innen  respective  nach  hinten  grenzen 
sie  an  die  Auskleidung  der  Visceralhöhle ,  an  das  sogenannte  Drüsen- 
blatt. Wenn  man  auf  Längsschnitten  der  nervenbildenden  Schichte 
von  dem  vorderen  Schienenabschnitte  ausgehend  nach  aufwärts  folgt 
TFig.  2),  so  gelangt  man  auf  eine  verdickte  Stelle  derselben,  nämlich 
auf  das  Geruehsorgan.  Zur  Zeit  als  von  vorne  her  die  sogenannte 
Mundbneht  entsteht,  findet  man  auf  Querschnitten,  daß  zwischen  den 
^  Zeltenmassen,  welche  je  einer  Schiene  angeboren,  eine  Einbuchtung 
vorhanden  ist  Hit  der  vorderen  Einbuchtung  correspondirt  aber  auch 
immer  eine  hintere  von  derViseeralhöhle  aus,  so  daß  man  sagen  kann: 
dievorderenzw  ei  Embryonalblätteroder  Schichten,  das 
ist  das  Hornblatt  und  Nervenblatt  einerseits  und  das 
Darrodrüsenblatt  andererseits  streben  einander  zu  er- 
reichen. 


> 
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Nun  kommt  es  zu  einer  paarigen  Verdickung  der  zweiten  nerven- 
biidenden  Schichte  in  der  Gegend  der  vorderen  Bucht.  Die  Ver- 
dickung hat  die  Form  eines  Zapfens,  welcher  in  der  Gegend  der 
Mundbucht  in  die  Tiefe  hineinwächst,  um  schließlich  die  innere 
Auskleidung  der  Visceralhöhle ,  das  Darmdrüsenblatt  Remark*s  zu 
erreichen  (vergl.  Fig.  8).  Folgt  man  der  Weiterentwickelung  dieser 
Region  auf  Quer-  und  Längsschnitten,  so  findet  man ,  daß  die  Bucht 
zu  einer  tiefen  hakenförmigen  Höhle  unterhalb  des  Centralnerven- 
systems  umgewandelt  wird.  Zur  Zeit  aber,  wo  diese  vordere  Höhle 
schon  so  weit  gediehen  ist,  daß  sie  sich  innerhalb  der  vorderen  Wand 
des  Embryo  (ich  verstehe  darunter  sämmtliche  Lagen 
unterhalb  des  Centralnervensystems  von  vorne  bis  in 
die  Visceralhöhle  gerechnet),  wie  ein  Haken  nach  aufwärts 
krümmt,  ist  das  Zapfenpaar  der  nervenbildenden  Schichte  nicht  mehr 
aufzufinden,  sondern  es  ist  die  vordere  Höhle  von  einer  mäßig 
verdickten  zweiten  Schichte  umgeben,  welche  evident  der  Nerven- 
schicht angehört.  Die  Mundhöhle,  welche  sich,  wie  erwähnt,  innerhalb 
der  vorderen  Wand  des  Embryo  hakenförmig  krümmt,  hat  einen 
horizontalen  und  senkrechten  Ast,  welcher  letztere  in  der  Tiefe  vom 
horizontalen  Aste  ausgehend,  sich  nach  aufwärts  erstreckt. 

Die  ganze  hakenförmig  gekrümmte  Höhle  endet  nach  rückwärts 
vorläufig  noch  blind  und  die  Wand ,  welche  sie  begrenzt,  ist  aus  drei 
Schichten  zusammengesetzt,  und  zwar  aus  der  äussersten  Hornschichte, 
aus  der  zweiten  nervenbildende  Schichte  und  aus  dem  Darmdrüsen- 
blatte.  Schienentheile  sind  an  dieser  Stelle  nicht  vorhanden,  weil 
sie  durch  den  ursprünglich  hineingewuchterten  Zapfen  der  nerven- 
bildenden Schichte  auseinander  getrennt  wurden. 

Wir  wissen  bereits,  daß  der  Zapfen  vorne  aus  einer  Schichte 
entsteht,  welche  die  Anlage  des  Centralnervensystems  und  der  drei 

höheren  Sinnesorgane  abgibt :  wenn  wir  nun  sehen  ,  daß  diese 
Schichte,  so  oft  es  zur  Anlage  eines  solchen  Organs  kommt,  sich 
verdickt,  wenn  wir  weiterhin  sehen,  daß  diese  Verdickung  jetzt 
auch  in  der  Gegend  auftritt,  wo  sich  später  die  Mundhöhle  bildet, 
und  wenn  wir  schließlich  bedenken,  daß  in  der  Mundhöhle  ein  Organ 
zur  Entwickelung  kommt,  welches  den  specifischen  Sinnesoi^nen  an 

die  Seite  gestellt  wird;   so  liegt  es  gewiß  nahezu  anzunehmen ,   daß 

der  Zapfen,   von  dem  oben  die  Rede  war,   als  die  erste  Anlage  des 

Geschmaekorgans  zu  betrachten  ist. 
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Durch  die  Bildung  dieses  Zapfenpaares  ist  die  vordere  Begren- 
zung der  Schienen  durchbrochen  und  es  bleibt  nun  ein  Theil  des 
yereinigten  Schieaenpaares  hart  unter  dem  Centralnervensystem 
liegen,  während  der  andere  Theil  an  der  unteren  Fläche  des  Zapfens, 
respectiie  der  spateren  Hundhohle  zu  liegen  kommt 

Dieser  untere  Theil  wird  in  Folge  dessen  nothwendigerweise 
zum  Mittelstücke  des  primären  Unterkieferbogens  verwendet,  wäh- 
rend die  über  dem  Zapfen  verbleibende  Zellenmasse  als  vorderster 
Abachnitt  der  Schädelbasis  betrachtet  werden  muß.  Wenn  ich  daran 
erinnere ,  daß  je  eine  Schiene  zu  beiden  Seiten  des  Centralnerven- 
systema  sich  hinter  die  Augen  erstreckt,  wenn  ich  ferner  daran 
erinnere,  daß  Stricker  die  Abscheidung  je  einer  Schiene  in  ein 
inneres  Knorpelstöck ,  in  einen  medianen  Muskel  und  in  ein  äußeres 
Knorpelstüek  nachwies,  daß  er  ferner  je  ein  inneres  Knorpelslück 
als  Rath keuschen  Balken  bezeichnete,  so  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  Zellenmasse,  welche  oberhalb  der  &pfen  liegen  bleibt,  und 
welche  ich  als  vorderen  Abschnitt  der  Schädelbasis  bezeichnete  *)> 
gleichzeitig  als  vordere  Verschmelzung  der  Rath keuschen  Balken 
betrachtet  werden  darf,  zumal  sie  ja  von  vorne  herein  die  Ver- 
schmelzung der  seitlichen  Schienen  darstellt.  Dies  ist  also  die  Basis, 
von  welcher  aus  die  Umwachsung  des  vorderen  Abschnittes  des 
Centralnervensystems  ausgeht. 

Ich  hatte  schon  in  meinem  früheren  Aufsatze  aus  einer  Anzahl 
von  Schnitten  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Zellenlage,  welche  ich 
auf  Querschnitten  vor  dem  Centralnervensystem ,  ferner  zwischen 
diesem  und  den  beiden  äußeren  Schichten  (Nervenscbichte  und 
Homachichte)  vorfand,  daß  diese  Zellenlage  nur  von  Schienen  aus- 
gewachsen sein  könne. 

Ich  sagte  damals,  daß  diese  Zellen  von  unten  hinauf  wachsen, 
um  dann  einerseits  das  Centralnervensystem  von  vorne  zu  bedecken, 
und  sich  anderseits  zwischen  Centralnervensystem  und  Geruchsorgan 
in  die  Tiefe  einzuschieben,  um  so  dieses  letztere  aus  der  Schädel- 
hoUe  auszuschließen.  Nunmehr  habe  ich  den  directeu  Zusammenbang 
auf  Präparaten  erwiesen.  In  Fig.  4  ist  ein  Schnitt  abgebildet,  welcher 
dem  Embryo  entlang  der  vorderen  Fläche  entnommen  wurde.  Der 
Schnitt  ist  aber  nicht  der  erste,  das  heißt  die  allervorderste  Grenze 
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war  früher  weggeschnitten ,  ehe  ich  auf  die  hier  abgebildete  Fläche 
kam.  Ich  habe  hier  bei  MB  die  Mundhöhle  getroffen ;  diese  zeigt 
sich  zunächst  ausgekleidet  von  einer  Zellenschiehte»  welche,  wie  sich 
auf  Querschnitten  ergibt,  der  Homschichte  angehört;  auf  diese  folgt 
eine  zweite  stark  yerdickte  Schichte,  welche  dem  Nervenblatte 
angehört.  Zu  beiden  Seiten  der  Mundbucht  und  ihrer  Umhüllungen 
findet  man  die  vorderen  Abschnitte  der  Schienen  durch  die  Mundbucht 
auseinander  getrieben;  es  zeigt  sich  hier  wie  dieses  Schienenpaar 
einmal  in  ihrer  Vereinigung  oberhalb  der  Mundbucht  den  vorderen 
Abschnitt  der  Schädelbasis  bildet,  und  von  hier  aus  zu  beiden  Seiten 
hinaufreicht,  um  das  Geruchsorgan  vom  Centralnervensystem  zu 
trennen.  Dem  Alter  des  zu  dieser  Abbildung  benützten  Embryo  ent- 
spricht auch  das  Präparat,  welches  in  Fig.  3  abgebildet  ist.  Diese 
beiden  Abbildungen  ergänzen  sich  derart,  daß  man  eine  senkrecht 
an  die  andere  zu  legen  hat,  um  eine  Vorstellung  von  dem  seitlichen 
Verlaufe  einer  Schiene  zu  bekommen.  Auf  Fig.  3  sieht  man  die  Schiene 
in  ihrer  seitlichen  Ansicht,  von  hinter  den  Augen  anfangen,  das 
Auge  rahmenartig  umfassen  und  dann  nach  abwärts  ziehen.  —  Wollte 
man  die  Abbildung  C^ig.  3)  entsprechend  an  die  Abbildung  5  anfü- 
gen, so  fände  man  am  beiderseits  getroffenen  Geruehsorgan  die 
Stelle,  wo  sie  gegenseitig  angeknüpft  werden  müßten. 

Jener  Theil  der  Schiene,  welcher  in  Fig.  4  von  der  Mitte  des 
vorderen  Abschnittes  der  Schädelbasis  ausgehend,  divergent  nach 
abwärts  zieht,  entspricht  jenem  später  knorpeligen  Fortsatze  des 
vorderen  Abschnittes  der  Schädelbasis,  an  welchen  sich  die  MeckeT- 
schen  Knorpel  ansetzen ,  welche ,  wie  bekannt,  zu  einer  frühen  Zeit 
des  Larvenlebens  so  weit  nach  vorne  liegen.  Die  Abbildungen  7  und  6 
zeigen  den  vorderen  verdickten  Abschnitt  der  Schädelbasis  bereits  in 
dem  Streben  nach  aufwärts  zu  wachsen.  Anderseits  zeigt  uns  aber 
namentlich  Fig.  7  wie  von  diesem  vorderen  Abschnitte  aus  eine 
dünne  Platte  unter  das  Centralnervensystem  nach  rückwärts  reicht; 
es  entspricht  diese  Platte  dem  mittleren  Abschnitte  der  Schädelbasis, 
welche  nach  der  Darstellung  Stricker*s  aus  einer  einzelligen  Platte 
des  mittleren  Keimblattes  hervorgeht  und  nur  als  Verbindongsbrücke 
zwischen  den  Rath keuschen  Balken  zu  betrachten  ist. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Flg.  1.  Stellt  einen  horizontalen  Durchschnitt  vor»  bei  dessen  Ausführung 
das  Messer  an  die  vordere  Grenze  des  Embryo  hurt  unter  dem  Centralnerven- 
sysiem  angesetzt  und  dann  beilSufig  parallel  mit  der  Chorda  dorsalis  geführt 
wurde. 

6  Mundbucht;  v  Visceralhöhle  mit  einem  der  Mundbucht 
«ntgegenstrebenden  Flügel;  AHornschichte;  n Nervenschichte. 
SS  }€  eine  Schiene;  mm  j  e  ein  centraler  Theil  einer  Schiene, 
aus  welchem  sich  höchst  wahrscheinlich  eine  Muskel  bildet 
(Tergleiche  Stricker:  „Untersuchungen  über  die  Entwickelung 
des  Kopfes  der  Batraehier.  Reichert's  und  du  Bois-Reymond*A 
Archiv  1864^  pag.  67-68);  S^Sz  leer  gelassene  Stelle  für  das 
zweite  Schienenpaar. 

Die  Visceralhöhle  zeigt  außer  dem  vorderen  Flügel  noch  zwei  seitliehe  V|ri ; 
an  allen  drei  Flügeln  sieht  man,  daß  das  Drusenblatt  in  directe  Berührung  ge- 
treten ist  mit  dem  Nervenblatte.  VfVi  bezeichnen  gleichzeitig  die  Stellen,  welche 
zum  Durchbruch  kooimen  müssen,  wenn  es  zur  Bildung  von  sogenannten  Kie- 
menspaiten  kommt. 

Flg.  2.  Der  Schnitt  ist  mit  derselben  Messerrichtung,  wie  der  in  Fig.  1 
abgebildete,  ausgeführt,  nur  entspricht  er  einem  vorgerückteren  Entwtckelungs- 
Stadium. 

ö  Mundbucht;  h  Hornschichte;  n  Nervenscbichte;  ^  der 
vordere  Abschnitt  der  Schiene  ist  bereits  durch  die  tiefer 
greifende  Muudbucht  auseinander  gedrängt;  m  Muskel;  v  Vis- 
ceralhöhle, deren  Auskleidung  einmal  der  Mundbucht  entgegen  wachsen 
und  dann  zu  beiden  Seiten  hinter  den  Schienen  mit  dem  Nervenblalte  ver- 
schmelaen.  Der  ganze  Schnitt  ist  nach  unten  und  ahw&rts  geführt,  daher  ist  h 
die  Herzhöhle  getroffen. 

In  Flg.  3  ist  ein  Schnitt  abgebildet,  welcher  mit  dem  in  Fig.  1  abgebil- 
deten an  Alter  gleich  ist;  das  Messer  wurde  parallel  der  Seitenfläche  des 
Embryo  geführt,  und  der  hier  abgebildete  Durchschnitt  liegt  nahezu  hinter 
der  Oberfl&che.  5  jener  Theil  der  Schiene,  welcher  auch  auf  dem  Horizontal- 
schnitt  in  Fig.  1  getroffen  und  mit  S  bezeichnet  ist«  Sf  die  seitlichen  Ver- 
lingerungen  der  Schiene  nach  aufwärts  bis  hinter  das  Auge,  it  Auge;  G 
Geruchsorgan;  A,  n  wie  früher;  i/</DarmdrüsenblBtt. 

In  Flg.  4  ist  ein  Schnitt  abgebildet,  welcher  senkrecht  geführt  ist  zur 
Fliehe  des  in  Fig.  1  und  3  abgebildeten  Präparates;  die  Breitseite  des  Messers 
ist  parallel  mit  d^r  vorderen  Fläche  des  Embryo  geführt.  <$!^  Schiene  in  ihren 
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untern  Abschnitten ;  Si  S^  in  ihren  obern  Abschnitten  als  vorderstes  Ende  der 
Schadelbasis;  5i«5|*  die  von  den  Schienen  nach  aufwärts  strebenden  Zellen- 
massen,  durch  welche  die  Geruchsorgrane  GG;  vom  Central nervensystem  CN 
geschieden  werden;  MB  quer  getroffene  Mundbucht,  diese  ausgekleidet  einmal 
von  der  Hornschichte  h  und  von  der  Nervenschichte  n,  welche  letztere  nach 
abwfirts  verdickt  ist.  Die  Prilparate  welche  in  Figur  1,  2,  3  abgebildet  sind, 
geben  zusammengenommen  nahezu  ein  vollständiges  Bild  des  ersten  Schienen- 
patres,  insofern  sie  in  drei  aufeinander  senkrechten  Ebenen  ausgeführt  sind. 

Flg.  5  stellt  ein  Prfiparat  dar,  das  in  derselben  Schnittrichtung  ausgeführt 
wurde,  wie  das  in  Fig.  3  abgebildete,  nur  entspricht  es  einem  etwas  älteren 
Embryo  und  ist  der  Schnitt  mehr  gegen  die  MedianlTnie  hinausgeruckt.  CN 
Centralnervensystem ;  ^F  Hirnventrikel ;  5  unterer  Abschnitt  deröchiene;  Sn 
Saugnapf;  G  Geruchsorgan. 

Flg.  0.  Entspricht  einem  Präparate  von  einem  noch  etwas  älteren  Embryo 
und  noch  mehr  gegen  die  Mittellinie  gerückt  G  Geruehsorgan,  n  dessen  Fort- 
setzung als  Nervenhiatt.  Z  Zapfen  als  Anlage  des  Geschmackorgans;  dieser 
Zapfen  theilt  nun  die  Schiene  in  zwei  Abschnitte,  in  einen  oberen  ^|  und  in 
eine  unteren  5^,  der  obere  ist  gleichzeitig  vorderer  Abschnitt  der  Schädelbasis, 
der  untere  gehört  dem  primären  Unterkieferbogen  an. 

CN,  HV,  Ä,  n,  Sn,  dd  wie  früher. 

In  Flg.  7  ist  ein  Präparat  abgebildet,  welches  abermals  einem  älteren 
Embryo  entnommen  wurde.  Der  Schnitt  entspricht  der  Medianlinie  des  Embryo, 
was  daraus  hervorgeht,  daß  die  Zcllenschichte  mk  welche  zwischen  Central- 
nervensystem und  Darmdrüsenblatt  liegt,  so  dünn  ist,  was  nur  in  der  Mittellinie 
der  Fall  sein  kann,  wo  von  vorne  herein  nur  mittleres  Keimblatt  und  keine 
Schienen  angelegt  sind;  das  Darrodrüsenblatt  ist  so  weit  vorgebuchtet,  daß  es 
das  Nervenblatt  berührt,  hier  ist  aber  keine  zapfenförmige  Verdickung  zu 
sehen,  und  daraus  läßt  sich  schließen,  daß  die  Anlage  des  Geschmackorgans 
gleichfalls  paarig  ist,  und  wir  uns  auf  diesem  Schnitte  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Zapfen  befinden. 
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Die  Gastropoden  des  braunen  Jura  von  Baiin. 

STit  Berftcksiehtigung   ihrer  gcognostisehen  Verbreitimg  in  Frankreich,  Engtand, 
Schwaben  und  in  anderen  Landern. 

B««rbeiUt  mit  BeaCUvig  eiMs  Muueriptet  toi  Dr.  Ferd.  S  t  o  1  i  c  i  k  a. 

VonBr.  Oistay  C.  laibe. 

(Auszug  «US  einer  f&r  die  DeokacbrifteD  besUmmten  Abhundlung.) 

Es  hat  sich  auch  bei  der  Bearbeitung  dieses  Theiles  der  Fauna 
des  braunen  Jura  von  Baiin,  der  Gastropoden,  gezeigt,  daß  dasselbe 
Resultat  zum  Vorschein  kommt,  welches  sich  bezüglich  der  allge- 
meinen stratigraphischen  Bedeutsamkeit  der  d*Orbigny\schen  Ein- 
theilung  des  braunen  Jura  in  Bajocien,  Bathonien,  Callovien  etc. 
ergeben  hat. 

Von  den  aus  Baiin  und  nahe  gelegenen  Orten  bekannt  geworde- 
nen Arten  stimmen  3 1  mit  französischen,  deren  Niyeaus  in  ganz  ver- 
schiedener Höhe  angegeben  werden.  England  hat  neun  und  der 
schwäbische  Jura  hat  nur  acht  übereinstimmende  Species,  die  aber 
einem  weit  gleichmäßigeren  Horizont  angehören.  Es  geht  also  auch 
hieraus  hervor,  daß  die  französische  Eintheilung  nur  locale  Bedeu- 
tung haben  könne,  da  die  petrefactenführende  Schichte  von  Baiin 
nur  einige  Fuß  Mächtigkeit  besitzt  und  so  verschiedene  Petrefacten 
enthält. 

Über  den  vorliegenden  Abschnitt  der  Fauna  von  Baiin  hat  schon 
Dr.  Stoliczka  vor  seinem  Abgange  nach  Indien  ein  Manuscript  ver- 
faßt Da  jedoch  mancherlei  Umstände  eine  genaue  Revision  desselben 
notbig  machten,  entschloß  ich  mich  zu  einer  völligen  Neubearbeitung, 
wozu  mir  jedoch  der  genannte  Gelehrte  bereitwilligst  sein  Manu- 
script zu  freier  Benützung  überließ.  Dadurch  wurde  mir  die  Arbeit 
wesentlich  erleichtert,  und  ich  kann  nur  einen  sehr  bescheidenen 
Theil  des  Verdienstes  an  der  vorliegenden  Abhandlung  für  mich  in 
Anspruch   nehmen,   während  ich  in  dankbarer  Anerkennung  seiner 
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lUYorkommenden  Freundlichkeit  Herrn  Dr.  Stoliczka  das  wahre 
Verdienst  um  die  Sache  gebührendermaßen  zuerkenne. 
Die  in  der  Arbeit  besprochenen  Arten  sind  folgende  : 

Genus  DesUHfchampsU  M*Coy. 

1 .  Destongchampsia  loricata  Laube. 

Die  Baliner  Art  unterscheidet  sich  von  D.  appendictilata 
Des  lg.  sp.  durch  höhere  Form  und  gegitterte  Oberfläche,  von 
D.  Eugenii  Hör.  et  Lyc.  durch  die  höhere  Form  und  abwechselnd 
stärkere  und  schwächere  Streifen. 

Genus  PatelU  Li  n nee. 

1.  Patella  aequiradiata  La uhe. 

Unterscheidet  sich  von  P.  Avbantonensis  d'Archiac  durch 
mehr  kreisförmigen  Umriß,  gerade  Rippen  und  niedrigere  Form. 

Genus  leleUE  Montfort. 

1.  Helcion  semirugosumL^iuhe. 

Unterscheidet  sich  von  Patella  rugosa  Sw.  durch  die  bei  ihr 
nur  auf  der  Vorderseite  vorhandenen  Radialstreifen  und  einen  spitzen 
hakigen  Wirbel. 

2.  Helcion  Balinense  Stoliczka. 

Die  Art  ist  durch  ihr  gegittertes  Äußere  von  anderen  verwand- 
ten Arten  verschieden. 

Genus  Nattc*  Adanson. 

1.  iVa^tea  ^Tj^^A^a  d*Orbigny. 

2.  „       Bajocienais  d'O  r  b  i  g  n  y . 

3.  M       p^r^usa  Stoliczka. 

Unterscheidet  sich  von  N,  Vernemlü  d'Arch.  durch  höhere 
Wölbung  der  letzten  Umgänge  und  größere  Breite. 

4.  Natica  Cornelia  Laube. 

Unterscheidet  sich  von  iV.  MontreuiliemU  Hebert  und 
Deslongchamps  durch  ein  kürzeres  Gewinde  und  die  bei  ihr  sehr 
deutlichen  Spiralstreifen,  so  wie  durch  engere  Mündung  und  den 
Nabel.  Auch  von  iV.  tea:ata  Lyc.  durch  die  Form  der  Mündung  und 
nicht  granulirte  Gitterung. 


Die  GMtropoden  de»  brAsnen  Jon  ron  BaliD.  S8 

Genus  FferlUpsis  Grateloup. 
1.  Neriiopgis  Bajociensü  d'Orbigny. 

Genus  CheMilteia  d*Orbigny. 

1.  Chemnüzia  lineaia  So  wer  hj  s^. 

2.  „  dilataia  Lzuhe. 

Durch  die  Form  der  Umgänge  und  die  gestreckte  Gestalt,  welche 
sehr  an  Holopella  erinnert,  wesentlich  von  allen  anderen  Arten  rer- 
schiedea. 

Genus  Biliu  Risse. 

1.  Eulima  communis  Morris  et  Lycett. 

Genus  lathilda  0.  Semper. 

1.  Mathilda  euglypha  Laube. 

Unterscheidet  sich  Yon  Turr.  eucycla  Hebt,  et  Deslg.,  welche 
vielleicht  auch  in  dieses  Geschlecht  gehört,  durch  sein  kürzeres 
Gewinde,  und  eine  vorspringende  mittlere  Wulst,  wodurch  die  Um- 
gänge kantig  werden. 

Genus  Tirb«  Linuse. 

1.  Turbo  MerianiGoXA^M^. 

2.  n      DavousH  d'O  r  b  i  g  n  y. 

3.  n      Davidsoni  Laube. 

Eine  verwandte  Art  besehreiben  Morris  und  Lycett  als 
Turbo  Phiiippsi  aus  dem  Großoolith  von  Scarborough,  doch  sind  bei 
d^  Baliner  Art  die  Wülste  auf  den  Umgangen  stärker  und  ist  auch 
die  Basis  breiter. 

Genus  leiadtiU  Lamarck. 

1.  Monodonta  granaria  Hebert  et  Deslongchamps  sp. 

2.  „  biarmaia  M  ü  n  s  t  e  r  sp. 

Genus  Trechis  Linuse. 

I.  Trochus  Balinemis  &ioV\c%V9i. 

Die  schöne  Art  unterscheidet  sich  durch  eigenthümliche  Orna- 
mentik wesentlich  von  allen  andern. 
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2.  Trochus  etUrochus  L Vi nhe. 

Durch  bestimmte  Gürtel  und  Zwischengurtel  von  der  früheren 
so  wie  von  2V.  Brutus  d'Orb.  unterschieden. 

3.  Trochus  Niartensü  d*0  r  b  i  g  n  y. 

4.  „        duplicatus  S  o  w  e  r  b  y. 

5.  „        Smyntheus  Laube. 

Unterschieden  von  der  vorigen  Species  durch  nicht  ausgehöhlte 
Umgänge»  Sculptur  derselben  Qnd  verdecktem  Nabel. 

6.  Trochus  Faustus  LvLuhe. 

Durch  den  gänzlichen  Mangel  eines  Nabels,  so  wie  der  Knoten 
an  den  Spiralleisten  unterscheidet  sich  diese  Art  von  der  früheren 
leicht. 

7.  Trochus  cfr.  Pieiti  Hebert  et  Deslongchamps. 

8.  „        Halesus  d'O  r  b  i  g  n  y. 

9.  „        Ibbetsoni  Morris  et  Lycett 

Genus  Chrys^sUma  Swainson. 

1.  CArj/«o«toma  ^ciwo»  d'Orbigny  sp. 

2.  „  omi/a^a  Hebert  et  Deslongchamps  sp. 

3.  „  papillata  Hebert  et  Deslongchamps  sp. 

Genus  dBistis  Huniphrey. 

1 .  Onustus  Heberti  Laube. 

Die  Art  steht  in  der  Mitte  zwischen  0.  ornatissimus  d*Orb.  und 
0,  papyracaeus  Hebt,  et  Deslgchps.  Mit  der  ersteren  hat  sie 
die  entferntere  Stellung  der  Rippen  gemein,  während  sie  mit  der 
letzteren  in  der  Basis  übereinstimmt. 

Genus  imberleya  Morris  et  Lycett. 
1.  Amberleya  ornala  Sowerby  sp. 

Genus  Porporina  d'Orbigny. 
1.  Purpurina  coronaia  Hebert  et  Deslongchamps. 

Genus  Salarlim  Lamarck. 
1.  Solarium  Hörnest  Laube. 
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Eine  ähnliche  Art  besehreibt  Lycett  als  Solarium  Walioni  aus 
dem  Forest  Marble^  doch  ist  diese  beiderseits  eoneav  ond  hat  um 
den  Nabel  keine  starken  Rippen. 

Genus  TreeheteHa  Deslongchamps. 
1.    Trochotoma  ajfinis  Deslongchamps. 

Genus  PleireUmaria  Defranee. 

1 .  Pletirotamaria  conoidea  D  e  s  h  a  y  e  s. 

2.  r,  granulata  S  o w  e  rb  y. 

3.  ^  armata  Munster. 

4.  n  o6^«a  Deslongchamps. 
5-  „  JVtoAe  d'Orbigny. 

6.  „  semiomata  Stoliczka. 
Unterscheidet  sich  von  P.  granulata  Sw.  durch  die  mehr  flache 

Form  und  die  Knotenreihe  unter  dem  Kiel. 

7.  Pleurotamaria  Agathis  Deslongchamps. 

8.  „  Chryseis  Laube. 

Die  einzige  verwandte  Art  ist  P.  Palinurus  d'Orb.,  welche  sich 
durch  höheres  Gewinde,  höhere  Lage  des  Bandes  und  einen  engeren 
Nabel  unterscheidet. 

9.  /^fettro^omarta  ^«oT^tYt«  Deslongchamps. 

10.  ^  c/r.  8ea/ari8  Deslongchamps. 

Genus  Fferinea  Defranee. 
1.  Nerinea  bacillus  d'Orb igny. 

Genus  ictoeen  Montfort. 
1.  Actaeon  Larieri  Hebert  et  Deslongchamps. 

Genus  Cerithiim  Bruguiires. 
1.  Cerithium  undulatum  Deslongchamps.  sp. 

Genus  iUria  Morris  et  Lycett. 

1.  ^fana  Aaimi«  Deslongchamps  sp. 

2.  n       üfyi/n/Ä  Deslongchamps  sp. 

3.  .       /uinti/a  Laube. 
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J/oTME  mm»  Desig.  hat  einige  ÄhdiehkeiC,  aotersebeiden 
sich  aber  durch  treppeirfoniüges  Gewinde. 

4.  Alaria  omatisgima  St oUczIlm, 

Durch  zierlicheren  Bau  von  A.  airueiaideM  Des  Ig.  rerschie- 
den^  AL  paradoxa  Desl.  unterscheidet  sieh  durch  ein  kürzeres 
Gewinde  und  eine  aufgeblähtere  Form. 
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Untersuchungen    über   den  Charakter   der   österreichischen 
Tertiär  ablagenmgen. 

I. 

Ober  die  fiUedernng  der  tertiären  Bildungen  zwischen  dem  lann- 

hart,  der  Donau  und  dem  äusseren  Saume  des  Hochgebirges. 

Von  dem  c.  M.  Uuurd  Siess. 

(Mit  2  Tafeln.) 
(Torg^legt  in  der  BiiMiaag  tm  M.  April  IBU.) 

Der  Liandstrieh,  dessen  Tertiärablagerungen  zu  schildern  ich 
hier  yersucben  wilK  ist  gegen  West  von  Krems  über  Znaim  ond  Brunn 
hinauf  von  dem  Mannhartgebirge  und  den  Ausläurern  der  Sudeten, 
gegen  Ost  rom  Rohrwalde  und  den  weiteren  Fortsetzungen  des  äusse» 
ren  Saumes  des  Hochgebirges  bei  Naglern  und  Hi|rfes  ostlich  von 
Emstbrunn  und  von  einer  Linie  begrenzt,  welche  von  diesen  Punkten 
zu  dem  neuerlichen  Auftauchen  der  Sandsteinzone  im  Marsgebirge 
dstlich  von  Brunn  gezogen  werden  kann.  Im  Süden  findet  er  sein 
Ende  an  dem  fortlaufenden,  linkseitigen  Steilrande  der  Donau,  wel- 
cher sich  unter  dem  Namen  „der  Wagram**  von  der  Mündung  des 
Kampflusses  bis  in  die  Nahe  von  Stockerau  zieht.  Da  im  Norden  die 
alteren  Massen  des  westlichen  Gebirges  und  der  äussere  Saum  der 
Sandsteinzone  sich  bis  auf  eine  geringe  Entfernung  nähern,  hat  das 
ganze  Gebiet  die  Gestalt  eines  sehr  verlängerten  Dreieckes. 

Es  umfaßt  dieser  Landstrich  den  größten  und  lehrreichsten 
Theil  der  ausseralpinen  Hälfte  unserer  Niederung,  und  er  bildet  die 
unmittelbare  Fortsetzung  jenes  bald  breiten,  bald  schmalen,  aber 
ununterbrochenen  Zages  von  mitteltertiären  Ablagerungen»  welcher 
von  Genf  her,  das  Schweizer  Molasseland,  die  bayrische  und  schwä- 
bische MohMse,  die  Ablagerungen  des  Hausruck  und  jene  von  St  Pol- 
ten umfassend,  sich  trennend  zwischen  die  Alpen  und  die  nördlich 
liegenden,  älteren  Gebirgsmassen  legt,  und  welcher  über  Ostrau  hin- 
aus sich  bis  in  die  galizisehe  Ebene  fortsetzt. 
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Man  erkennt  sofort,  daß  die  ostliche  Hälfte  der  Niederung  von 
Wien,  jene  welcher  die  Stadt  Wien  selbst  angehört,  außerhalb  dieses 
großen  Bandes  liegt,  und  gleichsam  als  ein  selbständiges  Verbin- 
dungsglied mit  dem  ungarischen  Tertiärlande  anzusehen*  ist.  W^ährend 
der  hier  zu  beschreibende  Landstrich  genau  so,  wie  z.  B.  das  schweize- 
rische Molasseland,  außerhalb  des  Hochgebirges  liegt,  fallt  die  ost- 
liche Hälfte  der  Niederung  von  Wien  in  das  Gebiet  der  Alpen.  Wenn 
also  hier  gegen  Osten  eine  Grenze  gezogen  wird,  welche  in  orographi- 
scher  Beziehung  nicht  durch  einen  fortlaufenden  Höhenzug  ausge- 
zeichnet ist,  so  rechtfertigt  sich  dieser  Umstand  dadurch,  daß  das 
Streichen  des  Hochgebirges  und  das  übereinstimmende  Streichen  der 
älteren  Tertiärgebirge  im  Süden  bei  Stockerau  und  Ernstbrunn  und 
im  Norden  bei  Auspitz,  so  wie  die  zwischenliegenden  Spuren  der- 
selben z.  B.  bei  Nikolsburg  das  Dasein  einer  Seheidungslinie  verra- 
then,  deren  vollen  Werth  eben  erst  die  eigenthümliche  Entwickelung 
der  tertiären  Ablagerungen  dieses  Gebietes  erkennen  läßt 

Es  liegen  aber  Anzeichen  vor,  welche  darauf  hindeuten,  daß 
auch  ein  großer  Theil  des  Westrandes  seinen  Verlauf  einer  Erschei- 
nung zu  verdanken  habe,  welche  nicht  auf  dieses  Gebiet  beschränkt 
ist.  Der  merkwürdige  Streifen  von  Rothliegendem,  welcher  die  böh- 
mischen Gebirgsmassen  von  dem  vorliegenden  Altvater-Gebirge,  den 
Sudeten  und  dem  Gesenke  trennt,  und  in  weitem  Bogen  ans  den 
Kohlenrevieren  des  nördlichen  Böhmen  bei  Mährisch-Trubau  nach 
Mähren  eintritt ,  erreicht  durch  das  Zwittawatfaal  in  der  Gegend  von 
Briinn  unser  Gebiet.  Er  ist  in  seinem  südlichen  Veriaufe  von  Syeniten 
begleitet  und  läßt  die  äußersten  Ausläufer  des  böhmischen  Quader- 
sandsteines  und  Pläners  bis  tief  nach  Mähren  eingreifen.  Noch  zieht 
sich  das  Rothiiegende  einige  Stunden  südlich  von  Brunn  über  Rossitz 
bis  Kromau  hin,  von  der  tertiären  Niederung  nur  durch  einen  schma- 
len Saum  syenitischer  und  granitischer  Berge  geschieden.  Bei  Mislitz 
und  bei  Rausenbruck  östlich  von  Znaim  trifit  man  noch  außerhalb  der 
aus  Gneiß  bestehenden  Gebirgsmasse  kleine  granitiscbe  Kuppen, 
welche  Foetterle  schon  längst  wohl  mit  Recht  in  eine  Parallele  mit 
den  Syeniten  des  Zwittawa-Thales  gebracht  hat  «),  und  bei  Retz, 
Sehrattenthal,  insbesondere  aber  bei  Rogendorf,  Eggenburg  und 
Meißau  erscheint  eine  selbständige,  schmale  Kette  von  granitischeu 


0  J«hrb.  G.  n.  A.  IV,  iS53,  i.  Heft,  8.  SS. 
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Bergen  vor  dem  Fasse  des  Mannhartsberges  <).  Endlich  trifft  man 
bei  Zobing,  nordöstlich  von  Krems»  auf  eine  ziemlich  ausgedehnte 
Partie  einer  grobkörnigen  Arkose  mit  undeutlichen  Pflanzenresten, 
welehe  sehon  Ton  Part  seh  dem  Rothliegenden  zugezahlt  wurde  d), 
und  welehe  als  eine  Fortsetzung  des  Rothliegenden  der  Zwittawa  zu 
gelten  hat 

Die  Westgrenze  besteht  also  südlich  ¥on  Brunn  aus  der  Fort- 
setzung der  aus  dem  nordlichen  Böhmen  her  zu  verfolgenden ,  wich- 
tigen Scheidungslinie  zwischen  der  böhmischen  Masse  und  den 
schlesischen  Bergen,  nördlich  von  Brunn  aber  aus  den  theils  devoni- 
schen, theils  der  Steinkohlenformation  zufallenden  breiten  Außen- 
gurteln  des  Altvaters  und  der  Sudeten. 

Der  Raum,  welcher  von  diesen  in  geologischer  Beziehung  so 
bedeutungsvollen  Linien  umschlossen  wird,  ist  ferner  von  einer  NNO. 
streichenden  Linie  von  höchst  auffallenden  und  steilen  Kalkfelsen 
unterbrochen,  welche  von  Ernstbrunn  in  Nieder-Österreich  eine  fort- 
laufende Kette  bis  Nikolsburg  in  Mähren  bilden,  wo  sie  in  den  Polaner- 
Bergen  mit  gleichem  Streichen  als  ein  zusammenhängender  Höhenzug 
ihr  Ende  erreichen.  Diese  Berge,  welche  eine  große  landschaftliche 
Zierde  der  Gegend  bilden,  sind  seit  Parts ch  unter  dem  Namen  der 
«Inselberge'*  bekannt  Sie  sind  fast  ausschließlich  aus  verschiedenen 
Gliedern  des  weißen  Jura  aufgebaut 

Diese  Linie  von  durchaus  steil  aufgerichteten,  jüngeren  meso- 
zoischen Schichten  entspricht  den  fortlaufenden  Vorkommnissen 
jurassischer  Bildungen,  welche  ebenfalls  aus  der  Schweiz  her  das 
Holasseland  begleiten ,  jedoch  von  Regensburg  an  verschwinden.  In 
Schwaben  und  Franken  begrenzen  sie  nordwärts  die  Molasse;  hier 
stehen  sie  mitten  in  derselben  und  laufen  sehr  knapp  am  Aussenrande 
der  Alpen  hin,  so  daß  man  sie  in  soferne  eher  der  isolirten  Hasse 
des  Hont  Saleve  bei  Genf  vergleichen  möchte. 

Der  Rand  des  alten  Gebirges  selbst  ist  hier  frei  von  allen  meso- 
zoischen Anlagerungen,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Stellen  in  der 
Umgegend  von  Brunn,  welche  darauf  hinzudeuten  scheinen ,  daß  so, 
wie  in  die  längs  dem  Zwittawa-Thale  verlaufende  Linie  des  Rothliegen- 
den von  Norden  her  die  Kreideformation,  so  von  Süden  her  einzelne 


0  Cljlek.  Erlint.  z.  geoi. Karte d.Umgeb.  t. Krems  a. r. MannhrUb.  Sitzb.  1858, VII. 
2)  Erlint.  Bemerk,  s.  geog.  Karte  d.  Wiener  Beekens.  1S44,  8.  15. 
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Glieder  der  Juraformation  eingedrungen  seien.  Wenigstens  liegt  bei 
Ollomuczan  nördlich  von  Brunn  der  obere  braune  Jura  unmittelbar 
auf  den  doTonischen  Ablagerungen  «). 

Die  Ostgrenze  des  Gebietes  gegen  das  Hechgebirge  hin  ist,  wie 
gesagt,  in  orographischer  Beziehung  eine  sehr  lückenhafte,  und  so 
kömmt  es,  daß  dasselbe  im  Norden  kein  selbständiges  Wassergebiet 
bildet.  Die  Mareh  durchbricht  bei  Kremsier  die  Sandsteinzone  und 
fließt  in  die  alpine  Niederung  ab,  die  sudlichsten  Auslaufer  der  Sand* 
steine  als  das  „Marsgebirge**  von  der  Hauptmasse  trennend.  Die 
Thaja  tritt  südlich  vom  Marsgebirge,  zwischen  diesem  und  dem  nord- 
lichen Ende  der  jurassischen  Inaelberge  in  das  Gebiet  der  Alpen 
über,  und  nur  im  Süden  führen  der  Schmiedabach  und  der  Gollers- 
bach  selbständig  einen  Theil  der  Wasser  dieses  Landstriches  in  die 
Donau.  Ein  Theil  des  Westrandes  gestattet  ein  Übergreifen  tertiärer 
Bildungen  über  Eggenbui^  und  Burg-Schleinitz  in  die  obere  Weitung 
des  Kampthaies  bei  Hom,  und  dieser  Theil  gibt  seine  Abflüsse  durch 
den  sonst  seiner  ganzen  Länge  nach  dem  älteren  Gebirge  angehori- 
gen  Kamp  an  die  Donau  ab. 

Während  auf  diese  Weise  die  hydrographischen  Verhaltnisse 
der  Oberfläche  gar  nicht  geeignet  sind,  diesem  Gebiete  den  Ausdruck 
der  Selbständigkeit  zu  gehen ,  findet  man  in  den  einzelnen  Formen 
derselben  eine  große  Mannigfaltigkeit  und  zugleich  ein  treues  Abbild 
der  jeweiligen  Stufe  des  Tertiärgebirges  wieder,  welche  den  Unter- 
grund ausmacht.  Die  sandigen  und  glimmerreichen  Thone  und  Mer- 
gel westlich  von  der  jurassischen  Masse  von  Ernstbrunn,  bei  Merkens- 
dorf,  Enzersdorf  im  Thale  n.  s.  f.  sind  mit  ausgebreiteten  Waldungen 
bedeckt,  während  auf  den  mit  granitisehem  Grus  gemengten,  sonni- 
gen Abhängen  am  Fuße  des  Mannhartsgebirges  sich  die  Weingärten 
von  Retz,  Pulkau  und  Markersdorf  hinziehen;  das  luftige,  wasser- 
lose, von  einer  sehr  mächtigen  Geröllmasse  gebildete  Plateau  von 
Hohenwarth  und  Stettenhof  im  Südwesten  bildet  den  lebhaftesten 
Gegensatz  zu  den  tiefliegenden  Gegenden,  welche  im  Norden  unter 
dem  Namen  der  „Naßgallen**  oder  „Mudschidlowiesen^  bekannt  sind, 
deren  wasserdichter  Untergrund  eine  harte,  stahlgraue  Scholle  bildet« 
auf  der  zwischen  den  rothlichen  Colonien  der  Salicwmia  herbacea 
weiße  Efflorescenzen  den  Boden  bedecken. 


1)  Reu  ff,  Jnbrb.  G.  R.  A.  1954,  V,  S.  696  u.  ff. 
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Bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  tertiären  Ablagerungen  dieses 
Gebietes  geboren  sie  dennoch  vornehmlich  jenen  älteren  Abtheilungen 
an,  auf  welche  erst  die  Reihe  yon  marinen,  bracldsehen,  lacustren  und 
endUeb  fluviatilen  Bildungen  gefolgt  ist,  welche  ihre  hauptsächliche 
Etttwickelung  in  der  östlichen,  alpinen  Hälfte  unseres  Beckens  findet. 
Die  Hauptasüge  der  Gliederung  dieser  jüngeren  Ablagerungen  sind 
bekannt,  und  werden  dieselben  daher  hier  nur  kurze  Erwähnung 
finden;  in  Besug  auf  die  älteren  Ablagerungen  aber  sind  es  zwei 
schwebende  Fragen,  welche  auf  die  Bildungsgeschichte  derselben  von 
wesentlichem  Einflüsse  sind,  und  welche  ieh  durch  eine  Anzahl  spe« 
cieiier  Untersuchungen  ihrer  Losung  näher  zu  bringen  getracbte' 
habe.  Die  erste  betrifft  das  Alter  der  von  Rolle  unter  dem  Namen 
der  ,,Homer  Schichten**  zusammengefaßten  Gruppe  von  Tertiärbil- 
dungeo  am  Fofle  des  Mannhartsgebirges,  und  die  andere  bezieht  sich 
auf  die  Verschiedenheit  der  fischfuhrenden  Schichten.  Beide  Fragen 
sind  in  getrennten  Abschnitten  behandelt ;  ein  dritter  Abschnitt  liefert 
die  Übersicht  der  gewonnenen  Resultate. 

1.   Abschnitt. 
Die  terti&ren  Ablageruogen  am  Fasse  des  Mazmharts. 

Der  östliche  Abhang  des  Mannhartsgebirges  ist  bereits  der 
Gegenstand  der  Studien  mehrerer  trefflicher  Beobachter  gewesen. 
Ohne  auf  ältere  Arbeiten  zurückzugreifen,  erwähne  ich  die  geolo- 
gische Karte  und  ihre  Erläuternng  vonCSjzek  ^  ""<!  die  Abhandlung 
R  0 1 1  e*s :  Über  die  geologische  Stellung  der  Horner  Schichten  inNieder- 
Österreich  «).Der  erstere  hat  das  Verdienst,  mit  sehr  großer  Gewissen- 
haftigkeit so  weit  es  nur  der  damalige  Zustand  der  Erfahrungen  über 
die  Gliederung  des  Tertiärgebirges  erlaubte ,  die  verschiedenen  Vor- 
kommnisse dieser  Gegend  kartographisch  verzeichnet,  und  die  später 
zu  besprechenden  Lagerungsverhältnisse  bei  Grübern  südlieh  von 
Meißau  richtig  erkannt  zu  haben.  Der  zweite  Autor  hat  zuerst  es 
gewagt,  die  Ablagerungen  dieser  Gegend,  hauptsächlich  auf  paläon- 
tologische Gründe  hin,  unter  dem  Namen  der  „Horner  Schichten**  von 


0  Sitxungsber.  VII,  ISKl  ancb  Homes,  Jahrb.  G.  R.  A.  I.  ISSl,  S.  662. 
S)  Ebenda«.  XXXVl,  1S59,  S.  37  a.  ff. 
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den  anderen  marinen  Ablagerongen  ron  Wien  za  trennen,  eine  Tren- 
nung, welche ,  wie  sich  bald  zeigen  wird ,  durch  die  Lagerungsrer- 
hältnisse  ihre  Bestätigung  erhalt,  jedoch  in  so  ferne  anders  aufgefaAt 
werden  sollte,  als  nach  meiner  Ansicht  Rollers  Horner  Schichten  eine 
Anzahl  mehr  oder  minder  selbständiger  Glieder  von  marinem  und 
auch  von  brackischem  Charakter  umfassen. 

In  den  nachfolgenden  Angaben  sind  nur  solche  Fossilien  genannt, 
welche  ich  selbst  aufgelesen  habe  oder  welche  unter  meinen  Augen 
ausgegraben  wurden.  Es  sind  die  von  Hörn  es  gebrauchten  Benen- 
nungen der  Mollusken ,  und  in  Bezug  auf  die  von  demselben  noch 
nicht  bearbeiteten  Abtheilungen  der  Bivalven,  die  von  Rolle  gewähl- 
ten Bezeichnungen  in  Anwendung  gebracht  9.  Die  beigesetzten 
Hohenmaße  in  Wiener  Fuß  sind  von  mir  in  den  Jahren  1859 — 1862 
mit  dem  Barometer  ermittelt  und  von  Herrn  Stoliczka  berechnet 
worden. 

1.  Horn-DreiEichen.  Der  Galgenberg,  ostlich  von  Hörn, 
bildet  eine  sanfte,  gerundete  Kuppe,  an  deren  westliehem  Fofte  noch 
an  vielen  Punkten  das  altere  Gebirge  zu  Tage  tritt.  Es  ist  demselben 
hier  ein  weißer,  blättriger,  an  anderen  Stellen  rothlich  und  gelb  dünn- 
geschichteter,  gleichsam  geflammter  Tegel  aufgelagert,  welcher  zu- 
weilen ganz  das  Aussehen  von  zersetztem  Urgebirge  annimmt.  Er 
enthält,  außer  undeutlichen  Bruchstücken  von  Austern ,  keine  kenn- 
baren organischen  Reste  und  wechselt  mit  Lagen  von  hochgelbem« 
grobem  Quarzsand,  welche  von  festen,  aus  Brauneisenstein  gebildeten 
Rinden  durchzogen  sind.  Ähnlicher  Sand  und  Sandstein  bildet  die 
Kuppe  des  Galgenberges,  während  am  jenseitigen  Abhänge  als  nächst- 
höhere Schichte  blauer  Tegel  auftritt ,  der  bei  Molt  im  Thalgrunde 
(930')  schwingende  Wiesen  bildet.  Hier  erscheinen  die  ersten  be- 
stimmbaren Conchylien,  und  zwar  Cerith,  margariiaceum,  Cer.pli- 
catum  und  Melanopsis  Aquefisis.  (Taf.  I,  Fig.  1.) 

In  einiger  Hohe  über  dem  Thalgrunde  befindet  sich  die  Sand- 
grube von  Drei  Eichen ;  der  Zwischenraum  ist  vom  Pflanzenwuchse 


0  Hiebe!  muß  jedoch  bemerkt  werden ,  daß  Rolle's  F^ten  aduneus  Kichw.  ide«- 
tisch  sein  durfte  mit  dem  in  der  Molasse  von  Gallen  so  hiufig^en  Pect.  Burdiffmlensis 
und  daß  Ostr.  GiengentiM  Schloth.  bei  Rolle  der  0#rr.  rrMtisWma  L  a  m.,  welche 
in  Sud-Frankreich  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  wahrscheinlich  ebenfalls  glelehu- 
stellen  ist. 
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bedeekt  und  moA  man  sich  an  etwas  südliehere  Stellen  wenden  ,  um 
Aofsehluß  zu  erhalten. 

Nur  eine  kleine  Strecke  südlicher  trifft  man  in  Äckern  tiefer 
unten  am  Abhänge  unzählige  Scherben  der  Turrii.  gradata^  darüber 
aber  in  großer  Menge  Cerith.  margarüaceum^  C-  plicahim^  C.  pic- 
tum,  C  miiginosum,  C,  Zelebori»  Murex  Schönt »  M.  aublavatua, 
Jf.  erinaceuSf  Buccinum  sp.,  Turr.  caihedralia,  T.  turris,  T.  Rie- 
pelif  Melanopsis  Aqnensü^  Nerita  Plutonia,  Area  cardiifarmis, 
Chrnna  gryphina  und  Stücke  von  Korallen. 

Noch  südlicher,  an  dem  Waldwege,  welcher  von  Nonndorf  nach 
Harroansdorf  führt,  sieht  man  am  Fuße  des  Abhanges  in  ziemlicher 
Mächtigkeit  den  petrefacteoleeren ,  rostgelben  Sand ,  darüber  durch 
einige  Fuß  blauschwarzen  Tegel  mit  Cerüh.  margariiaceum .  dann 
9 — 12'  lichten  Sand  mit  zahllosen  Exemplaren  der  Turr.  gradata^ 
da  und  dort  auch  MyiiL  Haidingeri^  Lucina  ornata  und  Natica  np-^ 
darauf  wieder  Tegel  mit  Ceritk.  margaritaceum,  Area  cardii/brmis, 
Chatna  gryphina  u.  s.  f. ,  auch  Osir.  Giengemis  <). 

Wir  kehren  jetzt  nach  Molt  zurück.  Auch  hier  zeigt  die  Acker- 
krume bis  zu  der  besagten  Sandgrube  von  Drei  Eichen  hinauf  die 
Scherben  der  bei  Nonndorf  angetroffenen  Conchylien,  und  im  Walde, 
im  oberen  Niveau  des  Tegels  mit  Cer.  margaritaceum  und  Area  car- 
diifarmis sind  Spuren  von  Braunkohle  in  etwa  3  —  4  Zoll  starken 
Flötzchen  zu  sehen. 

Die  Sohle  der  Sandgrube  von  Drei  Eichen  bildet,  wie  es  scheint 
unmittelbar  über  dem  Niveau  der  Braunkohle,  feuchter  Sand  mit  un- 
zähligen Exemplaren  des  MyL  Haidingeri  (1058  Fuß).  Darüber  folgt, 
3 — 5'  mächtig,  gelblicher  Sand  mit  sehr  zerreiblichen  Conchylien- 
schalen,  hauptsächlich  großer  Bivalven,  wie  Cardium  Kübecki^  Pec- 
iunculus  Ficht€li;hiev9iu{  knollige  Sandsteinbänke,  etwa  eben  so 
mächtig,  mit  Turritella  und  Bivalven;  auf  diesen  4  —  5'  lichtgrüner 
Sand,  arm  an  Versteinerungen,  dann  12'  Sand,  von  Bänken  der  Ostr. 
lamellosa  durchzogen,  mit  Pecten  (Neithea)  gigas^  Turritella  ca- 
thedralisy  Baianus  Holgeri.  In  diesem  lichtgrünen  Sande  bemerkt 
man  rundliche  Knollen  von  gelbem  Sande,  welche  sich  ringsum  scharf 
abscheiden ;  diese  enthalten  in  großer  Menge  Cerith,  plieatum  und 


*)  Hier  wurde  die  Reiheofolg-e  dnrch  eine  größere  Anzahl  tou  Aufg-mbungen  fest- 
geeteUt 
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Nerüa  picia^  daneben  seltener  Ceriih.  picium^  Bueclnum  «p.,  Lueina 
ornaia  und  Scherben  von  Mytilus. 

Die  höchsten  Bänke  endlich  bestehen  aus  h'chtgelbem ,  mürbem 
Kalkstein ,  von  dem  Aussehen  des  Leithakalkes  und  mit  Steinkernen 
Ton  Pyrula  condUa,  Fusus  Burdigalensis ,  Turritelta,  Calyptraea, 
Bulla,  Panopaea  Menardh  Pholadom.  recledorsata,  Lucina  incras- 
sattty  Cardium  Hömesiamim ,  Cardita,  ferner  mit  seltenen  Schalen 
von  Pecten  gigas  und  mit  Stücken  von  Treibholz  mit  Teredinen.  Das 
häufigste  Fossil  aber  ist  Echinolamp.  Linkii.  Dieser  Kalkstein  steht 
noch  einige  Klafter  hoch  über  der  Grube  an ,  dann  tritt  der  dunkle 
Glimmerschiefer  hervor,  an  welchen  dieser  ganze  Schichtencomplex 
gelehnt  ist. 

So  wie  an  südlicheren  Stellen,  z.  B.  bei  Nonndorf,  bereits  die 
Fortsetzung  der  tieferen  Lagen  besprochen  worden  ist,  lassen  sich 
längs  des  östlichen  Randes  des  Thaies  von  Hörn  die  in  der  Sandgrube 
von  Drei  Eichen  soeben  geschilderten  Bänke  auf  eine  gute  Strecke 
Weges  verfolgen,  und  ist  es  insbesondere  der  Sand  mit  Cardium  Kü- 
becki  und  Pectunc.  Fichteli^  welcher  von  den  Conchyliens ammlern 
sorgfältig  aufgesucht  worden  ist,  und  bei  Mordersdorf  am  Waldes- 
saume, dann  bei  Loibersdorf  größere  Entblößungen  bietet.  Dabei 
sinkt  sein  Niveau  gleichmäßig  gegen  Süd,  so  daß  die  untere  Grenze 
des  Sandes  in  Loibersdorf  nur  982'  hoch  und  nahe  am  Fuße  des 
Abhanges  liegt.  Hier  ist  diese  Bank  jedoch  mächtiger.  Etwa  30  Fuß 
über  dem  gemessenen  Punkte  befindet  sich  eine  mächtige  Bank  von 
Osir.  Giengensis  und  9'  unter  dieser  der  größte  Reichthum  an  Con- 
chylien.  Auch  hier  liegen  dieselben  Kalkbänke  wie  in  Drei  Eichen 
über  dem  Sande. 

Jenseits  Loibersdorf  muß  eine  Verwerfung  der  Tertiärschichten 
angenommen  werden,  weil  bei  Nonndorf  die  tieferen  Schichten  von 
Molt  so  hoch  an  dem  Abhänge  hinaufreichen  und  auf  der  Höhe ,  bei 
Harmansdorf,  die  oberen  Bänke  nahe  am  Schloßgarten  in  1269'  vor- 
konunen.  Bei  Mördersdorf  liegt  die  oberste  Grenze  gegen  den  Gneiß 
in  1064'. 

Das  sogenannte  Homer  Becken  läßt  also  die  folgenden  Abthei* 
lungen  erkennen: 

1.  Bunter,  wohlgeschichteter   Letten-   und  eisenschüßiger  Sand 
(Galgenb^rg  bei  Hörn,  Nonndorf). 
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2.  Blauschwaraer  Tegel  mit  CmM.  margaritaceum.  Cer.  pticcUunif 
Mel.  Aquenaia.  Eisenschüssiger  Sand  und  Saudstein. 

3.  Sand  mit  Turrüella  gradaia. 

4.  Tegel  mit  Cerith.  margaritaceum  \iVi&  pUcatum^  Murex  Schönt, 
Neriia  Phäonis,  Area  cardiiformiSf  Chama  gryphina  u.  s.  f. 
Gegen  oben  Braunkohle. 

5.  Bank  m\i  Myt  ßatdhigeru 

6.  Sand  yon  Drei  Eichen»  Mordersdorf  und  Loibersdorf  mit  Card. 
Kübecki  u.  s.  f. 

7.  Knolliger  Sandstein  mit  Biyaiven  a.  s.  f. 

8.  Petrefactenarmer  Sand« 

9.  Sand  mit  Bänken  von  0$tr.  lamellosa^  Pecten  gigaa  und  Ein-* 
schlfißen  yon  fremdem  Sand  mit  Cer.  pUcatum  u.  s.  f. 

10.  Kalkstein  mit  EchinoL  Linkii  u.  s.  f. 

Es  zeigt  sich  also  in  1 ,  2 ,  3 »  4  ein  Wechsel  yon  hochgelbem 
Sand  und  Tegel,  der  zuweilen  brackisch  scheint  und  oben  Braun- 
kohle führt,  und  diesen  Schichtencomplex  nennen  wir  die  Schich- 
ten von  Mol  t.  Dagegen  sind  5,  6,  7,  8  und  9  marine  Sande  yon 
ganz  verschiedenem  Aussehen ,  von  denen  künftighin  das  Glied  6  als 
der  Sand  von  Loibersdorf  bezeichnet  werden  wird. 

2.  Gauderndorf-Kottau.  Wir  verlassen  jetzt  das  Thal  von 
Hom  und  begeben  uns,  vorläufig  die  Ablagerungen  auf  der  Höhe  des 
zwisehenliegenden  Rückens  außer  Acht  lassend,  gegen  Osten  an  die 
jenseitigen  Abhänge,  wo  auf  eine  Strecke  von  mehreren  Stunden,  ähn- 
liche Tertiärschichten  vorkommen.  Sie  sind  südlich  von  Pulkau ,  zwi- 
schen dem  früher  erwähnten  Außenzuge  granitischer  Gesteine  und  der 
Hauptmasse  des  Mannharts,  vor  der  Denudation  bewahrt  worden, 
welche  sie  sonst  nur  an  isolii-ten  Stellen,  in  tieferen  Thälern  ver- 
schont hat,  und  bilden  die  Senkung,  in  welcher  Gauderndorf,  Eggen- 
burg, Burg  Sehleinitz  und  Zogeisdorf  liegen. 

Ostlich  unterhalb  der  Straße  bei  Gauderndorf  ist  ihre  Auflage- 
rung auf  den  Granit  entblößt.  Dieser  bildet  eine  gerundete ,  abge- 
spülte Kuppe  am  Fuße  des  Abhanges ;  viele  Granitblöcke  finden  sich 
in  den  zunächst  anstossenden  Tertiärlagern ,  welche  merklich  nord- 
östlich fallen. 

Als  tiefste  Schichte  ist  loser  Sand  mit  zahlreichen  Fragmenten 
der  Perlmutterschale  einer  Perna  entblößt;  namentlich  sind  diese 
Schalen  in  der  Nähe  des  Granites  häufig.  Sie  ist  bedeckt  von  einer 
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harten  Platte  (durchschnittlieh  T)  von  dunkelgrauem  Sandstein, 
welche  aus  zahlreichen  vereinigten  sphäroidischen  Massen  gebildet 
ist  und  sich  stellenweise  in  solche  auflöst;  man  sieht  Abdrucke  von 
Solen  ensiSf  Psammob.  Labordei,  Tellina  »trigosa  und  71  laeunosa^ 

Die  nun  folgende  Bank  von  Sand ,  S'  3"  mächtig,  ist  es,  weiche 
durch  ihren  großen  Reichthum  an  Versteinerungen  Gauderndorf  seit 
Jahren  berühmt  gemacht  hat,  und  deren  Fauna  von  Börnes  jener 
von  Dax  gleichgestellt  wird  9«  Diese  Lage  erfordert  eine  genauere 
Beschreibung.  Man  unterscheidet  unten  eine  1'  lO^'  bis  2'  starke,  oben 
wohl  abgegrenzte  Lage  von  grünem  Sand,  mit  zahlreichen  Bivalven, 
insbesondere  Tellina  strigosat  T.  lacunosa^  Cyth.  Raulini,  MytH 
Haidingeri  und  Myiil  n.  sp.  Ferner  sieht  man  rechter  Hand  gegen 
Südost  am  oberen  Rande  der  Sandbank  denselben  grünen  Sand  mit 
denselben  Bivalven  sich  wiederholen;  er  beginnt  hier  als  ein  schmaler 
Streifen  und  nimmt  an  Mächtigkeit  zu,  mit  der  Tendenz,  sich  der  un- 
teren Masse  zu  nähern.  Zwischen  diese  obere  und  untere  Partie  von 
grünem  Sand  mit  Tellina  ist  eine  Masse  von  rothgelbem  Sand  einge- 
lagert, welche  sich  in  dem  Maaße  auszukeilen  strebt,  als  die  grünen 
Sande  von  oben  und  unten  sich  gegenseitig  nähern.  Linker  Hand,  wo 
er  am  mächtigsten  ist,  beträgt  er  Zy^ — 3'.  Er  enthält  kleinere  Fisch- 
reste, dann  in  großer  Menge  Mactra  Bucklandi  und  Tapes  Baste- 
roHf  häufig  auch  Turrit  gradata,  Troch.  paiulus,  Tapes  vetula  und 
Card,  edtde.  Seine  Fauna  ist  wesentlich  von  jener  des  grünen  San- 
des verschieden,  indem  die  häufigsten  Arten  des  grünen  Tellinen- 
sandes  dem  rothen  Sande  mit  Mactra  Bucklandi  entweder  fehlen 
oder  in  demselben  selten  sind  und  umgekehrt 

Endlich  zieht  sich  durch  die  untere  Hälfte  des  rothgelben  San- 
des eine  kaum  2  Zoll  starke  Lage  von  lichtgrünem,  sehr  feinem  Sand, 
welche  gegen  rechts  hin  auskeilt,  während  in  derselben  Richtung 
eine  Reihe  größerer  Granitstücke  auftritt.  Dieses  dünne  Band  ist  in 
der  ganzen  Niederung  von  Wien  die  einzige  Lage,  in  welcher  Pyrula 
clava,  und  zwar  ziemlich  häufig  gefunden  wird;  außerdem  kommen 
noch  Fus.  Burdigalensis,  Turriiella,  Troch.  patulus  und  Luc.  in- 
crassata  vor. 


1)  Ich  habe  den  Punkt  in  den  Jahren  1860,  iSSl ,  1863  und  1865  besucht;  er  ist 
seitdem  von  den  Sammlern  vielfach  abgegraben  worden ;  meine  Beschreibung  ist 
1860  entworfen;  jetit  ist  die  mittlere  Lage  etwas  machtiger,  aber  minder  grell 
gefärbt,  darum  auch  schwerer  xu  unterscheiden. 
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Die  kaum  mannshohe  Bank  besteht  also  aus  drei  verschiedenen 
Sandabiagerungen,  mit  ziemlieh  verschiedenen  Faunen,  welche,  wahr- 
scheinlich gleichzeitig  in  verschiedenen  Hohen  an  einem  abschüssigen 
Ufer  abgelagert,  durch  irgend  eine  heftige  Bewegung  zum  Abgleiten 
in  die  Tiefe  gebracht  worden  sind.  Dabei  vertritt  der  dünne  Saum 
mit  Pyr.  dava  das  höchste  Niveau,  der  rothgelbe  Sand  mit  Tapes 
Basieroti  das  nächst  tiefere ,  und  der  grüne  Saud  mit  den  Tellinen 
befindet  sich  wahrscheinlich  allein  an  seiner  normalen  Lagerstätte. 
Obwohl  man  diesen  letzteren ,  wie  sich  bald  zeigen  wird ,  an  einer 
guten  Anzahl  anderer  Punkte  kennt,  ist  er  sonst  nirgends  von  ähn- 
lichen Einschwemmungen  begleitet,  denen  man  es  z.  B.  hier  zu  ver- 
danken hat,  daß  Pyr.  clava  bei  Wien  bekannt  ist. 

Die  beifolgende  Liste  der  Vorkommnisse  aller  drei  Sandlagen 
kann  daher  einigen  Aufschluß  über  die  bathymetrischen  Verhältnisse 
einer  sandigen  Küste  geben;  es  ist  hier  zugleich,  außer  bei  den 
häufigsten  Arten,  die  Stückzahl  angegeben  worden,  welche  im  Laufe 
eines  und  eines  halben  Tages  gewonnen  wurde. 


▼ertheiliig  der  Conehylien  im  Sande  van  Craiderndarf. 

(b.  bfiufig,  hb.  aebr  hSufig,  ger.  gerollt,  1.  Rl.  lose  Klappen.) 

Rothgelber  Sand. 


«rttnUchor  Sand. 

HaHtherium  cp.  (Rippe  und 

SehfidelfragmenU) 
Laatna  sp.  (Zähne)  4. 


(lose  Schilder)  2. 


Turritella  Archimedis  1. 


Cerithium  marfforitaceum  2. 
ger 
^       plieaium  2. 
TVockuä  paiulua  5. 
Natica  miÜepunctaia  1 . 
Neriia  picta  1. 
Sigaretu»  dathraius  1. 


Lamna  sp.  (Zähne)  h. 
Kleinere  Fisehknochen  h. 
Afyliflbaies  (Stachel)  1. 
Rocheo-PlttUen  4. 
Pyrula  rusticula  1. 
Fasctolar,  Tarbeiliana  2  ger. 
Fusus  Burdigaiensis  1. 

Turritella  cathedralis  1. 

9        gradata  h. 
Cerithium  margaritaceum  2. 
ger. 

„        plicahitn  7. 
Trochu9  patulu^  10. 


Sigaretus  ektthratus  1  ger. 


Streifen  mit  Pyr* 
clava. 


Pgrula  clava  5. 

Fusus  Burdigaien- 
sis i. 
TurriieUa  np.  2. 


Trochus  paiulus  1. 
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Ca^raea  depreua  4. 

„         deformis  2. 

„        omata  \, 
Poiia  legumen  2. 
Solen  Vagina  Z{\,  1  Kl). 
Mactra  Bucklandi  2. 


Lutraria  nigosa  3. 
TVipe«  v«ft</a  4  1.  Kl. 
„     Basteroti  1. 

Paammohia  Lahordei  5. 
Tettina   lacnnosa   hh.    (oft 
geschlossen), 
j,      etrigosa    hh.    (oft 
geschlossen), 
«pec.  i. 
Ftfittt«  Aglaurae  3. 
Cythera  Pedemontana  2. 
9      Raulini  hh. 

Cardium  sp. 
Area  diluvii  1. 
Mytilua  Haidingeri  hh.  (oft 
geschlossen). 
„      n.  sp.  hh.  (oft  ge- 
schlossen). 
Chamo  gryphina  h. 
Lima  sp.  1. 
Pecten  pwiio  5. 


Pholas  dactylus  \ . 
Mactra  Bucklandi  h. 


7Vi/»««  ve/ti/a  12.  I.  Rl. 
„     Basteroti    hh.    (mei- 
stens geschloaseo). 

Teüina  lacunoaa  1  I.  Kl. 

»      strigoea  4  I.  Kl. 


F<?iitt«  Aglaurae  3. 
Cytherea  Pedemontana  2. 
Cardita  Zelebori  \  1.  Kl. 
Cardium  edule  h.,  \.  Kl. 
»        •?. 

Mytilus  Haidingeri  2  (groß 
geschlossen). 
„       n.  sp.  1  I.  Kl. 
P<Tna«^.  2  1.    Kl. 
Chama  gryphina  h. 


Macira  Bucklandi 
i,  1.  kl.  (hart  an 
der  Grenze). 


Luc.  incrasaata  1. 


Über  diesem  versteineruTigsreichen  Wechsel  von  Sand  liegt  eine 
vorspringende  Platte  von  hartem  Sandstein,  mit  vielen  eingebackenen 
Brocken  von  Granit,  unten  ziemlich  eben,  oben  unregelmäßig,  durch- 
schnittlich 2'  9"  stark,  mit  Steinkernen  von  Panop,  Menardit  Pkolor 
domya,  Lutraria,  Lucina ,  Venus  und  Austern. 

Die  nächst  höheren  Ablagerungen  bestehen  aus  wiederholten 
Lagen  von  kalkigem  Sandstein,  deren  jede  sich  gegen  unten  in  eine 
unregelmäßige  Bank  von  grobem  Sand  auflöst ,  so  daß  ein  Wechsel 
von  festen  und  losen  Bänken  entsteht,  und  zwar : 

a)  2\  davon  9"  bis  1'  feste  Sandsteinbank,  der  Rest  gegen  unten 
grober  Saud  mit  zahlreichen  und  großen  Exemplaren  von  Ano- 


UatcrflaeboBgeo  ttb«r  deo  CbanU^(er  der  öaterr.  Tertiarablagerun^en.  99 

mia  Burdigalensis,  Knollen  von  Cellepora,  Pecten;  gegen  oben 
Balanus. 

b)  r  9'\  dayon  1'— 1'  6'  feste  Sandsteiubank ,  der  Rest  Sand; 

viel  gerollte  Bryozoen ;  Bruchstücke  von  Pecten. 
e)  3'  i^\  davon  nur  die  oberen  5'' — 18''  zu  einer  unregelmäßigen 

Sandsteinbank  vereinigt.    Fischzahne,   Cellepora,   NuUipora; 

Änomia  Burdigalensis  abgerollt. 

d)  11"— 14";  davon  die  oberen  9"  Sandstein. 

e)  1'  8" — r  10",  davon  alles  bis  auf  ein  schmales  Band  von  2" 
bis  6"  fester  Sandstein  mit  ziemlich  groben  Quarzkörnern. 

f)  2' — 2*/«  lockerer  Bryozoensand  mit  Bruchstucken  von  Pecten. 

g)  r  2"  mürber,  sandiger  Kalk,  aus  zerriebenen  Bryozoen-Schalen 
mit  Fragmenten  von  Echiniden  gebildet. 

hj  4'  6";  ähnliche  Lage,  oben  fester,  unten  locker,  aus  zerriebe- 
nen Bryozoen  und  Stucken  yon  Diadema  oder  Echintis;  Pecten 
und  Baianus. 
Darüber  endlich,  im  Niveau  der  Straße,  eine  aus  unzähligen 
Pectenschalen  gebildete  Bank,  3 — 4'  mächtig  aufgeschloßen,  einzelne 
Anomien  und  Austern  dazwischen.  Diese  hält  oberhalb  noch  ein  Stück- 
ehen weit  an  der  Straße  gegen  Radingersdorf  an,  wo  sich  Bänke  von 
weichem,   porösem,   sandigem  Kalk  auf  diesen   ganzen  Schichten- 
eomplex  legen,  welche  Echinolampas  Linkii  in  Menge  und  daneben 
noch  andere  größere  Echiniden  umschließen.  Dabei  findet  man  auch: 
Troch.  paiulus,  Pholad.  rectedorsata  (als  Kerne),  Pect  aduncus, 
Pect-  scabreUuSt  selten  eine  kleine  Auster,  häufig  auch  die  Spuren 
eines  Lunuliten.  Die  Echinidenschichten  ziehen  sich  noch  eine  Strecke 
weit  an  der  Straße  hin  (bis  1029). 

Absteigend  von  diesem  Punkte  gegen  den  Ort  Gauderndorf  ist 
man  im  Stande  dieses  Profil  nach  abwärts  zu  ergänzen,  indem  man 
hier  unter  2^/^*  groben  Sandes  mit  Sphäroiden  und  mit  Teil,  strigosa^ 
T.  lacunosa  u.  s.  w.  eine  unregelmäßige  Sandsteinplatte  von  6"  an- 
trifft, welche  der  untersten  Platte  des  ersten  Punktes  entspricht.  Nun 
folgt  durch  5'  6"  grober  Quarzsand,  oben  petrefactenleer,  darunter 
immer  häufiger  Austern,  Perna  und  unzählige  Bruchstucke  von  Myt. 
Haidingeri;  unter  diesem  liegt  eine  unregelmäßige  Sandsteinplatte 
(6 — 18")  thalwärts  sich  auskeilend,  mit  riesigen  Steinkernen  des 
Myiäus  und  riesigen  Exemplaren  von  Ostrea  Giengensia,  unter  diesen 
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durch  4' grober  Sand  mit  Rippen  von  HalianoMsa,  Fischresten,  Seher- 
ben von  Mytilus  und  Spuren  von  Venus  und  Cardium, 

Auch  hier  sind  die  Schichten  späteren  Verwerfungen  ausgesetzt 
gewesen;  so  trifft  man  tief  im  Thalgrunde,  am  oberen  Ende  von  Gau- 
derndorf  den  Tellinensand  in  nur  885',  von  derselben  Schichtfolge 
bedeckt,  wieder;  hier  ist  sie  ziemlich  stark  NNW.  geneigt. 

In  den  zahlreichen  Furchen,  welche  namentlich  gegen  N.  das 
Urgebirge  unter  den  tertiären  Schichten  sichtbar  werden  lassen,  kann 
man  sich  nicht  nur  deutlich  von  dem  Vorhandensein  dieser  Verwer- 
fungen überzeugen ;  sondern  sieht  man  unter  der  ganzen  bisherigen 
jSchichtfolge  ein  Band  von  riesigen  Austern  (Ostr.  GiengensU  bei 
Rolle),  welches  sie  von  dem  älteren  Gebirge  trennt  und  in  der  Regel, 
doch  nicht  überall  von  blauem  Letten  begleitet  ist  So  zeigt  z.  B.  der 
zur  Kurutzenmühle  in  Kottau  herabführende  Graben: 

15 — 18'  gelben,  lehmigen  Sand  mit  sphäroidischen  Concretionen, 

Tellina  und  Psammobia. 
9'  Sand,  oben  mit   zahllosen  Austern,  unten  mit  so  unzähligen 
Scherben  von  MyiiluSf  daß  die  ganze  Lehne  weiß  überdeckt 
ist;  hier  auch  Cerüh.  pliccdum  und  Turritella. 
y, — 2y,'  blaulicher  Letten,  unmittelbar  auf  dem  Urgebirge,  darin 
gegen  oben  eine  fortlaufende  Bank  von  riesigen  Austern. 

Der  Tellinensand  wird  überhaupt  gegen  N.  mehr  und  mehr 
lehmig,  erreicht  im  Orte  Kottau  eine  Mächtigkeit  von  mehr  als  20' 
und  sieht  hier  dem  Loß  nicht  unähnlich ;  die  Lagen  von  Sandstein- 
knollen laßen  ihn  jedoch  allenthalben  wieder  erkennen.  Am  Ende  des 
Ortes  Kottau  erscheinen  unter  ihm  erst  die  Lagen  mit  Myiilus^  dann 
der  blaue  Letten  mit  Austern,  endlich  das  Urgebirge  wieder. 

Man  kann  die  bisher  angeführten  einzelnen  Bänke  in  der  Um- 
gegend von  Gauderndorf  und  Kottau  folgendermaßen  gruppiren: 

1.  Blauer  Letten  mit  großen  Austern. 

2.  Bänke  von  Mytilus  Ilaidingeri. 

3.  Sand  mit  flachen  Sandstein-Sphäroiden,  zuweilen  zu  Platten 
y&pe\n\gUm\i  Teilina sirigosay  Teil,  lactmosa, Psamm. Labördei 
u.  s.  w.,  stellenweise  mit  Einschiebungen  aus  höheren  Zonen 
des  Ufers  (Tapes  BasteroH,  Pyrula  clava). 

i.  Sandstein  Bank  mit  Panopaea,  Pholadamya,  Solen,  u.  s.  w. 
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5.  Sand  und  Sandstein  mit  Anomia  ßurdigalensia,   Bryozoen. 
u.  s.  w- 

6.  Bänke  Ton  Pecten  aduncus. 

7.  Sand  und  sandiger  Kalkstein  mit  Echinol,  Linkii. 

Von  diesen  Schichten  werden  wir  Nr.  3  künftighin  als  das 
Niveau  von  Gauderndorf  bezeichnen;  es  wird  von  den  Sammlern 
und  Anwohnern  zuweilen  der  „Mugelsand**  genannt,  wegen  der 
^Mugein**  (Sandsteinknollen),  welche  nirgends  darin  fehlen. 

3.  Eggenburg.  Sudlich  außerhalb  des  Ortes  Gauderndorf 
trifft  man  den  Mugelsand  in  937'  und  von  da  fuhrt  die  Straße  zwischen 
den  Abhängen  des  Mannharts  und  dem  yorliegenden  Granitzuge  über 
Ackerland  nach  Eggenburg.  Der  östliche  von  Eggenburg  sich  zu 
1286'  erhebende  Calvarienberg  ist  nur  an  seiner  Westseite  mit 
Tertiärablagerungen  bedeckt,  während  die  der  offenen  Ebene  zuge- 
kehrte Ostseite  nackt  ist  Hart  am  Fuße  des  Berges  entblößt  ein  tiefer 
Riß,  die  sogenannte  Brunnstube,  eine  ähnliche  Schichtenreihe,  wie 
bei  Gauderndorf.  (Taf.  1,  Fig.  1.) 

Die  tiefste  Lage,  aus  welcher  Quellen  hervorkommen,  ist  der 
Mugelsand,  dessen  Fauna  jedoch  hier  ein  Gemenge  der  bei  Gaudern- 
dorf unterscheidbaren  Einschwemmungen  darstellt.  Sowohl  Teil. 
strigosa  als  auch  Maclra  Bucklandi  sind  häufig,  so  wie  auch  Cer, 
plieahan,  und  mit  ihnen  trifft  man  Fiisus  Burdigalensis,  Turritella 
gradata?j  Natica  helicina  und  miUepunctata,  Nerita  picta  (häuf.) 
Psammobia  LabordeU  Tapes  vetula,  Lucina  omata  und  kleine  Car- 
dien.  Ein  langer  Stollen,  welchen  man  im  vergangenen  Jahre  unter- 
nommen hat,  um  die  Quellen  der  Brunnstube  unmittelbar  in  die  Stadt 
zu  führen,  ist  größtentheils  in  dieser  Schichte  gegraben ;  man  hat  in 
derselben  bei  dieser  Gelegenheit  zahlreiche  Reste  von  Halitherium 
gefunden.  , 

Auf  diesem  Sande  ruht  eine  Si/«'  starke  Ablagerung  von  festem, 
bläulichem  Sandstein,  welche  eine  so  außerordentliche  petrographische 
Ähnlichkeit  mit  der  marinen  Molasse  von  St.  Gallen  besitzt,  daß  man 
die  Vorkommnisse  dem  Aussehen  nach  nicht  zu  unterscheiden  im 
Stande  ist.  Die  oberste  Zone  dieses  Molassesandsteines  ist  sehr  reich 
an  Versteinerungen,  insbesondere  Bivalven;  einzelne  Gastropoden,  wie 
Pyrula  condüa,  Track,  patulus,  Calyptr.  depressa,  erreichen  eine 
außergewöhnliche   Größe.    Es   herrscht    hier   besonders   Turriiella 
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Riepeli  mit  senkrechtstehenden  Schalen  von  Solen  und  Panopaea. 
Gegen  unten  werden  die  Conchylien  seltener,  tritt  Turr,  vermietdaris 
mehr  und  mehr  an  die  Stelle  der  Turr.  Riepelh  und  an  dieser  Stelle 
traf  ich  nur  eine  Panopaea^  einige  Venusartige  Steinkerne  und  schon 
ein  Exemplar  der  Teilina  sirigosa  der  nächst  tieferen  Schichte.  Die 
Vorkommnisse  der  oberen  Zone  des  Molassesandsteines  sind:  Pyrula 
rusiienla,  Pyr.  condita,  Canceflaria spinifera?^  FususBurdigalensis^ 
Natica  millepiinetaia  und  Josephinia?,  Troch,  pahilus,  Calypir. 
depressa,  Vermetus  arenarim,  Clavagella  bacillaris  (s.  häufig)« 
Psammosolen  sirigillatus  (s.  groß),  Solen  ensis^  Panop.  Menardi 
(s.  häufig),  Pholadom.  alpina^  Psammobia  Labordei»  LtUraria 
rngosa  (s.  groß  und  häufig),  Tapes  Baateroii  (häufig),  Tellina 
laamosn,  Ventis  Aglaurae^  Dorinia  orbieularis*  Cardium  hian»* 
Cardita  crassicosia,  PectuneuluSf  Area  sp,,  Peden  gigas^  P.  adunctiSt 
Osirea  Giengensis  (mit  Bohrmuscheln)  und  Osir.  lamellosa. 

Die  auf  dem  Molassesandsteiu   ruhenden  Bänke   haben   einen 
verschiedenen  Charakter;  sie  sind: 

12 — 14"  fester,  dunkler  gefärbter  Kalksandstein,  mit  vielen  größe- 
ren Quarzkörnern,  Osirea  und  Salamis, 
7"  sandige  Balanenbank;  darin  eine  Oslr.  lamellosa  (gemessen 

liOi'). 
1'  Balanenbank,  aus  größeren  Balanen-Gruppen  bestehend,  dabei 
Pholadomya  alpina,  Diplod.  rotundafa,  Oslr.  lamellosa^  mit 
Lepralia  monoceras  »). 
ir  lockerer,  lichter  Kalk;  mit  unregelmäßigen  Zwischenlagen  von 
Sand  und  Mergel,  welche  stellenweise  vom  Regen  ausgewasclien 
werden.  Hier  kommt  in  großer  Menge  Pect,  aduncfis  und 
EchinoL  Linhii  vor;  ferner  trifft  man  Cypraea  sp.^  Fnstis 
Bnrdigalensis?y  Xenophora  tesfigera  und  große  Cardien  als 
Steinkerne,  mit  Anom.  Burdigalensis,  Pecten  scabrelhis, 
Terebratula  Hörnesi^)  und  Cnpularia  Haidingeri, 


1)  Die  Bestimmungen  der  Brjozoen  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Stolicska. 

')  Diese  sehr  hezeicbnende,  groQe  Art  ist  in  der  Regel  mU  T,  ampuHa  renreekaell 
worden :  sie  ist  jedoch  bedeutend  breiter  und  kurzer,  dickschaliger,  mit  stirkeren 
Jochen  auf  der  kleineren  Klappe  versehen  und  durch  starke  concentrische  Anwacbs- 
linien  ausgezeichiirt.  Die  Schloßplatten  in  der  kleinen  Klappe  pflegen  eine  eigen- 
thümlithe  iMitwicklan^  zu  en-eichen. 
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Man  unteneheidet  also  in  der  Brunnstube  hauptsächlich  drei 
Sehiebtgruppen ,  und  zwar  den  Mugelsand  von  Gauderndorf,  darüber 
den  Holassesandstein,  und  über  diesem  die  Lagen  mit  Pecten  adun- 
CH9t  Tereb*  Hömesi  und  Eckinol.  Linkii.  Diese  letztere  Lage  zieht 
sich  noch  ziemlieh  hoch  an  den  Abhängen  des  Calvarien-Bei^es  her- 
aaf,  und  steht  auch  gegen  die  Stadt  hin,  bei  den  Kellern  in  gröAerer 
Ausdehnung  an  •  wo  man  unter  ihr  den  Molassesandstein  mit  zahlrei- 
ehen  in  normaler,  senkrechter  Stellung  befindlichen  Schalen  \on  Solen 
und  Panapaea  antriiR.  Es  scheint  mir  jedoch  für  den  vorliegenden 
Zweck  uberfluAig,  weitere  Einzelheiten  anzuführen.  —  Etwas  nörd- 
licher, im  sogenannten  Schindergraben,  wird  unter  diesem  Schichten- 
eonplexe  hart  am  Granit  die  Pemabank  sichtbar,  und  westlich  von 
diesem,  in  den  hart  am  Wallgraben  in  tiefem  Niveau  befindlichen 
KeUem  steht  blauer  Letten  mit  zahlreichen  Exemplaren  der  Lmc* 
muliilameUa  und  undeutlichen  Fischresten  an.  In  der  Stadt  Eggenburg 
selbst,  in  deren  Straßen  an  vielen  Punkten  das  Urgebirge  sichtbar 
wird,  sah  ich  in  einem  Keller»  unweit  des  Gasthofes  zur  Sonne,  dessen 
Sohle  15'  anter  dem  Straßenpflaster  lag,  also  in  etwa  988',  eine 
Bank  von  grobem  Sand,  3'  mächtig,  mit  vielen  Exemplaren  von  MytiL 
Haidingeris  gegen  oben  auch  O.  lamellosa,  darunter  2^/^'  groben 
Sand  mit  wenigen  JfyftYti^Trümmern,  und  an  der  Sohle  blauen  Letten. 
In  geringer  Tiefe  darunter  steht  das  Urgebirge  an.  Dies  sind  offenbar 
die  tiefsten  Schichten  von  Gaudemdorf  und  Kottau. 

Da  in  Folge  der  großen  Übereinstimmung,  welche  auf  der  ganzen 
Strecke  Kottau- Gaudemdorf- Ef^nburg  herrscht,  hier  über  die  Auf- 
einanderfolge wenig  Zweifel  mehr  bleiben  kann ,  wende  ich  mich  an 
die  Strafte,  wekhe  von  Eggenburg  gegen  Drei  Eichen  führt,  und  an 
weieher  Ablagerongen  anderer  Art  angetroffen  werden. 

Die  Stadt  selbst  verlassend ,  sieht  man  in  der  Hundsgaße  den 
Gneifi  mehrfach  hervortreten  (Str.  NNO,  Fall,  steil  W.),  ebenso  ver- 
hält es  sieh  im  Hohlwege  vor  dem  Kremserthore,  bei  der  ersten 
Wendung  der  Straße  legt  sich  jedoch  grober  Grus  mit  großen 
Austern,  an  einer  andern  Stelle  blauer  Letten ,  auf  das  alte  Gebirge 
und  der  links  ab  liegende  Acker  ist  mit  Bruchstücken  von  Mytüus 
überdeckt.  Man  kann  sich  in  den  nächst  folgenden,  unausgemauerten 
Kellern  davon  überzeugen,  daß  die  Grenze  gegen  das  Urgebirge  eine 
höchst  unregelmäßige  ist,  und  daß  Verwerfungen  stattgefunden  haben. 
Nun  taucht  bei  einer  abermaligen  Wendung  der  Straße  das  ältere 
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Gestein  neuerdings  herror  und  erst  jenseits  von  diesem  Rucken  stellen 
sich  sanft  W.  geneigte  Schichten  ein,  welche  besprochen  werden 
müßen  i). 

Es  folgt  zunächst  am  Urgebirge  ein  lettiges  Band  mit  zahlreichen 
großen  Austern,  dann  etwa  3'  gelben  Sandes  mit  M^.  Haidingeri, 
Cerith.  plicatum  und  einzelnen  Austern.  Diese  nehmen  nach  oben  so 
sehr  an  Zahl  zu,  daß  die  obere  Grenze  des  Sandes  als  eine  zweite 
Austernbank  angesehen  werden  kann.  Auf  dieser  folgt,  etwa  9'  mäch- 
tig, splittriger,  trockener  Letten  mit  einzelnen  Stücken  von  Mytilu», 
Venus  und  Arca^  ein  9"  starkes  Band  von  gelbem  Sand,  und  hierauf 
eine  dritte  Austernbank,  einen  Fuß  stark,  in  Letten.  Der  feste  Letten 
über  derselben  mag  etwa  5'  mächtig  sein  und  enthält  viele  Stücke  von 
Venus  umbonaria;  er  ist  überlagert  von  6'  Sand,  in  dessen  oberstem 
Theile  jene  eigenthümliche  Conchylienfauna  sich  vorfindet,  welche 
gewöhnlich  als  „von  Eggenburg,  an  der  Horner  Straße**  bezeichnet 
wird.  In  sehr  großer  Menge  finden  sich  hier  Luiraria  sanna,  Venus 
umbonaria, LudnamultilameUannA  die  fpnAe  ArcaFichtelil  nament- 
lich ist  es  Venus  umbonaria,  deren  gewölbte  Schalen  zu  Tausenden 
die  Lage  erfüllen.  Seltener  finden  sich  dabei  Reste  von  Haliiherium. 
Myliobates,  Lamna,  Bncc.  Charonis,  Turrit  caihedraKs,  TVoeh, 
patulus,  Polia  legumen,  Ven.  Aglaurae,  V,  Burdigalensis,  Diplod 
rotundata,  Fragilia  fragilis ,  Card.  Hoernesianum  u.  s.  w. 

Über  der  muschelreichen  Schichte  liegt  eine  i"  starke,  mürbe 
Kalkplatte,  dann  durch  mehrere  Zoll  weißer  Quarzsand  und  auf  die- 
sem wohl  durch  6'  lichtgelber  Sand  mit  zahlreichen  Bruchstücken  des 
Myt  Haidingeri  und  vielen  Steinkernen  von  Bivalven,  welche  grossen- 
theils  zu  Ven,  umbonaria  kommen  werden.  Alle  diese  obersten  Schich- 
ten stoßen  an  einem  Granitrücken  ab ,  und  zwar  die  höchste  Lage 
in  1116'. 

Die  Straße  gegen  Drei  Eichen  verfolgend,  trifft  man  eine  Strecke 
weit  nur  das  Urgebirge,  und  zwar  stellt  sich  hier  anstatt  des  Granites 
dunkler,  schiefriger  Gneiß  (Str.  NS.  Fall,  sehr  steil  W.)  ein,  in 
dessen  Kluften  man  in  einem  Graben,  rechts  von  der  Straße  festen, 
dunklen  Letten  antrifft,  welcher  neben  zahlreichen,  eckigen  Frag- 


*^  lllT^^  ''"'*''  *'"''*'  *'"'  ^^^"  '""  A„fgr.hunjfe«  «n  dem  uber^aehseoeo  Abhwg. 
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menten  des  Gneißes  auch  ein  sonderbares  Gemenge  von  Conchylien 
enthalt 

Man  findet  hier  nämlich  häufig  Turritella  Riepeli^  Panap.  Me- 
nardi^  Cardita  crasncosia  und  grofte  Peciines,  dabei  eine  große 
Hatiotis,  Venus  burdigalensis,  V.  Aglaurae,  Cypricardia  Deshayesi 
HSm.  med.  (nur  von  hier  bekannt),  Perna  »p,,  Area  barbata, 
große  Peeiunculif  Mytilua,  Anomia  burdigalensis ,  TerebnUula 
Hoemesi  und  Bruchstäcke  von  großen  Korallen.  Diese  Vorkommnisse 
sind»  wie  gesagt,  auf  die  Lettenklüfle  des  Urgesteins  beschränkt  und 
der  Letten  selbst  ist  als  das  unmittelbare  Zersetzungsproduct  des- 
selben anzusehen.  Die  Conchylienfauna  ist  von  der  vorhergehenden 
wesentlich  verschieden  und  durfte  dem  Molassesandstein  der  Brunn- 
stube und  den  mürben,  fiberlagerndeii  Bänken  entsprechen.  Übrigens 
ist  diese  Bildung  eine  ganz  ungewöhnliche,  wie  aus  dem  Vorkommen 
ron  PeeieUy  Terebrahda  und  gp-oßen  Korallen  im  festen  Letten  her- 
Torgeht. 

An  einer  noch  höheren  Stelle  der  Straße  erscheint  dem  Urge- 
birge  etwas  sehr  grober  Sand  mit  großen  Austern  und  Mytilen  ange- 
lehnt (1224'),  entsprechend  den  tieferen  Schiebten,  und  noch  höher 
findet  man  eine  isolirte  Partie  von  lichtgelbem ,  feinem ,  glimmerrei- 
chem Sand  mit  0»ir.  lamellosa^  Pecten  und  zahli*eichen  Resten  von 
Myliobaies,  Lanma  und  anderen  Fischen.  Diese  vereinzelten  Vor- 
kommnisse lehren,  daß  das  Tertiärgebirge  hier  durch  Abschwemmung 
von  dem  Gneiß  entfernt  wurde,  dessen  Oberfläche  schon  zur  Zeit 
der  Ablagerung  eine  höchst  unregelmässige  war,  so  daß  von  den  ver- 
schiedenen tertiären  Schichten  uns  bald  hier  ein  kleiner  Fleck  der 
einen,  dort  ein  Rudiment  der  anderen  an  geschützten  Stellen  zurück- 
gelassen wurde. 

Der  waldige  Rücken,  welcher  diese  Vorkommnisse  von  der  be- 
reits besprochenen  Sandgrube  in  Drei  Eichen  trennt ,  erhebt  sich  an 
der  Straße  nur  zu  1382'.  Bei  Matzelsdorf  trifft  man  Schichten  mit 
PoHopaea  in  1313'. 

Man  ersieht  hieraus,  daß  in  der  Umgegend  von  Eggenburg  dem 
Urgebirge  zunächst  eine  Gruppe  von  vorherrschend  lettigen  Schich- 
ten auflagert,  welche  durch  das  wiederholte  Auftreten  von  Bänken 
riesiger  Austern  ausgezeichnet  ist,  in  ihrem  oberen  Niveau  das  Lager 
der  Venus  umbonaria,  Luc.  muUüamella  und  auch  iir^ra  Fichieli  ent- 
hält, und  mit  der  Mytilusbank  abschließt  Auf  diese  Bank  folgt  der 
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Mugelsand  von  Gnaderndorf  mit  Teil,  strigosa,  der  Moitssesandsleiii 
und  endlich ,  wie  bei  Gauderndorf .  die  obere  Schichtengruppe  mit 
EchinoL  LinkiU  Pect,  aduncus  und  Ter.  Hoemesi, 

4.  Kuenring- Zogeisdorf- Burg  Sehleinitz.  Nördlich 
von  Eggenburg  begegnet  man  in  der  Tiefe  der  Bachrinne,  am  Wege 
nach  Kuenring  einer  größeren  Entblößung,  weiche  die  an  so  wenigen 
Punkten  zugänglichen,  tieferen  Schichten  der  Homer  Straße  sichtbar 
werden  läftt.  Hier  trifil  man,  am  Bache  (1067')  4'  hoch  sichtbar, 
groben  Sand  mit  Mytilus  und  CerUh.  plicatum ,  darüber  ein  2  Zoll 
starkes  Band  von  blauem,  festem  Letten  mit  Mytilus,  aber  weichem 
ein  sehr  dünnes  Band  von  Gyps  liegt  Eine  12'  hohe  Wand  von  gro- 
bem Sand  erhebt  sich  über  derselben,  in  welcher  man  Mytilus^  dann 
viel  Venus  umbonaria^  Area  Fichteli  und  große  Turriteilen  antrifft ; 
darüber  ist  nur  Lehm  sichtbar. 

Im  Orte  Kuenring  sind  Spuren  der  Tellinensciüchte  von  Gaudern- 
dorf vorhanden,  hinter  demselben  aber,  in  höherem  Niveau  trifft  man 
am  jüdischen  Friedhofe  unten  feinen,  festen  Sand,  4—5'  hoch  auf- 
geschlossen, über  demselben,  3'  hoch,  eine  Bank  von  festem,  dunkel- 
blauem Letten  mit  einer  Austernbank  an  der  Basis.  Nirgend  in  der 
Niederung  von  Wien  erreichen  die  Austefn  wohl  größere  Dimen- 
sionen als  hier.  Darüber  liegt  10'  hoch  bläulicher,  an  der  Luft  weißer 
Sand  mit  Stücken  von  Austern,  1'  Sandstein  mit  Austern,  T  5'^ 
weißer  Sand,  darauf  2'  &"  weißer  Sandstein  mit  sahireichen  Etn- 
scblüßen  von  Osir.  Giengensia  und  0.  lamelUma^  und  erfüllt  mit  un- 
Eähligen  Steinkemen  von  Cer.  plicatum;  selten  sieht  man  dazwisnchen 
auch  Cer^  margaritaeeum. 

Die  Gegend  von  Kuenring  zeigt  daher  eine  Abänderung  der  tie- 
feren Lagen  der  Homer  Straße ,  indem  hier  lichter  Sand  in  größerer 
Menge  hinzutritt.  Diese  Ablagerungen  sind  durch  mehrere  in  das 
Urgebirge  eingeschnittene  Gräben  von  der  etwas  höher  liegenden, 
ausgedehnten  Schichte  von  kalkigem  Bruchstein  getrennt,  wetefae  aus 
der  Nähe  von  Eggenburg  über  das  ganze,  westlich  von  Zogeisdorf 
liegende  Plateau  ausgebreitet  ist  und  seit  Jahrhunderten  das  Materiale 
zu  zahlreichen  Bauten,  z.  B.  zu  einem  großen  Theile  der  Wiener 
St  Stephanskirche  geliefert  hat 

In  den  Brüchen  von  Zogeisdorf  sieht  man  gewöhnlieh  etv^  1 8' 
Abraum,  davon  «/s  aus  Löß  bestellend,  das  untere  Drittheil  aber  aus 
lose  über  einander  liegenden  Platten  von  hartem  Nulliporenkalk.  Unter 


Untenochimgen  liber  den  Charakter  der  dsterr.  Tertifirablagening^n.       1 07 

diesem  folgt  die  sogenannte  Wand,  aus  9 — 18'  gutem,  etwas  sandi- 
gem Nuliiporenkalk  bestehend,  der  an  seiner  Sohle  allenthalben  un- 
mittelbar auf  den  abgespülten  Buckeln  des  Urgebirges  ruht  und  5)ich 
bei  der  Gewinnong  krachend  von  ihnen  ablost.  Er  nimmt  gegen  unten 
Meine  Kiesel  und  Stückchen  Ton  Glimmerschiefer  auf,  wodurch  die 
Anwendung  der  Säge  erschwert  ist.  Von  Versteinerungen  kenne  ich 
nur  Haifischzähne  und  Pecten  aduncus,  auch  liegt  diese  ausgebrei- 
tete Bank  in  demselben  Niveau  und  in  der  Fortsetzung  der  entspre- 
chenden obersten  Lagen  der  Brunnstube  bei  Eggenburg. 

Am  Rande  dieses  Plateaus,  bei  Burg  Schleinitz,  lehnt  an  hervor- 
ragenden Granitkuppen  grober  Sand  und  Grus ,  welcher  T.  Hoemesi, 
Anomia  Burdigalensi»  und  Balanen  in  großer  Menge,  daneben  auch 
Ciavagella  bacillarisy  Pecten  pusio,  Osfrea  lamellosa  ^  Diastopora 
plumula,  Cellepora  scripta  u.  s.  w.  enthält.  Der  Sand  läßt  nur 
schwer  eine  schärfere  Sonderung  der  Schichten  zu.  In  seinem  unte- 
ren Theiie  trifft  man  Halitfaerium-Rippen  und  Bivalven,  und  unter  die- 
sen eine  Bank  von  Mytilus  und  Cerith.  plicatum  (1 122').  Der  Grus 
mit  Terebratula  scheint  sich  in  isolirten  Flecken  über  die  zwischen- 
Hegende  granitisehe  Masse  bis  zu  den  bald  zu  besprechenden  ähn- 
Kehen  AUagemngen  bei  Meißau  zu  erstrecken. 

S.  Der  äußere  Abhang  des  Mannharfs.  Während  die 
bisher  erwähnten  Punkte  entweder  in  dem  geschützten  Thale  von 
llom  liegen  oder  mindestens  durch  den  mehrfach  erwähnten  Granit- 
rfieken  von  Eggenburg  von  der  vorliegenden  Ebene  getrennt  sind, 
bleiben  jene  tertiären  Ablagerungen  noch  zu  schildern ,  welche  zwi- 
schen Retz  und  Wiedendorf  theils  dem  Urgebirge  angelagert ,  theils 
unter  der  vorliegenden  Ebene  durch  Bacbrisse  bloßgelegt  sind.  Es 
sollen  nur  die  bedeutendsten  erwähnt  werden. 

aj  Retz.  Unterhalb  der  Stadt  ist  in  ungewöhnlich  tiefem  Niveau 
(695')  bei  dem  Orte  Unter-Nalb  scharfer  Quarzsand  entblößt,  wel- 
cher zahiretche  sehr  barte^  nieren-  oder  traobenfßrmige  Massen  von 
dankelblaugrauem  Sandstein  enthält,  die  von  glänzenden  Theilungs- 
fliieiien,  entsprechend  der  Spaltung  des  Kalkspathes,  in  ganz  ähnlicher 
Weise  durchsetzt  sind,  wie  der  bekannte  Sandstein  von  Wallsee. 
Hierdurch  unterscheiden  sich  diese  Gebilde  von  den  sonst  sehr  ahn- 
lieben  „Mugeln**  des  Tellinen-Sandes  von  Gaudemdorf;  auch  ver- 
r»then  die  Fossilreste  einen  höheren  Horizont.  Man  trifft  hier  Stücke 
von  Treibbolz  mit  Teredo,  ferner  Pholadomya  alpina,  Leda  peüa. 
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Pect,  gigas  und  Echiniden.  Solche  Fossilien  findet  man  in  der  Brunn- 
stube theils  im  Molassesandstein  und  theils  in  den  nächst  höheren 
Bänken. 

b}  Pulkau.  Die  tertifiren  Ablagerungen  dringen»  dem  Thale  des 
Pulkabaches  folgend,  aufwärts  eine  gute  Strecke  weit  in  das  ältere 
Gebirge.  Sie  gehören  hauptsächlich  den  kalkigen  Bänken  des  Peel, 
aduncus  und  dem  etwas  tieferen  Sandstein  mit  Panopaea  und  Phola- 
domya  an. 

Mannigfaltiger  und  lehrreicher  sind  die  Profile,  welche  unterhalb 
Pulkau»  in  der  Ebene»  an  den  Ufern  des  Baches  bis  Dietmannsdorf 
sichtbar  sind  (Taf.  I»  Fig.  2). 

Von  Pulkau  bis  Rohrendorf  liegt  der  Bach  im  Gebiete  eines 
lichtblauen»  splittrigen  Thones»  der  auch  östlich  von  Unter-Nalb  die 
gesammte  vorliegende  Ebene  bedeckt»  und  welcher  weiterhin  aus- 
fuhrlich zu  besprechen  sein  wird.  Am  unteren  Ende  von  Rohrendorf 
tauchen  jedoch  Schichten  auf»  welche  den  bisher  bereits  beschriebe- 
nen vergleichbar  sind»  und  zwar  zunächst  als  tiefstes  Glied  braun- 
gelber» etwas  thoniger  Sand  bis  in  das  Niveau  des  Baches »  mehrere 
FuA  mächtig  aufgeschlossen  und  dem  Tellineu-Sande  bei  Kottau  ähn- 
lich, mit  zerreiblichen  Conchylienschaien »  welche  lagenweise  einge- 
schwemmt sind.  Dieser  Sand  ist  von  einer  harten»  1  y,'  starken  Platte 
mit  zahlreichen  großen  Austern  bedeckt»  welche  stellenweise  hervor- 
ragt» an  anderen  Stellen  aber  in  den  weichen »  unterliegenden  Sand 
hinabgesunken  ist.  Sie  trägt  eine  21'  mächtige  Masse  von  mürbem 
Kalkstein  mit  vielen  kleinen  grünen  Quarzkömern  und  zahlreichen 
Exemplaren  des  Pecien  aduncus^  dabei  auch  Panopaea  Menardu 
Tapea  Baaieroti,  Pectunculu8  und  Pecien  gigas  ^  seltener  DipUh- 
donta,  Ostrea  Giengensü  und  Scutella.  Eine  Lage  von  sehr  locke- 
rem Bryozoenkalk  mit  Pect,  aduncus  und  Echiniden  legt  sich  stellen- 
weise als  oberstes  Glied  noch  auf  diesen  Kalkstein. 

Die  Schichten  fallen  erst  leicht  W. »  legen  sich  dann»  iiberman- 
telnd»  über  einen  niedrigen  Rücken  von  Granit»  neigen  sich  hierauf  0.» 
und  werden  endlich  horizontal.  Etwas  tiefer  legt  sich  über  sie  eine 
Masse  von  bläulichem»  splittrigem  Mergel »  wie  sie  bereits  zwischen 
Pulkau  und  Rohrendorf  angeführt  wurde.  Bei  den  ersten  Häusern 
von  Dietmannsdorf  treten  Knollen  und  zugleich  zahlreiche  Diplodon- 
ten  im  unteren  Sande  auf.  Der  letzte  Theil  des  Dorfes  und  insbeson- 
dere  die  Abgrabung  hinter  dem  Hause  Nr.  49  bietet  lehrreiche  Auf- 
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scUasse.  Hier  ragt  nämlich  neuerdings  eine  Granitkuppe  hervor,  aber 
sie  ist  sonderbarerweise  nicht,  wie  die  vorhergehende,  übermantelt, 
sondern  die  Tertiärschichten  stoßen  an  ihr  mit  horizontalen  Schichten 
ab.  An  der  Basis  ist  ein  grobes  Gemenge  von  Grus ,  Granitbrocken 
und  Quarzstücken  sichtbar,  mit  vielen  großen  Austern ,  welches  den 
Granit  gegen  die  höheren  Schichten  abgrenzt.  Es  folgt  Sand ,  wel- 
cher die  Unebenheiten  der  vorhergehenden  Schichte  nivellirt  und,  bei 
einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  4',  oben  eine  horizontale 
Flächehatund  je  oben  und  unten  eine  eingeschwemmte  Lage  von  weißen 
Conchylientrummem  enthält.  Nun  folgt,  2'  stark,  die  harte  Platte  und 
dann  der  höhere  Schichtencomplex  von  früher.  Die  harte  Platte  legt 
sieh  durch  eine  Strecke  von  SO — 60'  horizoirtal  unmittelbar  auf  einen 
VorspruDg  das  Granits.  Den  höheren  Theil  des  Gehänges  bildet  allent- 
halben blauer  splittriger  Mergel.  Diese ,  einer  jüngeren  Stufe  ange- 
horige  Ablagerung  reicht  allein  ober  den  Granitkopf  von  Dietmanns- 
dorf  in  die  Ebene  hinaus,  während  alle  anderen  Glieder  hier  ihr 
Ende  finden. 

Diese  selbe  Profillinie  wird  an  einer  späteren  Stelle  gegen  das 
Dorf  Platt  hin  fortgesetzt  werden. 

e)  Limb  erg.  Bei  diesem  Orte  mündet  der  von  Burg  Schleinitz 
herabkommende,  in  Granit  eingeschnittene  Gänsgraben;  oberhalb 
Limberg  zeichnet  sich  schon  von  Ferne  eine  leicht  gegen  die  Ebene 
geneigte  Gruppe  von  kalkigen  Schichten  aus,  welche,  über  einer 
nivdlirenden  Lage  von  Sand  und  Grus,  die  oberste  Kante  des  link- 
seitigen  Abhanges  ausmacht.  In  den  festen  oberen  Schichten  finden 
sich  zahlreiche  Pectines,  Balanen  und  Celleporen,  darunter  im  Grus 
besonders  Ä9i.  Burdigalensi»  und  Tereb.  HoemesL  Das  Niveau  die* 
ser  unteren  Schichte  ist  1103'.  Die  vorliegenden  Höhen  bestehen 
aus  weißlichem  und  blauem,  stellenweise  papierdünn  schieferndem 
Mergel. 

i(^  Dürnbach.  Während  Unter-Dürnbach  in  demselben  schief- 
rigen  Mergel  liegt,  trifft  man  in  Ober-Dürnbach,  dem  granitischen 
Abhänge  unmittelbar  angelehnt,  eine  mehrere  Klafter  mächtige  Masse 
von  weißem,  sehr  lockerem  Bryozoenkalkstein  mit  Pecten  pusio  und 
den  Conchylien  von  Limberg.  Herr  Stoliczka,  welcher  die  Bryo- 
zoen  ontersuehte,  fand  12  Arten,  welche  mit  solchen  von  Eisenstadt 
fibereinstimmen,  darunter  am  häufigsten  C^/feporajr/ofruforM.  Vagina^ 
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pwra  polystigma ,  Eschara  polystomella»  Idmanea  caficellata  und 
Idm.  dUticha;  ferner  drei  neue  Arten. 

<r^  Meissau.  In  einiger  Hohe  über  diesem  Orte  lehnt  sieh  an 
das  Urgebirge  eine  vorherrschend  aus  grobem  Grus  bestehende»  ge- 
schichtete Masse  von  TertiSrbildungen,  welche  mehrmals  bereits»  ins- 
besondere von  Börnes  «)  beschrieben  worden  ist.  Ihre  Höhe  ist 
1207'.  Zu  den  Conchylien  von  Durnbach  und  Limberg  gesellt  sich 
hier»  in  einer  Bildung»  welche  ganz  identisch  ist  mit  den  oberen 
Lagen  von  Burg  Schleinitz»  auch  Pecten  simplex^  Panop.  Me- 
nardi,  eine  dickschalige  Auster  und  Argiope  Neapolüana.  Tereb. 
Hoemesi  i^ihxtv  außerordentlich  häufig.  Stoliczka  unterscheidet 
22  Arten  von  Bryozoen»  welche  großtentheils  mit  solchen  von  Eisen- 
stadt übereinstimmen.  Die  häufigsten  sind  Membranipora  fenestnUa, 
Cricopora  pulchella,  Homera  hippolUhus  und  Eschara  polysio- 
mella. 

Eine  der  Bryozoenbank  von  Durnbach  und  Meiftau  ganz  ähn- 
liche Ablagerung,  durch  die  besondere  Häufigkeit  von  Lepralia 
scripta  und  Eschara  papulosa  ausgezeichnet»  findet  sieh  in  überein- 
stimmender Höhe  (1222')  bei  Meiselsdorf»  zwischen  Drei  Eichen  und 
Kottau,  im  Niveau  des  Pect  aduncus,  welcher  sie  auch  hier  begleitet. 

Die  von  Karr  er  unternommene  mikroskopische  Untersuchung 
der  Sande  von  Ober-Dürnbach»  Meißau»  Meiselsdorf»  Burg  Schleinitz 
und  Eggenbui^  hat  nur  wenig  Rhizopoden»  hauptsächlich  Polysiom. 
crispa  geliefert  »). 

f)  Grübern.  Die  lehrreichen  Aufschlüsse  in  dem  Graben  west- 
lich von  diesem  Orte  sind  von  C  z j  2  e  k  »)  bereits  vor  langer  Zeit  der 
Hauptsache  nach  richtig  aufgefaßt  worden ,  so  daß  mir  nur  wenig 
hinzuzufügen  bleibt.  An  der  tiefsten  Stelle  wird,  unmittelbar  auf 
dunklem  Gneiß,  schwarzblauer  Letten  mit  Ostr.  Giengensis  und  einer 
der  Ostr,  fimbrioides  *)  ähnlichen  Art  sichtbar,  über  welchem  Sand 
liegt;  an  der  linken  Seite  des  Grabens  liegt  der  Sand  unmittelbar  auf 
dem  Urgebirge»  und  ist  8—6'  mächtig;  in  den  feinen,  obersten  Theil 
ist»  genau  wie  bei  Dietmannsdorf,  eine  Lage  zerreiblicher  Conehylien- 


*)  Jahrb.  G.  R.  A.  I,   1852,  S.  662. 

8)  Sitiungsb.  1864,  Bd.  L. 

•)  Grliuterun{^en,  S.  23. 

*)  Rolle,  SIUuiig.b.  !8S9,  XXXV,  S.  264.  T«f.  II,  Fig.  t  -3. 
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sfbalen  eingeschwemmt.  Darauf  folgen,  zusammen  3 — 4'  mächtig, 
harte  Binke,  von  grobem  Grus  gebildet,  mit  Pect  samwnticius, 
PMuneulus  und  Echiniden,  über  diesen  eine  1 — 2'  starke  Lage  von 
losem  Grus  mit  Ter,  Hoemesi  (1173')  und  endlich  eine  mehrere 
Klafter  mächtige  Masse  von  dem  lichtblauen,  schiefrigen  Mergel, 
welcher  auf  der  ganzen  Linie  von  Retz  her  sich  als  jüngeres  Glied 
der  Tertiärformation  bemerkbar  macht  und  der  hier  unzählige  Schup- 
pen und  Knoehelchen  der  Meleiia  aardiniies  enthält.  Die  an  diesem 
Punkte  in  so  ganz  unzweifelhafter  Weise  festgestellte  Auflagerung  der 
ÜU^o-Schichten  auf  marine  Bildungen  hat  F.  v.  Hauer  schon  vor 
Jahren  zu  der  Schluftfolgerung  gefuhrt,  daß  es  bei  Wien  zweier* 
let  Ablagerungen  mit  ähnlichen  Schuppen  geben  müsse,  eine  Folge* 
rang,  welche,  wie  sieh  bald  zeigen  wird,  durch  neuere  Beobachtungen 
ihre  Bestätigung  findet. 

Die  Schichten  bei  Grübern  haben  übrigens  eine  locale  Störung 
eriitten,  was  daraus  hervorgeht,  daß  an  der  rechten  Seite  des  Gra- 
bens die  Lettenschichte  mit  den  Austern  ziemlich  steil  zur  Straße 
aufsteigt,  während  linker  Hand  (gegen  N.)  der  untere  Sand,  welcher 
hier  bergwärts  9'  mächtig  wird  und  mit  den  eingeschwemmten  Con- 
ehyKen  grüne  Quarzkörner  enthält,  unter  etwa  28**  0.  sich  neigt. 

jjT^  Bayersdorf.  Czjzek's  Karte  gibt  in  der  Nähe  von  Bayers- 
dorf, südlich  von  Grübern,  ähnliche  Schichten  an.  In  der  That  trifft 
man  in  dem  tiefen  und  dicht  überwachsenen  Graben,  welcher  von 
Eggendorf  gegen  diesen  Ort  hinabführt,  unter  einer  Decke  von  Schutt 
und  Loß,  weißen,  versteinerungslaeren  Quarzsand  von  gebleichtem 
Aussehen,  mit  schmalen  Bändern  von  weissem  Letten.  An  einer  tie- 
feren Stelle  tritt  an  der  Sohle  Gneiß  hervor;  auf  demselben  liegt 
eine  dünne  Lage  von  hartem,  dunkelblauem  Tegel  mit  rostrothen 
Flecken,  darauf  eine  Kruste  von  bald  hochgelbem,  bald  dunkelrothem, 
grobem  Sandstein,  ähnlich  den  Vorkommnissen  des  Galgenberges  bei 
Hom  nnd  auf  dieser  endlieh  eine  SQT  hohe  Wand  von  dem  weißen 
Sande,  in  halber  Hohe  von  einem  horizontalen  Lettenbande  durch- 
setzt In  keiner  dieser  Bildungen  habe  ich  eine  Spur  organischer 
Reste  gefunden  und  möchte  vermuthen,  daß  an  dieser,  bisher  an  dem 
Aoßenrande  des  Mannharts  einzigen  Stelle,  die  tiefsten  Schichten  von 
Molt  anstehen. 

In  etwas  höherem  Niveau,  am  jenseitigen  Abhänge  desselben 
Grabens,  sind,    leider  durch  einen  überwachsenen  Zwischenraum 
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getrennt,  die  Grusbänke  mit  Tereb.  Hoernesi^  EchinoL  Linkii, 
Balanen  und  Bryozoen  vorhanden.  Da  diese  Stelle  schon  ziemlich  weit 
vor  dem  Fuße  des  Gebirges  liegt,  überzeugt  man  sich  hier  recht 
gut  davon,  daß  diese  Lagen  weit  unter  die  meiettaiBhrenden  Schichten 
der  Ebene  hinabtauchen. 

A^Wiedendorf.  Dieser  Punkt  ist  vorlaufig  als  der  sudlichste 
anzusehen,  an  welchem  längs  des  Mannharts  ahnliche  Bildungen 
vorkommen.  Die  Angaben,  welche  sich  bei  Czjzek  z.  B.  auf  die 
Umgegend  von  Hollenburg  beziehen,  scheinen  mir  auf  verschwemmten 
Conchylien  zu  beruhen ,  welche  dort  in  diluvialen  Schichten  bSufig 
sind.  Die  Ablagerungen  bei  Wiedendorf  waren  schon  Parts ch  be- 
kannt, und  bestehen  in  einigen  Bänken  von  Sand  mit  Pecien  sarmen- 
HciusMnA  Pect,  simplex,  welche,  an  das  Urgebirge  gelehnt,  die 
Seehöhe  von  1113'  erreichen  «). 

6.  Gliederung  der  Tertiärgebilde  des  Mannharts. 
Aus  diesen  Angaben,  welche  die  wichtigsten  Vorkommnisse  des  ge- 
sammten  Gebietes  umfassen,  geht  hervor,  daß  sich  folgende  Abthei- 
lungen in  demselben  unterscheiden  lassen. 

Als  älteste  Ablagerungen  finden  sich  geflammter  Tegel  und  Lagen 
von  rothgelbem  Sandstein,  auch  weißem  versteineningsleeren  Sand 
(Galgenberg,  Bayersdorf) ,  darüber  Tegel  mit  CerUh.  plicaium^  Cer. 
margartiaceum  und  Melanopns  Aquensis,  dann  Sand  mit  Turrit 
gradata  und  wieder  Tegel  mit  denselben  Cerithien ,  Murex  Sekonu 
Neriia  Pluionist  Area  cardiifarmiB^  Chama  gryphina  u.  s.  f.  (Molt, 
Nonndorf.)  Bei  Drei  Eichen  erscheinen  im  oberen  Theile  dieser 
Gruppe  Spuren  von  Braunkohle.  In  dieser  Gruppe  ist  das  Hauptlager 
von  Cerith,  margarüaeeum  und  Cer.  plicaium ,  in  höheren  Schich- 
ten ist  namentlich  das  erstere  selten.  Nur  diese  Gruppe  umschließt 
Bildungen  von  brackischem  Charakter.  Es  sind  dies  die  Schichten 
von  Molt. 

In  den  nordlicheren  Theilen  des  Gebietes  (Kottau)  zeigt  sich 
auf  dem  Urgebirge  blauer  Letten  mit  Austern.  Dieser  nimmt  westlich 
von  Eggenburg  an  Mächtigkeit  zu,  umfaßt  mehrere  Austembanke 
über  einander  und  in  dem  oberen  Theile  desselben  stellt  sich  die 
durch  das  häufige  Vorkommen  von  Venus  umbonaria,  Lucina  muM- 


1)  Einzelne  Arten  von  hier  sind  nach  Zosendungen    von  Holg er  beschrieben  von 
Geiniti,  Petrefnetenkunde,  I.  Aufl. 
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imBeiia  und  Jrea  FiehieU  aosgezelchoete  Fauna  ein  (Homer  Strafte 
bei  Eg^enbürg»  Keller  von  Eggenburg»  Bachbett  unter  Kuenring). 
Naeh  oben  ist  diese  Fauna  durch  das  Erscheinen  einer  weitrerbreite- 
ten  Bank  tob  MyHlus  Haidingeri  begrenzt ,  über  welcher  leichtge- 
firbter  Sand  mit  Cardütm  Kubecki,  Area  Fichteli,  Peeiunc.  Fichteli 
u.  8.  f.  liegt  (Drei  Eichen»  Hordersdorf ,  LoibersdorQ.  Diese  oberen 
Lfl^en  sind  es  insbesondere»  welche  ich  die  Schiebten  von 
Loibersdorf  nennen  möchte»  doch  scheint  es  nicht»  als  würden 
die  unter  der  Hytilusbank  liegenden  Ablagerungen  bei  Eggenburg» 
welche  ja  anch  Area  FiehieU  enthalten »  einer  wesentlich  anderen 
Bildung  angehören.  Obwohl  der  große  Mytilus  in  höheren  wie  in 
tiefei^en  Schiehten  vorkömmt»  schdnt  er  doch  nur  hier  eine  wahre 
Bank  su  bilden. 

Das  nächste  Glied  ist  der  leicht  kennbare  Mugelsaud  mit  Tellina 
8irigo$a  und  Teil,  laeuHoaa »  und  den  durch  Maetra  Bucklandi  und 
Tapes  BasieroHj  so  wie  durch  Pyrula  clava  ausgezeichneten  Ein- 
schwemmungen. Obwohl  sehr  viele  der  Versteinerungen  nicht  auf 
diese  Zone  beschrankt  bleiben ,  ist  doch  der  petrographische  und 
palfiontologische  Charakter  der  Schichten  allenthalben  leicht  kennbar 
(Kottau»  Dietmannsdorf »  Gauderndorf,  Brunnstube).  Diese  sind  die 
Schichten  von  Gauderudorf. 

Das  vierte  und  oberste  Glied  ist  am  weitesten  verbreitet.  Es 
bq^innt  mit  einer  harten  Platte»  welche  in  derBrunustube  als  »»Molasse- 
sandstein'' bezeichnet  worden  ist»  und  welche  zahlreiche  und  große 
Conchylien  enthält  (Pyrula  condiia,  Pholadamya»  Panopaea^  Solen, 
Peden  gigas  u.  s.  w.),  von  denen  viele  Bivalven  durch  ihre  normale 
Stellung  mit  aufwärts  gekehrten  Siphonal-Öffhungen»  die  Regelmäßig- 
keit der  Ablagerung  verrathen.  Viele  der  leitenden  Fossilien  der  nächst 
höheren  Lagen»  wie  Peden  aduneus  (Burdigaletisis)  und  Eehino^ 
lampas  lAnkih  kommen  in  vereinzelten  Stücken  auch  hier  schon  vor. 
Diese  Platte  ist  sehr  constant  (Dietmannsdorf»  Gauderndorf,  Brunn- 
stube» Drei  Eichen),  um  so  veränderlicher  aber  die  BeschaiTenheit 
der  höheren  Schichten;  bald  vertritt  diese  ein  fester  Nulliporenkalk 
(Zogeisdorf»  Pulkau)»  bald  lockerer»  weißer  Kalk  mit  Bryozoenbän- 
ken  (Dietmannsdorf»  Gauderndorf»  Dürnbach)»  wobei  sich  besonders 
häufig  die  Bänke  von  Pecten  aduncns  einstellen ,  bald  spielen  Balanen- 
bänke  eine  Hauptrolle  (Eggenburg,  Brunnstube)»  bald  ist  es  scharfer 
Sand   mit  traubenförmigen  Concretionen  (Retz)»  bald  endlich  tritt 

Sitab.  d.  mathem.-natarw.  Ol.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  8 
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grober  Grus  in  dicken  Bänken  als  Vertreter  derselben  ein  (Burg 
Schleinitz,  Meißau,  Grübern  u.  s.  w.),  die  leitenden  Fossilien  aber, 
wie  Echinol.  Linkiiy  Pecten  aduncus  und  Terebratula  Hoemesi  sind 
fast  allenthalben  in  solcher  Menge  vorhanden»  daß  man  selten  lange 
in  Zweifel  bleibt.  Es  ist  möglich ,  dafi  der  untere  Molassesandstein 
dereinst  als  ein  selbständigeres  Glied  aufgefeftt  werden  wird;  vor- 
läufig mag  die  ganze  Gruppe  unter  dem  Namen  der  Schichten  von 
Eggenburg  vereinigt  bleiben.  — 

Es  ist  eben  nicht  schwer,  einzelne  dieser  Glieder  unseres  Ter- 
tiärgebirges einerseits  über  Ardacker,  Pielach  und  Ursprung  bei 
Melk,  Wallsee,  Ortenburg  u.  s.  w.,  andererseits  in  das  sudliche 
Steiermark  ^  und  nach  den  Angaben  unserer  Reichsgeologen  durch 
Ungarn  s)  bis  Korod  in  Siebenbürgen  und  bis  in  die  kohlenreichen 
Ablagerungen  des  Zsjl-Thales  <)  zu  verfolgen,  und  die  Lagen  mit 
Terebr,  Hoernesi  erscheinen  sogar  weit  im  Süden ,  z.  B.  bei  Enego 
in  den  Sette  Communi  wieder. 

Es  geht  hieraus  hervor,  daß  diese  Gruppen  trotz  der  geringen 
Mächtigkeit  einzelner  von  ihnen  eine  mehr  als  locale  Bildung  besitzen, 
wenn  sie  auch  selten  in  so  deutlicher  Aufeinanderfolge  angetroffen 
werden,  wie  hier. 

Was  die  Lagerung  der  Tertiärgebirge  des  Mannharts  betrifft, 
so  muß  man  zugeben,  daß  ein  großer  Theil  derselben,  trotz  localer 
Verwerfungen  eine  Seehöfae  einhält,  welche  zwischen  ziemlich  engen 
Grenzen  schwankt.  Nur  gegen  Norden  findet  ein  beträchtlicheres  Her- 
absinken statt.  Die  größte  Höhe  erreichen  sie  beiläufig  in  der  Mitte  des 
Gebietes,  beiMazeisdorf  (Panopaea  in  1313'),  Meiselsdorf  (Bryozoen- 
bank  in  1222')  und  Harmansdorf  {Ped.  gigas  in  1269  ).  Ebenso 
reichen  an  der  Straße  von  Eggenburg  gegen  Drei-Eichen  die  unteren 
Schichten  bis  1116',  die  Sande  bis  1224'.  Während  auf  diesem  mitt- 
leren Rücken  diese  höchsten  Höhen  zu  beobachten  sind ,  stellt  sich 
im  Thale  von  Hörn  eine  Neigung  gegen  Süd  ein  (von  den  überein- 


1)  Vergl.  z.  B.  Zol  likof er  Jahrb.  G.  R.  A.  XII,  S.  340  u.  ff. 

S)  Vergl.  z.  B.  die  Umgegend  ron  Waitzen,  SUche,  Jahrb.  G.  R.  A.  XVI.  1866, 
Verh.  8.  6. 

')  Diese  gehören  den  Schichten  Ton  Molt  an  and  umschlieOen  eine  Flora,  weiche 
jener  von  flaring  entspricht.  Das  Hangende  mit  Myt.  Haidingeri  bei  Petrin«  ent- 
spricht dann  den  Schichten  von  Loibersdorf  und  Korod.  Vergl.  Stur,  Jahrb.  G, 
R.  A.  1S53,  XIU,  S.  90,  93. 
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stiaimeaden  Lagen  bei  Drei  Eichen  mit  10S8\  bis  Loibersdorf  mit 
982')»  welche  von  einem  neuerliehen  raschen  Aufsteigen  gefolgt  ist. 
Die  Mulde  dagegen,  welche  von  Kuenring  über  E^enburg  und 
Gaudemdorf  gegen  Kottau  hinzieht,  entspricht  einem  Einsinken  der 
Tertiärschichten  gegen  Nord,  welches  am  nordlichsten  Punkte,  bei 
Reiz ,  sein  Maximum  erreicht,  denn  während  bei  Kuenring  noch  die 
tieferen  Schichten  in  1067' ,  in  der  Brunnstube  der  Molassesand- 
stein in  1101'  liegt,  erreichen  bei  Gaudemdorf  die  höheren  Echini- 
denschiefaten  nur  1029'  und  liegen  die  einer  kaum  viel  tieferen 
Zone  angehorigen  Bildungen  bei  Hetz  gar  nur  in  695'.  Auch  läßt 
sich  dieses  allmähliche  Hinabsinken  in  der  Natur  deutlich  beob- 
aehten  und  erklärt  es  die  Abwesenheit  ähnlicher  Bildungen  nördlich 
von  Retz. 

Die  dem  vorliegenden  Granitzuge  und  dem  sudlichen  Rande  an- 
gelagerten, durchaus  beiläufig  derselben  Zone  angehorigen  Schichten 
von  Limberg  bis  Wiedendorf  verrathen  im  Gegensatze  dazu  eine 
bemerkenswerthe  Beständigkeit  der  Höhenlage ,  und  zwar:  Limberg 
1103',  Burg  Schleinitz  1122',  Meissau  (in  hohen  Lagen)  1207'^ 
Gräbern  1173'  und  Wiedendorf  1113'. 


2.   Abschnitt. 

Gliederong  und  Alter  der  flsohflUirenden  Mergel  und 

Schiefer. 

In  zwei  verschiedenen  Horizonten  unserer  Tertiärablagerungen 
erscheinen,  wie  F.  v.  Hauer  zuerst  richtig  unterschieden  hat  i), 
mehr  oder  minder  schiefrige  Bildungen,  welche  beide  durch  das  Vor- 
konunen  der  leicht  kennbaren  Schuppen  der  Fischgattung  Meletta, 
beide  durch  das  stellenweise  Auftreten  von  Halbopal  oder  Kleb- 
schiefer ausgezeichnet  sind,  und  welche,  irrigerweise  unter  dem  Namen 
»Meletla-Schiefer**  oder  „Menilit-Schichten**  vereinigt,  einem  rich- 
tigeren Verständnisse  der  Sachlage  viele  Jahre  hindurch  entgegenge- 
standen sind.  Beide  Glieder  besitzen  eine  sehr  grofte  Verbreitung; 
beide  bewahren  über  weite  Landstriche  eine  höchst  merkwürdige 
Beständigkeit  ihrer  petrographischen  und  paläontologischen  Merkmale. 


0  Jtbrb.  G.  R.  A.  185S.  IX,  S.  104  u.  ff. 

8' 
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Als  zuerst  £e  Notkwendigkeit  ihrer  Trenoung  dareh  F.  r.  Hauer 
ausgesprochen  wurde,  lag  nur  ein  beschrankter  Kreis  von  Beobach- 
tungen über  ihre  Lagerung  Yor,  und  konnte  man  sich  weder  eia 
Bild  von  ihrer  Verbreitung,  noch  von  ihren  auswärtigen  Äquivalenten 
machen.  Leider  sieht  man,  daß  auch  eine  grofte  Zahl  heutiger 
Beobachter  die  vorhandenen  Unterschiede  übersehen  hat,  so  daA 
nicht  nur  diese  beiden  zweideutigen  Benennungen  da  und  dort  noch 
in  Gebrauch  stehen,  sondern  daft  auch  thatsachlich  in  sonst  vortreff- 
lichen Arbeiten  zwei  sehr  verschiedene  Ablagerungen  unter  ihnen 
vermengt  erscheinen.  Ich  will  es  versuchen,  hier  die  Lagerung  dieser 
beiden  verschiedenen  Gebilde  zwischen  dem  Saume  des  Hochgebir- 
ges, dem  Mannhart  und  den  südlichen  Ausläufern  der  Sudeten  zu 
schildern.  Es  fallen  in  dieses  Gebiet  alle  jene  Punkte,  welche  von 
jeher  als  die  typischen  zum  Studium  dieser  Ablagerungen  angesehen 
worden  sind. 

Die  ersten  Beobachtungen,  welche  wir  über  diesen  Gegenstand 
besitzen,  beziehen  sich  nur  auf  das  ältere  Gebilde. 

Schon  zur  Zeit  der  ersten  gründlicheren  Untersuchung  unserer 
Tertiärablagerungen  wurden  von  Part  seh  zu  Kreppitz  bei  Nikolsehitz 
in  Mähren  (SSO.  von  Brunn)  fischführende  Schiefer  entdeckt,  von 
Bou^  ebenfalls  besucht  und  beschrieben  *),  und  erst  viel  später, 
insbesondere  durch  einen  Vortrag  Glocker's  im  Jahre  1843  wieder 
zur  Sprache  gebracht  «).  Glocker  zeigte,  daß  sie,  von  Menilit  be- 
gleitet, längs  der  Beczwa,  zwischen  Bistritz,  Tieschitz  und  Weißkir- 
chenauf eine  Erstreckung  von  nahezu  zwei  Heilen  sich  verfolgen  lassen. 

Im  Jahre  1847  gab  Hörn  es  eine  Beschreibung  der  Vorkomm- 
nisse dieser  selben  Gegend «)  hier  schon  auf  das  Zusammenfallen  der 
Streichungsrichtung  mit  jener  der  Karpathen  hindeutend  und  eine  wei- 
tere Verbreitung  längs  dem  westlichen  Abhänge  derselben  vermuthend. 

Im  Jahre  1849  war  Hohenegger  schon  im  Stande  diese  Port- 
setzung an  der  Ostravizza  und  Sola,  ja  bis  Saypusch  bei  Wadowice  im 


2  ffh''*^"'  '^'""'''  *'«»»eut.cM«„d,   1829,  S.  459. 

gL^'s^'sT''™*'""  '"  **''''"  ''"''''''  '"^^  '•  Ver.«,nml.  deoUcb.  N.t,  io 

•)     Ber.  d.  Freunde  d.  Naturw   Ul    s   fta     ca     « • 

vonMühren,  IS«*,  sZ.'     k      7.      1  ^•"^*"""'  ^«"^  ^-  ^-'-  ^•"•»^"^• 
1858,  IX.  S.  51.  Poelterle,  Jahrb.  ti.  R.  A.  1853,  IV,  S.  51  und 
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westlidben  Galisien  nachzuweisen  «) ,  und  noch  im  selben  Jahre  be- 
sehrieb Hecke!  die  von  Hohenegger,  Zeuschner  und  vielen 
anderen  Beobachtern  eingesendeten  Fischreste  »).  Da  die  von  He  ekel 
angeffihrten  Fundorte  ein  gutes  Bild  des  damaligen  Zustandes  der 
Eriabmngen  bieten,  entnehme  ich  seiner  wichtigen  Abhandlung  die 
folgenden  Angaben: 

1.  Amphüyle  Heinriehi  Heck.,  der  Amph.  setUaia  vom  Honte 
Bolca  verwandt,  ans  bituminösem  Mergelschiefer  von  Krakowiza  nächst 
Inwald  im  Wadowicer  Kreise  (Oalizien). 

3.  Meletta  sardtnHes  Heck.  Sehr  häufig  »iRadoboj  in  Croatien 
von  Neasohl  in  Ungarn,  vielleicht  auch  aus  der  (regend  von  Ofen. 

3.  MeL  langimoHa  Heck,  von  Krakowiza;  ferner  aus  dem 
Schieferthone  von  Mautnitz  und  aus  einem  Brunnen  am  Karlshofe  bei 
Selowitz;  aus  bituminösem  Mergelschiefer  des  Hoflfhungs-Sehachtes 
am  Taroldberge  bei  Nikolsburg  (Mahren)  >). 

4.  ifef.  crenaia  Heck,  aus  weichem  Karpathensandstein  von 
Zaklicsyn  bei  Mogilany  in  Galizien;  aus  einem  thonigen  Sandstein 
zwischen  Mauth  und  Krikehaj  im  Neutraer  Comitate  (Ungarn). 

6.  Lepidopides  leptospojidylus  Heck,  (früher  Anenchelum  lep^ 
taspondylm)  von  Krakowiza  und  vom  Neuhofe  bei  Selowitz  (Mähren). 

6.  Lepidop.  bremspondylus  Heck.,  aus  weißem,  dunnblättri- 
gem  Kal^mergel  der  Gegend  von  Ofen. 

7.  Lepidop.  dubios  Heck,  von  Mautnitz  bei  Selowitz. 

Es  geht  hieraus  hervor,  daß  Meletta  sardiniiea  von  Radoboj 
nicht  in  den  mährisch-galizischen  Ablagerungen  bekannt  war,  welche 
ihrerseits  durch  die  fremdartige  Ampkisylet  durch  Meletta  crenata 
und  die  langen  Lepidopides  ausgezeichnet  sind. 

Ohne  nun  von  den  nachfolgenden  Einzelbeobachtungen  zu  spre- 
chen, gehe  ich  sofort  zu  der  im  Jahre  1858  erschienenen  inhalts- 
reichen Arbeit  F.  v.  Hauer*s  über  die  Eocängebilde  im  Erzherzog- 
thome  Österreich  und  in  Salzburg*)  Ober.    Hier  wurde,  wie  gesagt. 


<)  fier.  d.  Freuode  d.  Huiww,  VI,  8.  113. 

')  Beilr.  s.  Keontft.  d.  fo«.  Fische  Österreichs.  I.  Denkschr.  d.  k«is.  Akad.  d. 
Wisseasch.  iSM. 

')  Nach  Steindachner  soll  dieser  Name  auf  eUtem  Exemplar  mit  Tersohöbenen 
BmtfCflosaeii  bemhea;  die  Art*,  wean  sie  baltbar  ist,  sollte  daher  eine  neue  Dia- 
gnose erhatten. 

*)  Jahrb.  G.  R.  A.  IX,  S.  103-- 187. 
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zuerst  (S.  104)  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  „daß  man  das  Vor- 
handensein von  zwei  in  ihrem  Alter  sehr  verschiedenen  Ablagerungen 
mit  Meniliten  und  Fischresten  zugeben  müsse,  deren  eine  der  jüng- 
sten Abtheilung  der  Neogenformation  zugehöre ,  wahrend  die  zweite 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  als  eocan  betrachtet  werden 
dürfe ^.  F.  t.  Hauer  gründete  diese  Behauptung  auf  die  Erfahrung, 
daß  von  C  z  j  z  e  k  <)  bei  Grübem  unweit  Meißau  Schichten  mit 
Meletta  aaräiniies  über  neogenen  Meeresbildungen  getroffen  worden 
seien,  wahrend  andererseits  längs  der  Karpathen  die  Lagen  mit  Met 
longimana,  Lepidopides  und  Amphüyle  stets  in  gestörter  Lagerung 
und  in  Verbindung  mit  der  Nummulitenformation  vorkommen  und 
Hörnes  Gerolle  von  diesem  Menilii<«chiefer  in  dem  Leithakalke  von 
Selowitz  beobachtet  hatte. 

Als  einen  weiteren,  wesentlichen  Fortschritt  sehe  ich  endlich 
den  von  Wolf  gelieferten  Nachweis  des  häufigen  Vorkommens  der 
Meletta  sardinitea  in  dem  sogenannten  MSchlier**  über  St.  Peter 
und  Haag  gegen  Enns  hin  an ,  indem  hiedurch  zum  ersten  Male  auf 
die  Übereinstimmung  dieser  weitverbreiteten  Bildung  mit  den  jünge- 
ren Meletta-  und  menilitführenden  Ablagerungen  hingewiesen  ist  *). 

Schlier  nennt  man  in  Oberosterreich  einen  in  der  Regel  mehr 
oder  minder  feinsandigen  und  glimmerigen,  häufig  schiefrigen  Thon- 
mergel  von  lichtblauer  oder  blauweißer  Farbe,  welcher  weniger  plas- 
tisch ist  als  der  Tegel  von  Wien  »).  Er  ist  oft  von  dünnen  Lagen 
von  gelbem  Sand,  zuweilen  auch  von  mürben  Sandsteinleisten  durch- 
zogen. Er  umschließt  insbesondere  in  der  Gegend  von  Ottnang  in 
Oberösterreich  eine  ziemlich  reiche  Conchylienfauna,  welche  bei  aller 
sonstigen  Übereinstimmung  mit  den  Vorkommnissen  von  Wien  sich 
doch  durch  das  Auftreten  gewisser  sehr  auffallender  Formen  aus- 
zeichnet; als  solche  sind  bei  Ottnang  insbesondere  ein  NautUus  und 
MargineUa  auris  leporis  zu  nennen  ^).  Solemya  Doderleini  kömmt 
hier  häufig  mit  den  kohligen  Resten  ihrer  gelappten  Verlängerungen 


1)  Erliotgr.  d.  ^eol.  Rarte  der  Umgebung  von  Krems  a.  ▼.  Mannhsrtsber^e.  8.  22. 

3)  Jahrb.  G.  R.  A.  1S59,  X.  Verh.  S.  38;  Peters,  ebendRS.  8.  512. 

')  Ehrlich,    Nordöstl.  Alp.   S.  19,    Geof^i-   Wandeninfren    8.  69  —  83;    Raver. 

SitsonKsber.  1857,  XXV.  8.  280  a.  ff. 
^)  Hörnes,  Faana  Yon  Ottnang,    Jahrb.  (3.  R.  A.   IV,  1885,  8.  190.  Morg.  marü 

leporü  erscheint  in  Steiermark  wieder;  ebendas.  vm,  8.  569;  Revsa,   ebendat. 

XIV,  1864,  Verh.  8.  20. 
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des  Mantels  vor.  —  Czjzek  soll  Tor  Jahren  ein  Fragment  eines  Nau- 
Hlus  im  Nulliporenkalke  von  Wöllersdorf  gefunden  haben;  ein  zer- 
drücktes Stück  wurde  kürzlich  im  Sande  von  Gauderndorf  getroffen. 
Hit  diesen  Ausnahmen  und  mit  Ausnahme  der  Vorkommnisse  der  Num* 
mulitenschichten,  kennt  man  in  der  Niederung  von  Wien  die  Schalen 
dieser  Gattung  nur  im  Schlier,  wo  sie  dafür  häufig  und  in  ziemlicher 
Verbreitung,  in  der  Regel  mit  den  Schuppen  von  Mel.  sardüntes  an- 
getroffen werden.  Die  Übereinstimmung  des  oberösterreichischen 
Schlier  mit  den  höheren  Meletta-  und  menilitführenden  Schichten  ist 
in  der  That  eine  so  vollständige,  daß  ich  es  für  das  Einfachste  ge- 
halten habe,  diesen  Localnamen  ohne  weiteres  auf  die  entsprechenden 
Bildungen  der  Niederung  von  Wien  auszudehnen. 

In  dem  Gebiete,  welches  hier  geschildert  werden  soll,  kann  man 
übrigens  von  dem  in  der  Regel  durch  Meletta  sardiniteSf  zerdrückte, 
irisirende  Fragmente  von  Nautilen,  kleine  schwer  bestimmbare  Bival- 
ven  und  eine  jener  von  Baden  ähnliche  Foraminiferenfauna  gekenn- 
zeichneten marinen  Schlier  an  vielen  Stellen  ein  oberes  Glied  abtren- 
nen, welches  zwar  vollkommen  übereinstimmende  petrographische 
Merkmale,  aber  statt  der  Meeresconchylien  nur  Spuren  von  Land- 
pflanzen enthält  Sogar  kleine  Lignitflötze  stellen  sich  da  und  dort 
in  diesem  oberen  Niveau  ein.  Die  untere  Abtheilung  verräth  in  dem 
Inhalte  einzelner  Sandieisten  manchmal  brackische  Einflüße.  — 

Die  viel  älteren  Schichten  mit  Amphüyle,  MeL  crenaia  und  Ion- 
gimana  und  Lepidoptdes  sind  dagegen  mehr  oder  minder  harte 
Schiefer,  bald  weiß,  bald  braun  oder  schwarz,  dann  etwas  mürber 
und  häufig  in  hohem  Grade  bituminös,  weiter  im  Osten  sogar  zuweilen 
in  bauwürdiger  Weise  mit  Naphta  erfüllt,  oft  an  ihrer  Oberfläche  mit 
schwefelgelben  Ausblühungen  bedeckt.  Dünne  Lagen  von  braun  und 
schwarz  gebändertem  Halbopal  fehlen  selten.  Die  Fischreste  kommen 
gewöhnlich  massenhaft  neben  und  übereinander  vor;  außer  ihnen 
trifil  man  wohl  eigenthümliche  Fucoiden  und  zahllose  Cypridinen,  aber 
keine  Molluskenreste  an.  Ich  werde  diese  älteren  Bildungen  hier 
nach  dem  Vorschlage  Schi mper*s  als  den  „Amphisylenschie- 
fer"*  bezeichnen. 

1.    Der  ABphlsyleaschlefer. 

Diese  Ablagerung  ist  eines  jener  älteren  Glieder  der  Ter- 
tiärformation, welche  in  der  Gegend   von  Wien  an  dem  Aufbaue 
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des  auftcren  Saumes  des  Hochgebirges  theilaehmeii  und  hier  niemals 
außerhalb  dieser  Region  angetroffen  wei-den.  F.  v.  Hauer  unter- 
schied in  seinem  bereits  angeführten  Aufsatae  am  gufieren  Rande  des 
Hochgebirges:  1.  Eigentliche  Nummulitengebilde;  2.  den  eocanen 
Theil  des  Wiener  Sandsteines;  3.  den  Mcnilitschiefer  (hier  Amphisy- 
lenschiefer)  und  4.  eocäne  Mergel  und  Sandlagen.  Indwn  ich  für 
alle  petrographischen  und  paläontologischen  Einzelheiten  auf  diese 
Schrift  verweise,  gehe  ich  sofort  zur  Schilderung  der  Lageroiigsver- 
hältnisse  über. 

a)  Stockerau-Nikolsburg.  Der  Waschberg  bei  Stock^au 
bildet  den  westlichsten  Rand  der  Bergrücken,  welche  nördlich  ro» 
der  Donau  die  Fortsetzung  der  Sandsteinzone  darstellen.  An  seinem 
westlichen  Abhänge  ist  bei  WoUmannsberg  eine  machtige  Masse  von 
lichtbläulichem,  etwas  gebändertem  Mergelschiefer  entblöAt,  der  viel 
Glimmer,  aber  keine  Versteinerungen  enthält  Er  streicht  NS.  und 
fällt  30**W.,  höher  am  Abhänge  etwa  40 ''SW.  Der  Nummulitcnkalk 
steht  von  der  oberen  Grenze  des  Mergelschiefers  bis  zur  Kuppe  des 
Berges  an;  er  ist  nur  durch  einen  schmalen  Streifen  überwachsenea 
Landes  von  demselben  getrennt,  ffillt  aber  im  ersten  Bruche  oberhalb 
WoUmannsberg,  etwa  2ö''0S0.,  dann  80— 40^*80.,  endlich  sieht 
man  ihn  an  den  der  Donau  zugekehrten  Entblößungen  der  Südseite 
sich  bis  60 ^'SO.  aufrichten.  Der  Mergelschiefer  des  westlichen  Ab- 
hanges unterteuft  also  nicht  den  Nummulitcnkalk,  sondern  befindet 
sich  in  ganz  abweichender  Lagerung.  Dieser  letztere  enthalt  sehr 
zahlreiche  kleinere,  in  seinen  höheren  Schichten  aber  auch  große 
Blöcke  von  fremden  Felsarten,  besonders  von  Gneiß  und  Glimmdp- 
schiefer.    Die   nicht   häufigen  Fossilien  befinden   sich  in   denselben 
Lagen  wie  die  Blöcke;  eine  Liste  hat  F.  v.  Hauer  gegeben.  Auf  der 
Kuppe  ragen  einige  außerordentlich  große  Blöcke  von  rothem  Granit 
aus  der  Humusdecke  hervor.  Der  östliche ,  bewaldete  Abhang  besteht 
aus  Sandstein,  so  wie  der  nächste  Rfieken  gegen  0. ,  der  Rohrwald, 
dessen  Lagen  bei  Spillem  ebenfalls  SO.  fallen. 

Die  nächste  Kuppe  gegen  Nord,  der  Michelsberg,  besteht  eben- 
falls aus  Nummulitcnkalk.  Nördlich  davon  stellt  sich  am  westlichen 
Gehänge  weißlicher  Mergelschiefer  ein,  welcher,  mit  einer  nur  ge- 
ringen Humusdecke  versehen,  den  runden  und  baumlosen  Hügeln 
einen  eigenthömlich  weißen  Ton  verleiht  Auf  der  Höhe,  zwischen 
dem  weißen  Mergel  der  Westseite  und  dem  bewaldeten  Sandstein 
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^egen  Ost  sind  noek  einige  kleine  Anabisse  von  Kalkstein  bekannt 
geworden,  und  zwar  weifter  selligerKalkstein  Ton  dolomitischem  Aus- 
sehen am  Hollingsteinerberge  and  ein  gelber  Kalkstein  am  Pfaffen- 
bolze bei  Nieder-FeHabninn.  Das  letztere  Vorkommen  war  ich  nicht 
hn  Stande  aufzufinden ;  der  kleine  Bruch  scheint  in  der  letzten  Zeit 
auslassen  worden  zu  sein.  Der  Kalk  ron  hier  ist  ein  ganz  eigen^ 
thSmlicher.  Er  ist  ebenfalls  zelKg;  die  häufigen  Versteinemngen  sind 
nur  als  Steinkeme  und  Abdrücke  erhalten;  man  sieht  keine  Nummn- 
Kten  aber  nichtsdestoweniger  haMe  ich  auch  diese  Lage  fQr  eoefin  «). 

Die  weifien,  kahlen  Hügel  setzten  sich  gegen  NNO.  fort;  der 
Mergel  ist  in  den  frischen  Aufbrüchen  Ton  lichtblfiulicber  Farbe  und 
enthält  zahlreiche,  mehr  oder  minder  ellipsoidische  Knollen  und 
Knauer,  deren  Oberflache  rostbraun  gefSrbt  ist.  Da  und  dort  er- 
scheinen Sandsteinplatten  in  demselben. 

Im  Allgemeinen  ist  diese  gesammte  Bergreihe  wenig  geeignet» 
um  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen.  Es  sind  hier  die  Amphi- 
syleuschiefer  bis  heute  noch  nicht  aufgefunden  worden,  und  kann 
man  hier  höchstens  nach  den  Streichungslitiien  einen  westlichen 
Saum  von  weiAem  Hergel,  in  der  Mitte  den  Nummulitenkalk  yom 
Waschberge  und  einen  breiten  festlichen  Streifen  von  Sandstein  untere 
scheiden. 

Erst  etwas  weiter  im  Norden,  wo  südlich  von  Ernstbrunn  der 
Weg  von  der  Poststraße  nach  Simonsfeld  gegen  West  abgeht,  und  in 
dem  Orte  Simonsteld  seihst  trifft  man  einen  flach  gelagerten,  weißen 
Schiefer,  welcher  mit  Fischresten  überlullt  ist ,  und  den  ich  als  das 
südlichste  auf  dieser  Linie  bekannte  Auftauchen  des  Amphisylen- 
Schiefers  ansehe.  Östlich  und  nordöstlich  davon  tauchen  bei  Naglem 
Dod  zwischen  Göhmans  und  Hiples  vereinzelte  Kuppen  von  Sandstein 
hervor»  während  gerade  gegen  Nord  die  große  'Juramasse  von  Ernst- 
brunn  heraufiragt,  so  daß  der  Amphisylenschiefer  knapp  an  dem  ost- 
liehen Rande  des  Jurakalkes  hinzustreichen  scheint. 

Die  Spuren  desselben  verlieren  sich  wieder  unter  den  mächtigen 
Anhäufungen  von  jüngeren  Tertiärgebilden ,  welche  die  Gegend  von 


*)  Mm  (rtin  eiiieR  Puatt«,  fihnlich  fUt.  intortut  Desh.,  «ine  Lucio«,  ihnlicli  lue. 
GoodktUti  doch  größer,  uod  einen  MjUlus,  den  ich  lur  Myl.  Levewquei  halten 
nöchte;  ferner  Sparen  einer  NeriU  und  irgend  eines  groi^n,  apiral  einKt*rollten, 
doch  aeek  den  iroiiJe|fenden  Stiieken  kann  nlher  beatiomibtrvii  Coaobyla. 
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Asparn  a.  d.  Zaja  und  Hörersdorf  decken.  Auch  in  der  Senkung 
zwischen  Staats  und  Poisdorf ,  so  wie  nördlich  bei  Falkenstein  und 
Stützenhofen  sind  sie  nicht  aufgefunden.  Erst  bei  Nikolsburg  erwähnt 
Heckel  aus  einem  Schürfstollen  bituminöse  Schiefer  mit  MeLUmgi^ 
mana  und  nach  Spuren,  welche  man  im  Humus> findet,  durften  sie 
dort  im  Ackerlande  knapp  am  Jurakalke  zu  Tage  treten.  An  der  Thaja 
endet  die  Reihe  von  Jurahergen,  gleichzeitig  aber  tritt,  ostlich  ron 
ihrer  Streichungslinie  die  Sandsteinzone  wieder  hervor  und  die  Bil- 
dungen, welche  man  nur  in  so  künunerlichen  Spuren  längs  der  Jura- 
klippen zu  verfolgen  im  Stande  war,  werden  im  Marsgebirge  in 
großer  Ausdehnung  und  zahlreichen  Entblößungen  sichtbar. 

bj  Holy  Wrh-Selowitz.  Die  ersten  Hügel,  welche  sich  jen- 
seits der  Thaja  bis  Auspitz  und  Gr.  -  Steurowitz  erheben,  sind  kahl, 
gerundet,  von  weißlicher  Farbe  und  wiederholen  ganz  und  gar  das 
landschaftliche  Bild  der  Gegend  von  Fellabrunn.  Schon  von  Auspitz 
an  aber  erhebt  sich  über  sie  eine  Reihe  von  ansehnlichen,  steinigen 
Kuppen,  M-elche  mit  dem  Holy  Wrh  bei  Gurdau  beginnt  und  sich  in 
den  Nadwanowberg  zwischen  PoUehraditz  und  Klobauk  fortsetzt  i). 
Sie  bildet  die  Fortsetzung  der  Vorkommnisse  von  Stockerau,  Fella- 
brunn u.  s.  f.  Der  Kalkstein  ist  allerdings  durch  die  große  Menge 
beigemengter  fremder  Felsarten  in  einen  groben  Sandstein  überge- 
gangen, welcher  nebst  zahlreichen  Gerollen ,  insbesondere  von  dunk- 
lem Glimmerschiefer  und  quarzreichem  grauem  Granit,  auch  Nummu- 
liten  und  Austern  enthält. 

Diesem  ist  gegen  West  und  Nordwest  eine  mächtige  Masse  von 
wohlgeschichteten  Bildungen  vorgelagert,  die  aus  einem  Wechsel 
von  feinem,  lockerem,  glimmerreichem  Sandstein ,  der  oft  zu  weiß- 
lichem Flugsande  zerfallt,  und  von  dunklerem  und  härterem,  plattigem 
Sandstein  und  endlich  aus  bläulichem  Mergelschiefer  besteht.  Aus 
ihnen  sind  die  kahlen  und  weißen  Hügel  östlich  von  der  Nordbahn 
zwischen  Pausram  und  Auspitz  zusammengesetzt  und  sie  streichen 
über  Steurowitz  mit  ansehnlicher  Breite  in  nordöstlicher  Richtung 
vor  den  nummulitenfuhrenden  Kuppen  des  Holy  Wrh  und  des  Nad- 
wanow  hin.  (Taf.  H,  Fig.  3.) 

Auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  dieser  Kuppen  sind  sie, 
z.  B.  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  Auspitz,  Gurdau  und  dem 


0  Foetterle  htt  diese  Punkt»  suerat  beschrieben.  Jahrb.  O.  R.  A.  1S5S,  fV,  S.  5t. 
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Holy  Wrh  vorhanden.  Oberhalb  Gurdau  fallen  sie  vorherrschend  SSO., 
und,  nachdem  die  Nummulitensandsteine  fiberschritten  sind,  sehr  steil 
NW.,  in  beiden  FSHen  also  von  diesen  ab.  Von  hier  gegen  Nikol- 
schitz  absteigend  richten  sich  jedoch  die  NW.  fallenden  Schichten 
immer  steiler  auf,  stellen  sich  dann,  WSW.  streichend,  senkrecht  und 
fallen  endlich  durch  ISngere  Zeit  flach  S.,  dann  steiler  SSW. 

Diese  weiften  Mergelschiefer  und  Sandsteine  sind  ohne  Zweifel 
dieselben,  welche  bei  Fellabrunn,  Emstbrunn  u.  s.  w.  erwähnt  wur- 
den. Das  Gestein,  die  Nähe  der  nummulitenfQhrenden  Schichten  und 
der  firemdartige  Charakter  der  Landschaft  lassen  daran  nicht  zweifeln. 
Hat  man,  über  diese  Bildungen  hinschreitend,  den  Abhang  ober- 
halb Nikolschitz  erreicht,  so  st5ftt  man  auf  zahlreiche  Scherben  des 
fisehfohrenden  Schiefers,  welcher,  in  einem  tiefen  Wasserrisse  bloß- 
gelegt, den  ganzen  Abhang  bildet.  Er  ist  durch  eine  Lage  von  blauem 
Thon  TOD  den  tieferen  Bildungen  getrennt,  bald  fest  und  durch  und 
durch  weift,  wie  gebleicht,  bald  auften  weiß  und  innen  leberbraun, 
bald  ganz  schwarz,  dann  von  vielen  Gypskrystallen  begleitet  und 
vielfSItig  mit  gelben  Ausblfihungen  bedeckt.  Alle  diese  Varietäten  ent- 
halten Fischreste  und  Fucoiden ;  die  dunklen  sind  bituminös.  Da  und 
dort  trifft  man  eine  Lage  von  fein  gebändertem,  leberbraunem  Halb- 
opal. Viele  Schichtflacben  sind  mit  einer  Unzahl  kleiner  Ostracoden- 
schalen  bedeckt. 

Im  Bachbette  unter  Nikolschitz  wird  der  blaue  Thon  wieder 
sichtbar,  welcher  sie  auf  der  Hohe  über  dem  Orte  unterteuft.  Es  ist 
kürzlich  durch  Herrn  v.  Schrockinger  und  Herrn  Guckler  eine 
Probe  von  diesem  Thon  nach  Wien  gelangt:  Prof.  Reuß  hat  sie  in 
Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  Foraminiferen  untersucht ,  und  ich  ver- 
danke demselben  die  nachfolgenden  wichtigen  Angaben. 

»Die  mir  zur  Untersuchung  übergebene  Probe  des  Nikolschitzer 
Tegels  hat  mir  16  Species  von  Foraminiferen  geliefert,  von  denen 
jedoch  nur  11  vollkommen  bestimmbar  waren.  Es  sind: 

Troehammina  planarbulinoidea^ 

CofTinspira  polygyra  m. 

j,  M  rar.  cofiglobaia. 

Lagenä  bifarmü  m. 

Nodaaaria  compaeta  m. 

PuUenia  buUaides  d*Orb.  sp. 

Spkaeroidina  variabüis  Rss. 
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Grammotfiofnwn  eroswm  m. 

Globigerina  bulhides  d*Orb. 

TrfmeaiuUna  eaUifera  m. 

Rotalia  subcylindrica  m. 
Eine  TexHlaria,  eine  Discorbina  und  eine  Bulifnina  gestatletefi 
nur  eine  Bestimmung  der  Gattung,  welcher  sie  angehören»  bei  zwei 
anderen  muftte  yon  jeder  Bestimmung  abgesehen  werden.  Es  kfinnen 
daher  nur  yier,  schon  aus  anderen  Schichten  bekannte  Arten  bei  einer 
Vergleichnng  in  Betracht  kommen,  und  Ton  diesen  haben  nodi  zwei, 
Globigerina  btäloidea  und  PuUenia  bfdioidea,  sehr  geringen  Werth, 
da  sie  aus  den  heutigen  Meeren  durch  die  gesammte  tertiäre  Schichten- 
refhe  bis  ins  Mittel-,  ja  selbst  bis  in  das  UnteroiigocSn  hinabreichen. 
Nur  Sphaeroidma  varinbiliSi  die  aber  nicht  mit  volh'gw  Sicher- 
heit bestimmt  ist,  und  Camuspira  polygyra^  die  häufigste  der 
gefundenen  Foraminiferen,  sind  Formen  des  Septarienthones.  Aber 
auch  sie  können  nicht  unter  die  besonders  charakteristischen  Formen 
dieser  Etage  gezählt  werden.  So  viel  ist  jedoch  sicher,  daß  die  kleine 
Nikolschitzer  Fauna  weder  mit  der  miocänen,  noch  mit  der  oberoligo- 
cänen  Analogie  verräth;  am  meisten  nähert  sie  sich  immerhin  der 
mitteloligoeänen.  Am  wahrscheinlichsten  gehören  daher  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  die  Schichten  von  Nikolschitz  der  mitteloligo- 
eänen Etage  an,  wenn  sie  sich  vielleicht  auch  nicht  gerade  dem  typi- 
schen Septarienthone  werden  gleichstellen  lassen.  ** 

Die  Pischschiefer  von  Nikolschitz  sind  in  hohem  Grade  zerknit- 
tert und  bilden  einen  fortgesetzten  Zug,  welcher  einerseits  über 
Schittborzitz,  andererseits  uberKreppitz  hinläuft.  Vor  ihnen  erscheint 
in  Folge  einer  Faltung  oder  Verwerfung  der  Schichten  noch  ein 
Höhenrucken,  der  aus  weißlichem  Mergelschiefer  mit  Sandlagen  be- 
steht, im  Südwesten  verflachend  eine  breitere  Strecke  zwischen  Krep- 
pitz  und  dem  Grönbaumhofe  einnimmt,  gegen  NO.  aber  in  der  Rich- 
tung von  Ottnitz  fortstreicbt.  Außerhalb  dieses  Hügelzuges  cAdHeh, 
am  Rande  der  ausgedehnten  Naßgatlen,  tritt  auf  einer  zweiten  Linie 
der  fischführende  Schiefer  etwa  200  Klafter  östlieh  vom  Neuhofe,  schon 
im  Ackerlande,  dann  bei  Tieschan  und  bei  der  Wasenmeisterei  östlich 
von  Mautnitz  hervor.  Auch  auf  dieser  äußeren  Linie  ist  er,  wenig- 
stens bei  Mautnitz,  in  zahlreichen  Falten  gebogen.  (Taf.II,  Fig.  1,2.) 
Es  geht  hieraus  hervor,  daß  vier  Glieder,  und  zwar  der  Nummu- 
litens  and  stein,  der  weißlichblaue  Mergel  mit  Sandsteinplatten ,  der 
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Uaae  Tegel  im  Bachbette  von  Nikolschitz  und  der  Amphisylenschiefer 
hier  in  gefaltetem  Zustande  den  fiuftersten  Saum  des  Gebirges  bilden, 
mid  dafi  diese  Bildungen  übereinstinmien  mit  jenen  sswiaehenStoekerau 
und  Emstbrunn.  Ihnen  sind  hier  fern«*  in  flaeher  und  discordanter 
liageraBg  jüngere  Tertiärschichten  voigelagert»  die  vir  nun  zu  be- 
traebten  haben.  (Taf.  II,  Fig.  1.) 

Wir  wissen,  daß  der  vorderste  Rand  der  Berge  aus  einem  über 
Tiesehan  und  Hautntts  hinstreichenden  Zuge  von  Amphisylenschiefer 
besteht  Der  Brunnen  am  Neuhofe  lehrt  uns,  daß  sie  auch  wenigstens 
anf  eine  Strecke  hin  unter  den  vorliegenden,  nicht  sehr  breiten  Strei* 
fen  von  flachem  Ackc^and  und  Naßgallen  fortsetsen.  Gegen  Nordost 
stellt  sieh  eine  Reihe  von  sanften  Hügeln  ein ,  welche  zwisdien  dem 
Albrechtshofe  und  dem  Dorfe  Laufschitz  an  mehreren  Steilen  entblößt 
sind.  Man  gewinnt  hier  einen  harten  Sandstein  zur  Stn^enbeschotte- 
mag,  welcher  bald  in  dünnen  Platten,  bald  in  unregelmäßigen  Knollen 
lose  im  Sande  voritommt.  Von  Versteinerungen  findet  man  Rippen  von 
Haliiherkim,  Turräella,  Tellina  strigoaUf  Peeten;  in  den  höheren 
Lagen  kommen  einzelne  Bryozoen  vor,  und  von  hier  stammen  Anomia 
und  Balanns.  Lose  im  Acker  fand  sich  ein  Stück  der  Ostrea 
Giengemis. 

Diese  Ablagerungen  entsprechen  also  dem  Mugelsande  von 
Gaaderndorf  und  als  ihre  Decke  erscheinen  Spuren  der  Eggenburger 
Schichten,  und  zwar  beiläufig  mit  dem  Charakter,  welchen  sie  bei 
Burg  Schleinitz  und  Meißau  an  sich  tragen.  Die  Schichten  sind  nicht 
gestört,  fallen  jedoch  merklich  NNW.  Sie  haben  nicht  theilgenom- 
men  an  den  gewaltigen  Zerknitterungen,  welche  die  Amphisylen- 
schiefer in  nicht  bedeutender  Entfernung  davon  erkennen  lassen. 

Der  nahe  Ort  Lautschitz  liegt  am  Fuße  eines  ziemlich  ausge- 
dehnten Plateaus,  welches  bis  Nuslau  und  Selowitz  reicht  und  der 
Weihonberg  genannt  wird.  Lautschitz  steht  auf  Schlier  mit  NW^ 
fallenden  Schichten;  östlich  vom  Orte  trifil  man  knapp  am  Fuße  des 
Berges  in  demselben  Schuppen  von  JUeL  sardinites  und  Conchylien- 
trümmer.  Der  Schlier  liegt  also  hier  wie  bei  Dietmannsdorf,  Grü- 
bem  und  Bayersdorf  über  den  marinen  Schichten  von  Gauderndorf 
und  Eggenburg. 

Der  Abhang  des  Weihen  oberhalb  Lautschitz  läßt  die  höher 
auflagernden  Tertiärschichten  ebenfalls  erkennen.  Die  höchst  gelege- 
nen Häuser  des  Dorfes  sind  auf  weißblauem  splittrigem  Mergel  mit 
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Sandsteinlagen  erbaut,  in  welchem  abgerollte  Stöcke  der  0$ir.  Gien- 
gensisn  Gypskrystalle  und  Blattabdrücke  rorkommen.  Dies  sind  die 
oberen  Lagen  des  Schliera.  Endlich  erreicht  man  in  den  Wasserriflen 
Ober  diesen  die  tieferen  Abtheilungen  der  jüngeren  marinen  Ablage- 
rungen, und  zwar  zunächst  blauen  Tegel  mit  Robulinen,  etwas  höher 
mit  CiiBsüy  Emarginula^  Vemu  u.  s.  w.  «)•  Es  folgt  darüber  ein  wie- 
derholter Wechsel  von  Tegel  und  einem  losen,  gelbbraunen  Agglo- 
merat  von  Nulliporen  und  Schalentrümmern  und  endlich,  die  Höhe 
des  Plateaus  bildend,  eine  ausgedehnte  Masse  von  NulliporenkalL 

Am  jenseitigen  Abbange,  bei  Selowitz,  kommen  unter  dieser 
Bank  die  conchylienreichen  Thone  wieder  hervor.  Der  Schlier  wird 
hier  nicht  sichtbar,  er  bildet  aber  den  südlichen  Abhang  des  Plateaus 
bis  Nuslau  und  wahrscheinlich  nördlich  von  Lautschitz. 

Der  Weihen  ist,  genau  wie  der  Kienbei^  bei  Nikolsburg  im 
Süden  oder  wie  die  Berge  bei  Raußnitz  im  Nordosten,  als  eine  isolirte 
Masse  von  NuUiporenkalk  anzusehen,  welcher  auf  marinen  Schichten 
ruht,  in  denen  man  die  Versteinerungen  von  Steinabrunn  findet  '). 

Im  Allgemeinen  lassen  uns  aber  die  Umgebungen  von  Nikolschitz 
eine  große  Anzahl  von  Gliedern  der  Tertiärformation  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge erkennen,  und  zwar : 

1.  Bildungen,  welche  eine  beträchtlich  gestörte,  hier  sogar  über- 
stürzte Lagerung  besitzen,  und  nur  am  Saume  des  Hochgebirges  be- 
kannt sind;  diese  sind: 

a)  Nummulitenkalk  und  Sandstein  mit  fremden  Blöcken. 

b)  Weißliche  Mergel  und  Sandsteinlagen. 
cj  Lage  von  blauem  Thon  bei  Nikolschitz. 
d)  Amphisylenschiefer. 

2.  Flacher  angelagerte  Bildungen,  welche  auch  außerhalb  des 
Saumes  der  Alpen  bekannt  sind,  und  zwar: 

ej  Die  beiden  oberen  Glieder  der  Tertiärablagerungen  des  Mann- 

harts  (die  tieferen  mögen  vom  Ackerlande  bedeckt  sein). 
f)  Der  Schlier  mit  Meletia  sardinäes. 
g)  Der  obere  Schlier  mit  Blattabdrücken  und  Gypskrystallen. 


0  Aus  diesem  Horisonie  stammen  die  von  Meli on  angeführten  Concbylien  im  Jahres- 

her.  d.  Weroer-Vereioes  f.  ISSi,  S.  84. 
«)  Die  Verbreitung  Ihnlicher  Mafien   in  dieser  Gegend  ist  gut  geschildert  worden 

▼on  Wolf,  Jahrb.  G.  R.  A.  ISSl— 62,  XU,  Verh.  8.  Sl  u.  ff. 
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h}  Die  oberen  marinen  Bildungen  und  der  NuUipoi^enkalk  des 
Weihen. 
Es  geht  also  hieraus  hervor,  daß  die  beiden  fischführenden 
Schichten,  der  Amphisylenschiefer  und  der  Schlier,  in  Bezug  auf  ihre 
Verbreitung  und  ihre  Lagerung  einander  ganz  unähnlich  sind,  indem 
der  eine  auf  den  Saum  des  Hochgebirges  beschränkt  ist,  der  andere 
aber  nicht,  der  eine  überstürzt  und  verknittert,  der  andere  flach  ge- 
lagert ist  Man  sieht  ferner,  daß  die  verschiedenen  Glieder  derTertiär- 
fonnation,  welche  wir  am  Mannhartsberge  kennen  gelernt  haben, 
zwischen  dem  Amphisylenschiefer  und  dem  Schlier  liegen. 

2.  Der  Schlier. 

a)  Von  der  Donau  bis  Platt  am  Schmiedabache.  An 
dem  Wagram  der  Donau  sieht  man  von  Etzdorf  und  Fels  östlich  von 
Krems  an  bis  in  die  Nähe  von  Stockerau  den  Sehlier  an  vielen  Punkten 
aofgeschloßen.  Bei  Fels  und  Feuersbrunn  liegt  er  unmittelbar  auf 
Homblendsehiefer;  zwischen  dem  letzteren  Orte  und  Gößing  enthält 
er  zahlreiche  Schuppen  der  MeL  aardinües.  Gegen  Ost,  bei  Kirch- 
berg am  Wagram,  ist  er  hauptsächlich  durch  feinsandige  Ablagerungen 
vertreten,  welche  nur  von  vereinzelten  Mergellagen  durchzogen  sind, 
in  denen  Fischreste,  Spuren  von  Landpflanzen  und  kleine  Kohlen- 
trfimmer  vorkommen.  Bei  Goldgeben  unweit  Stockerau  sieht  man  im 
splitterigen  Schlier  mehrere  zusammenhängende  Lignitstreifen,  wäh- 
rend auf  der  rauhen  Oberfläche  dünner  Sandsteinplatten  Nodosarien, 
RoboKnen,  kleine  Fischreste  und  Pflanzentrümmer  bemerkbar  sind. 

Der  Schlier  reicht  also  hier  von  den  Abhängen  des  Mannharts 
bis  nahe  an  die  Ausläufer  der  Alpen  und  bildet  den  ganzen^nter- 
grund  dieses  Theiles  der  Ebene. 

Weiter  im  Norden  sind  die  Aufschlüße  der  östlichen  Seite  selten 
und  unvollkommen.  Unter  dem  Maierhofe  von  Streitdorf  bei  Nieder- 
FeDabninn  taucht  der  Schlier  als  mürber  Sandstein  aus  der  Ebene 
hervor  und  enthält  gelbe  Blattabdrücke,  während  er  gegen  Senning 
hin  unter  dem  Löß  in  seiner  gewöhnlichen  Gestalt  als  splittriger, 
lichtblauer  Hergel  angetroffen  wird.  Der  nahe  Saum  der  Alpen  begränzt 
seine  Verbreitung  nicht,  sondern  er  tritt  jenseits  und  innerhalb  des- 
selben z«  B.  an  der  Weide  von  Groß -Rußbach  auf,  wo  Rolle 
Heletta,  Lucina  und  Pflanzenreste  fand. 
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Die  hügelige  Gegead  oordlieh  von  Mais-BierbftuiD»  welehe  xiun 
größten  Tlieile  von  dem  Ernstbrunner  Walde  bedeckt  iBt,  bietet  dem 
Geologen  theils  wegen  der  geringen  Aufschlüße  und  theils  wegen  des 
Zusammentreffens  der  sehr  ähnlichen  weißen  Mergel  der  Alpen 
mit  den  Mergeln  des  Schlier,  die  größten  Schwierigkeiten.  Ich  bin 
vorläufig  der  Ansicht,  daß  man  die  unter  der  mächtigen  Decke  von 
Kieselgerolle  westlich  von  der  Juramasse  von  Ernstbrunn  auftauchen- 
den Mergel  dem  Schlier  zuzuzählen  habe.  AUerdings  gelang  es  mir 
nur  ein  einziges  Mal,  auf  dem  Hügel  zwischen  Nuesch  und  Merkers- 
dorf,  südlich  vom  Ernstbrunner  Haidhofe,  ein  kleines  Fragment  einer 
irisirenden  Schale  aufzufinden,  welches  auf  die  Nautilusfragmente 
des  Schlier  hindeutet. 

Die  Gegend  von  Ober-HoUabrunn,  Schöngrabern  u.  s.  f.  fallt  den 
jüngeren  marinen  Bildungen  zu,  wefehe  den  Schlier  überdeeken  und 
dem  Auge  entziehen,  aber  in  um  so  ausgedehnterer  Weise  tritt  der 
letztere  längs  der  Schmieda  und  zwischen  diesem  Bache  und  dem 
Mannhart  zu  Tage.  In  dem  tiefliegenden  Landstriche  bei  Radelbrunn, 
Gotzdorf  (744'),  Gaindoff  u.  s.  w.  ist  er  an  vielen  Punkten  sichtbar, 
und  während  er  im  Südwesten  bei  Feuersbrunn  u.  s.  w.,  wie  bereits 
gesagt  worden  ist,  unmittelbar  auf  dem  Urgebirge  lagert,  tritt  von 
Wiedenfeld  an  zwischen  den  älteren  Massen  des  Mannhart  und 
dem  Schlier  jene  mannigfaltige  Gruppe  von  Tertiärbildungen  auf, 
welche  im  ersten  Abschnitte  ausfuhrlich  besprochen  wurde,  und  deren 
höchstes  Glied,  die  Schichten  von  Eggenburg,  bei  Bayersdorf,  Grü* 
bern  und  Dietmannsdorf  vom  Schlier  überlagert  wird  9. 

Das  Dorf  Platt  am  Schmiedabache,  auf  halbem  Wege  zwischen 
Eggenburg  und  Mailberg  gelegen,  ist  einer  der  wichtigsten  Punkte 
für  das^tudium  des  Schliers.  Verfolgt  man  das  im  ersten  Abschnitte 
längs  des  Pulkabaches  beschriebene  Profil  über  Dietmannsdorf  hinaus, 
so  gelangt  man  von  Deinzendorf  an  in  ein  kahles,  flacbwelliges  Gebiet, 
dessen  Untergrund  aus  Schlier  besteht  Bis  Platt  ist  er  da  und  dort  in 
kleinen  Entblößungen  sichtbar.  Am  linken  Ufer  der  Schmieda,  wel- 
che von  Platt  bis  Ziersdorf  von  einem  steilen  Abfalle  begleitet  ist, 
sind  jedoch  viel  größere  Entblößungen  vorhanden,  welche  bei  Platt 
eine  beträchtliche  Störung  der  Lagerung  verrathen.  (Taf.  I,  Fig.  2.) 


1)  Zum  Schlier  gehören  auch  hOchtt  wahrscheinlich  die  fisehf&hrendeii  Merf^el  von 
Neustift  hei  Zoaim;  Fo eiterte,  Jshrb.  ISSS,  VI,  a.  S.  Sl. 
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ÖstKch  Tom  Doife,  an  dem  Abhänge,  welcher  die  Keller  des 
Ortes  tragt,  triflEt  man  zuerst  (in  7S0')  auf  blSttrigen  Schlier  mit 
Jfefelf a,  Tollkommen  senkrecht  stehend.  Streich.  NNO.,  hierauf  Schlier 
mit  Gypshrystallen,  sandig,  glimmerig,  mit  zerknitterten,  oben  über- 
kippten Schiebten,  ohne  Versteinerungen.  Es  folgt  blauer,  blättriger 
Tegel  (Streich.  NNO.,  anfangs  sehr  steil,  dann  flacher,  endlich  30»  SO. 
faHeod).  In  den  nächsten,  mehr  dem  Tegel  ähnlichen  Lagen  folgen 
fiele  Einstreuungen  von  Kieselgerollen  mit  abgerollten  Stucken  der 
Oär.  Giengetisis  und  des  Myi.  Baidingeri,  noch  hoher  nur  Frag- 
mente Ton  Heliv  und  einer  groften  Clauaüia^  und  weiterhin  im  Tegel 
neben  gerollten  Austern  auch  Ceriihium  lifffiäarum,  Cer.  pichim, 
Turrii.  turris,  Venus,  Area,  Polystomella  criapa,  Alveolina  Haue" 
rina,  Sphaeraidina  austriaca  u.  s.  w.  (Streich.  NNW.,  Fall,  flach 
NO.),  endlich  eine  Gruppe  von  mehr  sandigen  Bänken,  welche  eine 
vollständige  Wölbung  bilden.  In  den  mittleren  Theilen  dieses  Profiles 
findet  man  da  und  dort  Spuren  von  Landpflanzen. 

In  der  Umgebung  von  Platt  sind  also  beide  Glieder  des 
SeUier  und  die  unteren  Glieder  einer  höheren  marinen  Stufe  ent- 
wickelt Die  Kennzeichen  der  einzelnen  Unterabtheilungen,  dieMeletta- 
sehuppen,  dann  die  Blattabdrücke,  Gypskrystalle  u.  s.  f.  sind  die- 
selben, welche  bereits  z.  B.  im  Norden  bei  Lautschitz  erwähnt  worden 
sind,  jedoch  kündigt  in  den  höheren  Lagen  das  häufige  Erscheinen  von 
Landconchylien  (insbesondere  Hei.  Turonensis)  und  das  Auftauchen 
einar  neuen  Heeresfauna  den  Beginn  der  nächst  höheren  Schichten- 
gruppe an. 

Ais  der  typische  Punkt  für  diese  jüngere  Gruppe  mag  Grund  bei 
Guntersdorf  gelten.  Die  Fossilien,  welche  man  in  diesem  neuen 
Horizonte  gemengt  vorfindet,  sind  von  viererlei  Art,  und  zwar : 

1.  Die  eigentliche  Heeresfauna  von  Grund,  deren  häufigster  Ver- 
treter Venus  marginata  ist,  die  sieh  auch  dort,  wo  die  großen  und 
prachtvollen  Conchylien  fehlen,  welche  in  neuerer  Zeit  diese  Fauna 
berühmt  gemacht  haben,  als  ein  wichtiges  Leitfossil  einstellt. 

2.  Einschwemmungen  vom  festen  Lande  (Helix  Turonensis, 
Cyelosiama,  Clausilia,  Spuren  von  Landsäugethieren);  die  Landcon- 
chylien sind  niemals  im  geringsten  abgerollt  und  scheinen  schwimmend 
als  leere  Schalen  in  das  Heer  hinaus  getragen  worden  zu  sein. 

3«  Fluviatile  Einschwemmungen  (Melanopsis  Aguensis,  MeL 
pidOf  MeL  tabulaia,  NerUa  pieia,  Ner.  asperaia.) 

Sitsb.  d.  mithem.-iiatiirw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  9 
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4.  Abgerollte  Conchylien  aus  alteren  Schichten  (Cerüh.  marga-- 
ritaceum  Myt  Haidingeri,  Osir.  Giengensü,  Änam,  Burdigalentüjf 
welche  ein  von  den  übrigen  Conchylien  verschiedenes  Aussehen 
besitzen.  — 

Sobald  man  den  Abhang  bei  Platt  erstiegen  hat»  ist  die  nach 
Osten  abdachende  Fläche  Ton  Guntersdorf  erreicht  und  bei  dem  Häus- 
chen des  Abdeckers  oberhalb  Platt  stellen  sich  eben  jene  conch]iieB- 
reichen  Sandlagen  ein,  welche  einer  größeren  Mafie  von  Tegel  einge- 
lagert, mit  sehr  flachem  Ostfalien  sich  über  Guntersdorf»  Windpaßing» 
Grund  (738')  und  bis  über  Wullersdorf  hinaus  erstrecken. 

Die  Aufrichtung  der  Schichten  bei  Platt  erinnert  sehr  an  die 
anticlinalen  Linien  der  Schweiz.  Unweit  davon,  gegen  Ountersdorf» 
ist»  wie  gesagt»  die  Lagerung  schon  wieder  eine  flache. 

b)  Grußbach.  Nordlich  von  Platt  und  dem  aus  jüngeren  mari- 
nen Schichten  aufgebauten  Buchberge  bei  Mailberg  beginnen  in  dem 
Flußgebiete  der  Thaja  die  tiefliegenden»  wasserdichten  Gegenden, 
welche»  wie  bereits  erwähnt  wurde»  durch  ihre  Salzflora  ausgezeichnet 
sind,  und  „Naßgallen**  oder  „Mudschidlo-Wiesen**  genannt  werden. 
Allenthalben  bildet  der  Schlier  ihren  Untergrund.  Man  erkennt  ihn 
leicht  bei  Wülzeshofen»  Hanfthal»  am  Streimhofe  bei  Patzmannsdorf, 
bei  Schotterieh  unter  dem  Sande»  bei  Frollersdorf»  Guttenfeld»  Brateis- 
brunn u.  s.  f. 

Am  linken  Ufer  der  Thaja,  gegen  Grußbach  hin  ist  er  allerdings 
an  den  Steilrändem  z.  B.  bei  Hoflein  aufgeschlossen»  die  hoherliegende 
Fläche  des  Landes  jedoch  theils  mit  jüngeren  Kieselgeröllen»  theils 
mit  marinem  Sande  überdeckt»  welcher  in  Grußbaeh  selbst  die  Fauna 
von  Grund  enthält.  Ein  hier  im  Schloßhofe  von  Herrn  v.  Hardegger 
niedergestoßener  Brunnen  gBb  in  Verbindung  mit  den  Entblößungen 
des  höheren  Abhanges  eine  Bestätigung  der  Beobachtungen  von  Hatt. 
Man  traf  nämlich  die  folgende  Reihe. 

Die  Oberfläche  des  Plateaus  besteht  aus  einer  Lage  von  fluvia- 
tilen  Geschieben,  hauptsächlich  aus  Quarz  und  Urgebii^e»  außen 
rothgelb  geffirbt  und  einer  viel  jüngeren  Stufe  des  Tertiargebirges 
angehörig.  Darunter  folgen  marine  Schichten»  und  zwar  zuerst  etwas 
Tegel  mit  Zwischenlagen  von  feinem  Sand  mit  vielen  Fragmenten  von 
Conchylien»  dann  die  Schichte  von  Gerollen  und  Sand»  welche  die 
Conchylienfauna  von  Grund  (Venus  margmaia,  Helix  Turonensis 
u.  s.w.)  enthält,  Sie  liegt  beiläufig  30' unter  dem  gelben  Quarzschotter; 
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die  Gerolle  siad  roa  ziemlich  gleicher,  geringer  Grofte»  alle  dunkel 
und  bestehen  hauptsächlich  aus  Sandstein  und  Kalk;  dieser  letzte 
Unsstand  ist  insofeme  von  Bedeutung,  als  er  zugleich  die  Heimat  der 
zahlreich  eingeschwemmten  Landconchylien  andeutet  Der  in  unmit- 
telbarer Nähe,  jedoch  etwa  3  Klafter  unter  der  conchylienreichen 
Sehiehte  liegende  Brunnen  zeigte  die  Unterlage  derselben.  Durch  die 
ersten  7  Klafter  ist  es  ein  Wechsel  von  Sand  und  Mergel,  und  auf  den 
heraufgebrachten  Platten  von  mfirbem  Sandstein  zeigen  sich  die 
gelben  Reste  von  Landpflanzen,  welche  allenthalben  die  oberen  Lagen 
des  Schlier  kennzeichnen ;  im  Sande  sind  auch  Spuren  von  Ceratotroch. 
ihiodeeimea9UUu9yorh^nitii,  In  etwa  30'  fand  man  im  Mergel  fo/^nij^a, 
Fragmente  ähnlich  dem  Pecten  corfieus,  kleine  Cardien  und  andere 
Bivalven,  zerdrückte  Spatangen  und  den  Arm  eines  Seesternes. 
Unter  diesen  7  Klaftern  folgte  durch  4  Klafter  blauer  plastischer 
T^^l,  an  seiner  obersten  Grenze  mit  vielen  Gypskrystallen  und  Gry- 
phaea  coeUear» 

Als  tiefste  Schichte  erscheint  ein  Wechsel  von  blauem  Tegel 
mit  Lagen  von  etwas  eckigen,  wenig  abgerundeten  GeröUeu  von 
dankelgrfiner  und  blauschwarzer  Farbe.  Hier  traf  man  Vagüiella 
dspressa,  Grypbaea  cochlear  und  zahlreiche  zum  Theil  auffallend 
grofte  Foraminiferen^;  die  häufigsten  darunter  sind  Robulina  cuU- 
raia  und  Roialüia  ßuiemplei.  Diese  Lagen  erinnern  in  vieler  Be- 
ziehung an  den  Tegel  von  Baden,  Voslau  und  ödenburg. 

c)  Laa-Ameis.  Eine  lehrreiche  Linie  läuft  von  Laa  über  den 
Jurafelsen  von  Staats  gegen  Poysdorf ,  von  NNW.  nach  OSO. ;  hier 
tritt  nämlich  eine  Unterbrechung  der  großen  Massen  jüngerer  Bildun- 
gen ein,  welche  im  Süden  bei  Aspam  und  im  Norden  bei  Ruppers- 
dorf  den  Schlier  überdecken.  (Taf.  I,  Fig.  3.) 

Die  Stadt  Laa  liegt  auf  den  Alluvien  der  Thaja;  nicht  weit 
auAerhalb  derselben  ist  der  Schlier  entbloAt  Hier  hat  man  in  den- 
selben einen  11  Iflafter  tiefen  Schacht  zur  Erschließung  eines 
Bitterbrunnens  getrieben.  Die  Schichten  fallen  leicht  W. ;  in  den 
oberen  mürben  und  glimmerreichen  Sandsteiaplatten  fanden  sich 
gelbe  BlattabdrQcke,  unter  welchen  Herr  Stur  Cinnanunnatm  laneeo' 
UUum  zu  erkennen  meint;  im  Uauen  Schlier  darunter  trifil  man  sehr 
zahhreich  Schuppen  von  MeL  BordimieB,  NaiUilusp  kleinere  unbe- 

9  Die  P<mimiiiir«reii  dfefes  Bnninnf  sind  Ton  Kirrer  beichrieben  wordea,  Sitsb. 

xuv,  tesi. 

9* 
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stfminbare  Bivalven  und  als  Seltenheit  auch  Cardium  hians.  — 
Weiterhin  ist  im  Straßengraben  durch  Herrn  H  oll  er  eine  sandige 
Zwischenlage  entblößt  und  sorgfaltig  ausgebeutet  worden»  welche  die 
Einwirkung  von  süßem  Wasser  verrath.  Sie  gebort  den  oberen 
Lagen  des  Schliers  an ;  ihre  Fauna  gibt  Gelegenheit,  um  einen  Blick 
auf  die  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  Conchylien 
gegen  fluviatile  Beimengungen  zu  werfen.  Folgendes  ist  eine  Analyse 
dieser  Fauna : 

1.  Eingeschwemmte  Landconchylien  von  normaler  Große:  Helia: 
Turanensis,  hb. 

2.  Fluviatile  Conchylien  von  normaler  Große:  Nerüa  pieta  hh., 
Congeria  sp.  (der  C.  iriangularis  verwandt)  hh. ;  etwas  kleiner 
als  gewohnlich  ist  Melanopsia  impresaa  hh. 

3.  Conchylien  von  normaler  Größe,  meistens  sehr  häufig ,  von  ge- 
mischtem Charakter: 

Ringicula  buccinea,  Cerithium  ZelebariJ 

Buccinum  Dujardinu  Paludina  actäa  h., 

n        Haueri  hb.,  Odofiiosioma  plicahiiHy 

Murex  8ublavaiu8.  Bulla  Lajonkaireana, 

Cerithium  ligniiarum  h.,  Corbula  carinaia» 

„         Duboisi»  „       gibba  h., 

n         minvium  h.,  Circe  minimat 

n        pidum  hb.,  Leda  firagüü, 

n        nodo8oplic(Uum  hb., 

4.  Conchylien,  welche  entschieden ,  zum  Tbeile  sogar  sehr  bedeu- 
tend unter  ihrer  normalen  Große  bleiben,  durchaus  von  marinem 
Charakter,  und  ohne  Ausnahme  selten: 

Conus  ventricoaus,  Donax  intermedia^ 

Oliva  flammulatay  Venus  Scolaris, 

Terebra  cinerea,  Lucina  dentaia, 

Pleurotoma  cristata,  Cardüa  sp., 

Solarium  simplex,  Nucula  nucleus, 

Natica  mülepunctata,  Area  lactea, 

Dentalium  sp.,  Pectunculus  sp. 

ferner  findet  man  Fragmente  der  seltenen  Scrobicularia  Guetiardi 
Payr,  und  einzelne  Spitzen  von  TurrüeUa  gradata  und  Turr.  iurris. 
Diese  Gruppirung  lehrt,  daß  man  es  hier  nicht  etwa  mit  einer 
vorübergehenden  Einstreuung  von  Land-  oder  Flußconchylien  io  eine 
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Meeresschichte  zu  thun  habe,  sondern  mit  einer  Bildung  aus  gemisch- 
tem Wasser»  in  welchem  durch  längere  Zeit  ein  Theil  der  Meeresfauna 
unter  den  abnormen  Verhältnissen  [yerkümmerte»  unter  welchen  ein 
anderer  Theil  derselben  in  unveränderter  Größe  gedeihen  konnte.  — 
Die  Foraminiferen  dieser  Schichte  stimmen  nach  Karr  er  mit  jenen 
von  Baden  überein;  OristelL  cassia,  Robvl.  culiraia.  Globig,  btüloides 
und  GM.  trüoba  sind  die  häufigsten  Arten;  Amphkteg.  Haueri 
kommt  in  abgerolltem  Zustande  vor. 

östlich  von  dieser  Stelle  ist  der  Schlier  von  jüngerem,  gelb- 
gefarbtem  Kieselschotter  bedeckt;  der  Boden  erhebt  sich  allmählich 
und  man  erreicht  den  steil  emporstrebenden  Fels  von  Jurakalk,  wel- 
cher die  Ruinen  der  Veste  Staats  trägt.  Er  ist  rings  von  Schlier  um- 
geben. An  der  Westseite  des  Felsens  sind  die  Aufschlüsse  ungenügend, 
an  der  Ostseite  jedoch,  wo  in  einem  tieferen  Einschnitte  Enzersdorf 
liegt,  verrathen  sich  gewaltsame  Aufrichtungen  und  Zerknitterungen 
im  Schlier.  In  Enzersdorf  selbst  fällt  derselbe  an  einer  Stelle  steil 
SW.,  an  der  Straße  aufwärts  ist  er  nur  sanft  geneigt;  höher  oben 
folgen  dünne  Bänke  von  Sand  und  Sandstein,  allmählich  richten  sich 
die  Schichten  wieder  steil  auf,  und  fallen  SSO.,  Streich.  ONO.  Die 
höheren,  sandigen  Lagen  enthalten  auch  hier  Landpflanzen,  die  tie- 
feren Lagen  stellenweise  Gypskrystalle  und  unten  im  Orte  Enzersdorf 
kommen  nebst  MeL  sardinües  und  Nautilus  zahlreiche,  durchaus 
kleine  Conchylien  im  blättrigen  Thone  vor.  Bedeutende  Mengen  des- 
selben, welche  im  kais.  Hof-Miueraliencabinete  geschlemmt  wurden, 
ließen  eine  Fauna  erkennen,  welche  trotz  der  Kleinheit  aller  Conchy- 
lien, von  jener  der  früher  erwähnten  Sandlage  insoferne  verschieden 
ist,  als  man  hier  fluviatile  Einflüsse  nicht  zu  erkennen  im  Stande  ist. 
Es  sind  dies  im  Gegentheil  der  Mehrzahl  nach  Arten ,  deren  Normal- 
große überhaupt  eine  geringere  ist.  Die  häufigste  Art  ist  Cerithium 
Spina.  Ich  füge  der  Vergleichung  halber  die  Liste  bei: 
Ringieula  buccinea,  Pyramidela  sp., 

Buccinum  mioeenicum,  Odontostoma  plicatunis 

Pleurotoma  Vauquelini,  Eulima  subulata, 

n  plicatella.  Adeorbis  supranitida, 

Cerithium  spina  hb.,  Nerita  sp.  (ein  Stück), 

Rissoa  Laehesis,  Corbula  carinata  h., 

n      MouUnsh  n        Basieroti  h., 

TurboniUa  costellaia,  Donax  iniermedia. 
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Lucina  dentata  A.,  Leda  petta, 

Leda  flragiKs,  Nncala  nneleus. 

Diese  Conchylien»  welche  aus  den  Lagen  mit  Meleita  sardinües 
selbst  gewonnen  sind,  werden  hier  von  dem  sonderbaren  Placoirochus 
elegans  <)  begleitet,  welcher  auch  in  Ottnang  und  Baden  vorkömmt 
und  von  einer  großen  Anzahl  von Foraminiferen,  welche  nach  Karrer^s 
Untersuchungen  mit  Baden  nahe  übereinstinunen  und  unter  denen 
Criatellaria  cassis  und  Robuüna  cultrata  die  häufigsten  sind. 

Von  hier  läßt  sich  der  Schlier  längs  der  Straße  bis  zum  Dorfe 
Ameis  verfolgen ,  wo  er  von  Kieselschotter  bedeckt  ist,  aus  welchem 
sich  eine  quer  (iher  das  Thal  streichende  Reihe  von  niedrigen  Ilfigeln 
hebt.  Sie  sind ,  insbesondere  an  der  Nordseite,  durch  Steinbrüche 
aufgeschlossen  und  bestehen  aus  wahren  Süßwasserbildungen.  Der 
bedeutendste  Bruch  ist  30 — 36  Fuß  hoch;  etwa  bis  zur  Hälfte  herab 
besteht  er  aus  weißem  Kalkmergel  mit  Steinkernen  von  Helix  ;  unter 
demselben  folgt  harter,  unter  dem  Hammer  klingender  Süsswasser- 
kalk  von  grauweißer  Farbe  mit  braunen  Einschlössen  von  eigenthüm- 
lieber  Textur,  in  flacher  Lagerung,  mit  Kernen  von  Helix^  Clauailia 
und  Cyclostoma,  und  zwar  von  denselben  Arten,  welche  bei  Grund 
und  Grußbach  dem  marinen  Sande  eingeschwemmt  sind.  Die  im  Kalk 
und  Kalkmergel  vorkommenden  Gerolle  sind  alle  sehr  klein;  sie  be- 
stehen vorherrschend  aus  buntem  Kiesel;  das  größte,  welches  ich  sah, 
war  ein  2  Zoll  langes  und  1  Zoll  breites  Gerolle  von  blauschwarzem 
Kieselschiefer;  es  sind  aber  auch  kleine  Rollstucke  von  Alpenkalk 
darunter.  Man  findet  ferner  eine  große  Menge  von  kleinen,  glänzenden 
Körnern  vor,  welche  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  sehr  abgerollte 
Zahnfragmente  von  Säugethieren  herausstellen,  sehr  ähnlich  den 
Vorkommnissen  der  Bohnerze,  aber  nur  ein  einziges  Mal  gelangte 
ich  (durch  Dr.  Ho II er)  in  den  Besitz  eines  halbwegs  bestimmbaren 
Stückes ;  dasselbe  dürfte  zu  Hyotk.  Sömmeringi  gehören. 

Ich  möchte  diesen  Süßwasserkalk  beiläufig  in  das  Niveau  der 
obersten  Schichten  des  Schlier  oder  jener  von  Grund  stellen,  in  weichen 
dieselben  Landconchylien  vorkommen.  Er  ist  sonst  weit  und  breit  an 
keiner  Stelle  bekannt.  Hoch  über  Ameis  stehen  gegen  Horersdorf  hin 
auf  den  Bergen   durch  unzählige  Dentalien  ausgezeichnete   marine 


*J  ReuO,  Jahrb.  G.  R.  A.  XIV.  1864,  Verh.  8.  li. 
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Sdüebten  su  Tage,  im  Thale  selbst  aber  stellt  sieb  jenseits  Haders- 
dorf das  von  Ladendorf  herziebende  Lager  von  gelbem  Kieselschotter 
wieder  ein ,  welches  weitere  Beobachtungen  Qber  die  Lagerung  ab- 
seimeidet 

Wahrend  der  Schlier  gegen  Nord  ein  flaches,  yon  Naßgallen 
bedecktes  Land  bildet,  greift  er  auch  hier,  wie  an  sudlicheren  Stellen, 
fiber  die  Streichungslinie  des  Saumes  des  Hochgebirges  in  die  alpine 
Niederung  ein,  doch  hat  die  Landschaft,  dank  den  Hugehi  von  jün- 
geren marinen  Bildungen  die  ihm  aufgelagert  sind,  einen  viel  freund- 
licheren Charaktw.  Der  Schlier  wird  hier  fast  nur  in  Thalfurchen 
siehtbar,  so  z.  B.  zwischen  Garschenthal  und  dem  Feldsberger  Thier^ 
gurtai,  wo  man  auch  NauHlus  findet  Er  bildet  einen  konischen 
Hugel  mit  flach  SO.  fallenden  Einlagerungen  von  Sandstein  zwischen 
dem  Porzteiche  und  dem  Kienberge  (SO.  von  Nikolsburg).  In  der 
G^end  von  Pausram  ist  er  durch  die  Einschnitte  der  Nordbahn  bloß- 
gelegt Sein  Vorkommen  am  Fuße  des  Weihon,  bei  Lautschitz  u.  s.  w. 
wurde  bereits  besprochen.  Wenn  auch  an  diesem  letzten  Punkte  an 
einzelnen  Stellen  der  Amphisylenschiefer  unter  Naßgallen  sichtbar 
wird,  reicht  doch  das  bisher  Gesagte  hin,  um  zu  zeigen,  daß  die 
Naßgallen  in  Mehrzahl  dem  Schlier,  und  nicht  dem  Amphisylen- 
schiefer angehören. 

Die  großen  Naßgallen  der  Thaja,  der  oben  erwähnte  Bit ter- 
bmnnen  von  Laa  und  mehrere  kleine  Bitterquellen  liegen  mitten  im 
Schlier  und  weit  von  der  Streichungslinie  des  Ampbisylenschiefers 
entfernt  Allenthalben  ist  es  der  Schlier,  welcher  sich  durch  seinen 
Gehalt  an  Bittersalz,  Gyps  und  Kochsalz  so  sehr  auszeichnet,  daß 
man  unwillkürlich  an  die  Salzvorkommnisse  von  Wieliczka  und  die 
in  den  östlichen  Theilen  des  Kaiserthumes  so  weit  verbreiteten  salz- 
fOhrenden  Tertiarachichten  erinnert  wird. 


3.   Abschnitt 

1.  Die  Schichten  über  dem  Schlier. 

Die  mit  dem  häufigeren  Erscheinen  von  Landschnecken  und 
Cerüh.  ligniinnm  beginnende  Abtheilung  von  marinen  Schiebten 
über  dem  Schlier  ISßt  sich  nur  dann  richtig  schildern ,  wenn  man 
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gleichzeitig  die  viel  ausgedehnteren  und  mannigfaltigeren  Voricomm- 
nisse  der  aipinen  Niederung  mit  ins  Auge  faftt  Ohne  auf  diese  grofte 
Aufgabe  einzugehen,  beschrSnke  ich  mich  darauf,  zu  erwähnen,  daß 
man  über  dem  längs  der  Schmieda  beginnenden  Wechsel  ron  blauem 
Tegel  und  gelbem  Sand  mit  abgerollten  Austern,  welcher  sich  nach 
Nord  in  die  Bildungen  von  Grund  und  Grußbach  fortsetzt,  petrcfacten- 
reiche  gelbe  Mergel  und  hierauf  Bänke  von  Nulliporenkalk  beobachtet. 
Diese  letzteren  bilden  im  Norden,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  eine 
Reihe  von  isolirten  Plateaux,  von  denen  eines,  der  Weihon  bei  Selo- 
witz,  etwas  ausfuhrlicher  besprochen  worden  ist.  Auch  die  Frage,  in 
wie  ferne  mehrere  dieser  Glieder  als  gleichzeitige  Bildungen  ver- 
schiedener Meerestiefen  anzusehen  seien,  kann  nur  in  der  alpinen 
Niederung  erörtert  werden. 

Die  noch  höheren  Stufen  sind  in  diesem  Gebiete  so.  kümmerlich 
vertreten,  daß  sie  mir,  mit  Ausnahme  des  Belvedereschotters,  vor 
nicht  vielen  Jahren  überhaupt  von  hier  noch  nicht  mit  Sicherheit 
bekannt  waren. 

Die  Cerithienschichten,  von  welchen  ich  dachte,  daß  sie 
in  die  außeralpine  Niederung  nicht  herüberreichen ,  habe  ich  seither 
an  einer  sehr  beschränkten  Stelle  im  Bachbette  bei  Ober-Hollabrunn 
angetroffen.  Der  Hernalser  Tegel  ist  hier  noch  nicht  bekannt. 

Zu  den  Oongerienschichten  wird  man  eine  Lage  von  blauem 
Tegel  mit  Spuren  von  Melanopsis  und  zahlreichen  zerdrückten,  der 
Congeria  trnngularis  nahestehenden  Schalen  zu  rechnen  haben, 
welche  in  einem  Hohlwege  bei  Ziersdorf  (zwischen  Meißan  und 
Wetzdorf)  zu  Tage  tritt. 

Der  fluviatile  Belvederesc  hotter  dagegen  tritt  in  großer  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit  auf,  und  nimmt  gegen  die  Donauspalte  bei 
Krems  auffallend  zu.  Ich  vermuthe,  daß  er  einstens  in  Form  eines 
ausgedehnten  Aufschüttungskegels  vor  der  Mündung  dieser  Spalte 
aufgehäuft  wurde.  Stellenweise,  wie  in  der  Umgebung  von  Stettenhof 
(1112')  und  Hohen  wart,  hat  sich  diese  Masse  in  der  Gestalt  eines 
zusammenhängenden  Plateaus  erhalten,  gegen  Wetzdorf  und  Weikers- 
dorf  hin  ist  sie  aber  durch  spätere  Denudationen  in  Hügelreihen  auf- 
gelöst worden. 

Diese  Schottermassen  bestehen  wie  bei  Wien  aus  gelbgefarbten 
Flußgeschieben,  und  zwar  fast  ausschließlich  aus  den  härtesten  kry- 
stallinischen  Gesteinen,  namentlich  Quarz.  Es  kommen  jedoch  bis  zu 
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einera  Centner  schwere  Blocke  darin  Tor.  Die  Ebene  zwischen  und 
Tor  den  Hfigeln  ron  Weikersdorf  ist  mit  einer  horizontalen  Lage  von 
solchen  Geschieben  bedeckt,  welche  längs  dem  Wagram  bei  Kirch- 
berg, Goldgeben  und  an  vielen  anderen  Punkten  entblößt  ist  Sie  bildet 
auch  den  oberen  Rand  des  Teiritz-Berges  bei  Komeuburg.  Diese 
Lage  ist,  wenigstens  bei  weitem  zum  größten  Theile,  nicht  als  eine 
ursprQngliche  Bildung,  sondern  als  das  Product  der  Abschwemmung 
und  Zertheilung  des  ursprfinglichen  Delta*s  anzusehen.  Die  Lagerung 
dieser  unteren  Schichte  ist  auch  eine  ganz  verschiedene;  nie  zeigt  sie 
die  sogenannte  falsche  Schichtung,  welche  lur  die  höheren  Vorkomm- 
nisse bezeichnend  ist,  sondern  die  Massen  sind  mehr  dem  Gewichte  nach 
geordnet,  so  daß  die  schwersten  Blocke  unmittelbar  auf  dem  Schlier 
Hegen,  und  stellenweise  sieht  man,  wie  am  Teiritz-Berge ,  unregel- 
mäßige Lagen  und  Schnfire  von  Lehm  sich  durch  den  Quarzschotter 
ziehen,  was  auf  den  Hohen  nie  der  Fall  ist  Auf  dem  Plateau  von 
Stettenhof ,  am  Kogelberge  bei  Weikersdorf  und  an  anderen  Punkten 
zeigen  sich  in  den  hdheren  Lagen  des  Belvedereschotters  weiße 
mürbe  Kalkknauer,  welche  Czjzek  auf  seiner  Karte  als  „Süßwasser- 
kalk** ausgeschieden  hat,  welchen  ich  aber  keine  weitere  Wichtigkeit 
beilegen  mochte.  Diese  fehlen  dem  umgewaschenen  Schotter  der 
Ebene. 

Es  ist  auffallend,  daß  der  Belvedere-Sohotter  der  Senkung 
zwischen  der  Schmieda  und  dem  Mannhart  bis  an  die  Thaja  fehlt 
Er  zieht  sieh  von  Ziersdorf  an  fiber  die  Hohen  der  linken  Seite  des 
Schmiedabaches,  ist  in  großer  Mächtigkeit  an  der  West-  und  Nord- 
sette  der Ernstbrunner  Juraberge  aufgehäuft,  reicht  als  eine  schwache 
Decke  über  die  Ebene  von  Grußbach  hin  und  ist  südlich  von  Nikols- 
bnrg  noch  in  mehreren  Gruben «)  aufgeschlossen. 

Stettenhof,  Hohenwart,  Ziersdorf,  Ladendorf  und  Nikolsburg 
können  als  die  Punkte  bezeichnet  werden,  an  denen  fossile  Knochen 
am  häufigsten  sind,  und  zwar  insbesondere  Mastod.  longirosiris, 
Aeeratkerimm  meiriimm,  Rhinoe.  Sehleyermaeheri  und  Hippother. 
graeile.  Da  und  dort  sind  sie  von  Spuren  von  Landschnecken,  fast 
überall  aber  von  verkieselten  Hölzern  begleitet. 


*)  IB  dersUdtiMben  Sandgrube  in  681'. 
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2.  Übersicht  der  Oliedertmg. 

Diese  Beobachtungen  gestatten  in  dem  außeralpinen  Theile  der 
JNiederung  tob  Wien  oördlieh  von  der  Donau  die  nachCplgenden 
Glieder  des  Tertilürgebirges  zu  untersisheiden: 

i.  Nummulitenkalk  und  Sandstein,  gewöhnlich  von 
grofleo  Blöcken  hegleitet  Wasehberg,  Michelsb^rgt  Holy  Wrh,  Nad- 
wanowBerg  u. «.  w.  —  Nautilm  lingtUatua,  Pleur^tamaria  concavßf 
Cor  bis  austriaca  f  MyHbis  BigauUianm^  Älveotina  longa  n.  s.  w. 

2.  Weifie  Mergel  und  Sandsteine.  Nieder-Fellabrunn» 
Auq^itz^  Gurdau  u.  s.  w.  —  Bisher  ohne  organische  Reste  9« 

3.  Lage  von  blauem  Tegel  bei  Nikolschitz  mit  Fora- 
minlferen;  wahrscheinlich  nicht  von  dem  folgenden  Gliede  zu 
trennen. 

4.  Amphisylenschiefer  (Ölschiefer  der  Karpathen).  — 
Simonsfeld,  Nikolshurg»  Nikolschitz,  Schittboritz,  Kreppitz,  Hautnitz, 
Tieschan  u.  s.  w.  — Amphisyle^  Lepidopides,  Meletta  crenaia^  Md. 
longimanat  Ostracoden,  Fucoiden. 

5.  Schichten  von  Molt  Wechsel  von  hocl^elbem  Quars- 
sand  und  buntem  Tegel  gegen  unten,  blauer  Tegel  und  Braunkohle 
oben.  Galgenberg  bei  Hörn,  Molt,  Nonndorf,  Bayersdorf?  —  In  den 
tiefsten  Schichten  petrefactenleer,  hoher  Cer.  margarüaceumt  Cer. 
pticahJtmp  Melanopm  Aquemis,  noch  hoher  Sand  und  IktrrüeUa 
gradata;  über  diesem  Tegel  mit  den  Cerithien,  mit  Murex  Sehöniy 
Area  cardiiformis  u.  s.  w. 

6.  Schichten  von  Loibersdorf.  Sand  von  Drei  Eichen, 
Mördersdorf,  Loibersdorf.  —  Cardktm  Kiibecki,  Pedunc.  Fichieli; 
einzelne  Übereinstimmungen  mit  dem  Meeressaade  von  Weinheim. 

Als  ein  tieferer  Theil  dieser  Schichten  sind  die  Bäijke  von  Myt 
Haidingeri  sammt  den  durch  Venus  umbonaria  ausgezeichneten 
Lagen  anzusehen. 

7.  Schichten  von  Gauderndorf.  Mugelsand,  Kottau«  Gau- 
demdorf ,  Brunnstube,  Lautschitz  bei  Selowitz.  —  TeUina  sfrigosot 
Teil  lacunosa,  Psammobia  Labnirdin. 

Bei  Gauderndorf  Einschwemmungen  mit  Tapes  BasieroH,  Mae- 
tra  Bueklandi  u.  s.  w.,  dann  mit  Pgrula  clava  u.  s.  w. 


^)  Di<>  Stellani^  der  Rnlksteine  von  FelUbninn  bleibt  aoeieber. 
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S.  Schichten  von  Eggembnrff.  Unten  Stndsteib,  gegen 
oben  Sand,  Gnm  odtr  Kalkstein,  aueh  Nulli{Mren4(aikstein. 

a)  Molaseeaandstein.   Gaudemdorf»  Brunnirtube,  Dieimanns- 
dorf  a.  8.  w.  Panopaea  Menardi,  Pholadomya ,  S^lem  •  PjfrtUa 

ruMeula  u  s.  w. 
^)  Schichten  mit  Ptci^n  adunctia^  Echmolwip^  Lmkii» 
Terebrahda  Hoemeri  n. «.  w.  Unt^Nalb,  Pulkau»  Limberg, 
Dfirnbach,  Meissau,  Gröbern,  Gauderndorf,  Brunnstube,  Zogels- 
derf,  Meiselsdorf,  Dr«  Biehen  u.  s.  w.  wid  LamtsohitE  bei 
Selowilz. 

9.  Sehlier.  Mavireifter  und  grauer  Mergel  und  Sandlager. 
Mfirbe  SandAeinpMten.  Heriaent  der  NaßgaHen.  Goldg^Mn,  Streit- 
dorf, Kmshberg  am  Wagram,  Peuersbrunn,  G^sdorf,  Platt, 
Wfilzeshflfen,  Laa,  GruAbach,  Nnstau,  LaatadiitB  u.  s.  w.  Unten 
Meletia  aardinüea ,  NautiluB^  marine  Conchylien,  CMstellarien, 
hfiher  oben  Gypslagen  imd  Sandsieinplalten  mit  LandpilaM&en ,  aueh 
bracki^fae  Einschwemmungen. 

Darfiber  erstes  Erscheinen  von  Belüp  Taronensiß^  Ceriih.  Ugrn^ 
forum.  In  dieses  obere  Niveau  gehdrt  wafarBcheinüch  der  Süftwasser- 
krik  Ton  Ameis;  es  bildet  dasselbe  eine  vielleicht  selbsländ^e, 
vielleicht  mft  dem  nächstfolgenden  Gliede  xn  vereinigende  Gruppe, 
welche  sieh  von  den  Schichten  mit  MeL  »ardinUes  in  der  Regel 
siemlich  scharf  abtrennt. 

10.  Hdhere  marine  Bildungen.  Unter  diesem  Gesammt- 
namen  lasse  ich  hier  den  marinen  Tegel  längs  der  Schmieda,  den 
Sand  von  Grund,  Guntersdorf,  Windpassing,  Grnßbacfa  u.  s.  w.,  so 
wie  die  höheren  MergeU  und  Nulliporenkalke  von  Mailberg,  dem 
Weihon  bei  Selowitz  u.  s.  w.  vereinigt,  deren  Bedeutung  erst  «hondi 
eine  gieicbzeitige  Behandhing  derVorkonnnnisseder  alpinen  Niederung 
festgesteIH  werden  kann.  Die  marine  Fauna  ist  eine  Qberaus  reiche 
und  mannigfaltige ;  in  dem  Sande  von  Grund  und  Grußbach  finden 
sich  zugleich  die  Landschneeken  des  StiAwasserkrikes  von  Ameis. 

11.  Cerithien-Schichten  kommen  nur  bei  Ober -Holla- 
brunn  vor. 

1%.  liacustre  und  fluvia-tiie  Bildungen. 
aj  Congerien-Tegel  bei'Ziersdorf.  Congeria,  MdanopBis. 

b)  Belvedereschotter;  gelbe  Flu  Ageschiebe  aus  harten  krystal- 
linischen  Felsarten,  insbesondere  aus  Quarz.  Stettenbof,  Hohen- 
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warth,  Wetzdorf,  Weikersdorf»  Enzersdorf  im  Thale«  Ladea- 
dorf u.  8.  w.  Masiod.  longiroatrUt  Hippoth.  gracUe  lu  s.  w. 
Dieses  ist  das  letzte  in  diesem  Gebiete  abgelagerte  Glied  der 
Tertiarformation. 

3.  Verbreitong  und  Äquivalente  einzelner  Glieder  in 
Mittel-Europa. 

Es  ist  nicbt  meine  Absieht ,  hier  in  eine  weitere  Vergleichung 
aller  einzelnen  Schichten  mit  fremden  Vorkommnissen»  noch  auch  in 
Erörterungen  fiber  den  verschiedenen  Grad  von  Selbständigkeit  einzu- 
gehen, welcher  jeder  einzelnen  Abtheilung  zuzuerkennen  ist.  Ich 
kann  mir  jedoch  nicht  versagen,  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  das  Alter  und  die  Verbreitung  jener  Glieder  beizufügen,  welche 
hier  in  typischer  Weise  entwickelt  sind. 

Bei  Aufzahlung  der  von  Heckel  für  die  Fische  des  Amphisy- 
lenschiefers  genannten  Fundorte  hat  sich  bereits  die  Gelegenheit 
ergeben,  eine  Anzahl  von  Punkten  anzuführen,  welche  weit  außer- 
halb des  hier  geschilderten  Gebietes,  theils  in  Galizien  und  theils  in 
Ungarn  liegen.  Man  ist  seither  im  Stande  gewesen,  viele  Erfahrungen 
über  die  Verbreitung  dieser  Bildungen  gegen  Nordost  und  Süd  zu 
sammeln.  Um  nur  einige  der  zahlreich  vorliegenden  Angaben  zu 
erwähnen,  will  ich  erinnern,  daß  Foetterleim  Jahre  1858  <)  eine 
größere  Anzahl  neuer  Fundorte  aus  Galizien  anführte,  Andrian  sie 
1 859  aus  der  Bukowina  beschrieb  a) ,  daß  sie  im  folgenden  Jahre 
von  Wolf  zwischen  dem  Stryflusse  und  der  Bistriza  von  Nadwor- 
na*),  und  von  Foetterle  längs  dem  ganzen  nordlichen  Saume  der 
Karpathen  und  insbesondere  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  von  Naphtha 
geschildert  worden  sind ^).  Ich  habe  selbst  Gelegenheit  gehabt,  sie 
im  Bette  des  Choczniabaches,  westlich  von  Wadowice  zu  sehen, 
wo,  wie  bei  Nikolschitz,  braune  Cyprisschiefer  mit  großen  Fisch- 
resten vorkommen,  und  habe  sie  in  Gesellschaft  der  Herren  Foet- 
terle und  Stoliczka  verjähren  im  Thale  des  Dunajec  zwischen 

0  Jahrb.  G.'R.  A.,  IX,  S.  50  und  folfr*;    im  MeniUUchiefer  ron  Prxemrsl   sollea 
Federnftbdrucke  vorkommen;  ebdas.  X,  Verh.  S.  86;  verg^l.  auch  ebdas.  S.  120,  2SS. 
*}  Jahrb.  G.  R.  A.  X,  Verh.  8.  130. 
•)  Sbdas.  XI,  Verh.  8.  «8. 
*)  Bbdaa.  XI,  Verb.  8.  94,  »5. 
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Zftkopane  and  Koseielisko  am  nördlichen  GehSnge  des  Tatra  ange» 
troffen«  Ihrem  bereits  erwShnten  Gehalte  an  mineralischen  Brenn- 
stoffen in  GaKzien  haben  wir  ein  erneuertes  Studium  und  neue 
Beschreibungen  zu  rerdanken  i). 

Ohne  weiters  auf  ihr  Vorkommen  in  Ungarn*)»  Steiermark •) 
oder  Tirol  ^)  einzugehen,  will  ich  nur  hervorheben»  daß  sie  nach  dem 
bisher  Gesagten  längs  dem  äufteren  Saume  des  Hochgebirges 
quer  mitten  durch  die  Niederung  von  Wien»  von  Sunonsfeld»  über 
Nikolsburg,  Nikolschitz  u.  s.  w.  sich  bis  in  die  Bukowina  verfolgen 
lassen ,  allenthalben  in  gestörter  Lagerung,  häufig  in  Folge  von  Fal- 
tungen mehrere  parallele  Zfige  bildend,  und  dafl  man  Grund  hat,  sie 
als  das  jüngste  Glied  des  Hochgebirges  anzusehen. 

Nicht  minder  weit  ist  ihr  Verbreitungsbezirk  gegen  Westen. 

Mehrere  Jahre  nachdem  He  ekel  die  merkwürdige  Amphisyle 
Hehniehi  von  Krakowiza  beschrieben  hatte,  fand  KochlinSehlum- 
berger  zu  Buchsweiler  bei  Pfirt  (Dep.  Ober-Rhein)  Fischreste  in 
bituminösem  Schiefer  auf,  welche  sich  als  identisch  mit  unseren  Vor- 
kommnissen erwiesen.  Schon  im  Jahre  18K8  wies  Schimper  auf 
ihre  Ähnlichkeit  hin,  brachte  dabei  far  diese  Ablagerungen  den 
Namen  „Amphisyleschiefer*'  wegen  der  großen  HSufigkeit 
dieses  Fisches  in  Vorschlag  und  erinnerte  daran,  daß  die  lebende 
Amphü.  veliiaris  ebenfalls  in  unzählbaren  Schwärmen  einzelne 
Stellen  des  indischen  Oceans  und  insbesonders  die  Straße  von 
Malakka  bewohne ').  Eine  nähere  Untersuchung  lehrte  bald  darauf 
denselben  Beobachter,  in  den  Fischen  von  Pfirt  Amphü.  Heinrichif 
Meleiia  crenata  und  zwei  Arten  von  Scomberoiden  unterscheiden  •). 
Auch  Gervais  erwähnte  diese  Vorkommnisse 7)  undKochlin  hatte 


<)  PoSepoy,  Vorkommen  tob  Petroleum  Im  Sanoker  nnd  Samborer  KreUe;   Jahrb. 

G.  R.  A.  186S,  XV,  8.  3St— 358-,  Hauer,  ebenda«.  XVl.  Verb.  S.  26  a.  s.  w. 
*}  IniibesoBdere  bei  Ofen,  Peters  Jahrb.  Vlll,   S.  319,  X,    S.  512;    Handtk en, 

ebendaa.  XVI,  S.  52  and  an  der  oberen  Neutra,  Stäche,  XV,  S.  315;  Cxermak, 

XV.  Verb.,  S.  70  u.  a.  w. 
*)  Rolle,  MeL  erenaia  in  schwarzem  Schiefer  Ton  Prasberg,  ebendas.  VIII,  S.  446; 

Geol.  Stenung*  d.  Sotaka  Seh.  im  Sitsungaber.  1S5S,  XXX,  S.  24  u.  folg. 
^>  Mtl.  eretuOa  in  H4ring,  GSmbel,  Geol.  Bayr.  Alp.  8. 
»)  rinsUtut,  1S59,  XXVII,  p.  103. 
*)  Bbendas.  p.  198.    Hier  sind  auch  die  Schuppen  der  Amphisyle  zum   ersten  Male 

beschrieben. 
7)  Ptl^nt.  fran^  2'«  <d.,  p.  529. 
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die  GGte,  seine  gesammten  weiteren  Funde  aus  dem  Amphisylen«- 
schiefer  su  unmittelbarer  Vergleichung  naeb  Wien  su  SMiden.  Herr 
Steindachner  hat  mir  gestattet  die  Eif^bnisse  setnor  an  diesen 
Stücken  gemachten  Studien  in  einem  Anhange  mitsutheilen.  Es  geht 
aus  denselben  nicht  nur  die  Richtigkeit  der  frfiheren  Bestimmungen, 
sondern  auch  die  merkwürdige  Thatsache  herror,  dafi  bei  Buchs- 
weiler mit  den  Fischen  unseres  Amphisylenschiefers  mindestens  eine 
leicht  kennbare  Art  des  Fischschiefers  von  61aris,  Palaearhynchum 
lahm,  vorkomme. 

Leider  starb  der  eifrige  Köchlia,  bevor  er  m  einer  entschie* 
denen  Ansicht  üb^  die  Lagerung  des  Amphisylenschiefers  am  Ober- 
Rhein  gelangt  war.  Ich  verdanke  Herrn  Herian  in  Basel  freundliche 
Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand,  aus  welchen  zu  entnehmen 
ist»  daß  Prof.  Delbos  in  Mülhausen  die  Amphisylenschiefer  nun 
schon  an  vier  verschiedenen  Punkten  des  Departements  Ober-Rhein 
kennt,  nämlich  eu  Buchsweiier  bei  PSrt,  Nieder-Magstatt,  Landsee 
und  Froidfontaine.  Herr  Schill  in  Freiberg  hat  sie  bei  Kandern  im 
OroAherzogthume  Baden  aufgefunden.  Herr  Herian  kennt  sie  femer 
von  Beislach  im  Oanton  Solothurn  und  schreibt:  ,, Ungeachtet  ihrer 
geringen  Mächtigkeit  ist  dies  folglich  im  Becken  des  Ober-Rheins  eine 
sehr  verbreitete  Schichte ,  welche  in  ihrer  Beschaffenheit  eine  groAe 
Beständigkeit  seigt  Herr  Delbos  glaubt  über  deren  Lagerung  im 
Reinen  zu  sein.  Sie  liege  unmittelbar  auf  den  marinen  tongrischea 
Sefaiohten  und  sei  bedeckt  von  den  blätterfuhrenden  Sandsteinen. 
Diese  Sandsteine  unserer  Umgebung  gehören  der  untersten  Stufe 
von  Heer*s  Molassesandstein,  also  dem  untersten  Theile  des  Mittel- 
Miocän  an.  Ich  habe  alle  Ursache  zu  glauben,  daß  diese  Lagerungs- 
bestimmung der  Fischschiefer  die  richtige  ist**. 

Das  Voricommen  von  fihnlichea  Schichten  mit  AmphiayU  HetH- 
rieht  im  Mainzer  Becken,  und  zwar  in  einem  Schachte  bei  Nierstein 
am  Hipping,  ist  in  neuerer  Zeit  der  Gegenstand  mehrerer  Mitthei- 
lungen gewesen  <),  welche  jedoch  keine  ganz  scharfen  Angaben  über 
die  Lagerung  derselben  enthalten.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  von  Herrn 
Volger,  welcher  diesem  Gegenstände  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit zugewendet  hat,  noch  keine  genauen  Beobachtungen  veröffent- 
licht worden  sind.   Herr  Weinkauff  in  Creuznach  hat  auf  meine 


<)  Insbesondere  von  Ludwig,  MHtb.  d.  niittelrhein.  geol.'Ver.,  Seotion  Uanmlidt 
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Anfrage  freundfiehdt  erwi«derf»  dftA  ganz  in  der  Nfihe  dea  Schachtes 
die  Cyrenenflchichten  zu  Tage  ausgehen  and  die  Schiefer  mit  Amphi* 
sjle  onter  denselben  liegen ,  was  mit  den  Angaben  vom  Ober--Rbein 
got  übereinstimmt 

Herrn,  r.  Meyer  zählte«)  im  vergangenen  Jahre  diese  neuerdings 
b^annt  gewordenen  Fandorte  anf ,  wies  aaf  die  Übereinstimmung 
der  Fisehreste  ron  Hammerstein  im  badischen  Oberlande  mit  jenen 
des  0ber4lheins  und  zugleich  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Horizontes 
hin»  betonend,  daft  diese  Schichten  niemals  den  fischführenden 
Schichten  ron  Kirchberg  bei  Ulm  ähnlich  werden. 

Prid.  Sandberger  zeigte  kfirzlich  an,  daft  Foraminiferen  des 
Septarienthones  in  diesen  fischffihrenden  Ablagerungen  aufgefunden 
und  daft  dieselben  mit  Bestimmtheit  ganz  oder  theilweise  dem  Sep- 
tarienthone  identisch  seien'),  was  mit  dem  Ton  Reuft  im  Thone  von 
Nikolschitz  erhaltenen  Resultate  übereinstimmt 

In  Betreff  des  östlichsten  der  von  aufter-osterreichischen  Greo- 
logen  angefahrten  Punkte ,  nämlich  Traunstein  in  Baiern,  seheint  mir 
jedoch  die  Mittheilung  einer  ausführlicheren  Beschreibung  und  eines 
Profiles  von  Wichtigkeit  zu  sein,  welche  der  Entdecker  dieses  Vor- 
kommens, Herr  Gümbel  in  München,  die  Güte  hatte,  mir  zuzusenden. 
(Taf.n,  Fig. 4.)  HerrGümbel  schreibt:  „DieMeletta-Schicht  an  der 
ÜauenWand  zunächst  Süd  ton  Traunstein  habe  ich  bei  meinem  Winter* 
anfenthaite  in  Traunstein  im  Jahre  1861  erst  nach  Vollendung  des 
Dmekes  meines  Alpenwerkes  entdeckt  und  eine  ziemlich  ausgedehnte 
Abgrabung  dieser  scheinbar  so  reichen  Fischschiefer  veranstaltet 
Leider  sind  die  Fischreste  höchst  dürfdg,  nicht  nur  das  Knochen- 
gerippe und  einzelne  Schuppen,  oft  in  dem  sehr  weichen,  kreidearttgen 
Gesteine  zerbrochen  und  auseinander  gefallen.  Melettaschuppen 
kommen  in  groftter  Menge  vor.  Aufter  diesen  kommen  nur  einzelne, 
sehr  zerbrechliche  NauHlt»  und  Cyrenaf  Schalen,  zahlreiche  Algen, 
die  später  Prof.  Schenk  untersuchen  wird,  Foraminiferen  und  Dia- 
tomeen vor*.  Folgende  Schichten  erscheinen  in  dem  Pr<£le: 

a)  Mioeene  MeeresmolaBse  (mit  den  Versteinerungen  Güm- 
bel, Geol.  bair.  Alp.  S,  TIS,  Eisenhammer)  fast  hcnrizontal  gelagert. 
bj  Ähnliche  sandige  Schichten  an  der  Haftlacher  Mühle  (eb.  das. 


1)  GeioitB,  Ifeves  Jahrb.,  18S8,  S.  £18. 
>)  Jahrb.  B.  n.  A.  1866 ,  XVI,  Verh.  S.  U. 
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S.  77K),  bereits  schwach  N.  einschlieftend.  e)  Schichten  mit 
Mcletta,  von  b  durch  eine  Überdeekung  getreant,  welche  wahr- 
scheinlich die  ungleichförmige  Überlagerung  beider  Schichteneom- 
plexe  verdeckt 

Diese  Melettaschichten  liegen  zwischen  grauen»  sandigen  und 
mergeligen  Schichten  und  fallen  unter  steilem  Winkel  N.  ein.  Die 
zunächst  zu  beobachtenden  liegenderen  Schichten  bei  d  sind  glim- 
merige,  dünnschieferige,  graue  Sandsteine  und  Mergel  mit  Pflanzen- 
resten. « ist  ein  P  e  c  b  k  0  h  I  e  n  f  1  ö  t  z,  zunächst  unterhalb  der  pflanzen- 
führenden Schichten,  zwischen  Conglomerat,  Mergel  und  Sandstein 
eingebettet  (Gümbel  ebdas.  S.  700)  und  in  Begleitung  spärlicher 
Cyrenen.  f  grauer,  mergeliger  und  sandiger  Schichtencomplex  mit 
zahlreichen  und  wohlerhaltenen  oligocänen  Conchylien  im  Thal- 
berggrabeu  (ebdas.  S.  700);  die  Schichten  fallen  steil  in  Stunde  12 
mit  70°  N.  Endlich  g  dünnplattig  harte  Sandsteine  mit  Palaeorhgnr- 
chum  (ebdas.  S.  748).  Weiter  gegen  das  Gebirge  folgen  Gosau  und 
Nummulitengebilde". 

Diese  freundliche  Mittbeilung  steht  in  so  ferne  in  Widerspruch 
mit  den  Angaben,  welche  wir  vom  Ober-Rhein  und  von  Mainz  besit- 
zen und  mit  den  Angaben  über  die  Foraminiferen,  als  hier  die 
Schichten  mit  Meletta  über  dem  Cyrenenmergel  und  der  Pechkohle, 
anstatt  unter  denselben  erscheinen.  Die' Erfahrungen,  welche  in 
Österreich  gemacht  worden  sind,  erlauben  diesen  Widerspruch  zu 
losen.  Die  genaue  Angabe  der  petrographischen  Beschaffenheit,  so  wie 
das  gleichzeitige  Erscheinen  von  Nautilus  und  die  Lagerung  über  den 
Cyrenenschichten  lassen  nämlich  in  den  fischfuhrenden  Schichten  der 
blauen  Wand  bei  Traunstein  nicht  etwa  den  Amphisylenschiefer  von 
Pfirt  oder  Nierstein,  sondern  eine  Fortsetzung  unseres  Schliers,  des 
Niveaus  von  Laa  mit  Meletta  sardiniteBp  erkennen,  und  sind  vielmehr 
die  viel  tiefer  liegenden  Schichten  mit  Palaeorhynchum  als  die  wahren 
Äquivalente  des  Amphisylenschiefers  anzusehen. 

Dieses  Profil  bei  Traunstein  ist  aber  darum  für  die  vorliegenden 
Untersuchungen  nur  um  so  wichtiger,  denn  es  lehrt  unter  Anderem, 
daß  auf  jeden  Fall  die  Äquivalente  der  Cyrenenmergel  und  der  Pech- 
kohle innerhalb  der  Tertiärgebilde  des  Mannharts  gesucht  werden 
müssen. 

Über  das  geologische  Alter  des  Amphisylenschiefers  kann  nach 
diesen  Angaben  kein  wesentlicher  Zweifel  mehr  bleiben;  es  ist  für 
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ans  entweder  ein  Aquiyalent  des  oberen  Theiles  des  Septarienthones 
oder  ein  eigenes ,  nächst  höheres  Glied  der  Tertiärformation.  Es  ist 
in  dem  hier  beschriebenen  Gebiete  das  jüngste  Glied,  welches  Theil 
nimait  an  dem  Aufbaue  der  anfteren  Zone  des  Hochgebirges,  und 
MgHeh  haben  wir  die  grofte  Diseordanz,  welche  Gebirge  und  Nie- 
demi^  trennt,  erst  nach  der  Ablagerung  des  Septarienthones  zu 
setien.  DaA  fibrigens  gerade  um  diese  Zeit  eine  beträchtliche  Ver- 
änderung in  unserem  Gebiete  Tor  sich  gegangen  sei,  ergibt  sich  aus 
dem  merkwürdigen  Umstände,  dafl  die  Reihe  der  dem  Mannharts- 
berge  angelagerten  Schichten  gerade  dort  zu  beginnen  scheint,  wo 
die  Reihe  der  alpinen  Rildungen  endet  Vier  Glieder  des  Tertiär- 
gebirges, Ton  allerdings  sehr  yerschiedener  Mächtigkeit,  haben  wir 
unterscheiden  gelernt,  den  Nummulitenkalk  und  Sandstein,  darüber 
die  weiften  Mergel  und  Sandsteine,  den  blauen  Thon  ron  Nikolschitz 
und  den  Amphisylenschiefer.  Alle  erscheinen  sie  am  Ostrande  unseres 
Gebietes,  keines  wird  an  der  Westseite  sichtbar,  wo,  so  weit  heute 
die  Erfahrungen  reichen,  die  Reihe  mit  den  Schichten  von  Molt 
beginnt 

Die  Discordanz ,  welche  unser  Hochgebirge  von  der  Niederung 
trennt,  ist  allerdings  nicht  als  die  letzte  Erscheinung  anzusehen, 
welche  hier  mit  einer  Aufrichtung  von  Schichten  verbunden  gewesen 
wäre;  es  sind  im  Gegentheile  bei  Staats  und  Platt  Beispiele  jGngerer 
Störungen  beschrieben  worden  und  in  der  alpinen  Hälfte  unserer 
Niederung  sind  beträchtliche  Störungen  vorhanden ,  welche,  wie  in 
Nnßdorf  bei  Wien ,  bis  in  das  Niveau  der  Cerithienschichten  herauf 
reichen.  Diese  späteren  Störungen,  welche  leider  noch  nicht  hin- 
reichend bekannt  sind,  scheinen  theils  localer  Natur  und  von  Sen- 
kungen herrührend,  theils  von  allgemeiner  Art  und  den  Anticlinal- 
linien  der  Schweiz  vergleichbar  zu  sein.  Es  kommen  in  der  That  da 
und  dort  Schichtstellungen  vor,  welche  ganz  an  die  von  Kauff- 
mannO  und  Gau  diu«)  abgebildeten  erinnern,  und  die  Ähnlichkeit 
der  Schichtstellung  von  Enzersdorf  bei  Staats  mit  den  von  Favre*) 
am  Mt  Salive  beobachteten  Störungen  habe  jeh  bereits  vor  einiger 
Zeit  angedeutet.  Von  diesen  späteren  Störungen  möchte  ich  aber  für 


<)  Schweii.  Deokscbr.  1S60. 

*)   Covpe  d«  TAic  «■Udinale  «a:  dessout  de  I^umdhc,  Bull,  de  Im  Soc.  Vaudoise, 

Nr.  47,   ISSO. 
*)  BiUioth.  UniT.  de  Ueneve,  Juillet,  ISS'i;  BuU.  soc.  g^ol.  1S63. 
SiUb.  d.  iBatheB.-ttaturw.  Cl.  LIV.  Bd.  1.  Ath.  10 
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jetzt  schweigen ,  um  nur  die  große ,  ältere  Diseordaiiz  noeh  etwas 
genauer  zu  betrachten. 

Am  Ober-Rhein»  also  außerhalb  des  Hochgebirges»  liegt,  wie  wir 
durch  Delbos  und  Merian  lernen,  der  Amphisylenschiefer  unmit- 
telbar unter  dem  untersten  Gliede  der  Schweizer  Moiasse,  also  anmit- 
telbar unter  jener  Schichte,  welche  nach  der  Aufrichtung  des  Hoch- 
gebirges abgelagert  wurde.  In  Österreich,  insbesondere  längs  der 
Karpathen,  endet  das  Hochgebirge  mit  dem  Amphisylenschi^er;  in 
der  Schweiz  beginnt  das  Molasseland  mit  dem  unmittelbar  folgen- 
den Gliede,  dem  blätterführenden  Sandstein.  Es  geht  hieraus  herror, 
daß  die  Aufrichtung  der  Schweizer  Alpen  und  der  Karpathen  genau 
zu  derselben  Zeit  erfolgt  sei,  und  daß  die  Grenze,  welche  hier  zwi- 
schen Hochgebirge  und  Niederung  gezogen  worden  ist,  der  Zeit  nach 
genau  zusammenfalle  mit  jener,  welche  in  der  Schweiz  Alpenland  und 
Molasseland  scheidet.  Diese  Thatsache  findet  ihre  weitere  Bestäti- 
gung durch  Steindachner\s  Nachweis  der  nahen  Übereinstimmui^; 
der  fischfuhrenden  Schiefer  von  Glaris  und  von  ßuchsweiler.  welche 
erstere  somit,  wie  der  Amphisylenschiefer  der  Karpathen,  als  das 
jüngste  Glied  des  Hochgebirges  anzusehen  wären. 

Der  Amphisylenschiefer  bildet  also  wirklich,  wieHerm.  v.  Meyer 
nachdrücklich  hervorhob,  einen  weit  ausgedehnten  und  für  die  chro- 
nologische Vergleichnng  der  mitteleuropäischen  Tertiärahlagerimgen 
sehr  wichtigen  Horizont.  Die  Beständigkeit  seiner  Merkmale  ist  dabei 
eine  sehr  bemerkenswerthe.  In  Galizien  wird  er  zu  einem  wirklichen 
Ölschiefer  und  enthält  hauwürdige  Mengen  von  Erdöl,  aber  auch  an 
entfernten  Punkten,  an  der  oberen  Neutra,  wie  am  Ober-Rhein,- be- 
wahrt er  wenigstens  in  einzelnen  Lagen  seinen  bituminösen  Charakter. 
Es  spricht  dies  zugleich  dafür,  daß  der  reichere  Gehalt  des  galizi- 
schen  Schiefers  auch  nicht,  wie  vermuthet  worden  ist,  irgend  einer 
fremden  Quelle,  sondern ,  wie  im  Ölschiefer  des  württembergischen 
Lias,  dem  eigenen  Gehalte  an  animalischen  Stoffen  zuzuschrei- 
ben sei  «). 


V)  nie  FisohfaunR  de«  AmphiatyleiiscIiieferA  isf  noch  iaiigp  nicht  auf  eine  er9rbd|>fpn<ff> 
Weise  bekannt.  Es  gehören  hieher  niißer  den  bisher  frenannten  Art«n  noch  x.  R. 
Smerdis  httdetisi*  Heck.,  SrrravuJt  »tyfiavmt  Rolle,  die  beiden  Ton  Schi  »per 
erwSbnten  Scomheroiden,  von  denen  einer  nüher  an  Cyhimn,  der  andere  niher  an 
Hypjtodon  stehen  soll,  der  von  Kner  kürzlich  als  wahrscheinlich  xn  Sphyrar»«i 
gehörend,  bezeichnete  Fisch  (Jahrb.  XVI.  Verh.  HO)  ».  s.  w. 
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Die  Lagerung  des  Amphisyienschiefers  am  Ober-Rhein,  so  wie 
seine  Foraminiferen,  stellen  ihn  beiläufig  in  das  Niveau  des  Septarien- 
thones.  In  der  nördlichen  Schweiz  und  im  Departement  Ober-Rhein  liegt 
daraber  der  BIfittersandstein,  welcher  der  unteren  Süßwassei^Molasse 
entspricht,  im  Mainzer  Becken  kennt  man  darüber  den  Cyrenenmergel, 
i>ei  TrauDstein  erst  eine  marine  Lage  mit  oligocänen  Conchylien  und 
über  dieser  den  Cyrenenmergel  mit  der  Pechkohle;  in  der  Niederung 
von  Wien  bilden  die  Schichten  von  Molt  mit  Braunkohle  und 
Cer.  margarUaeeum  das  nächst  jüngere  Glied. 

Nur  bei  Traunsteiu  treffen  wir  also  über  dem  Amphisylenschiefer 
marine  Lagen,  welche  sich  allenfalls  mit  jenen  von  Weinheim  verglei- 
eheii  Ueßeu.  Mögen  nun ,  wie  in  neuerer  Zeit  vermuthet  worden  ist, 
die  Saude  von  Weinheim  überhaupt  nur  eine  locale  Abänderung  sonst 
IhoQJger  Ls^n  sein,  oder  mag  diese  Anschauung  eine  irrige  sein,  so 
steht  doch  fest,  daß  auch  bei  Wien  in  diesem  Niveau  keine  Lagen 
bekannt  sind,  die  sich  ihm  vergleichen  ließen.  Dagegen  bieten  die 
untere  Süßwasser-Molasse  der  Schweiz  und  der  Cyrenenmergel  große 
Ahniichkeit  mit  den  bunten  und  zum  Theile  brackischen  Schichten 
von  Molt. 

Die  Gleichstellung  der  einzelnen  höheren  Glieder  der  Tertiär- 
formation an  den  Abhängen  des  Maimharts  mit  auswärtigen  Vor- 
kommnissen ist  eine  Aufgabe ,  deren  Lösung  nur  von  einer  Vereini- 
gung paläontologischer  und  stratigraphischer  Arbeiten  zu  erwarten 
ist  Die  trefflichen  Kräfte,  welche  mit  dem  Studium  unserer  wirbello- 
sen Thiere  beschäftigt  sind,  haben  uns  bereits  eine  Anzahl  sehr  wich- 
tiger Andeutungen  gegeben  und  jeder  Fortschritt  ihrer  Arbeiten  führt 
uns  dem  Resultate  näher.  Vergleicht  man  die  bisher  sicherge- 
stellten paläontologischen  Ergebnisse  mit  der  Lagerungsfolge,  so  ge- 
langt man  zu  folgenden  Annäherungen. 

Die  Schichten  von  Loibersdorf,  welche  durch  die  Größe 
ihrer  Bivalven,  wie  z.  B.  des  Cardium  Käbecki,  ein  so  eigenthüm- 
licbes  Glied  unseres  Tertiärgebirges  bilden,  enthalten,  wie  wir  durch 
Hörn  es  wissen,  nicht  wenige  ausgezeichnete  Formen,  welche  sich 
bei  Mainz  im  Sande  von  Weinheim  wiederfinden  (z.  B.  Cardium 
cingulaium,  hocardia  subiransversa  u.  s.  f.),  und  welche  sich 
bei  Loibersdorf  durch  ihre  bedeutenderen  Dimensionen  vor  den 
Stücken  von  Mainz  auszeichnen  <),  ja  es  dürfte  noch  Zweifler  geben, 

0  Hörne«.  MoUnak.  II,  S.  177. 
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welche  den  groften  Plßdune.  Fichteli  nur  als  eine  groAere  Form  des 
Pectunc.  obovatus  ansehen  mochten.  Nichtsdestoweniger  wurde  ich 
großen  Anstand  nehmen ,  die  Schichten  von  Loibersdorf  jenen  von 
Weinheim  gleichzustellen.  Üas  bei  Mainz  sichergestellte  Auftreten 
einzelner  ausgezeichneter  Formen  von  Weinheim,  z.  B.  eben  der  fro- 
her genannten  hoc.  mbtranaversa  i)  in  höheren  Lagen  des  Cyrenen- 
mergels  läßt  es  yielmehr  wahrscheinlich  werden,  daß  hier  im  Osten 
eben  nur  eine  größere  Anzahl  solcher  Arten  in  diesem  höheren  Niveau 
wieder  erscheine,  während,  wie  gesagt,  die  Schichten  von  Molt 
tieferen  Theilen  des  Cyrenenmergels  gleichzustellen  sein  werden  •). 
Diese  Frage  wird  ihre  Lösung  in  Baiern  und  durch  eine  Untersuchung 
der  Gegend  von  Melk  finden  können. 

Die  Schichten  von  Gauderndorf  umfassen  jene  Punkte, 
deren  Fauna  nach  Hörne  s  eine  besondere  Ähnlichkeit  mit  jener  von 
Dax  bietet.  Die  Umstände,  unter  welchen  einzelne  bezeichnende 
Arten,  wie  z.  B.  Pyrulu  clava  bei  Gauderndorf  angetroffen  werden, 
habe  ich  bereits  besprochen. 

Die  Schichten  von  Eggenburg  erinnern  insbesondere  iu 
ihrem  unteren  Theile  außerordentlich  an  die  marine  Molasse  von 
St.  Gallen;  in  ihren  oberen  Lagen  tritt  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
dem  Calcaire  MoiUon  von  Süd-Frankreich  hervor. 

Obwohl  der  Schi  ier  im  mittleren  Europa  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung zu  besitzen  scheint,  sind  wir  leider  noch  nicht  im  Stande, 
uns  ein  genaueres  Bild  seines  Gebietes  zu  schaffen.  Von  der  blauen 
Wand  bei  Traunstein  läßt  er  sich  allerdings  schon  durch  Ober&ster- 
reich  und  das  sogenannte  Tulner  Becken  bis  in  die  mährische  Niede- 
rung, von  da  über  Weißkirchen  hinaus  bis  Ostrau  verfolgen,  und  mau 
kennt  ihn  an  mehreren  Stellen  in  dem  alpinen  Theile  des  Wiener 
Beckens.  In  Ungarn  ist  er  noch  nicht  allenthalben  mit  hinreichender 
Schärfe  vom  Amphisylenschiefer  getrennt  (Tegel  von  Klein  -  Zell), 
während  der  berühmte  Mergelschiefer  von  Badoboj  in  Croatien,  die 
ursprüngliche  Fundstätte  der  Meletta  sardinites,  mit  Bestimmtheit 
hieher  zu  stellen  ist.  In  ähnlicher  Weise,  wie  den  Amphisylenschiefer 
sein  Gebalt  an  bituminösen  Substanzen,  kennzeichnet  den  Schlier, 
wenigstens  in  diesem  Gebiete,  der  Reichthum  an  Bittersalz,  Gyps  und 


0  Sandberger,  Mainzer  Beck. ,  S.  440. 

2}  Vergl.  Weinkauff  in  Leonh.  ond  Gein.  Neu.  Jahrb.  1»05,  S.  171—211. 
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Kochsalz,  welcher  an  vielen  Stellen  bald  durch  Bitterquellen  und  bald 
durch  Salzausblfihungen  und  die  Salzflora  bemerkbar  wird.  Es  liegt 
daher  die  Vermuthung  nahe ,  daA  auch  die  viel  bedeutenderen  Salz- 
lagen Galiziens  und  die  lange  Reihe  von  Salzquellen,  welche  die  Kar- 
pithen  begleitet,  dem  Schlier  zufallen. 

Erst  fiber  dem  Schlier,  Ober  dem  Horizonte  von  Traunstein, 
Ottnang,  Laa  und  Radoboj,  folgen,  nach  der  Einschaltung  von  blätter- 
fuhrenden  sandigen  Lagen ,  die  Ablagerungen  von  Grund»  Gainfahm, 
Steinahrunn  u.  s.  w.  und  beginnt  jene  Reihe  von  marinen,  brackischen, 
laeustren  und  endlich  fluviatilen  Bildungen ,  welche  die  alpine  Hälfte 
oaaerer  Niederung  bildet. 


150 


Stejndaehner. 


Anhang^. 

Cber  die  fossilen  Fisciie  des  AmpiiisyleDschiefers  am 
Ober-Rheio. 

Von  »r.  F.  SteMaehier. 

Die  mir  von  dem  Herrn  Köchliu-Schlumberger  aus  den 
Tertiär-Schichten  de»  Elsass  eingesendeten  Fischreste  gehören  fol- 
genden Arten  au: 

i.  Amphisyle  HeittricküHeck.  (Beiträge  »ur  Kenntu.  d.  foss. 
Fische  österr.,  Üenkschr,  d.  Wiener  Akad.  1849).  In  mehre- 
ren sehr  gut  erhaltenen  Exemplaren  aus  den  bituminösen 
Schichten  yon  Buchsweiler  und  von  Froidfontaine. 
2.  Meletta  cretiata  Heck.  (?)  In  der  Textur  der  Schuppen,  so 
wie  in  der  aligemeinen  Gestalt  des  Vordeckels  ist  die  sehr  häufig 
bei  Buchsweiler  und  Froidfontaine  vurkommende  Meletta-Ati 
nicht  von  Meletta  crenata  zu  unterscheiden,  doch  finde  ich  bei 
keinem  Exemplare  den  Vorderdeckel  gekerbt,  wie  dies  Heck  el 
bei  Meletta  crenata  angibt,  weßhalb  ich  einiges  Bedenken 
trage,  die  Meletta-\rt  des  Elsass  mit  leteterer  zu  identificiren. 
Vielleicht  ist  sie  als  eine  neue  Art  zu  bestimmen;  ich  vennuthe 
jedoch,  daß  He  ckels  Angabe  von  der  Zähnelung  des  Vor- 
deckels von  Meletta  cretiata  auf  einer  Täuschung  beruhe  und 
daß  auch  hei  M.  crenata  der  Vordeckel  ganzrandig  sei,  wie 
bei  allen  übrigen  recenten  und  fossilen  Meletten  und  Clupeoiden 
überhaupt.  Wenigstens  zeigt  sich  auf  der  Originalzeichnung 
des  Vordeckels  von  if.  cr««a/o  auf  Taf.  XIV,  Fig.  i  nicht  die 
geringste  Spur  einer  deutlichen  und  natüriicheu  Kerbung  oder 
Zähnelung,  wohl  aber  mag  der  Vordeckelrand,  durch  die 
Unebenheit  des  Gesteines  etwas  beschädigt ,  ein  scheinbar 
gehlbt  hlbtr**""  '*'"^''  ^"»»"•««»'en  einiger  Sandstückchen 

3.  Palaeorhynckum  tatum  Agass.  (Poiss.  fossil.  Tome  V.  Atl. 
P'-  32.  fig.  2.  pi.  35,  Fig  ,,  2.  p|.  36.  texte  pag.  82.) 
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Mehrere  ziemlich  vollständig  erhaltene  Exemplare  stimmen 
bis  ins  kleinste  Detail  mit  Agassi z*  Abbildung  I.  c.  Taf.  36 
obere  Figur  und  Taf.  33,  Fig.  2  uberein.  Vielleicht  dürfte 
noch  eine  zweite  Art  von  Palaeorhyncknm  in  den  Tertiär- 
Schichten  von  Bnchsweiier  zu  finden  sein  CP.  medium? J;  die 
uns  zugesendeten  Bnichstficke  lassen  leider  keine  ganz  genaue 
Bestimmung  zu,  zumal  Prof.  Agassiz  die  einzelnen  Po/o^- 
orhynchum  -  Arten  nicht  mit  hinreichender  Scharfe  charak- 
teri^iren  konnte.  Höchst  wahrscheinlich  dilrfte  eine  Revision 
des  gesammten  bekannten  Materials  eine  bedeutende  Verände- 
rung der  Arten  zur  Folge  haben. 

Lamna  coniartidem  Agass.   In  2  Zähnen  aus  den  Schichten 
von  Froidfontaine  und  Buchsweiler. 

Oxyrhina  htuttalis  Agass.  Ein  Zahn  aus  den  Schichten  von 
Froidfontaine  (im  Museum  zu  Montbeiiard). 

Neben  den  Schuppen  von  Meleitn  crenata  H.  liegen  auf 
zwei  Platten  riesige  Cycloidschuppen ,  welche  am  hinteren 
Rande  stark  abgerundet,  am  vorderen  eingeschnitten  sind  und 
zahlreiche  concentrische  Ringe  an  der  Außenfläche  zeigen. 
Gewift  gehören  sie  zu  demselben  Fische,  von  welchem  auf  einer 
dritten  Platte  ein  fast  4"  langer  Vordeckel  mit  stark  abgerun- 
detem hinterem  Winkel  abgedruckt  ist.  Leider  gestatten  diese 
wenigen  Reste  keine  genauere  Bestimmung.  Dasselbe  ist  der 
Fall  mit  zwei  Abdrücken  des  hintersten  Rumpfstückes  eines 
oblongen  Fisches  mit  sehr  kleinen,  rundlichen,  schwach  ge- 
zähnten (?)  Schuppen  und  stark  entwickelten  Gliederstrahlen 
in  dem  hinteren  Theile  der  Dorsale  und  Anale. 
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Folgeade  eingesendete  Abhandlungen  werden  vorgelegt: 

^Normaler  Bluthen-Kalender  von  Österreich  rediicirt  auf  Wien**, 
von  dem  e.  H.  Herrn  Viee-Director  K.  F ritsch.  Diese  Abhandlung 
ist  für  die  Denkschriften  bestimmt. 

„Mineralogische  Mittheilungen.  I.  Nachtrag"* ,  von  dem  e.  M. 
Herrn  Prof.  Dr.  V.  Ritter  v.  Zepharovich  in  Prag. 

„Über  das  Lösungsgesetz  und  das  Sieden  der  Fiüßigkeiten  und 
über  Dampf-Explosionen*<  von  Herrn  Prof.  F.  Pleß  in  Graz. 

Prof.  Schrötter  hinterlegt  ein  versiegeltes  Schreiben  zur 
Sicherstellung  seiner  Priorität. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Brücke  übergibt  eine  AWiand- 
lung:  „Über  die  Entwickelung  der  Lymphdrüsen*«  von  Herrn  Dr.  E. 
Sertoli.  Die  betreffenden  Untersuchungen  wurden  im  physiologi- 
schen Institute  der  k.  k.  Wiener  Universität  ausgeführt. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  F.  Unger  überreicht  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  „Die  fossile  Flora  von  Kumi 
auf  der  Insel  Euboea*«.  Die  betreffenden  Untersuchungen  wurden 
theilweise  mit  Unterstützung  der  Akademie  vorgenommen. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  E.  Suess  übergibt  die  H.  Abtheilung 
seiner  Abhandlung:  Untersuchungen  über  den  Charakter  der  osterr. 
Tertiärablagerungen««,  welche  „über  die  Bedeutung  der  sogenannten 
brakischen  Stufe  oder  der  Cerithien-Schichten««  handelt. 

Herr  Prof.  Dr.  V.  v.  Lang  legt  eine  Abhandlung  vor,  betitelt: 
„Orientirung  der  Wärmeleitungsfähigkeit  einaxiger  Krystalle*«. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Boehm  überreicht  eine  Abhandlung:  „Über 
die  Entwickelung  von  Gasen  aus  abgestorbenen  Pflanzentheilen««. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Apotheker-Verein»  allgem.  osterr. :  Zeitschrift.  4.  Jahrg.  Nr.  13. 

Wien,  1866;  So- 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1S91— 1S93.  Altona,  1866;  4o- 
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Comptes    rendus    des    s^ances    de    rAcad^mie    des    Sciences. 

TomeLXII,  Nr.  24—25.  Paris.  1866;  4o- 
Cosmos.  2»   S^rie.  XV«  Ann^e,  3*  Volume,  25'— 26*  Livraisons. 

•     Paris,  1866;  So- 
Fries  ach,    Carl,    Tabelle    zur    Schiffahrt    im    grofiten    Kreise. 

Bl.  1—3.  Folio. 
Gewerbe-Verein,    n.  -o. :    Wochenschrift    XXVII.    Jahrg. 

Nr.  26-27;  Wien,  1866;  So- 
Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.     XVI.    Jahrg.    Nr.    19. 

Wien,  1866;  4o- 
Mittheilungen  des  k.  k.  Artillerie-Comit^.   Jahrg.  1866,  4.  Heft. 

Wien;  So- 
Mo  niteur  scientifique.  229*  Lirraison.    Tome  VIII.    Annee  1866. 

Paris;  4o- 
Monnet,  P.  A.,  Essai  de  quelques  am^liorations  dans  Tetablisse- 

ment  des  lignes  tä^graphiques.  Lyon,  1866;  So- 
Reader.  Nr.  182—183,  Vol.  VII.  London,  1866;  Folio. 
Reise  der  österr.  Fregatte  Novara  um  die  Erde.  Zoologischer  Theil. 

II.  Band.  Neuropteren,  bearbeitet  von  Friedrich  Brauer.  — 
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Untersuchungen  über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Farb- 
stoffes in  Pflanzenzellen. 

Von  Dr.  iMf  Weiss, 

k.  k.  o.  S.  ProfMtor  der  Botanik  u  d«r  Unirtnttli  in  Lenberf' 
(Mit  4  Tafeln.) 
(Vorgelegt  In  der  Sttning  Tom  19.  April  1866.) 

n. 

Ich  habe  in  den  Schriften  der  kais.  Akademie  1864,  Bd.  49, 
die  Entwickelungsgeschichte  des  orangerothen  ungelösten  Farb- 
stoffes, wie  er  so  häufig  bei  reifenden  Pericarpien  auftritt,  gegeben. 
Die  nachfolgenden  Untersuchungen,  eine  Fortsetzung  der  bereits 
▼eroffentlichten,  dürften  noch  einige  Schritte  weiter  in  der  Erkenntniß 
der  FonnYerhaltnisse  und  der  Entstehung  sowohl  dieses  als  einer 
zweiten  Reihe  von  Farbstoffen  in  Pflanzenzellen  fuhren. 

Die  Methode  der  Untersuchung  ist  dieselbe  geblieben;  ich  habe 
auch  in  den  nachfolgend  mitgetheilten  Fallen  die  Präparate  stets  ohne 
Hinzufugung  von  Wasser  betrachtet,  weil  sonst  gerade  hier,  wo  so 
häufig  Plasmabläschen  zur  Beobachtung  kommen,  ein  Factor  mit  ins 
Spiel  gebracht  werden  wurde,  der  zu  den  gröbsten  Fehlschlüßen 
fuhren  konnte. 

Bei  der  Zartheit  und  Kleinheit  der  Objecto,  die  das  Studium  der 
Pflanzenfarbstoffe  dem  Anatomen  bietet,  müssen  häufig  Vergröße- 
rungen in  Anwendung  gebracht  werden,  die  man  noch  vor  Kurzem 
als  unzulässig  oder  wenigstens  als  überflüßig  bezeichnete ;  ich  meine 
die  Vergrößerungen  über  KOO  und  1000  hinaus,  welche  durch  die 
neuesten  stärksten  Immersionssysteme  von  Hartnack  und  Hasert 
factisch  erst  den  Wissenschaften  nutzbar  gemacht  wurden  und  bei 
denen  der  geübte  Beobachter  selbst  bei  500-  bis  lOOOmaliger  Linear- 
vergröftening  und  mehr,  Bilder  von  einer  Schärfe,  Reinheit  und  Hellig- 
keit erhält,  die  das  Erkennen  gewißer  äußerst  zarter  Details,  die 
schwächeren  Vergrößerungen  völlig  unzugänglich  und  doch  oft  so 
wichtig  für  eine  richtige  Deutung  des  beobachteten  Objectes  sind, 
auf  da»  Glücklichste  ermöglichen.  Die  Grenze  des  deutlich  Erkenn- 
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baren  ist  durch  sie  um  ein  ganz  enormes  Stück  hinausgeruckt  worden, 
und  sie  werden  stets  als  Beginn  einer  neuen  Epoche  in  der  Mikro- 
skopie betrachtet  werden  mußen.  Das  Erfassen  der  Natur  protoplas- 
matischer  Gebilde  kann  nur  durch  sie  zum  Abschlüsse  gelangen ,  da 
bei  der  immensen  Kleinheit  der  Objecto  die  Gestaltverhältnisse,  denen 
man  sonst  billig  erst  in  zweiter  Linie  Rechnung  tragen  kann,  hier  in 
den  Vordergrund  treten  müssen. 

Durch  mit  großer  Sorgfalt  ausgeführte  Zeichnungen  der  instme- 
tivsten  Fälle  suchte  ich  die  Objectivität  meiner  Schlüfte  zu  erweisen 
und  durch  genaue  Abmessungen  der  Große  der  beobachteten  Formen 
ist  gegenüber  der  Figuren,  bei  denen  schon  des  Details  wegen  das 
Einhalten  einerlei  Maßstabes  nicht  gut  zu  realisiren  gewesen  wäre, 
ein  festes  Maß  gewonnen ,  das  die  Großenrergleichungen  unabhängig 
von  denselben  leicht  möglich  macht. 

Meine  im  ersten  Theile  erhaltenen  Resultate  und  Schlüsse  haben 
sich  vollständig  bestätigt  und  ich  konnte  dieselben  in  vielen  Punkten 
noch  erweitern  und  erhärten. 

Im  Anschlüsse  an  die  Bd.  XLIX  der  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  von  mir  veröffentlichten  Untersuchungen 
beginne  ich  mit  dem  gelb-  oder  orangerothen  Farbstoffe  im  Pflan- 
zenreiche. 

I.  Orange. 

Während  bei  den  Beerenfrüchten,  welche  im  Reifen  eine  roth- 
gelbe Farbe  annehmen,  diese,  wie  ich  nachwies,  durch  mehr  oder 
weniger  intensiv  rothgelb  oder  gelbroth  gefärbte  Farbstoffkömer 
oder  Bläschen,  deren  Inhalt  diese  Korner  ausmachen,  oder  durch 
orange  gefärbte  spindel-  oder  birnformige  Farbstoffgebilde  hervor- 
gebracht wird,  tritt  bei  den  anderen  Pflanzenorganen  z.  B.  bei  den 
orange  gefärbten  Blumenblättern  und  Perigonen,  bei  Pflanzenhaaren 
u.  dgl.,  wie  Hildebrand«)  bereits  fiir  die  Blüthen  zeigte,  die 
gelbrothe  Farbe  sehr  häufig  als  Mischfarbe  auf,  hervoi^ebracht  durch 
einen  die  Zeilen  errüllenden  gelosten  rothen  (meist  violetten  oder 
c  a  r  m  i  n  r  0 1  h  e  n)  Farbstoff  und  darin  suspendirte  chrom-  bis  goldgelb 
gefärbte  Korner  oder  Bläschen.  Dieß  ist  z.  B.  der  Fall  bei  vielen 

')  HildebrHnd,   Die   FRrben  der  Blf.ehen.   fPrlagsliei  m  *s  Jahrbücher  f«r  w»- 
*en»ch,  Bo!Miii'k.  Hl.  Bd.,  S.  39  ffj 
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Perigon-  und  Korollblattzellen  von  Hemerocallis  fiUva^  Hazania 
splendens,  von  vielen  Tifdaea-Arien,  Aeschinanihtis  tamosissimtu, 
CanHü"  und  Geum-Arien,  Poterdüla  resplendens »  Lilium  bulbiferum, 
Hieraeium-Xrien  u.  s.  w.;  in  den  Haaren  der  Blumenblätter  von 
GaiUardia  ariataia  u.  s.  w. 

Interessant  ist  da  der  häufige  Wechsel,  den  die  Lage  der  gelben 
FarbstoflTgebilde  sowie  ihre  Gestalt  in  verschieden  tiefen  Schichten 
des  Organes  oder  an  verschieden  intensiv  gefärbten  Stellen  durch- 
laufen. 

So  erscheinen  in  der  Nagelpartie  des  Blumenblattes  von  Tagetes- 
Arten  an  der  Oberfläche  der  Oberseite  die  Papillen  der  Oberhaut  und 
die  unmittelbar  darunter  liegenden  Zelllagen  mit  gelöstem  violetten 
Zellsafte  und  gelbbraunen  Körnern,  die  nächsten  Schichten  mit  farb- 
losem Zellsafte  und  eben  diesen  Farbstoffkörnern,  und  endlich  die 
Epidermis  der  Blumenblattunterseite  und  die  ihr  zunächst  anliegenden 
Zellschichten  mit  farblosem  Zellsafte  und  goldgelben  Körnern.  Bei 
Hemerocallis  fulva  erscheinen  die  spindelförmigen  Farbstoffgebilde 
fast  nur  in  den  langgestreckten  Zellen,  während  die  kugeligen  For- 
men sich  vorwiegend  in  den  mehr  quadratischen  Zellen  finden;  in 
ganzen  Zellreihen  liegen  sie  stets  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der 
Längsrichtung  der  Zelle,  in  anderen  stets  der  Quere  nach  u.  dgl., 
Lagerungsverhältnisse  welche,  wie  ich  glaube,  wohl  meist  durch  die 
Richtung  der  ursprünglich  in  der  Zelle  kreisenden  Plasmaströme  be- 
dingt wurden,  die  aber  immerhin  durch  ihre  auffallende  Constanz 
Beachtung  verdienen. 

Mehr  gelb  gefärbten  Partien  des  Blumenblattes  fehlt  häufig  der 
gelöste  rothe  oder  violette  Farbstoff  und  die  gelben  Farbstoffgebilde 
liegen  im  ftirblosen  Zellsafte,  so  bei  Aeschinanthus  ramosissimus, 
Hemerocallis  ftäva,  Gazania  splendens,  Tifdaea-Arien  u.  s.  w. 

Fast  nicht  minder  häufig  wird  indeß  die  gelbrothe  Farbe  durch 
ebenso  gefärbte  Farbstoffgebilde  bedingt,  die  stets  in  einem  farblosen 
Zellsafte  liegen.  Dies  ist  der  Fall  z.  B.  im  Blumenblatte  vieler  Glau- 
cium-Arten,  bei  Calendula  officinalis^  Cucurbita  pepo  u.  A. 

Sehr  selten  wird  das  Orange  hervorgebracht  durch  chrom  gelbe 
Farbstoffgebilde,  die  in  einem  gelösten  rothen  Farbstoffe  sich  befinden, 
z.  B.  bei  einigen  Tifdaea-Arien  oder  durch  im  durchfallenden  Lichte 
entschieden  Rosa  gefSrbte  Formen  im  farblosen  Zellsafte,  z.  B.  bei 
Lycopersicxim  eseulentum,  oder  endlich  durch  gelbe  FarbstofRormen 
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im  TarUosen  Zellsafte,  abwechselnd  mit  Zellen  erfüllt  Ton  gelöstem 
rothen  Farbstoffe  ohne  gelbe  Gebilde. 

Die  Gestalt  der  Farbstoffgebilde,  die  eine  orange  Farbe  her- 
vorrufen, sei  es  nun,  daß  sie  in  gefärbtem  oder  aber  in  farblosem  Zell- 
safte liegen,  ist,  wenn  sie  nur  etwas  größere  Dimensionen  besitzen,  fast 
nie  die  Komerform,  wie  sie  etwa  bei  Gäzania  splendens  vorkommt, 
sondern  meist  spindelförmig,  bim-  oder  biskotenformig  u.  s.  w.  mit  un- 
gleich vertheilten  Pigmentintensitäten ,  auch  variirt  sie,  wie  die  Ent- 
wickelungsgeschiehte  zeigt,  mit  dem  Alter  des  Organes  in  dem  sie 
vorkommen.  Die  kleinen  oder  kleinsten  Formen  sind  hingegen  fast 
stets  sphärisch  auch  wohl  kugelig  gestaltet 

Die  Große  derselben  wechselt  von  dem  Unmeßbareu  bis  zu 
00005Millim.,  0002Millim.  bis  0-008  Millim.  Durchmesser  für  runde, 
und  0*005—0-08  Millim.  Länge  für  spindelförmige  Gestalten. 

Die  Structur  derselben  anlangend,  zeigen  bei  hinreichend 
starken  Vergrößerungen  selbst  die  kleinsten  noch  ihre  Zusammen- 
setzung aus  lauter  einzelnen  größeren  und  kleineren  Körnern,  so  wie 
die  ungleichmäßige  Vertheilung  des  Pigmentes  au  und  in  denselben. 

Die  Anwendung  chemischer  Reagentien  sowie  das  Studium  ihrer 
Entwickelung  geben  noch  weitere  Aufschlüsse  über  dieselben;  doch 
lasse  ich  zunächst  die  einzelnen  Beobachtungen  folgen  und  resumire 
dieselben  in  Verbindung  mit  meinen  früheren  erst  am  Schlüsse. 

Caearbita  pep«  L. 
(Fig.  i-~5.) 

Die  orange  Farbe  der  Blumenblätter  der  Pflanze  wird  hervorge- 
bracht durch  zahlreiche,  kugelige  rothgelb  gefärbte  Körner,  die  in 
mit  farblosem  Zellsatte  gefüllten  Zellen  liegen.  Da  sich  dieselben  Farb- 
stoffkörner genau  ebenso  in  den  die  Blumenblätter  stellenweise  über- 
ziehenden Haaren  finden  und  die  Entwickelung  derselben  in  beiden 
Fällen  völlig  die  Gleiche  ist,  will  ich  zur  Betrachtung  die  Haarzellen 
wählen,  weil  da  die  Vorgänge  sich  schärfer  ausprägen,  da  man  durch 
keinerlei  Präparation  dieselben  zu  stören  und  die  Störung  wieder  zu 
eliminiren  braucht. 

Die  ausgebildeten  Farbstoffkörner  lagern  sieh  in  den  Zellen  der 
langen,  oft  wurmförmig  gekrümmten  Kelch-  oder  Blumenblatthaare 
meist  entweder  in  Klumpen  um  den  dadurch  verdeckten  Cytoblasten 
(Fig.  5  c),  oder  bilden  in  dichter  Reihe  die  Begrenzungszonen  des 


Uatersiichiingen  über  die  Rntwickeliungsgesehichtf  de«  Farbstoffes  etc.     161 

centralen  Plasmas  (Fig.  6  a)  und  nur  einzelne  liegen  zerstreut  im 
fibrigen  Räume  der  Zelle. 

Ihre  Farbe  ist  eine  intensiv  rothgelbe;  ihr  Durchmesser  variirt 
zwischen  0*0012Milliro.  und  0*0023  Millim.»  und  eine  Körnung  ist 
an  ihnen  nur  sehr  schwer  wahrzunehmen. 

Verfolgt  man  an  ganz  jungen  Haaren  die  Entstehung  dieser 
Farbstofflorner,  so  zeigt  sich,  daß  die  jugendlichsten  Stadien  der 
Zeile  wohl  reichlich  Protoplasma  und  zuweilen  auch  durch  Kupfer- 
Titriol  oder  Kali  ^  entschieden  nachweisbaren  Zucker»  doch  keiner- 
lei körnige  Gebilde  fuhren  (Fig.  4  a).  In  nur  etwas  erwachsenen 
Zellen  treten  im  Protoplasma  einzelne  ^kleine,  farblose  Körner  auf 
(Flg.  46),  die  an  Große  zunehmen  und  dann  durch  Jodlosung  die 
Blaufärbung  deutlich  erkennen  lassen  (Fig.  1,  Fig.  2  a).  Um  diese 
Amylumkorner  lagert  sich  eine  zuerst  sehr  blaßgrün  gefärbte  Hülle 
(Fig.  4  c,  Fig.  2A),  bis  endlich  alle  Kömer  mit  grünem  Pigmente 
überzogen  sind  (Fig.  id,  Fig.  2  c).  Dieses  Pigment  ist  indeß  nie 
tiefgrün  und  Zusatz  von  Jodlösung  bläut  die  Körner  augenblicklich.  Es 
ist  also  bei  der  Entstehung  der  Chlorophyllkörner  in  diesen  Haaren 
die  Bildung  des  Amylums  das  primäre  und  erfolgt  nicht  erst  secun- 
dar  durch  die  Thätigkeit  des  schon  gebildeten  Chlorophyllkornes. 
Die  im  centralen  Plasma  gebetteten  Chlorophyllkörner  ändern  hierauf 
nach  und  nach  die  Farbe  ihres  Pigmentes,  es  wird  blaß  ochergelb, 
während  die  peripherischen  noch  grün  sind  (Fig.  3),  bis  endlich  die 
sämmtlichen  Chlorophyllkörner  blaßgelb  gefärbt  erscheinen.  Jodlö- 
sung  färbt  sie  da  noch  immer  durch  das  Pigment  hindurch,  sogleich 
blau»  es  muß  daher  dasselbe  nur  eine  ganz  außerordentlich  kleine 
Dicke  der  Anlagerung  besitzen.  Nach  und  nach  nehmen  diese  meta- 
morphosirten,  oder  nach  Sachs  degradirten^)  Chlorophyllkörner 
indeß  an  Intensität  der  Farbe  zu  und  gehen  durch  Goldgelb  in*s 
Rothgelbe  über,  ohne  an  Größe  irgendwie  merklich  zu-  oder  abzu- 
nehmen *).  In  neben-  oder  vielmehr  über  einander  stehenden  Zellen 
eines  und  desselben  Haares  kann  man  gewöhnlich  die  unteren  bereits 
mit  ausgebildetem  Chlorophyll  erblicken,  während  andere  erst  Amy- 


0  Seehs  J.,  Sitzuogsher.  i).  kais.  Akademie  Bd.  36,  18S9,  und  Flora  IS62,  Nr.  19. 

3)  Atenchmal  lagert  sich  da«  grüne  Pif^roent  auch  auf  einselne ,  wiewohl  selten ,  in 
dea  Haarzellen  vorkommende  Krystalldrosen  ah,  was  den  Anfangs  außerordentlich 
«bemachenden  Anhlick  schön  gnlner  Rrystalle  in  Pflansenzellen  gewfihrt. 

^)   Sachs,  Bxperimentalphjrsiologie  der  Pflaiisen.  I.eipsig,  186ri.  S.  329  ff. 
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lumkorner  besitzen  und  wieder  anderen,  noch  jüngeren  Zellen  auch 
dieses  fehlt  und  noch  nicht  gebildet  ist  (Fig.  4  n,  6,  e^  d;  Fig.  2 
a.b,c)  «)• 

Jodlosung  färbt  die  ausgebildeten Farbstoffkorner  schon  grün. 

Kalilosung  ändert  an  ihrer  Farbe  nichts. 

In  den  Blumenblättern  ist  die  Entwickelung  des  Farbstoffes  genau 
dieselbe ,  nur  daß  bei  dem  Umstände ,  als  im  Haare  stets  nur  Eine, 
gleichsam  isolirte  Zelle  zur  Betrachtung  kommt,  die  durch  keine  etwa 
ober  oder  unter  ihr  liegende  verdeckt  wird,  sich  die  Vorgange  bei 
der  Entstehung  derselben  weit  vollkommener,  bestimmter  und  leich- 
ter eruiren  lassen. 

Aeschliiaatlins  raaiMissiBas  Wallr. 
(Fig.  6-9.) 

Die  Zellen  der  Blumenblätter  sind  hier  entweder  von  einem  ge- 
lösten rothen  Zellsafle  erfüllt,  in  welchem  sich  orange  gefärbte,  man- 
nigfach gestaltete  Farbstoffgebilde  vorfinden  (Fig.  7)  oder  es  liegen 
dieselben  in  Zellen  mit  farblosem  Zellsafle  (Fig.  6). 

Bei  keiner  Pflanze,  die  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
lassen  sich  sowohl  Entwickelungsgeschichte  als  Structurverhäitnisse 
des  Farbstoffes  so  schon  und  leicht  verfolgen ,  wie  bei  dieser  Gene- 
racee,  da  schon  die  Größe,  in  welcher  er  auftritt,  die  Beobachtung 
außerordentlich  begünstigt. 

Der  fertige  Farbstoff  erscheint  in  den  mannigfaltigsten  Gestal- 
ten, die  oft  sämmtlich  in  einer  einzigen  Zelle  sich  auffinden  lassen  und 
im  Allgemeinen  entweder  rundliche  oder  gestreckte  Formen  umfassen. 
Bei  den  runden  (Fig.  8  d)  ist  das  Pigment  stets  nur  an  der  Peri- 
pherie vorhanden,  während  die  Mitte  leer  bleibt,  wie  es  aus  der  Ent- 
wickelungsgeschichte derselben  auch  naturgemäß  folgt  Oft  haben 
diese  runden  Formen  einen  schnabelartigen  Fortsatz  (Fig.  8  6)  oder 
es  treten  Zwillingsgestalten  auf,  bestehend  aus  zwei  runden  oder 
elliptischen,  durch  einen  Pigmentstrang  verbundenen  Farbstoffgebil- 
den (Fig.  8  rf),  oder  endlich,  es  haben  runde  Formen  zwei  mehr 
oder  weniger  gegen  einander  geneigte  Fortsätze,  welche  das  Ganze 
zweispitzig  machen  (Fig.  8  «).  Anschliessend  daran  erseheinen  läng- 


0   Man  verj^Ieiche  dNruber  meine  riitersuchuiigen  über  Pflafixenhaiire,  welche  eben 
in  Karsten'»  „botan.  rnlersucb."  Heft  3  erscheinen,  u.  *.  Ti»f.  I. 
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liehe  Gestalten  (Fig.  8  c),  die  häufig  wieder  entweder  einen 
(Fig.  8  c')  oder  zwei,  meist  gegenüberstehende  Fortsätze  haben 
(Fig.  8  /*),  auch  wohl  Andeutungen  von  Zwillingsformen  (Fig.  8  c/'). 
Dabei  geschieht  es  sehr  häufig,  dal^  das  ganze  Gebilde  nicht  ge- 
schlossen, sondern  nur  zusammengerollt  erscheint  und  diel^  mehr  oder 
weniger  stark  (Fig.  8  c\  c"  und  rf'),  so  zwar,  daß  oft  nur  mehr 
wurmformige  Gebilde  erscheinen  (Fig.  8  c'').  Endlich  treten  noch 
Verwachsungen  (Verschmelzungen)  der  mannigfachsten  Art  in  Er- 
scheinung (Fig.  8^),  deren  Product  oft  aul^erordentlich  größere  und 
abenteuerlich  gebaute  FarbstofTconrremente  sind  (Fig.  6).  Genetisch 
lassen  vsich  indeß  sämmtliche  Formen  auf  die  runde  zurückfuhren, 
durch  deren  Streckung  die  länglichen  (Fig.  8  r)  und  wenn  die  run- 
den Fortsätze  hatten,  die  spindelförmigen  (Fig.  8  c'/*)  hervorgehen. 
Die  Combination  zweier  runden  endlich  gibt  die  biskotenförmigen 
Gestalten  (Fig.  8  rf,  //').  In  der  Wirkh'chkeit  kommen  indeß  derlei 
Streckungen  und  Wachsthum  selten  vor,  meist  wird  die  Gestalt  des 
fertigen  Gebildes  in  ihrer  Totalität  bereits  durch  das  primäre  Amy- 
lumkorn  bedingt. 

Die  Große  der  erwähnten  Formen  ist  ziemlich  verschieden.  Bei 
den  runden  variirt  der  Durchmesser  zwischen  0*003  Millim.  und 
0*013  Millim.,  bewegt  sich  indeß  meist  um  0-003  — 0-008  Millim. 
herum.  Die  gestreckten  Formen  erreichen  häufig  eine  Länge  von 
0*05  —  0-07  Millim.,  auch  wohl  noch  mehr. 

Was  ihre  Structur  betrifft,  so  läßt  bereits  eine  mäßige  Ver- 
größerung erkennen ,  daß  sie  ganz  und  gar  aus  zahllosen  größeren 
und  kleineren  gelbgetarbten  Körnern  bestehen.  Sie  erscheinen  dabei 
aber  stets  sehr  scharf  contourirt  und  haben  in  ihrem  ganzen  Habitus 
überraschend  viel  Ähnlichkeit  mit  den  FarbstolTgebilden ,  welche  ich 
bei  der  reifen  Beere  von  Solanum  capsicasimm  beschrieb  f). 

«Todlosnng  färbt  sie  grün. 

KalilBsung  läßt  sie  umgeändert;  sie  verschwinden  bei 
Wasserzusatz. 

Verfolgt  man  das  Auftreten  des  Farbstoffes  bis  in  die  jüngsten 
Stadien  der  Blumenblätter,  wo  sie  ihn  also  noch  lange  nicht  fuhren, 
so  findet  man  die  Zellen  reichlich  Plasma  führend,  mit  farblosem  Zell- 


*)  ITntersucbiiDii^en  über   die  Eutwickelongsgeschichte  des  Fnrbstoffei  in  Pflanieo- 
xellen.-SiUungsber.  der  knis.  Akademie  der  Wiss.  1864,  Bd.  49,  Taf.  Hl,  Fig.  22. 
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safte  uud  in  ihm  suspeudirten  zahlreichen  farblosen  Körnern,  die  bei 
Zusatz  Ton  Jodlösung  sogleich  ihre  Amylumnatur  yerrathen  (Fig.  9  a). 
Etwas  später  sieht  man  um  diese  Amylumkörnchen  sich  einen  Hof 
von  Plasma  lagern,  der  gar  bald  sich  mattgelb  zu  fSrben  beginnt 
(Fig.  9  b),  Sorgfältige  Betrachtung  zeigt,  daA  während  der  Plasma- 
ballen  an  Farbintensitat  immer  mehr  zunimmt,  das  umschlossene 
Amylumkorn  immer  kleiner  und  kleiner  wird  (Fig.  9  c»  d)  und  end- 
lich ganz  verschwindet  (Fig.  9e).  Die  rasche  Abnahme,  welche  das 
wandständige  Protoplasma  der  Zelle  während  dieser  Vorgänge  in 
ihrem  Innern  erleidet,  wird  man  begreiflich  finden,  wenn  man  bedenkt, 
wie  viel  davon  zur  Bildung  der  Plasmaballen  um  die  einzelnen,  zahl- 
reichen Amylumkörner  verwendet  werden  muß. — Oft  fließen  die  Hofe 
zweier  nebeneinander  liegenden  Stärkekörner  zusammen  (Fig.  9/} 
und  es  entstehen  so  (Fig.  9^)  nach  ihrer  Resorption  die  biskoten- 
formigen,  bereits  früher  erwähnten  Gebilde  (Fig.  8d,  d).  Es  muß 
noch  bemerkt  werden,  daß  während  des  Verlaufes  dieses  Entwicke- 
lungsvorganges  sich  der  anfangs  schlecht  begrenzte  Pigmentballeii 
successive  immer  schärfer  und  bestimmter  contourirt  (Fig.  9  b — i). 

Der  oben  beschriebene  Vorgang,  der  sich  auch  bei  der  Ent- 
stehung der  Farbstofigebilde  in  den  Zellen  des  Perigons  von  Canna- 
Arten  u.  a.  recht  gut  verfolgen  läßt,  führt  unwillkürlich  zu  der  Ver- 
muthung,  das  Amylum  werde  zur  Bildung  des  eigentlichen  Pigmentes 
verwendet,  welches  dann  von  dem  Protoplasma  ebenso  aufgenommen 
wird,  wie  etwa  ein  Cochenille-Extract,  den  man  damit  in  Berührung 
bringt.  Der  einzige  Umstand,  daß  diese  Farbstofigebilde  noch  sehr 
wachsen,  nachdem  das  ursprüngliche  Amylumkorn  schon  längst 
resorbirt  ist,  scheint  gegen  diese  Annahme  ;^n  sprechen,  doch  wenn 
man  bedenkt,  daß  wie  die  Beobachtung  thatsächlich  lehrt,  zunächst 
nicht  sämmtliche  in  der  Zelle  liegende  Amylumkörner  sich  mit  einem 
Plasmahofe  umgeben,  also  immer  eine  Anzahl  derselben  in  Reserve 
bleibt,  daß  ferner  eine  geringe  Intensitätsabnahme  des  Pigmentes, 
wie  sie  stattfinden  müßte,  wenn  dasselbe  beim  Wachsen  des  Farb- 
stoffgobildes  sich  auf  einer  größeren  Oberfläche  vertheilen  muß,  wohl 
kaum  so  sehr  in  die  Augen  fallen  würde,  daß  sie  ohne  weiteres  zu 
erkennen  wäre,  da  ja  die  Farbintensitat  dieser  Gebilde  überhaupt 
nicht  bei  allen  die  gleiche  ist,  wenn  man,  wie  gesagt,  dieß  alles  genau 
erwägt,  so  wird  man  schwerlich  darin  einen  ernstlichen  Einwurf  er- 
blicken. Übrigens  dürften  jene  zahlreichen  neueren  Untersuchungen, 
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welche  eine  Umsetznng  der  Starkeküroer  in  andere  Substanzen  theils 
erwiesen,  theils  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machten,  ebenfalls 
nur  zur  Bestätigung  der  aus  den  eben  mitgetheilten  Beobachtungen 
sich  aufdrangenden  Annahme  dienen,  daß  das  Pigment,  welches 
die  ursprunglich  farblosen  Plasmaballen  färbt,  nichts 
anderes  als  ein  Umsetzungsproduct  der  Stärkekörner 
sei. 

Der  Farbstoff  bildet  sich  demnach  bei  Aeschinanthus  ramosü^ 
timu»  nicht  erst  durch  eine  Umfärbung  von  Chlorophyll, 
da  dieses  hier  gar  nicht  auftritt,  sondern  unmittelbar  um  die  im  Zell- 
safte zerstreuten  und  bei  der  Entwickelung  desselben  nach  und  nach 
versehwindenden  Amylumkorner. 

Daß  sich  das  Protoplasnia  gerade  um  die  Amylumkorner  und 
nicht  an  beliebigen  anderen  Partien  des  Zellraumes  zusammenballt, 
wenn  die  Lebensrorgange  in  der  Zelle  es  einmal  zur  Dislocation 
zwingen,  ist  am  Ende  schon  durch  die  einfache  Molecularattraction 
derselben  begreiflich. 

Die  Fortsätze,  welche  so  viele  der  Farbstoffgebilde  zeigen  (Fig.  8 
6»  Cp  e,  f)  und  deren  ich  im  ersten  Theile  dieser  Untersuchungen 
bereits  gedachte,  verdanken  wohl  am  wahrscheinlichsten  zarten  Plas- 
mafaden, welche  öfters  früher  auch  in  Bewegung  waren,  ihren  Ur- 
sprung wenigstens  scheinen  directe  Beobachtungen  bei  Canna-Kvitn 
(Fig.  11  Ä,  c,  d)  darauf  hinzuweisen. 

Beim  Absterben  des  Blumenblattes  treten  ebenso  wie  bei  An- 
wendung eines  Druckes  alle  Erscheinungen  auf,  welche  ich  bei  reifen- 
den Pericarpien  bereits  beschrieben  habe  <). 

Canna  Uidica  L. 

(Fig.  10  und  11.) 

Die  Farbe  der  ausgebildeten  Blumenblätter  ist  schön  mennigroth. 
In  den  Zellen  der  Oberhaut  und  unmittelbar  unter  ihr  erscheinen 
gelborange  geiarbte  Farbstoffkörner  zumeist  in  einem  gelösten  violett 
oder  earminroth  tingirten  Zellsafte,  seltener  in  Zellen  mit  farblosem 
Inhalte  (Fig.  1 0).  Das  Mesophyll  fuhrt  die  genannten  Farbstoffkörner 
stets  in  ungefärbtem  Zellsafte. 

Der  Durchmesser  der  Zellen ,  bei  denen  das  erstere  statfindet, 
variirt  gewöhnlich  zwischen  0013 — 0-042  Millim.,  der  der  Körner 

1)  Weist,  1.  e. 
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ist  fast  constaut  0*0032  Millira.  Sie  sind  rund  und  beinahe  ausnahms- 
los nur  matt  contourirt,  chrom-  bis  goldgelb  gefärbt. 

Verfolgt  man  die  Entwickelungsgesehiehte,  so  findet  man  bei 
ganz  jungen,  noch  im  Knospenzustande  befindlichen  Blumenblättern 
Zeilen  mit  farblosem  Zellsafte,  welche  im  Centrum  meist  eine  Anzahl 
krystallähnlicher  Gebilde  haben ,  und  zerstreut  im  Lumen  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Amylumkörnchen. 

Um  diese  Stärkekörner  beginnt  sich  in  einem  etwas  späteren 
Stadium  eine  feinkörnige  farblose  Materie  zu  lagern  (Fig.  10  a)  in 
Gestalt  eines  dieselben  ganz  umfassenden  Hofes.  Daß  diese  Materie 
Protoplasma  sei,  lehrt  nicht  nur  ihr  ganzes  Aussehen,  sondern  auch 
der  Umstand,  daß  man  in  vielen  Fällen  noch  das  Abgehen  von  Plas- 
mastromen (meist  ruhenden)  an  ihnen  wahrnehmen  kann  (Fig.  116, 
C9  d)*  Dieser  Hof  ist  anfangs  nur  als  matte  Flocke  zu  erkennen,  doch 
bald  verdichtet  er  sich  mehr  und  mehr  und  erscheint  an  seiner  äußeren 
Peripherie  ziemlich  scharf  begrenzt  (Fig.  1 1  a).  Nun  fängt  er  auch  an 
sich  ganz  blaß  gelblich  zu  färben  (Fig.  116)  und  diese  Färbung 
nimmt  an  Intensität  immer  mehr  zu  (Fig.  11c,  «?),  während  zu 
gleicher  Zeit  sich  die  äußere  Contour  immer  schärfer  abhebt  und  das 
Amylumkorn  immer  kleiner  und  kleiner  wird  (Fig.  1 1  a,  6,  c,  d,  e), 
bis  es  endlich  ganz  verschwunden  ist  (Fig.  11/*).  In  diesem  Stadium 
ist  die  Intensität  des  Pigmentes  (eigentlich  des  geförbten  Piasmas), 
die  des  völlig  entwickelten  Blumenblattes  (Fig.  10)  und  die  kornige 
Beschaffenheit  des  Plasmas  völlig  erkennbar,  nur  daß  es  nicht  mehr 
farblos,  sondern  gelb  getärbt  erscheint. 

Die  Substanz  des  ursprünglichen  Amylumkornes,  dessen  sueces- 
sive  Absorption  genau  Schritt  mit  der  Erhöhung  der  Intensität  des 
sich  färbenden  Plasmas  hält,  ist  daher  im  Zellleben  verwendet  worden, 
und  es  liegt  da  sicher  der  Schluß  nahe,  daß  sie  das  Mittel  der  Fär- 
bung wurde,  das  heißt,  daß  das  eigentliche  Pigment,  durch 
welches  sich  das  Plasma,  welches  ballenartig  um  das 
Amylumkorn  sichlagerte,  färbt  e,  ein  Umsetz  ungsprodnct 
dieses  Stärkekornes  selber  sei. 

Jodlösung  (arbt  den  entwickelten  Farbstoff  grün. 

In  den  oberflächlichen  Blumenblatttheilen,  welche  nebstdem 
einen  gelösten  violetten  Farbstoff  enthalten,  tritt  derselbe,  wenn  auch 
äußerst  blaß,  bereits  sehr  frühe  auf,  und  während  er  successive  an 
Intensität  der  Färbung  zunimmt,  gehen  mit  den  die  Zellen  erfüllenden 
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AmyluiDkörneni  genau  dieselben  Metamorphosen  vor  sich,  welche 
ich  eben  beschrieben  habe  9* 

Auch  hier  geht  demnach  der  Bildung  des  Farbstoffes  keine 
Chlorophyllbildung  Toi*aus. 

Tagetes  ereeta  L. 
(Fig.  12-17.) 

Die  dunkelbraunrothen  Partien  am  Nagel  des  Blumenblattes 
enthalten  goldgelbe  bis  braunrothe  Farbstoffkörner  in  einem  gelösten 
rioletten  Zellsafte.  Die  schwefelgelben  Partien  des  Blumenblattes  aber 
einen  farblosen  Zellsaft  mit  chromgelben  bis  goldgelben  Farbstoff- 
kdmem.  Es  kommen  im  Blumenblatte  der  Pflanze  überhaupt  Zellen 
Tor:  a)  mit  farblosem  Zellsafte  und  chromgelben»  b)  mit  farblosem  In- 
halte und  gelbraunen,  e)  mit  farblosem  Zellsafte  und  braunrothenFarb- 
stoflFkornem,  endlich  d)  Zeilen  erfüllt  mit  gelöstem  violetten  Zellsafte 
und  gelbrothen  Farbstoffkörnem.  Alle  diese  Arten  kommen  aber  nie 
vermischt  vor,  sondern  bilden  stets  nur  die  Zusammensetzungsstucke 
gröAerer  Blattpartien.  So  erscheinen  in  der  Nagelpartie  des  Blattes 
an  der  Oberfläche  der  Oberseite  die  Epidermispapillen  (Fig.  13)  und 
die  Zellschichten  unmittelbar  darunter  mit  gelbbraunen  Körnern  und 
gelöstem  violetten  Zellsafte»  die  nächstfolgenden  Schichten  mit  farb- 
losem Zellsafte  und  gelbbraunen  Körnern»  und  endlich  die  Epidermis  der 
Blamenblattunterseite  und  die  ihr  zunächst  angrenzenden  Schichten 
mit  farblosem  Zellsafte  und  gelb  bis  goldgelb  gefärbten  Körnern. 

An  der  Spitze  des  Blumenblattes ,  wie  Oberhaupt  bei  den  dem 
unbewaffneten  Auge  schwefelgelb  erscheinenden  Partien  desselben 
ist  zumeist  farbloser  Zellsaft  und  gold-  oder  chromgelbe  Körner 
(Fig.  12)  oder  gelöster  gelber  Zellsaft  mit  gelben  Kömern 
vorhanden. 

Der  Durchmesser  der  Körner  variirt  von  0*0018  Millim.  — 
0-0036  Millim.  —  0*005  Millim.  und  sie  erscheinen  bei  starken  Ver- 
größeningen  sämmtlich  gekörnt,  oft  sehr  grobkörnig  (Fig.  16)  oder 
aber  mit  einem  intensiver  gefärbten  Ringe  (Fig.  14)»  oder  endlich  mit 
ganz  ungleich  an  der  Peripherie  vertheilten  Farbstoffintensitäten 
(Fig.  17).   In  den  schwefelgelben  Blattpartien  sind  die  Körner  meist 


0  Zetten,  denen  die  gelben  Farbstoffgebilde  gfinslich  fehlen,  und  die  daher  lediglich 
den  gelösten  rothen  Farbsfoff  enthalten»  kommen  ebenfalls  yor. 
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viel  größer  und  zeigen  au  ihrem  Rande  eine  perlenartige  Einfassung 
von  gröberen  Körnchen  (Fig.  15),  die  an  der  Peripherie  wie  Knopf- 
chen vorstehen.  Eben  solche  Körnchen  sind  vereinzelt  in  der  Zelle 
selbst  in  der  heftigsten  Molecularbewegung  begriiTen. 
Jodlösung  förbt  die  Farbstoffgebilde  grün. 

<iku  ai«iiUuim  L. 
(Flg.  18  ond  f9.) 

In  ganz  jungem  Zustande  enthalten  die  auf  das  Zierliehste  aus- 
gebuchteten Zellen  im  Blumenblatte  der  Pflanze  einen  farblosen  Zell- 
saft und  ziemlich  zahlreiche,  sehr  blaßgrQn  gefärbte  Chlorophyll- 
körner. Das  Pigment  derselben  tangt  im  weiteren  Verlaufe  des 
Wachsthumes  der  Zellen  an  sich  immer  intensiver  gelb  zu  fSrben, 
und  es  tritt  zu  gleicher  Zeit  an  die  Stelle  des  farblosen  Zellsaftes  ein 
mattrosa  gefärbter  auf. 

Im  völlig  entwickelten  Zustande  des  Farbstoffes  erscheint  der 
Zellsaft  der  Zellen  blaßroth  gefärbt,  die  Farbstoffgebilde  theils  rund, 
theils  Spindel-  oder  halbmondförmig,  auch  wohl  bimformig  gestaltet 
und  goldgelb  tingirt  (Fig.  18). 

Die  runden  und  spindelförmigen  kommen  vorwiegend  getrennt 
in  den  Zellen  vor,  so  daß  wohl  öfters  beide  vereint  in  einer  und  der- 
selben Zelle  erscheinen,  meistentheils  indeß  die  einzelneu  Zellen 
abwechselnd  entweder  vorwiegend  runde,  oder  vorwiegend  gestreckte 
Formen  enthalten  (Fig.  18)«). 

Der  Durchmesser  der  runden  steigt  bis  zu 0*004  Millim.,  die 
Länge  der  gestreckten  Formen  bis  0*014  Hillim.,  ihre  Breite  variirt 
zwischen  0*001  und  0-002  Millim.  Die  ersteren  haben  das  Pigment 
meist  nur  an  der  einen  oder  an  zwei  einander  gegenüber  liegenden 
Seiten  (Fig.  19  a),  die  spindel-  und  birnförmigen  meist  an  den  bei- 
den verschmälerten  Enden  etwas  dichter  abgelagert  (Fig.  19  6,  d), 
alle  erscheinen  bei  starken  Vergi*ößerungen  als  Conglomerate  feiner 
Kömer,  die  ungleich  dicht  gelagert  sind,  so  daß  man  sie  keinesfalls 
als  Bläschen,    wie  ich  solche  im  l.  Theile  dieser  Untersuchungen 


<)  HSglioherweiae  ist  die«  indeß  nur  scheinbar,  denn  bei  dem  Umstände  als  man  die 
•pindelf5rmigen  gani  gut  als  spitere  Entwickelungsarten  der  runden  betrachten 
könnte,  wäre  das  Vorkommen  Ton  Torwiegend  runden  Formen  in  einer  ZeUe  eben 
nur  ein  Beweis,  daß  in  ihr  die  Entwickelang  derselben  spater  erfolgte  als  in  einer 
vorwiegend  gestreckte  Formen  enthaltenden  Zelle. 
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definirt  habe,  auffassen  kann.  Unter  gfinstigen  Umstanden,  welche 
die  rolle  Kraft  des  Instrumentes  anzuwenden  gestatten,  erkennt  man 
selbst  bei  den  kleinsten  bei  angemessenen  Vergrößerungen,  daß 
farblose  Körner  yon  einem  feinkörnigen  gelben  Pigmente  ein- 
geschlossen sind.  (Fig.  19  e.) 

Mit  Jodlosung  werden  sie  sSmmtlieh  grün  gefärbt. 

fiaianla  spleadens  Less. 

(Fig.  20-24.) 

Das  Blumenblatt  der  Pflanze  hat  bekanntlich  am  Grunde  eine 
schwarze  Binde  (wenigstens  erscheint  sie  dem  freien  Auge  schwarz) 
und  darin  weifte  Tupfen ,  der  übrige  Theil  der  Blumenblattfläche  ist 
schön  orangegelb  gefärbt. 

Diese  yerschiedenen  Farben  werden  hervorgerufen  durch  Com- 
binationen  eines  gelösten  violetten  Farbstoffes  mit  chrom-  bis  braun- 
gelb  gefärbten  Farbstoffkörnern.  Die  dem  freien  Auge  schwarz 
gefärbten  SteUen  enthalten  nämlich  in  den  Zellen  unter  der  Oberhaut 
einen  sehr  intensiven,  gelösten  violetten  Zellsafl,  in  welchen  gelb- 
braune, große,  runde  Farbstoffkörner  dicht  an  einander  liegen 
(Fig.  22).  Wo  die  schwarze  Binde  aufhört,  wird  das  Violett  immer 
schwächer  (Fig.  21),  bis  in  den  gelb  gefärbten  Partien  des  Blumen- 
blattes farbloser  Zellsaft  und  in  demselben  liegende ,  äufterst  zahl- 
reiche, große,  chromgelbe  bis  braungelbe  Farbstoifkörner  auftreten. 
Gegen  das  Weiß  zu  wird  ebenfalls  der  gelöste  violette  Farbstoff 
immer  bläßer,  dabei  die  Farbe  der  Körner  immer  matter,  bis  end- 
lich die  weißen  Stellen  des  Blumenblattes  diese  Körner  farblos  in 
ungefärbtem  Zellsafte  enthalten  (Fig.  20). 

Die  einzelnen  Körner  liegen  gewöhnlich  so  dicht  an  einander 
in  den  Zeilen ,  daß  sie  sich  abgeplattet  haben ,  ohne  sich  indeß  zu 
berühren,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  sie  seien  durch  eine 
besondere  Substanz,  die  sich  zwischen  ihnen  ausbreitet  und  wohl 
Protoplasma  ist,  von  einander  gehalten. 

Der  Durchmesser  derselben  beträgt  meistentheils  0*008  Mm. 

Jodlösung  färbt  die  gelb  bis  braungelb  gefärbten  Körner 
schön  grasgrün  (Fig.  23). 

Kalilauge  greift  sie  nicht  an;  in  derselben  gekocht,  erscheint 
der  Inhalt  der  Zellen  goldgelb  und  die  FarbstofTkörner  sind  meist  zu 
zwei  großen  braungelben  Kugeln  coagulirt  (Fig.  24). 

Sitsb.  d.  mathem.-Mtorw.  Ol.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  12 
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Amylumspuren  sind  auf  Zasttz  von  Jodlösong  selbst  naeh  dem 
Kochen  mit  Kali  in  den  Farbstoffkörnern  nicht  nachzuweisen,  und 
da  die  ganz  jungen  Blumenblfttter  an  der  Stelle  des  Farbstoffes 
amylumhältiges  Chlorophyll  besitzen,  dessen  Pigment  sieh  alimSUig 
in  die  gelbe  Farbe  umwandelt,  durfte  das  Amylum  Tielieicht  auch 
hier  zur  Bildung  des  Pigmentes  verwendet  worden  sein. 

fiainardia  aristato  Pursch. 
(Fig.  25.) 

In  den  Blumenblattern  der  Pflanze  ist  der  Farbstoff  in  ehrom- 
gelben,  im  durchfallenden  Lichte  ins  BrSunliche  spielenden  Körnern 
vorhanden,  welche  fast  durchgehends  äußerst  klein  sind  und  in  hef- 
tiger Molecularbewegung  sich  befinden. 

Jodl  osung  färbt  sie  blaugrün,  ohne  daß  sie  die  Raschheit  ihrer 
Bewegungen  verlieren  und  sie  sind  sSmmtlich  stark  doppeltlicht- 
brechend. 

In  den  Zellen  der  Blüthenhaare  erscheint  ein  blafirother  gelöster 
Farbstoff  und  in  demselben  zahllose ,  theils  spindelförmige  Farbstoff- 
gebilde, die  unregelmäßig  in  den  Zellen  vertheflt  sind  (Fig.  2S). 

Die  Entwicklung  derselben  habe  ich  nicht  beobachtet 

UllM  balMferaM  L. 
(Fig.  26,  27.) 

Die  Zellen  des  Perigons ,  in  denen  später  ein  gelöster  rother 
Farbstoff  auftritt,  in  welchem  sich  gelbe  runde  und  spindelfSrmige 
Farbstoffgebilde  befinden,  sind  im  jugendlichen  Zustande  von  einem 
farblosen  Zellsafte  erfüllt,  föhren  reichlich  Protoplasma  und  einen 
großen  runden  Cytoblasten;  zahlreiche  farblose  Kömer,  die  bei  der 
Behandlung  mit  Jodlösung  ihre  Amylumnatur  verrathen,  treten  allmäh- 
lich in  ihnen  auf. 

Kall  ßrbt  in  diesem  Stadium  den  Inhalt  der  Zellen  stets  mehr 
oder  weniger  gelb. 

Mit  Kupfervitriol  und  Kali  läßt  sich  in  ihnen  immer  mehr 
oder  weniger  Zucker  nachweisen. 

Die  Amylumkorner  wachsen  nun  rasch  weiter  und  werden  be- 
trächtlich zahlreicher.  Kali  färbt  nur  mehr  einzelne  Fetzen  des  Zell- 
saftes  gelb  und  es  tritt  successive  ein  gelöster  rother  Zellsaft,  zuerst 
äußerst  blaß  erscheinend,  auf,  der  an  Intensität  immer  mehr  zunimmt, 
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wihreiid  zu  gleicher  Zeit  sich  ein  feinkörniges  gelbes  Pigment  um 
und  auf  die  Amylumkömer  niederzuschlagen  beginnt«)* 

Bis  dahin  sind  diese  Stärkekorner  noch  ebenso  zahlreich  vor- 
handen wie  in  der  ganz  jungen  Zelle.  Das  Pigment  nimmt  an  Inten- 
sitit  rasch  zu,  da»  Amylum  yerschwindet  allmahlig  und  die  fertigen 
Farbstoffgebilde  (Fig  26)  erscheinen  entweder  rund,  oder  spindel- 
oder  bimförmig  u.  dgl.  (Fig  26  a).  Manchmal  sind  sie  etwas  hell- 
gelber gefärbt  und  dabei  meist  betrachtlich  größer  (Fig.  27  a,  b,  e, 
df  e).  In  Zellen,  wo  nur  spindelförmige  vorkommen,  gruppiren  sie 
sich  oft  auf  die  allerzierlichste  Weise  (Fig.  27  /). 

Der  Durchmesser  der  runden  ist  0-0027 Millim.,  die  Länge 
der  gestreckten  0-008,  ihre  Breite  0-002  Millim.  im  Durchschnitte. 

Bei  hinreichend  starken  VergroAerungen  erkennt  man  auch  hier 
die  Körnung  und  unregelmäßige  Yertheilung  des  Pigmentes  (Fig.  26  a, 
Fig.  27  a—e). 

Das  allmählige  Versehwinden  des  Amylums  beim  Auftreten  des 
Pigmentes  laßt  auch  hier,  wo  der  FarbstofT  ohne  vorhergegangene 
Chlorophyllbildung  entsteht,  die  Bildung  dieses  Pigmentes  durch  StofT- 
metamorphose  des  Amylums  wahrscheinlich  erscheinen. 

Am  Grunde  des  Perigons,  das  zum  Theile  noch  zur  Zeit  der 
vollen  Bluthe  zahlreiches  Chlorophyll  in  den  Regionen  der  Haupt- 
nerven fuhrt,  ist  im  jugendlichen  Zustande  fast  das  ganze  Gewebe 
von  amylumhältigen  Chlorophyllkörnern  mit  mattgrönem  Pigmente  be- 
setzt Hier  erfolgt  die  Bildung  des  Farbstoffes  durch  Farbenwand- 
lung dieses  grünen  Pigmentes  in  goldgelb ,  und  da  in  diesen  Partien 
später  nach  keinerlei  Methode  Amylum  durchwegs  >)  nachgewiesen 
werden  kann,  durften  die  Amylumeinschlösse  der  Chlorophyllkörner 
zur  Bildung  des  Pigmentes  verwendet  worden  sein.  Dieses  doppelte 
Bilden  des  Farbstoffes  in  demselben  Blattorgane  kommt  überaus  häufig 
vor,  zunächst  fast  bei  allen  fleischigen  gelbrothen  Blüthen. 

Jodlösung  färbt  die  Farbstoifgebilde  grün. 

Mit  Kali  gekocht  und  hierauf  mit  Jodlösung  behandelt,  ist 
aar  spärlich  Amylum  nachzuweisen ,  das  früher  so  massenhaft  vor- 
handen war. 


1)  WehrtcheiBUch,  wi«*  bei  Canna  etc.  zuerst  PUsina ,  das  sich  indeß  iuOerst  rasch 

gelb  nrbt. 
*)  An  maDchea  KörDern  xeigeo  sieh  allerdiogs  noch  Amylumspuren  nach  Behandlunj^ 

alt  Kali,  doch  nur  elien  Spuren. 

i2' 
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Schwefelsäure  färbt  die  Farbstoffgebilde  schon  gelbgrun, 
ohne  sie  im  Äußeren  wesentlich  anzugreifen»  wenn  das  Reagens  ver- 
dünnt angewendet  wurde. 

Mit  Salpetersäure  behandelt,  werden  sie  zunächst  lichtblau 
und  gehen  durch  violett-grüngelb  ins  Farblose  über»  ohne  daß  sich 
anfangs  Gestalt  und  Größe  derselben  ändert. 

Die  runden  sowohl  als  die  spindelförmigen  Farbstoffgebilde  sind 
stark  doppeltlichtbrechend. 

GUneliim  falvam  Sm. 
(Fig.  28.) 

Als  Repräsentant  einer  zahllosen  Menge  gelbroth  oder  rothgelb 
gefärbter  Perigone  und  Blumenblätter  mögen  die  Blüthen  von  Glau- 
cium  fulvum  Erwähnung  finden.  Der  Farbstoff  besteht  hier  aus  orange 
gefärbten  dicht  an  einander  liegenden  kugeligen  Kornern,  die  von  un- 
meßbarer Kleinheit  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0*0005  Millim.  bis 
0-002  Millim.  varären  und  meistens  in  heftiger  Molecularbewegung 
begriffen  sind  (Fig.  28),  die  bei  Calendula  ofpeinalia ,  Hieracium- 
Arten  u.  a.  oft  in  ein  wahrhaft  tolles  Gewimmel  ausartet. 

Wegen  der  Kleinheit  dieser  Körner»  die  noch  dazu  in  Folge 
ihrer  kugeligen  Gestalt  die  stärksten  Vergrößerungen  nicht  mit  Er- 
folg anwenden  lassen,  ist  über  sie  nicht  viel  zu  sagen.  Sie  sind  durch- 
wegs gekörnt  und  das  Pigment  entsteht  in  den  meisten  Fällen  durch 
Farbenänderung  des  grünen  Farbstoffes  der  ehemals  die  Zellen  erfül- 
lender Chlorophyllkörner,  die  dann  auch  in  jungen  Stadien  die  Blu- 
menblätter gewöhnlich  mattgrun  erscheinen  lassen.  Daraus  erklärt 
sich  das  abermalige  Ergrünen  gelber  Blumenblätter  in  den  Her- 
baren, wie  dies  Lotus  corniculatus  u.  a.  so  häufig  zeigen. 

Als  Bläschen,  und  zwar  als  FarbstoffT)läschen  kommen  diese 
runden  Körner  ziemlich  häufig  vor. 

MeMer^callis  falva  L. 

Die  rothen  Partien  von  der  Mitte  und  Spitze  der  oberen  Seite 
des  Pengons  enthalten  violetten  gelösten  Farbstoff  und  gelbe  spin- 
delförmige, zweispitzige  Farbstoffgebilde  von  meist  0-014  Millim. 
Lange  und  0.001-0002  Millim.  Breite. 

Die  Zellen  am  Grunde  des  Perigons  bestehen  aus  gestreckten 
und  mehr  quadratischen  Zellen,  erfüllt  mit  farblosem  Zellsafte,  in 
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welchem  sich  theils  runde»  theils  zweispitzige  Farbstoffgebilde  befinden. 
Meist  kommen  die  spindelf5rmigen  nur  in  den  gestreckten  Zellen  vor, 
wahrend  die  runden  sich  vorwiegend  in  den  mehr  rundlichen  oder 
quadratischen  Zellen  Yorfinden.  Mehrentheils  sind  sie  etwas  größer  als 
die  eben  genannten »  da  der  Durchmesser  der  runden  in  der  Regel 
0-004  Millim.  beträgt  und  die  Länge  der  gestreckten  Formen  sich  bis 
0*02»  ihre  Breite  meist  auf  0002— 0002K  Millim.  beziffert. 

Die  Zellen  welche  unmittelbar  unter  der  Oberhaut  liegen ,  sind 
gestreckt  und  enthalten  beinahe  ausnahmslos  nur  spindelförmige  Ge- 
stalten, die  indefl  bei  einigen  Zellen  vorwiegend  der  Länge»  bei  an- 
deren vorwiegend  der  Breite  nach  liegen  und  diese  Lagerung  im 
ganzen  Zellraume»  ja  in  ganzen  Zellreihen  beibehalten.  Ihre  Länge 
beträgt  hier  zwischen  0*03— 0*08  Millim.,  ihre  Breite  variirt  zwi- 
schen 0*001 — 0*002  Millim.,  sie  geboren  daher  zu  den  längsten 
Oberhaupt  beobachteten. 

Jodlosung  färbt  die  genannten  Gebilde  sämmtlich  grfin. 

Die  Art  der  Entwicklung  habe  ich  bei  dieser  Pflanze  nicht  ver- 
folgt 

CtpsieiM  lUiiiM  L.  a)  lidlciM. 

Untersucht  man  die  Frucht  zur  Zeit,  wo  sie  noch  sehr  klein  und 
grün  ist,  so  findet  man  die  Zellen  außerordentlich  reich  an  Proto- 
plasma, durchaus  mit  farblosem  Zellsafte,  und  in  denselben  zahlreiche 
Chlorophyllkorner.  Unter  ihnen  erscheinen  später  hie  und  da  Zellen, 
die  einen  sehr  blaßen,  gelosten,  violetten  Farbstoff  führen,  und  diese 
Zellen  werden  immer  zahlreicher,  der  Farbstoff  immer  intensiver, 
bis  die  betreffende  Partie  dem  freien  Auge  ganz  schwarz  erscheint. 
Diese  scheinbar  schwarze  Farbe,  welche  die  Frucht  an  vielen  Stellen 
als  Cbergangsfarbe  annimmt,  ist  indeß  nicht  in  den  Oberflächenzel- 
len entbalten,  denn  macht  man  in  dieser  Zeit  einen  Querschnitt  durch 
die  Frucht,  so  zeigen  sich  von  Außen  nach  Innen  genommen  folgende 
scharf  geschiedene  aufeinanderfolgende  Gewebszonen,  u.  z.  1.  die 
Oberhaut;  2.  ein  bis  zwei  Zellreihen  mit  farblosem  Zellsafte  und 
wenig  Chlorophyll,  in  welche  sich  nur  hie  und  da  eine  Zelle  mit  ge- 
löstem violetten  Farbstoffe  hineinerstreckt;  3.  zerstreute  Zellen,  auch 
ganze  Zellenreihen  mit  gelöstem  mehr  oder  weniger  intensivem  vio- 
letten Farbstoffe,  zwischen  ihnen  einzelne  Zellen  mit  farblosem  Inhalte; 
4.  zahlreiche  Zellschichten  mit  ungefärbtem  Zellsafte  und  sehr  viel 
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Chlorophyll;  6.  Zellenreihen  mit  farblosem  Zellsafte  und  äußerst  wenig 
Chlorophyll,  dagegen  mit  sehr  viel  Amylum,  und  endlich  6.  die  innere 
Oberhautauskleidung.  Die  Mehrzahl  aller  dieser  Zellsysteme  ist  dick- 
wandig und  porös  verdickt. 

Der  gelöste  violette  Farbstoff  röthet  sich  nun  mehr  und  mehr  und 
die  Chlorophyllkörner  fangen  in  sämmtlichen  Gewebazonen  an  ihr  Pig- 
ment in  Gelb  umzuwandeln.  Dadurch  erscheint  die  Frucht  an  jenen 
Stellen  dem  freien  Auge  schmutzigbraun  gefärbt  9* 

Die  gelbe  Farbe  des  Pigmentes  der  nun  zu  Farbstoffkornem 
gewordenen  Chlorophyllkörner  wird  immer  intensiver,  dabei  ver- 
schwindet nach  und  nach  der  gelöste  violette  Farbstoff  immer  mehr 
aus  den  Zellen,  bis  endlich  nur  hie  und  da  eine  damit  vorkommt, 
sobald  einmal  die  Frucht  dem  freien  Auge  mattgelb  erscheint. 

Das  Pigment  wird  endlich  hochorange  und  die  einzelnen  Farb- 
stoffkörner erscheinen  unter  starken  VergröAerungen  gekörnt 

Ihre  Gestalt  ist  stets  rund  oder  wenigstens  nahezu  rund,  ihre 
Größe  fibersteigt  selten  0*003  Millim. 

«1 0  d  I  ö  s  u  n  g  färbt  sie  grün. 

In  der  Literatur  begegnen  wir  von  Versuchen  über  die  Entwick- 
lung des  orangerotlien  Farbstoffes  nur  den  Beobachtungen  die 
Trecuh)  an  der  Frucht  von  Arum  italicum  gemacht  hat. 

Nach  ihm  entsteht  zunächst  eine  homogene  orangegelb  gefärbte 
Schichte  an  der  Wandung  der  Zellen  (Fig.  33,  I  a),  die  nach  und 
nach  in  Körner  zerfällt  (Fig.  33  a,  b,  c,  d,  f).  Sind  die  Farbstoff- 
körner in  ihrer  Entwickelung  bereits  etwas  vorgeschritten,  so  existirt 
kein  Amylum  mehr  in  den  Zellen.  Das  Zerfallen  dieser  gelben  Schichte 
in  Körner  geschieht  nach  ihm  in  der  Weise,  daß  die  äußerst  zarten 
Körnchen  allmählig  wachsen,  bis  sie  die  Gestalt  von  secundären  Bläs- 
chen angenommen  haben.  Die  Membran  dieser  Bläsehen  ist  stets 
ungefärbt. 

Tr^cul  glaubt,  daß  derlei  Farbstoffgebilde  anfangs  ganz  mit 
gefärbtem  Plasma  gefallt  sind  und  daß  bei  ihrem  Wachsthume  das 


0  Oh  die  beschriebenen  Vorgänge  (wobi  in  Folge  der  verscbiedenen  InaolatioB,  Be- 
.«ichüttung  durch  die  eigene  Pflanse  etc.)  an  verschiedenen  Stellen  der  Fraehl 
nicht  gleichseitig  vor  sich  gehen,  kommt  es,  daß  dieselbe  an  einer  gewiDea  Zeil 
ganz  gefleckt  ist,  indem  einzelne  Partien  griin,  andere  schwarx,  andere  bereit» 
braun  oder  gelb  erscheinen. 

>)  Annales  des  iciences  natur.  Ser.  IV,  Tom.  X,  1856,  S.  Ia3  und  Taf.  V,  Fi^.  30  — IS. 
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Plasma  an  der  Wand  des  Bläschens  zurückbleibe»  und  zwar  entweder 
in  ilirem  ganzen  Umfange  oder  theilweise,  und  daß  dieses  Protoplasma 
zuletzt  auch  eine  innere  Membran  abscheide  ähnlich  der  äußeren. 
Er^ubt  einen  Beweis  dafür  darin  zu  finden»  daß  im  Spätherbste 
diese  PeUicula  in  den  Bläschen  von  Lycium  mUgare  nicht  existirt, 
denn  zu  jener  Zeit  ist  die  färbende  Membran  durch  das  ganze  Bläs- 
ehen yerbreitet.  Sind  diese  Bläschen  völlig  entwickelt»  so  reißt  ihre 
Membran  an  der  dünnsten  Stelle»  die  meist  ungefärbt  ist  und  es 
entstehen  die  spindelförmigen  Gebilde.  Oft  {AaparagiM  afficinaUs) 
scheinen  sie  sich  indeß  ausEinzelkörnem»die  verschmelzen,  zu  bilden. 
Ich  habe  TrecuTs  Beobachtungen  nicht  wiederholt»  allein  die 
Bildung  einer  inneren  Membran  bei  FarbstofTgebilden  nie  beobach- 
tet; sie  erscheinen  mir  selbst  membranlose»  aus  Körnern  zusammen- 
gesetzte Massen»  welchen  ich  den  Namen  Bläschen  nicht  zuspre- 
ehen  kann»  oder  höchstens  in  einigen  seltenen  Fällen  vindiciren 
wurde.  Es  durften  demnach  auch  die  gelben  FarbstofTgebilde  bei 
Arum  äaUcum  nur  Conglomerate  einzelner  Körner  sein»  die  weder 
eine  innere  noch  eine  äußere  Membran  besitzen.  Daß  durch  das 
Zerreißen  der  dünnsten  Stelle  aus  rundlichen  Formen  spindelförmige 
zweispitzige  entstehen»  kann  man  ziemlich  häufig  beobachten  und 
die  Mehrzahl  derselben  bildet  sich  ganz  sicher  auf  diese  Weise. 

n.  Gelb. 

Rein  gelber  Farbstoff  kommt  in  den  Pflanzenzellen  meistens  in 
der  Form  von  runden  Körnern  vor ,  seltener  in  Gestalt  von  spindel-» 
bim-  oder  halbmondförmigen  Gestalten»  wie  ich  solche  beim  orangen 
Farbstoffe  bereits  beschrieben  habe.  Sehr  selten  tritt  er  gelöst  auf» 
und  es  war  dafür  nur  die  gelbbluhende  Varietät  der  Ddhlia  varia- 
bäis  bekannt 

Ich  fand  gelösten  gelben  Farbstoff  außer  bei  Dahlia 
variabUia  auch  in  den  Blumenblättern  von  Älihaea  Sieberi,  in  den 
BIfithenhaaren  von  ÄnHrrhinum  majus  und  Delphinium  formoaum, 
desgleichen  bei  Polemonium  coeruleum  und  Linaria  bipartitOf 
in  den  Blumenblättern  von  Tagetes-Arten »  in  den  Haaren  junger 
Knospen  und  Stengel  von  Cucurbita  pepo,  in  den  Haaren  der  Kelch- 
blätter von  Edwardsia  grandiflora  und  Brachysema  acumnata »  in 
den  Narbenhaaren  y^^nPeniiiemonCobaeaxinA  nitidufih  in  den  Frucht- 
knotenhaaren von  Digitalis  lutea  u.  a.  Bei  Haarzellen  kommt  er  im 
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Ganzen  überhaupt  nicht  so  gar  selten  vor.  Ob  mau  indeß  hier  stets  tob 
einer  wahren  Lösung  sprechen  kann,  bleibt  dahingestellt,  da  man  bei 
Anwendung  Ton  sehr  starken  Vergrößerungen  und  schiefem  Liehte 
nicht  selten  in  einzelnen  Fällen  äußerst  zarte  Punkte  wahrzunehmen 
glaubt,  was  bei  so  vielen  gelosten  blauen  und  rothen  Farbstoffen 
unter  keinen  Verhältnissen  gelingt. 

Wo  der  Farbstoff  nicht  gelost  auftritt,  ist  die  Gestalt  der 
Träger  desselben  meistentheils  die  runde  oder  sphäroidale  und  nur 
selten  treten  sie  als  spindelförmige,  zweispitzige  Gebilde  auf,  wie 
solche  beim  orangen  Farbstoffe  die  häufigsten  waren.  Fast  ausnahms- 
los bei  allen  schwefelgelb  blühenden  Ranunculaceen,  Compositen, 
Cruciferen,  Irideen,  Liliaceen,  Borragineen,  Labiaten,  Papilionaeeen, 
Rossaceen  und  Scrophularineen  etc.  erscheint  der  gelbe  Farbstoff  in 
Form  von  Körnern,  die  meist  außerordentlich  klein  auf  das  dichteste 
die  Zellen  erfüllen ,  in  denen  sie  durch  die  stete  Holecularbewegung, 
in  welcher  sie  sich  befinden,  getrieben,  meist  ein  wahres  Gewimmel 
von  Punkten  darstellen ,  an  denen  sieh  wenig  oder  gar  keine  Details 
erkennen  lassen. 

Die  Größe  dieser  runden  Kömer,  als  der  am  häufigsten  vor- 
kommenden, variirt  vom  Unmeßbaren,  selbst  unter  den  stärksten 
Vergrößerungen  (2000  im  Durchmesser  und  darüber)  eben  nur 
punktförmig  erscheinenden  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0*001  Millim. 
bis  0*003  Millim.,  den  sie  selten  überschreiten.  Bei  den  zweispitzigen 
Gebilden,  wie  solche  mit  chromgelber  Farbe  wohl  auch  gefunden 
werden,  steigt  die  Größe  beträchtlich,  ebenso  bei  jenen  runden  For- 
men die  mit  den  ermähnten  spindelförmigen  vereint  in  den  Zellen 
vorkommen  und  wie  diese  das  Pigment  hei  starken  Vergi^ößerungen 
gekörnt  und  ungleichmäßig  vertheilt  erkennen  lassen.  Der  Durch- 
messer der  runden  variirt  da  zwischen  0002— 0-006  Millim.,  die  Länge 
der  gestreckten  Formen  zwischen  0008  und  0-019  Millim.,  ihre  Breite 
zwischen  0-0008  und  0003  Millim.  i).  Größere  solide  Körner  gibt  Hil- 
de brand  hei  Edwardsia  grandiflora  nud  Gillia  tricolor  an;  gelbe 
Farbstoffgebilde  als  Bläschen  bei  Hibbertia  dentata  und  Dillenia 
scandena.  Bei  Stertfbergia  lutea  soll  der  Farbstoff  nach  ihm  nur  an 
die  Membran  der  BIäj»ehen  gebunden  sein.  loh  habe  seine  Beobach- 

0   H  i  I  il  e  h  r  a  11  d  (P  r  i  n  g  8  h  e  i  m  's  Jahrbücher  III.  59.  ff.)  fand  sie  bei  Brantkit  kie- 
maus  0004  Millim. ,  bei  Linum  trigynum  0004— OOOS  Millim.  groß. 
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tangen  nicht  wiederholt,  wurde  indeß  das  letztere  für  unwahrschein- 
lich halten.  Sehr  interessante  gelbe  Farbstoffgebilde  hat  Tr^cul  ^ 
bei  Solanum  Berieri  beschrieben,  eine  Pflanze,  die  mir  bisher  nicht 
zorVerfSgung  stand,  daher  ich  auch  seine  Beobachtungen  nicht  con- 
troliren  konnte  und  mich  begnfigen  muß,  sie  anzuführen. 

Von  Structurverhältnissen  läßt  sich  an  den  runden 
Körnern  meist  gar  nichts  eruiren ,  als  daß  man  durch  den  Verfolg 
ihrer  Entwickelungsgeschichte  und  manchmal  auch  in  spateren 
Stadien  ihre  Amylumunterlage  durch  Jodlösung  oder  Jodlösung 
und  Kali  nachweisen  kann.  Bei  den  spindelförmigen  Formen  hin- 
gegen begünstigt  ihre  bedeutendere  Große  die  Beobachtung,  und  da 
zeigt  sich  ihre  völlige  Analogie  mit  den  von  mir  bereits  beschrie- 
benen und  abgebildeten  Formen  des  gelbrothen  Farbstoffes.  Es  ist 
auch  hier  das  Pigment  ein  korniges,  und  man  darf  es  nach  seiner 
Entwickelung  und  seinem  Verhalten  gegen  chemische  Reagentien 
auch  hier  als  ein  gelbgefSrbtes  Plasma  auffassen,  das  sein  Pigment 
durch  Stofimetamorphose  eines  in  der  Zelle  bereits  vorhandenen 
Stoffes  (des  Amylums  zunächst)  erhielt. 

Selten  wird  durch  chromgelbe  Farbstoffgebilde  in  einem 
gelosten  rothen  Zellsafte  das  Orange  als  Mischfarbe  hervorgebracht  >), 
wie  dies  unter  Anderem  bei  Xydaea-kTi^n  und  nach  Hildebrand 
bei  Eceremocarpus  scaber  und  Zinnia  elegans  vorkommt;  in  den 
meisten  Fällen  erscheinen  chromgelbe  Farbstoffgebilde  in  ungefärb- 
tem Zellsafte. 

Ich  wähle,  wie  beim  Orange  Farbstoffe,  auch  hier  aus  zahl- 
reichen Beobachtungen  nur  einen  ReprSsentanten  jedes  einzelnen 
Vorkommens. 

Adenls  vernalls  L. 
(Fig.  31.) 

Die  gelben  Farbstoffkörner  der  Blumenblattzellen  (Fig.  31)  sind 
meist  sehr  klein,  die  größeren  Körner  erscheinen  im  durchfallenden 
Lichte  stets  farblos  \mA  bleiben  es  auch  nach  der  Behandlung  mit 


Der  Durchmesser  steigt  bis  0*0015  Miliim. 
Jodlosung  ändert  an  der  Farbe  des  Farbstoffes  nichts. 


0  Tr^cul  (Annale»  des  «ciences  natur.  1858.  X.  133). 

')  Meist  sind  es  eben  f^elbgefSrbte  Farbstoffgebilile ,  weiche  Orang^e  hervorrufen. 
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Kali  macht  ihn  nach  längerer  Einwirkung  etwas  verblassen. 

Benzol  läftt  ihn  Töllig  ungeändert. 

Im  Knospenzustande ,  zur  Zeit  wenn  der  Farbstoff  noch  nicht 
gebildet  ist,  enthalten  die  Zellen  zahlreiche  sehr  kleine  Chloro^yU- 
körner  von  blaOgruner  Farbe.  Durch  Umwandlung  ihres  Pigmentes 
in  Gelb  färben  sieh  die  Blumenblätter  nach  und  nach  intensir 
schwefelgelb. 

Tjdaea  hjbr.  gigantea  V.  Houtte. 
(Fig.  29  und  30.) 

In  den  schwefelgelben  Partien  des  Blumenblattes  erscheinen 
runde,  spindel-,  bim-  oder  biskotenformige  Farbstoffgebilde  in  farb- 
losem Zellsafte  suspendirt  (Fig.  29). 

Ihre  GröAe  beträgt  im  Mittel  0008S  Millim.  in  der  Länge  und 
000 18  Millim.  in  der  Breite. 

In  den  roth  gefärbten  Theileu  der  Koralle  kommen  rein  chrom- 
gelbe zweispitzige  Farbstoffgebilde  in  gelöstem  rothem  Farbstoffe  vor 
(Fig.  30);  ein  Fall  der  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Der  Durchmesser  der  runden  beträgt  hier  0'00S4  Millim., 
die  Lauge  des  spindelförmigen  schwankt  zwischen  O'OOS  und  0*019 
Millim.,  ihre  Breite  zwischen  00009  und  0*0027  Millim. 

Jodlösung  färbt  sowohl  die  im  farblosen  als  die  im  gefärbten 
Zellsafte  liegenden  gelbgrün. 

Kali  verändert  sie  nicht,  färbt  aber  den  Zellinhalt  gelb. 

Auch  bei  ihnen  ist  das  Pigment  ungleich  vertheilt  und  bei  den 
spindelförmigen  meist  in  den  spitzen  Winkeln  viel  dichter  vorhanden. 
Hartnack's  Immersionssysteme  lösen  es  auch  hier  in  unzählige 
äußerst  kleine  und  zarte  Körnchen  auf. 

Die  Entwickelung  dieser  Farbstoffgebilde  durfte  wohl  analog 
den  ähnlichen  bereits  beschriebenen  Formen  vor  sich  gehen;  ich 
habe  dieselbe  nicht  verfolgt. 

AniirrhinnM  M^jiis  L. 
(Fig.  32  und  33.) 

Die  ganz  abnorm  gebildeten  Haare  am  Grunde  der  Blumenblät- 
ter der  Pflanze  enthalten  einen  gelösten  gelben  Farbstoff.  Derselbe 
ist  im  jugendlichen  Zustande  des  Haares  nicht  vorhanden ,  es  fuhrt 
dasselbe  zu  jener  Zeit  nur  Protoplasma  und  hie  und  da  einzelne 
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Chloropbyllkorner.  bn  erwachsenen  Zustande  enthalten  die  Haare 
einen  eisengrunenden  Gerbstoff  und  der  gelöste  gelbe  Farbstoff  ist 
meist  in  dem  bis  0-16  Hillin).  Durchmesser  haltenden  Köpfchen  am 
intensiTsten  vorhanden.  Das  ganze  Haar  ist  einzellig  und  eine  Ver- 
längerung einer  gewohnlichen  Oberhautzelle,  die  im  ausgebildeten 
Zustande  des  Haares  ebenfalls  den  geI5sten  gelben  Farbstoff  zeigt. 
Es  enthalt  zahlreich  Protoplasma,  wie  die  im  Inneren  desselben 
kreisenden  Plasmaströme  beweisen  (Fig.  32)  und  mächtige  Cuticu- 
larknoten,  welche  ein  unregelmäßig  sternförmiges  Ansehen  haben. 

Auch  beim  gelben  Farbstoffe  begegnen  wir  in  der  Literatur 
nur  den  Untersuchungen,  die  T  r  ^  c  u  h)  über  die  Entwickelung  dessel- 
ben bei  Solanum  Berteri  veröffentlichte.  Nach  ihm  ist  dort  der 
Ursprung  des  gelben  Farbstoffes  ein  farbloses  Plasmablaschen,  dessen 
Plasma  durch  Vacuolenbildung  allmählig  an  den  Rand  gedrückt  wird 
(Taf.  IV,  Fig.  50 — 55);  nun  sieht  man  in  diesem  Plasma  gelbe 
Korner  und  secundäre  Bläschen  entstehen  (ibid.  Fig.  56),  die  eben- 
falls eine  feine  Körnung  zeigen.  War  das  Plasma  nur  ungleich,  etwa 
an  zwei  oder  mehr  Stellen  der  Peripherie  vertheilt ,  so  nehmen  die 
secundären  Bläschen  auch  nur  diese  Stellen  ein ,  war  es  so  ziemlich 
gleichmäAig  verbreitet,  so  entstehen  die  secundären  Bläschen  an  der 
ganzen  inneren  Peripherie  des  primären  Bläschens.  Bilden  sich  im 
Protoplasma  des  ursprünglichen  Bläschens  keine  Vacuolen  oder  sind 
dieselben  nur  unbeträchtlich,  so  entstehen  die  secundären  Bläschen 
nicht  an  der  Peripherie,  sondern  zerstreift  im  Inhalte  des  Mutterbläs- 
chens. Diese  secundären  Bläschen  erzeugen  wieder  gelbe  Kügelchen, 
welches  wahrscheinlich  Bläschen  der  dritten  Generation  sind ,  deren 
Kleinheit  aber  nicht  gestattet,  das  Innere  zu  sehen. 

TrecuTs  Beobachtungspflanze  stand  mir  nicht  zur  Verfügung, 
doch  durfte  der  ausgezeichnete  Beobachter  die  Entwickelung  in  ihren 
Hauptxügen  sicher  richtig  skizzirt  haben;  zu  bedauern  ist  nur,  daß 
des  übrigen  Zellsaftes  und  der  etwa  in  ihm  enthaltenen  Korner  nicht 
gedacht  wurde,  aus  denen  sich  vielleicht  ein  objectiverer  Schluß 
über  den  Entwickelungsvorgang  hätte  ziehen  lassen. 


1)  Aanide»  def  trieiiee»  MfureUei.  S^r.  IV,  Tom.  X,  p.  133.  tiib.  IV,  Fig.  KO  r. 
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m.  GrfixL 


Gelöst  kommt  die  grüne  Farbe  wohl  am  seltensten  von  allen 
Pflanzenfarben  vor.  Bei  Sporenpflanzen,  besonders  Algen,  habe  ich 
wohl  öfters  entschieden  gelösten  grünen  Farbstoff  in  der  einen  oder 
anderen  Zelle  bemerkt,  doch  bei  Samenpflanzen  ist  dies  sehr  selten. 

Ich  fand  gelösten  grünen  Farbstoff  in  den  Haaren  Yon  Goldfiu- 
aia  glommeraiat  wo  er  hSiifig  die  Endzelle  zum  Theile  erfuUt 
(Flg.  34). 

In  Farbstoffblaschen  kommt  er,  wie  wir  spater  sehen 
werden,  öfters  vor  (Fig.  44,  «,  z,  Z>,  E.  Fig  48  p). 

Hildebrand  gibt  ihn  bei  der  grünbluthigen  Varietät  von  Me- 
dicago  sativa  an. 

Noch  mehr  verbesserte  optische  Hilfsmittel  werden  ihn  vielleicht 
in  allen  diesen  Fällen  als  nur  suspendirt  erkennen  lassen. 

IV.  Roth. 
ii.  M«€hr«tii,  Hennigr«th,  leiierr«tii. 

Bei  der  leider  in  Bezeichnung  einer  Farbe  etwas  unvollkom- 
menen Farbensprache  die  wir  besitzen  und  welche  ihre  Analogien, 
von  denen  sie  ihre  Namen  nimmt,  nicht  immer  sonderlich  passend 
wählt,  ist  es  schwer  die  zahlreichen  Nuancen  von  Roth  im  Pflanzen- 
reiche auch  nur  annähernd  zu  gruppiren.  Anatomische  Merkmale 
würden  da  wohl  den  besten  Eintheilungsgrund  abgeben,  da  indeß 
dieselben  so  oft  dem  Zeugnisse  des  unbewaffneten  Auges  widerspre- 
chen, will  ich  mich  vor  der  Hand  an  die  gangbaren,  wenn  auch 
unpraktischen  Ausdrücke  halten. 

Mennigroth  erscheint  im  Pflanzenreiche,  soweit  meine  Beob- 
achtungen reichen ,  fast  stets  als  Mischfarbe ,  hervorgebracht 
durch  einen  gelösten  rothen,  violettrothen  oder  violetten  Zellsaft 
und  mehr  oder  weniger  gelben  Körnern  oder  spindelförmig  etc. 
geformten  Farbstoffgebilden ,  wie  sie  beim  orangen  Farbstoff  vor- 
kommen. Das  Auftreten  dieser  gelben  Farbstoffgebilde  zusammen 
mit  einem  gelösten  rothen  oder  violetten  Zellsafte  gibt  ein  so  cha- 
rakteristisches Roth,  das  man  bei  einiger  Übung  stets  auf  den  ersten 
Blick  selbst  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  erkennen  im  Stande  ist,  ob 
sie  vorhanden  sind  oder  nicht 


UBltnadkvagea  Aber  die  Entwickelongagesehiehte  des  Ferbetoffte  etc.     181 

Hoehroth  uod  Feuerroth  kommen  meist  gelost  vor,  manch- 
mal wohl  auch  als  Mischfarbe  von  gelben  ungelösten  Farbstoffgebil- 
den und  einem  gelosten  rothen  oder  violetten  Zellsafte  hervorgebracht. 
Hildebrand  (1.  c.)  gibt  bei  Adonis  autumnalis  dunkelrothe  Körn- 
ehen von  0-004  Millim.  Durchmesser  an ,  dergleichen  bei  Verbena 
chamaedrifolia. 

B.  Canali-  oder  iMenreth. 

Diese  eigenthümliche  mit  keiner  andern  leicht  zu  verwechselnde 
Farbe  tritt  bereits  in  mehrfacher  Form  auf.  In  der  weitaus  fiber- 
wiegenden Anzahl  von  Fällen  kommt  rosenroth  freilich  eben  nur 
gelöst  vor,  doch  sind  die  Ausnahmen  hievon  nicht  gar  selten,  wo 
es  iA  Gestalt  von  kugeligen  (Fig.  39)  oder  flockenartigen  Fetzen 
(Fig.  38)  oder  aber  in  Gestalt  von  rundlichen ,  spindel-  oder  birn- 
formigen  Formen  (Fig.  3S)  auftritt.  Immerhin  gehört  es  nicht  gelöst 
zu  den  Seltenheiten  und  war  auch  bisher  vöHig  unbekannt  geblieben. 
In  Farbstoffbläschen  habe  ich  es  öfters  gefunden. 

Ich  will  einige  der  von  mir  gefundenen  Fälle  genauer  detailli- 
ren,  indem  ich  von  jedem  einen  Repräsentanten  gebe. 

Ljeepersienm  escalentOM  Mi II. 
(Fig.  35-37.) 

Das  Fruchtfleisch  der  ganz  jungen  grfinen  Frucht  enthält  große 
0-15— -0*3  Millim.  Durchmesser  haltende  Zellen,  in  denen  zahlreiche 
0-0026  —  0*0053  Millim.  große  Chlorophyllkörner  sich  befinden, 
welche  bei  hinreichend  starken  Vergrößerungen  nie  scharf  contou- 
rirt  erscheinen  und  deutlich  ihre  einzelnen  Zusammensetzungskörn- 
chen zeigen  (Fig.  37).  Es  scheinen  eben  nur  durch  ein  Bindemittel, 
das  recht  wohl  wieder  nichts  anderes  als  Protoplasma  sein  kann,  ver- 
bundene Einzelkörnchen  zu  sein,  da  sie  sich  bei  leichtem  Drucke 
ganz  leicht  von  einander  trennen. 

In  noch  jüngeren  Stadien ,  wo  die  Frucht  ganz  licht  (weiß) 
grün  erscheint,  zeigen  sich  in  den  Zellen  nur  zahlreiche  größere 
oder  kleinere  Amylumkörner,  welche  nur  hie  und  da  von  einem  ganz 
liehtgrän  erscheinenden  Pigmente  überzogen  sind.  Der  Längsdurch- 
messer dieser  Amylumkörner,  die  dem  Verlaufe  ihrer  Schichten  nach 
denen  von  Solanum  tuberosum  gleichen,  variirt  zwischen  0-0053 
und  0*015  Millim.  und  darüber.  — 
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Behandelt  man  solche  bereits  mit  Chlorophyll  erfSIlfe  Zellen  mit 
Kali,  wäscht  sorgfältig  aus  und  bringt  Jodlosung  dazu,  so  zeigt 
sich  am  aufKIligsten  der  enorme  Amylumgehalt  derselben. 

Dieses  bei  jungen  Fruchten  im  centralen  Theile  vorzfiglich  an- 
gehäufte Amyluni  verschwindet  nach  und  nach,  während  statt  seiner 
eigenthümliche,  im  durchfallenden  Lichte  blaß-carminroth  gefärbte 
FarbstofTgebilde  auftreten,  die  nicht  selten  eine  ganz  beträchtliche 
GröAe  erreichen  (Fig.  38). 

Sie  sind  außerordentlich  zart,  vielleicht  Bläschen  mit  gelöstem 
rothem  Farbstoffe  erfüllt  und  ballen  sieh  um  den  Cytoblasten  meist  zu 
dichten  festen  Klumpen.  Im  Samenbreie  erscheinen  sie  mit  zahllosen 
Farbbläscheu. 

Die  Gestalt  derselben  ist  sehr  verschieden.  Bald  sind  sie  ku- 
gelig (Fig.  36  a),  bald  dreieckig  (Fig.  36  6),  bald  fadenförmig 
(Fig.  36  c)^  bald  spatelförmig  (Fig.  36  d),  bald  spindelförmig 
(Fig.  36  e)  gestaltet. 

Ihre  Größe  variirt  wie  ihre  Gestalt.  Der  Durchmesser  der 
runden  Formen  beträgt  zwischen  0*0018 — 0-0023  Millim.,  die  Länge 
der  gestreckten  Gestalten  variirt  zwischen  0-009  —  0*03  Millim., 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  sie  0-027,  oder  0-022,  oder  0-014S, 
oder  endlich  0-009  Millim. ;  ihre  Breite  schwankt  von  0*0004  — 
0*0015  Millim.;  die  Zellen  in  denen  sie  vorkommen,  halten  gewohn- 
lich 0*26  Millim.  im  Durchmesser. 

Jodlösung  fSrbt  sie  sogleich  grün.  Nach  längerer  Einwirkung 
werden  sie  schmutzig  grün  —  gelbgrün. 

Kali  zeigt  keinerlei  Einwirkung  auf  dieselben. 

€«liiBiie  Sf hiediaia  Schlecht. 
(Fig.  38.) 

Im  Innern  der  Zellen  der  Haare  der  Pflanze  tritt  neben  gelöstem 
rothem  Farbstoffe  sehr  häufig  ein  ungelöster  rosenrother  auf»  der  sieh 
gewöhnlich  als  mehr  oder  weniger  gerundeter  Klumpen  in  der  Mitte 
der  Zelle  befindet  (Fig.  38  a),  oder  aber  in  Gestalt  von  Körnern 
und  gestreckten  Conglomeraten  die  Zelle  durchzieht  (Fig.  38  &). 
Diese  Concremente  sind  in  jugendlichen  Zellen  nicht  vorhanden  und 
bilden  sich  erst  in  älteren  Stadien  derselben  aus.  Sie  ruhen  gew^öhn- 
lich  in  Plasmapartien ,  wie  denn  überhaupt  ein  äußerst  eomplicirtes 
System  der  lebhaftesten  Protoplasmaströme  die  Zellen  selbst  dann 
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noeh  darehzieht,  wenn  ihre  Verdickangsschichten  bereits  in  großer 
Haehtigkeit  sieh  abgelagert  haben  und  zahlreiehe,  bei  Haargebilden 
überhaupt  nur  selten  auftretende  Poreneanäle  zeigen  (Fig.  38).  Diese 
Hasmaströme  reißen  die  Chlorophyllkörner  u.  s.  w.  mit  sich  fort,  und 
zwar  mit  solcher  Heftigkeit,  daß  diese  das  Plasma  wie  der  Kiel  eines 
Schiffes  vor  sich  stoßen  und  in  zwei  bis  drei  Secunden  häufig  den 
Raum  von  0*001  Zoll  durchlaufen. 

h  Berührung  mit  der  Luft  bläuen  sich  diese  carminrothen  Farb- 
stoffgebilde und  ziehen  bei  sehr  alten  Haaren  mehr  ins  Mennigrothe  fiber 
und  legen  sieh  in  Gestalt  von  Fetzen  an  die  Wandungen  der  Zelle  an. 

Mit  Jodlosung  behandelt  coagulirt  der  Farbstoff  zu  größeren 
Kugeln  und  Klumpen,  behält  indeß  seine  Farbe  bei  und  zeigt  die 
heftigste  Moiecularbewegung. 

Schwefelsäure  zerstört  den  Farbstoff  nicht,  er  coagulirt  bei 
Berührung  mit  derselben  zu  Kugeln. 

Salpetersäure  führt  ihn  ins  Mennigrothe,  ohne  ihn  zu  zer- 
stören oder  zum  Coaguliren  zu  bringen. 

Salzsäure  macht  ihn  sogleich  coaguliren,  ohne  indeß  seine 
Farbe  zu  zerstören. 

Königswasser  färbt  ihn  mennigroth,  worauf  er  coagulirt. 

Chlorwasser  entfärbt  ihn  nicht,  doch  gerinnt  er  bei  Behand- 
lung mit  demselben  zu  Kugeln. 

Carminroth  gefärbte  Farbstoff  kugeln,  die  oft  zu  dreißig  und 
mehr  eine  einzelne  Zelle  erftillen ,  kommen  bei  Passiflora  limbata  vor 
(Fig. 39),  ebenso  in  den  Köpfchenhaaren  von  Geum-kvieiii  als  Bläs- 
chen treten  isolirte  carminrothe  Farbstoffbläschen  nicht  selten  auf, 
weniger  häufig  kann  man  carminrothe  Farbstoffkugeln  im  Inhalte 
größerer  Mischbläschen  beobachten,  wie  dieß  z.B.  bei  Passiflora 
angustifolia  (Fig.  48/)  vorkommt. 

Die  Entwickelungsgeschichte  dieser  Kugeln  der  Passiflorabeeren 
muß  ich  indeß  später  gesondert  behandeln ,  da  sie  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Specialität  dieser  Beerenfrüchte  sind.  Sie  seien  daher  hier 
nur  des  Zusammenhanges  wegen  erwähnt. 

V.  Violett. 

Den  Übergang  von  Roth  zu  Blau  macht  die  violette  Farbe,  wel- 
che in  den  Pflanzenzellen,  wie  die  carminrothe,  fast  stets  gelöst  auf- 
tritt.   Während  indeß  letztere,   wo  sie  vorkommt,  dem  freien  Auge 
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auch  stets  als  carminroth  oder  roth  überhaupt  erscheint,  ist  violett 
jener  Farbstoff,  der  am  meisten  von  allen  das  unbewaffnete  Auge 
trügt,  wiewohl  auch  grün  nicht  selten  keineswegs  durch  grünen 
Farbstoff  (Chlorophyll)  hervorgebracht  wird «). 

Zunächst  ist  fast  alles,  was  dem  freien  Auge  an  Blumen  u.  dgl. 
schwarz  erscheint,  hervorgerufen  durch  intensiven,  gelosten,  vio- 
letten Farbstoff.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  schwarzen  Flecken  der 
Perigone  von  Iris  ausiana,  bei  Tulipa-Ari^n»  bei  Gazania  ringens 
und  splendens,  bei  Arum  dracunculus  u.  s.  w.,  wie  denn  überhaupt 
Schwarz  als  solches  in  Blattorganen  der  Pflanze  niemals  auftritt, 
wie  ich  bei  der  Besprechung  dieser  Farbe  ausführlicher  erörtern 
werde.  Auch  alle  jene  zahllosen  Beerenfrüchte,  welche  wie  Sokmum 
nigrum,  Atropa  belladonna  etc.  schwarz  erscheinen,  sind  eigentlich 
nicht  Träger  eines  schwarzen,  sondern  eines  violetten,  selten  blauen 
Pigmentes. 

Eben  so  wird,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  der  orangen- 
farbige Farbenton  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  einen  gelosten 
violetten  Farbstoff  hervorgerufen,  kurz  es  spielt  die  violette  Farbe 
im  Reiche  der  Blumen  und  Früchte  eine  ganz  ausgezeichnete  Rolle. 

Er  ist  es  hauptsächlich,  der  die  Mehrzahl  der  Bläschen- 
gebilde in  Pflanzenzellen  begleitet. 

Wie  erwähnt,  tritt  derselbe  meist  gelöst  auf,  doch  finden  sich 
hin  und  wieder  Fälle-,  wo  er  ungelöst  sich  vorfindet  und  nur 
dieser  will  ich  hier  gedenken.  Man  hat  sich  dabei  sehr  yor  Täu- 
schungen in  Acht  zu  nehmen.  Es  gerinnt  nämlich  der  gelöste 
rothe  Farbstoff  der  Pflanzenzellen  an  der  Luft  sehr  häufig  zu  blauen 
oder  violetten  Körnern,  die  man  dann  als  gewöhnlich  in  den  Zellen 
auftretend  betrachten  würde,  während  sie  doch  nur  ein  Product  der 
Präparation  und  der  dadurch  bewirkten  Berührung  mit  atmosphäri- 
scher Luft  sind. 

Als  krümmliche  Masse  kommt  der  violette  Farbstoff  bei  vie- 
len Passiflorabeeren,  unter  anderen  bei  Passiflora  acerifotia  vor 
(Fig.  41).  Ausserordentlich  häufig  tritt  er  indeß  dort,  wo  er  sich 


0  Der  BlameoblattsRam  von  Gentiana  acaulU  erscheint  dem  freien  Auge  schön  grnn, 
während  die  Untersuchung  im  Mikroskope  ZelUagen  mit  geldstem  blauem  Färb- 
stoir  zeigt,  unter  denen  sich  Zellen  mit  gelbem  Farbstoffe  befinden.  Das  Grio 
ist  daher  hier  Mischfarbe. 
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gelöst  vorfindet,  als  F  a  r  b  s»  t  o  f  f  b  1  ä  8  e  li  e  u  ij  auf  und  zwar  gewohnlich 
bei  jenen  Pflanzen,  welche  zugleich  zahlreiche  Chlorophyllbläs- 
chen in  ihrem  Zellsafte  enthalten. 

Ich  habe  mich  bemüht  in  einer  Irüheren  Arbeit  das  Auftreten 
von  Bläschen  im  Zellsafte  zunächst  aus  dem  Studium  der  Entwiche» 
lungsgesehichte  des  ungelösten  gelbrothen  Farbstoffes  reifender 
Periearpien  zu  constatiren  und  für  diese  Gebilde  den  Namen  Chloro- 
phyll-, Farbstoff-  und  Amylumbläschen  vorgeschlagen ,  da  es  geboten 
schien,  dieselben  von  den  factischen  Amylum-.  Chlorophyll-  und 
Farbstoffkörnern  zu  scheiden  und  mit  einem  eigenen  Namen  zu  bele- 
gen. Ich  habe  bereits  damals  nachgewiesen,  daß  diese  Bläschen  ein 
selbstständiges  Leben  im  Innern  der  Pflanzenzelle  führen,  und  meine 
bisherigen  Beobachtungen  haben  alles,  was  ich  damals  sagte,  völlig 
bestätigt.  Auch  beim  violetten  Farbstoffe  sind  es  vorzüglich  reifende 
Periearpien,  welche  diese  Bläschen  in  den  Zellen  des  Fruchtfleisches 
besonders  schön  enthalten  und  hier  wiederum  die  Beerenfrüchte  vie- 
ler Solanum'  und  Passiflora-kvitxu  bei  denen  ich  sie  am  allerschön- 
sten  auffand.  Da  bei  letzteren  indeß  der  Farbstoff  so  eigenthümliche 
Erscheinungen  bietet,  daß  er  eine  gesonderte  Behandlung  erfordert, 
will  ich  hier  die  Passiflorabeeren  nur  so  weit  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung ziehen,  als  es  sich  um  die  Chlorophyll-  und  Farb- 
stoffblaschen  derselben  handelt  Der  Übersichtlichkeit  wegen 
werde  ich  die  Pflanzen ,  welche  ich  besonders  hervorhebe,  einzeln 
behandeln. 

Convallaria  m%]%\\%  L. 
(Pig.  40.) 

Unmittelbar  unter  der  Epidei*mis  des  Stengels  findet  sich  eine 
Schicht  gestreckter  Zellen,  welche  größere  oder  kleinere  violette 
Farbstofikugeln  enthalten  (Fig.  40),  wohl  auch  violett  gefärbte 
anders  gestaltete  Farbstoffconcremente. 

Im  ausgebildeten  Zustande  werden  diese  Farbstoffkugeln  durch 
Jodlösungroth  gefärbt,  eine  Röthung,  welche  auch  die  Cytoblasten 
ergreift 


0  So  oft  ich  TOD  Farbstoff-  oder  ChlorophyllblSscheD,  überhaupt  toh  Blfie- 
chen  spreche,  sind  jene  Gebilde  gemeint,  welche  ich  im  ersten  Theile  dieser 
CaCerstichvagen  (1.  c.)  als  solche  beschrieb  und  definirte,  keineswegs  aber  die 
Blischeu  rieler  anderer  Autoren. 

Sitab.  d.  oiathem.-naturw.  Cl.  LIY.  Bd.  I.  Abth.  13 
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Mit  Salpetersäure  behandelt»  dehnt  sich  die  durch  das 
Reagens  roth  gewordene  Farhstoffkugel  zunächst  etwas  aus,  sieht 
sich  aher  sogleich  auf  ein  beträchtlich  kleineres  Volumen  zusammen. 
Nach  längerer  Einwirkung  des  Reagens  wird  der  Farbstoff  immer 
bläßer  und  es  bleibt  von  der  großen,  anfanglieh  fast  schwarzen  Farb- 
stoffkugel nur  eine  blaßrothe  Hülle  zurück.  Die  Cytoblasten  werden 
beim  Beginne  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  ebenfalls  roth  gefärbt. 

Salzsäure  verhält  sich  gegen  dieselben  wie  Salpetersäure. 

Schwefelsäure  greift  die  Farbstoffkugeln  äußerst  rasch  und 
heftig  an»  sie  zerfließen  im  Zellsafle  und  verschwinden  endlich  ganz. 

Salannü  Mig ru  Li- 
(Fig.  42;  Fig.  43  a-n;  Fig.  U  ä-«,  p  j.) 

Ist  die  Beerenfrucht  der  Pflanze  noch  ganz  jung,  weißgrun  ge- 
färbt, so  findet  sich  im  Inhalte  der  Zellen  fast  nur  Amylum  vor,  auf 
welches  sich  hie  und  da  eine  ganz  geringe  Menge  von  Chlorophyll- 
pigment angelagert  hat.  Beim  fortschreitenden  Wachsthume  wird  die 
Beere  völlig  grün  und  es  zeigen  sich  größere  0*01 — 0*01S  Millim.  im 
Durchmesser  haltende,  mit  grünem  Pigmente  überzogene  Amylum- 
concremente  in  den  Zellen,  und  es  fängt  hie  und  da  eine  dieser  Zellen 
mit  gelöstem,  äußerst  blaßviolett  gefärbtem  Zellsafle  zu  erscheinen  an. 
Die  Zahl  der  Zellen,  in  welchen  derselbe  nun  rasch  aufeinander  auf- 
tritt, sowie  die  Intensität  des  Farbstoffes  nehmen  immer  mehr  zu, 
bis  endlich  die  Beere  durch  die  Wirkung  desselben  dem  freien  Auge 
völlig  schwarz  erscheint.  Die  Zellelemente  sind  da  meist  0-1  Millim. 
lang  und  enthalten  einen  intensiv  violetten  Farbstoff,  zahlreiche 
Chlorophyllkörner  und  nicht  selten  blaue  oder  violette  ungelöste 
Farbstoffconcremente  (Fig.  42).  Zugleich  sind  eine  Menge  Chloro- 
phyll- und  Farhstoffbläschen  im  Innern  derselben  entstanden.  Daß 
diese  im  Grunde  generisch  von  den  Zellen  durchaus  nicht 
verschieden  seien,  beweist  auf  das  Schlagendste  die  von  mir 
gemachte  Beobachtung,  daß  in  der  reifen  Beere  die  Membran 
der  Zellen  durchaus  nicht  aus  einer  festen  consisten- 
ten  Haut  bestehe.  Im  Gegentheile,  die  Wandung  erscheint  sehr 
häufig  ganz  flüßig  und  in  Bewegung  begriffen,  so  zwar,  daß  sogar 
die  Chlorophyllkörner  der  einen  Zelle  in  die  andere 
übergeführt  werden  (Fig.  46  von  Solanum  mehngma)  und  die 
Contouren  der  Zellen  überhaupt  in  einem  Zustande  großer  Verinder- 
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liehkeit  sieh  befinden.  Durch  das  Strömen  des  umhüllenden  Plasma's 
und  dureh  das  oftmalige  Stauen  desselben  durch  Chlorophyllkorner 
wird  nämlich  nicht  selten  auch  die  Gestalt  und  Große  der  Zelle  be- 
trächtlich alterirt,  wie  man  dieß  ohne  Miihe  wahrnehmen  kann. 
Betrachtet  man  nun  eine  solche  der  bisherigen  Zellensprache  nach 
membranlose  Zellverbindung,  deren  einzelne  Elemente  wir  Tactisch 
als  Zellen  bezeichnen  mußen,  und  hält  daneben  eines  der  sogleich 
zu  beschreibenden  Bläschen  (Fig.  45  i/,  ebenfalls  \on  Solanum 
melongena),  so  wird  man  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein  können, 
daß  beide  Gebilde  ganz  derselben  Gattung  angehören. 

Was  nun  zunächst  die  Chlorophyllbläschen  der  Frucht- 
fleischzellen von  Solanum  nigrum  betrifft,  so  erscheinen  sie  zuerst 
als  farblose  Bläschen  (Fig.  43  ä)  Tun  selten  über  0*004  Miilim. 
Durehmesser,  welche  bald  grober  gekörnt  erscheinen  (Fig.  43  a'). 
Einzelne  dieser  Körnchen  kann  man  oft  durch  eine  sehr  verdünnte 
Jodlösung  als  Amylum  nachweisen  (Fig.  43  A).  Nun  erscheinen 
äußerst  zarte,  zerstreute  grüne  Körnchen  im  Innern  des  Bläschens 
(Fig.  13  c)  und  eine  entstehende  Vacuole  drängt  sie  mit  dem  Plasma 
an  die  Peripherie  des  Bläschens  (Fig.  43  d).  Die  Zahl  dieser  grünen 
Kömer,  die  man  füglich  als  grüngefarbtes  Plasma  bezeichnen  kann  <). 
nimmt  nun  rasch  zu  und  sie  gruppiren  sich  zu  sehr  schlecht  coii- 
tourirten  blaßgrOnen  Ballen  (Fig.  43  e),  welche  eingebettet  in  der 
Plasmamasse  liegen.  Diese  Ballen  grenzen  sich  nun  im  Verlaufe  des 
Waehsthumes  immer  mehr  ab  (Fig.  43  /*,  ^),  bis  sie  endlich  zu  ferti- 
gen Chlorophyllkörnern  geworden  sind  (Fig.  43  A,  t,  j).  Bei  die^n 
Vorgängen  ist  das  Plasma  fast  ganz  verbraucht  worden  und  umklei- 
det gewohnlich  nur  mehr  in  einer  schmalen  Zone  die  Peripherie  des 
Bläschens.  Die  so  entstandenen  Chlorophyllkörner  gruppiren  sich 
nach  dem  Verschwinden  des  Plasma*s  häufig  auch  im  Centrum  des 
Bläschens  (Fig.  43  hj),  nicht  selten  stehen  sie  über  die  Peripherie, 
von  Plasma  umhüllt,  heraus  (Fig.  43  A).  Auf  eben  diese  Weise  ent- 
stehen die  Chlorophyllkörner  auch  in  Farbstoffbläschen  (Fig.  44  a, 
m,  j^),  die  man  dann  füglich  Mischbläschen  nennen  könnte  und 
die  wir  später  betrachten  wollen. 


0  YieUeicht  entsteht  aut-h  das  grfine  Pigment  durch  Stoffiuetainorphose  des  A  m  y- 
Ions  in  h,  denn  später  {e,  d  etc.)  ISßt  sich  Starke  nicht  mehr  nachweisen,  sie 
vertchwindet  mit  dem  Auftreten  des  frrunen  Pigmentes. 

13* 
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Neben  diesen  Chlorophyllbläschen»  welche  rundliche  CUoro- 
phyllkörner  enthalten,  kommen  bei  Solanum  nigrnm  auch  in  Hassen 
jene  sonderbaren,  schon  von  Hartig,  Trdcul  und  Maschke 
bemerkten  halbmondförmigen  Chlorophyllanlagerungen  vor,  wie  ich 
sie  Fig.  43  n  abbilde.  Ihre  Entstehung  aus  Plasma  kann  man  genau 
verfolgen.  —  In  einem  anfangs  ganz  von  Plasma  erfüllten  Bläschen 
(Fig.  43  a)  zieht  sich  dasselbe  (vielleicht  durch  Vacuolenbildang 
getrieben)  in  einen  Meniskus  an  der  Peripherie  zurück  (Fig.  43  k). 
Dieser  Meniscus  ist  anfangs  völlig  farblos,  doch  bald  bemerkt  man, 
daß  er  sich  mattgrün  zu  tiugiren  beginnt  (Fig.  43  /)  und  die  In- 
tensität des  Grün  wird  rasch  immer  stärker  (Fig.  43  m)^  bis  endlieh 
eine  schmale,  halbmondförmige  peripherische  Zone  des  Bläschens 
intensiv  grün  gefärbt  erscheint  (Fig.  43  n).  Es  sind  die  Menisken 
von  der  Seite  gesehen ,  das  Chlorophyll  derselben  ist  also  factisch 
grün  gefärbtes  Plasma. 

Die  Contour  des  Bläschens  läßt  sich  indeß  stets  ihrer  ganzen 
Länge  nach  verfolgen.  Meistentheils  kommen  diese  eigenthümlichen 
Bläschengebilde  nicht  einzeln  vor,  sondern  im  Inhalte  größerer  Bläs- 
chen zu  mehreren  gruppirt  (Fig.  44  g,  A,  t,  k),  Sie  bilden  sich  da 
folgendermaßen.  Nachdem  das  Plasma  des  ursprünglichen  Bläschens 
(Fig.  43  a)  durch  Vacuolenbildung  oder  Molecularattraction  gezwun- 
gen sich  an  den  peripherischen  Theil  zurückgezogen  hat  (Fig.  44  K), 
entstehen  in  demselben  Plasmaballen,  deren  Plasma  sich  ebenfalls  an 
die  Peripherie  zurückzieht  und  so  secundäre  Bläschen  bildet,  die 
genau  den  früher  beschriebenen  (Fig.  43  k)  gleichen  und  deren 
Plasma  sich  nach  und  nach  grün  färbt  Zuweilen  erfolgt  in  einem 
solchen  Bläschen  nicht  die  Bildung  von  Chlorophyll,  sondern  eines 
Krystalles  oder  vielmehr  einer  Krystalldruse  (Fig.  44  h  bei  c),  ein 
Fall,  den  ich  indeß  nur  äußerst  selten  beobachtete.  Oft  bleiben  die  so 
entstandenen  secundären  Chlorophyllbläschen  an  der  Peripherie  des 
primären  Bläschens  gedrängt  (Fig.  44  h)  und  das  Mutterbläschen 
wächst  bis  zu  einer  ganz  beträchtlichen  Größe  heran,  ohne  daß 
dessen  Plasma  verbraucht  wird ,  häufig  indeß  verschwindet  nach  und 
nach  das  Plasma  und  die  secundären  Chlorophyllbläschen  gruppiren 
sich  im  Centrum  des  Mutterbläschens  (Fig.  14  ^).  Mit  Hartnack*s 
Immersionssystemen  sieht  man  diese  Chlorophyllbläschen  als  Conglo- 
merate  zahlloser  größerer  oder  kleinerer  Körner. 
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Die  GroAe  der  runden  in  den  Chlorophyllbläschen  auftreten- 
den Chlorophfllkörner  ist  verschieden  und  variirt  nach  Alter  etc. 
zwischen  00026,  0-003S,  0-00S2  und  OOIS  Millim.,  wo  die  einzel- 
nen Zahlen  die  am  häufigsten  beobachteten  Größen  darstellen. 

Amylumb laschen  sind  in  den  Zellen  des  Fruchtfleisches  nur 
selten  rorhanden  und  erscheinen  da  fast  stets  zu  mehreren,  als 
secundäre  Bläschen  eingeschlossen  in  einem  größeren  primären 
(Fig.  44  e).  Die  Entstehung  derselben  konnte  ich  nicht  genügend  er- 
mitteln, doch  dürfte  sie  analog  der  Chlorophyllbläschen  vor  sich  gehen. 
Der  Durchmesser  der  eingeschlossenen  Amylumkörner  übersteigt  sel- 
ten 0-003  Millim.,  und  man  kann  durch  vorsichtiges  Anwenden  einer 
schwachen  Jodlösung  sie  leicht  an  ihrer  blauen  Farbe  erkennen 
(Fig.  44  e),  nur  muß  man  bei  der  Reaction  wie  überhaupt  bei  An- 
wendung alier  Reagentien  auf  diese  Bläschengebilde  mit  der  größten 
Vorsieht  vorgehen,  schon  deßhalb  weil  durch  den  Strom  der  Flüßig- 
keit  das  Bläschen  gleich  weiter  geführt  wird  und  daher  leicht  entwi- 
schen kann.  —  Neben  dem  Auftreten  als  secundäre  Bläschen  treten 
Amylumkörner  auch  isolirt  in  Bläschen  auf,  doch  meist  zu  mehreren. 
Das  primitive  Bläschen ,  aus  welchem  überhaupt  jedes  Bläschen 
seinen  Anfang  nimmt,  erscheint,  wie  erwähnt,  bald  grob  gekörnt 
(Fig.  43  6);  einzelne  dieser  Körner  wachsen  an  Größe  und  lassen  sich 
oft  schon  in  sehr  frühen  Stadien  direct  als  Amylum  nachweisen.  Nun 
tritt  meist  Vacublenbildung  ein  und  die  fortwährend  wachsenden 
Körner  legen  sich  gewöhnlich  zu  dreien  und  vieren  aneinander 
(Fig.  44  n)  und  liegen  eingebettet  im  peripherischen  Plasma.  Mit 
dem  Verschwinden  desselben  lagert  sich  allmählich  ein  feinkörniges 
grünes  Pigment  zwischen  die  Verbindungsstellen  der  Einzelkörner 
(Fig.  44 1),  überzieht  sie  endlich  völlig  und  das  Amylumbläschen  hat 
sich  zu  einem  Chlorophyllbläschen  metamorphosirt. 

Farbstoffbläschen  sind  im  Zellsafte  ebenfalls  nicht  selten. 
Sie  entstehen  wie  die  früheren  aus  einem  ursprünglich  farblosen 
Plasmabläschen  (Fig.  43  a),  dessen  Plasma  sich  an  die  Peripherie 
der  einen  Bläschenseite  zurückgezogen  hat  (Fig.  44  k).  Im  plasma- 
freien Inhalte  tritt  nun  ein,  zunächst  äußerst  blaß  erscheinender 
gelöster  violetter  Farbstoff  auf,  der  an  Intensität  immer  mehr  zu- 
nimmt und  häufig  im  peripherischen  Plasma  noch  einzelne  Vacuolen 
füllt  (Fig.  44  c).  Dieses  Plasma  verschwindet  nun  immer  mehr,  bis 
endlich  ein  oft  sehr  intensiv  gefärbtes  violettes  Bläschen  sich  gebildet 
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hat  (Fig.  44  /) ,  das  oft  einen  Durehmesser  bis  su  0*08  Millim. 
erreicht.  Sind  neben  der  Hauptvacuole  noch  größere  oder  kleinere 
Vacuolen  im  peripherischen  Protoplasma  entstanden ,  die  sich  nach 
und  nach  mit  violettem  Farbstoffe  füllten »  so  liegen  nach  dem  Ver- 
schwinden des  Plasma*s  oft  zwei  bis  fünf  und  mehr  violette  Farbstoff- 
kiigelchen  in  einem  einzigen  Mutterbläschen  beisammen  (Fig.  44i/»/D. 

Mischbläschen,  d.  i.  solche,  welche  nebst  einem  Farbstoffe, 
gleichgiltig  ob  gelöst  oder  ungelöst,  noch  Chlorophyll-  oder  Amylum- 
korner  und  Bläschen,  wohl  auch  beide  enthalten ,  sind  von  allen  die 
zahlreichsten.  Sie  bilden  sich  meist  in  der  Art,  daß  nach  der  An- 
lagerung des  Plasma's  an  die  Peripherie  des  Bläschens  sich  im  Plasma 
in  der  bereits  beschriebenen  Weise  die  Chlorophyllkomer  bilden, 
während  zu  gleicher  Zeit  in  den  Vacuolen  ein  gelöster  violetter  Fari>- 
stoff  auftritt  (Fig.  44  m,  p).  Nach  dem  Verschwinden  des  Plasma's 
liegen  dann  Chlorophyllkomer  und  violette  Farbstoffbläschen  im 
Innern  eines  und  desselben  Mutterbläschens  (Fig.  44  a).  Seltener 
geschieht  es ,  daß  während  die  Bildung  von  Chiorophyllkömem  im 
peripherischen  Plasma  vor  sich  geht ,  sich  ein  gelöster  gelber  Färb  - 
Stoff  oder  öl  im  plasmafreien  Theile  des  Bläschens  bildet  (Fig.  44  6). 
Nicht  häufig  finden  sich  in  solchen  Mischbläschen  im  peripherischeti 
Plasma  neben  Chiorophyllkömem  auch  die  oben  erwähnten  halbmond- 
förmigen Chlorophyllbläscben  vor  (Fig.  44  t),  ebenso  ist  das  Auf- 
treten zahlreicher  Vacuolen  von  größeren  Dimensionen,  die  sieh 
successive  mit  violettem  Farbstoffe  füllen,  schon  seltener  zu  beob- 
achten (Fig.  44  p);  dagegen  kommt  der  Fall ,  wo  in  einem  Bläschen 
von  meist  größeren  Dimensionen  sich  im  peripherischen  Plasma 
zahlreiche  secundäre  Chlorophyllbläschen  bilden ,  während  der 
plasmafreie  Inhalt  sich  violett  färbt,  ziemlich  häufig  vor  (Fig.  44  Jr). 
—  Die  Entstehung  aller  dieser  Formen  ergibt  sich  von  selbst  aus 
der  bereits  mitgetheilten  Entwickolungsgeschichte  der  Chlorophyll- 
und  Mischbläschen. 

Behandelt  man  die  beschriebenen  Bläschen  vorsichtig  mit  Jod- 
lösung, so  gelingt  zunächst  fast  immer  die  Blaufärbung  der  Amylum- 
körner  in  denselben  vollkommen,  nach  längerer  Einwirkung  einer 
stärkeren  Lösung  gerinnt  das  Plasma  und  tarht  sich  goldgelb,  waüb- 
rend  das  Bläsehen  sich  contrahirt  und  zusammenPällt  (Fig.  44  q). 

Solanum  nigrum  ist  die  einzige  Pflanze,  deren  Bläschengebilde, 
wenn   auch  mannigfach  verkannt  und  mißdeutet,    doch  wenigistens 
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öbereinstinunend  von  mehreren  Anatomen  gewürdigt  worden  sind. 
In  der  That  drängen  sie  sich  auch  bei  dieser  Pflanze  völlig  von  selber 
dem  Beobachter  auf.  Die  Angaben  von  Hartig,  Tr^cul,  Karsten 
und  Maschke  sind  dabei  zunächst  zu  berücksichtigen;  was  von  an* 
deren  (Cohn»Boehm  etc.)  über  Bläschengebilde  geschrieben  wurde, 
ist  lediglich  Wiedergabe  der  Arbeiten  von  Mohl  und  Naegeli,  die 
ich  im  ersten  Theile  dieser  Untersuchungen  anführte. 

Hartigi)  hat  die  Bläschengebilde  der  Beerenfrucht  wohl  zuerst 
eingehender  behandelt  und  recht  hübsch  abgebildet ,  wenn  man  sich 
auch  mit  seiner  Theorie  der  Entstehung  nicht  einverstanden  erklären 
bnn.  Um  das  Verständniß  seiner  Terminologie  zu  erleichtern, 
beziehe  ich  mich  auf  meine  Figuren  so  oft  es  nöthig  ist.  H artig 
unterscheidet  im  Fruehtsafte  der  Beeren  von  Solanum  nigrum  fol- 
genden Inhalt: 

1.  Kugelrunde,  klarhäutige  Zellen  <)  von  %oo — 'Ao  P^r.  Linien 
Durchmesser,  zum  Theile  mit  carminrothem  Safte  gefüllt.  Die  einfach- 
sten und  kleinsten  sind  so  zart,  daß  man  das  Vorhandensein  einer 
einschliefienden  Haut  nur  aus  der  Form  und  scharfen  Begrenzung  der 
Zelle  erkennen  kann  (es  sind  dies  etwa  Formen,  wie  ich  sie  Fig.  44 
Hf  /abbilde).  Jod  färbt  die  Haut  braun,  Alkalien  losen  sie;  in  Säu- 
ren erhält  sie  sich  und  zieht  sich  zusammen,  nach  einmaligem  Aus- 
trocknen läßt  sie  sich  durch  Anfeuchten  nicht  wieder  herstellen.  Es 
ist  eine  einfache  Ptychodezelle  >).  Andere  lassen  aus  dem  hellen 
Saume,  der  den  rothen  Zellsaft  begrenzt,  auf  eine  Verdickung  der 
Zellhaut  schließen  (?).  Gleichzeitig  spaltet  sich  (?)  der  die  rothe 
Flüßigkeit  begrenzende  Lichtring  immer  mehr,  bis  sich  die  ursprüng- 
lich einfache  Zelle  in  zwei  in  einander  geschachtelte  zarthäutige 
Zellen  gespalten  hat  Nennen  wir  diese,  sagt  Hartig,  die  innere 
und  äußere  Ptychode^).  In  den  durch  die  Spaltung  hervor- 
gebrachten Räumen  entsteht  der  Ptychode-Saft.   In  ihm  bilden 


*)  Hartig,  Tb.,  Dts  Leben  der  Pflanzenzelle.  Bertio,  1S44.  S.  8  ff.  und  Taf.  1. 

*)  Ich  fahre  meüt  Hartig*a  Worte  an,  und  da  bedeutet  Zelle  eben  nur  die  von  mir 
beschriebenen  Bliischengebilde. 

^)  Hartig's  Ptychodezeüen  und  meine  Bläschen  sind  deniuach  synonym. 

^)  Diese  innere  Ptychode  ist  nichts  anderes  «Is  die  innere  Contoar  des  wand- 
standigen Plasma's,  z.  B.  a  in  meiner  Fig.  45.  I;  der  Ptychodesaft  das  Plasma 
der  Blischen,  welches  demnach  Hartig  suletat  entstehen  llüt 
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sich  Bläschen«)  (die  a  in  meiner  Fig.  44  o)  Ptychodebläscheo 
aus.  An  einer  Stelle  ihres  Mantels  bildet  sich  sodann  ein  punktförmi- 
ges Fleckchen,  welches  allmählich  größer  wird  und  sich  sodann 
bestimmt  griin  zeigt.  Mitunter  scheint  der  Ptychodesaft  selbst  eine 
grünliche  Färbung  zu  enthalten.  In  einem  Bläschen  können  sich  auch 
mehrere  Ablagerungsstellen  der  grünen ,  gelben  (Cucurbita  melo- 
pepoj,  rothen  (Lonicera  grata)  oder  blauen  {Rubiis  fruticosu») 
Substanz  zeigen.  Diesen  Farbstoff  nennt  HartigEuchrom,  die 
Zellen,  welche  ihn  abscheiden,  Euchromzellen.  Die  Verwandt- 
schaft desselben  mit  Chlorophyll  schließt  er  aus  ihrem  Verhalten 
gegen  Säuren.  Aus  dem  Umstände ,  daß  die  Ptychodebläschen  sich 
später  theilweise  mit  demselben  rothen  Zellsafte  füllen,  den  die 
Ptychodezelle  enthällt 8),  schließt  Hartig,  daß  es  junge  Fortpfian- 
zungszellen  sind  (?). 

2.  Kreisrunde  klarhäutige  Zellen  von  «/aoo — Vioo  Pa^-  Linien 
Durchmesser  ohne  gefärbte  Säfte,  die  sich  allein  durch  eine  über- 
wiegende Entwickelung  der  Euchrombläschen  bis  zur  Ausfüllung  des 
ganzen  Raumes,  wahrscheinlich  unter  Compressiou  des  inneren  Pty- 
chodeschlauches  von  den  erstgenannten  Zellen  unterscheiden. 

Grösstentheils  besteht  hier  die  ganze  Zellenbrut  aus  Euchrom- 
zellen, nur  hie  und  da  geben  sich  unregelmässig  beigemengte  Zellen 
durch  ihren  rothen  Saft  als  Fortpflanzungszellen  zu  erkennen  (meine 
Fig.  44  a).  Noch  seltener  sind  solche  mit  Zellbrut »)  erfüllte  Zellen, 
in  denen  die  Zahl  der  Fortpflanzungszellen*)  überwiegend  ist  (meine 
Fig.  44  p). 

Durch  Abschnürung  der  inneren  Ptychode  können  sieh  nach  ihm 
diese  Ptychodezellen  vermehren ;  diese  Abschnürung  geht  meist  von 
derjenigen  Stelle  aus,  an  welcher  die  von  Euchromzellen  umgebene 
Metacardzelle*)  lagert  (meine  Fig.  44  z  und  Fig.  45  Ä,  c).  So 
dankenswerth  ein  Theil  dieser  Beobachtungen  ist,  so  wenig  wird  man 
die  Schlüsse  daraus  billigen  können,  da  selbst  di    von  H artig  mit- 


^)  Hartig'»  BlÄschcü  siud  Vacuoleii  ~  entschiedene  HohlrSnme. 

)  D.  h.  dnß  sich  die  Vacuolen  eines  Farb8toflT>]fischena  mit  Farbstoff  r&Ilen    (mebe 

F»g.  44  c,  m.  Fig.  45  <?). 
3)  D.  i.  Chlorophyllkörner  oder  ßlfischen. 

)  D.  i.  Farbatoffkörner  oder  Bia.,chen. 
*)   D.  i.  Cyloblast. 
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getheilten  Abbildungen  sieb  seiner  Anschauungsweise   nimmermehr 
fugen. 

Tr^cul«)  hat,  wie  ich  im  ersten  Theile  meiner  Arbeit«)  bereits 
erwähnte,  ausführlich  über  Bläschengebilde  in  Pflanzenzellen  ge- 
schrieben, unter  andern  auch  über  die  von  Solanum  nigrum  und 
bildet  auch  die  Entwickelungsstadien  derselben  ab.  Seine  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  gehören  zu  den  vortreflflicbsten, 
die  der  ausgezeichnete  und  unermüdete  Beobachter  veröffentlichte. 
Nach  ihm  entstehen  die  halbmondförmig  aussehenden  Chlorophyll- 
biäschen  im  Fruchtsafte  von  Solanum  nigrum  aus  einem  anfangs 
kömigen  Kügelchen  von  0-000— 0-01 7S  Millim.  Durchmesser.  An 
einer  Stelle  der  inneren  Peripherie  desselben  entsteht  ein  linsen- 
förmiges Scheibchen  (ariole),  das  anfangs  ungefärbt  und  gekörnt 
wie  der  übrige  Inhalt  ist  (meine  Fig.  4  a),  später  grobkörniger  wird 
und  sich  nach  und  nach  grün  färbt  (Fig.  S  a;  Tab.  IV'^),  wenn  auch 
anfangs  nur  sehr  blaß.  Von  der  Seite  gesehen,  ist  dieses  Scheibchen 
halbroondlormig.  Meist  ist  aber  das  Bläschen  zusammengesetzter  und 
enthält  2 — 20  und  mehr  secundäre  Bläschen,  wohl  auch  einen  großen 
Zellkern  (Fig.  12).  Bei  vielen  solchen  zusammengesetzten  Bläschen 
(meinen  Mischbläschen)  sind  1 — 2  secundäre  Bläschen  vorhanden, 
erfüllt  mit  Rosa  (wohl  Violett?)  Farbstoff  (Fig.  IS,  19),  bei  anderen 
überwiegen  diese  Rosabläschen  (Fig.  21)  oder  sind  allein  da  (Fig.  20). 
Man  könnte  nun,  meint  Tr^cul,  diese  zusammengesetzten  Bläschen 
für  junge  Zellen  halten,  entstanden  durch  freie  Zellbildung,  dann 
müßten  indeß  die  primären  Bläschen  ebenFalls  Zellen  sein.  Immerhin 
sieht  man  daraus ,  daß  ein  unmerklicher  Übergang  zwischen  diesen 
Blaschengebilden  und  den  eigentlichen  Zellen  existirt.  Diese  Bläschen 
sind  nach  Tr^cul  wohl  sämmtlich  entstanden  in  Zellen,  welche 
später  resorbirt  wurden,  oder,  besser  gesagt,  in  einer  durch  die 
Resorption  der  Mutterzellen  geschaffenen  Flüssigkeit.  —  Die  rothen 
Bläschen  bei  Solanum  nigrum  erscheinen  nach  Trecul  (I.  c.  p.  1S9) 
sur  Zeit  der  Fruchtreife,  ist  sie  vorüber,  so  verschwindet  der  rothe 
Saft  und  wird  ersetzt  durch  sehr  kleine  blaue  Körnchen,  es  entstehen 
indeß  dazwischen  noch  immer  rothe  Bläschen. 


0  Annafes  des  Sciences  nat.  IV.  Ser..  Tom.  X.  185S.  p.  126  9.  und  tab.  IV. 
>>  SitKongsber.  1S64,  XLIX. 
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Die  schönen  Beobachtungen  von  Tr^cul  werden  durch  meine 
eigenen  völlig  bestätigt,  wenigstens  was  die  Entstehung  der  eigen- 
thümlich  halbmondrörmigen  Chlorophyllbläsehen  betrifft;  denn  die  der 
anderen  von  mir  beschriebeneu  Bläschen  in  den  Beeren  von  Solanum 
nigrum  hat  Tr^cul  nicht  gegeben. 

Maschkei)  bildet  (Fig.  14 — 20  etc.)  aus  der  reifenden  Frucht 
von  Solanum  nigrum  eine  Anzahl  Chlorophyllbläschen  ab»  die  er 
Zellenschläuche  nennt,  da  er  sie  als  metamorphosirte  Zellkerne 
ansieht.  Ich  hebe  aus  seiner  Arbeit  nur  das  für  uns  Wesentliche 
heraus  und  werde  mich  daher  nicht  in  eine  Kritik  seiner  zahlreichen 
Excurse  vertiefen  können. 

Die  Existenz  einer  Membran  an  diesen  Zellkernschläuchen 
schließt  Maschke  aus  der  Gleichmäßigkeit  ihrer  Ausdehnung  und 
ihrer  scharfen  Grenze,  und  glaubt  aus  dem  reichlichen  Vorhanden- 
sein von  Pectiii  in  den  Früchten  von  Solanum  nigrum  schließen  zu 
können,  daß  sie  hauptsächlich  Peclin  oder  wenigstens  einen  löslichen 
aufquellenden  Schleim  besitzen.  Zur  Zeit  der  Fruchtreife,  sagt 
Maschke,  fangen  sie  au  sich  zu  röthen  und  schreiten  darin  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  fort.  Nach  ihm  (S.  196)  verwandelt 
sich  das  gewiß  schon  hüllartige  Kernkörperchen  eines  Cytoblasten 
(=  sein  Parablast)  als  sichtbarer  Urquell  aller  in  der  Zelle  auftre- 
tenden morphologischen  Gebilde  a)  durch  Ausdehnung  >)  und  Wachs- 
thum  seines  Inhaltes  und  seiner  Membran  ,  indem  es  sich  selbst 
verjüngt  in  einen  Zellkern;  die  Membran  des  Zellkernes  dehnt  sich 
zu  einem  Zellkernschlauche  aus,  während  die  in  ihm  befindlichen 
ebenfalls  hüllartigen  Parablasten  in  Schleim-,  Amylum-,  Chloro- 
phyll- und  Ölbläschen^)  etc.  übergehen.  Das  Kernkörpercheu  kann 
sich  nun  auch  tlieilen ;  die  Theile,  zu  Zellkernen  entwickelt,  erfüllen 
dann  in  grosser  Menge  den  Zellkernschlauch;  zerplatzt  dieser 
Schlauch ,  so  können  die  frei  gewordenen  Zellkerne  sich  zu  neuen 


0  Maschke  0.,  Ober  einige  Metamorphosen  in  den  ZeUen  der  reifenden  Fmckt  tob 
SoUwim  nigrum.  BoUn.  Zeitnng.  1859,  S.  193  ff.  und  Taf.  X« 

2)  ChlorophylibUschen,  wie  ich  sie  deBnirte;  Maschke  versieht  etwas  Aaderea 
darunter. 

»)  Der  Beweis  hiefür  durfte  wohl  schwer  lu  fuhren  sein. 

♦)  Maachke's  Chlorophyll-Amylttmbliachen  etc.  sind  die  ChlorophyU - Amylumkömer 
etc.  von  mir  und  Anderen,  ao  oft  daher  im  folgenden  Referate  tob  BUsrhen  die 
Redeist,  sind  sie  in  Maschke *s,  nicht  in  meinem  Sinne  gemeint. 
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ZelleDschläuchen  umbilden.  Geht  keine  Tbeiluog  des  Kernkörperchens 
Yorsicb,  so  kann  der  Zellenkernschlauch  sich  zu  einem  Primordial- 
schlauche  (?)  oder  nackten  Zelle  dadurch  umändern,  daß  sich  eines 
der  Schleimblaschen  zu  einem  großen  Volumen  ausdehnt  und  dadurch 
den  Zellkern  und  die  übrigen  Bläschen  an  die  Wandung  der  nun 
fertigen  nackten  Zelle  schiebt,  wobei  dann  der  Zellkern  in  einer  cen- 
tralen Stellung  verbleiben  kann^.  — 

Maschke  scUiefit  femer  aus  seinen  Beobachtungen,  daß  die 
Chlorophyllkomer  der  Frucht  von  Solanum  nigrum^  die  er  Chloro- 
phfllbläschen  nennt,  eine  deutliche  Membran  besitzen,  gehe  man 
in  der  Frucbtreife  eine  Stufe  rückwärts  und  untersuche  den  Zellinhalt 
von  weißlich  grünen  Früchten,  so  sieht  man  die  entsprechenden 
Chlorophyllbläschen  schwach  grün  oder  gar  nicht  getarbt;  ihr  Ver- 
halten gegen  Jod  ist  ganz  so,  als  enthielten  si.e  nur  Amylumi).  Er 
glaubt  daher  (S.  202) ,  daß  die  Chlorophyll  erzeugenden  Amylum- 
bläschen  wirklich  eine  Proteinsubstanz  oder  eine  Prote'fnverbindung 
innerhalb  einer  Membran  abgelagert  enthalten,  und  daß  diese  es  sei, 
welche  nach  und  nach  unmittelbar  in  Chlorophyll  übergehe. 

Die  Entstehung  der  von  mir  sogenannten  Chlorophyllbläschen, 
die  nach  dem  Gesagten  mit  dem  was  Maschke  Chlorophyllbläschen 
nennt,  durchaus  nicht  zu  verwechseln  sind,  da  Maschke 's  Chloro- 
phyllbläschen eben  nur  meine  Chlorophyllkomer  sind,  denkt  sich 
Maschke  folgendermaßen:  —  für  den  Fall,  wo  sich  nur  Ein  Chloro- 
phyllkom  im  Chlorophyllbläschen  befindet  (etwa  meine  Fig.  44  v) 
»ist  das  componirte  Amylumbläschen  von  zwei  zarten  aneinander- 
liegenden Hüllen  gebildet,  von  denen  die  äußerste  durch  Vermehrung 
einer  Zwischensubstanz  (?)  sich  als  der  betreifende  Schlauch  >)  ab- 
hebt*'. Zeigen  sich  mehrere  Chlorophyllbläschen  in  dem  Schlauche, 
so  wird  die  bei  den  Zellen  ganz  allgemein  verbreitete  Einsehachtelung 
noch  deutlicher.  Der  Schlauch  hat  dann  für  die  in  ihm  befindliehen 
Chloropbyllbläschen  denselben  morphologischen  Werth  wie  die  Mem- 
bran der  einzelnen  Chloropbyllbläschen  für  die  von  ihm  umschlossenen 
Amylumbläschen. 

Auch  die  Chlorophyllbläschen,  deren  Chlorophyll  die  eigenthüm- 
liche  halbmondförmige  Anlagerung  besitzt,    bildet  Maschke    ab 


')  In  der  Thiit  sind  «s  nach  nur  Amyluiiikönier. 

*)  Dm  ist  die  Membriin  meiner  Chlorophyllblüschen. 
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(Fig.  18  — 19,  Fig.  44  — 47).  Ihre  Entwickelung,  die  er.  wie  er 
gesteht,  nicht  verrolgen  konnte,  glaubt  er  dadurch  erklären  zu  können, 
daß  seine  componirten  Amylumbläschen  „unter  ihrer  allgemeinen 
Hülle  die  Zwischensubstanz  nur  in  einem  sehr  geringen  Maße  ver- 
mehrt haben,  so  daß  also  ein  so  weites  Abheben  derselben  wie  früher 
nicht  erfolgen  konnte.  Gehen  nun  die  eingeschlossenen  Chlorophyllblas- 
chen  durch  Entwickelung  eines  Schleimkorpers  (?)  ihrem  letzten 
Entwickelungsstadium  entgegen,  so  milßen  endlich  die  erwähnten 
Gebilde  entstehen**.  — 

Schließlich  resumirt  Ma seh ke  seine  Beobachtungen  in  folgen* 
den  acht  Sätzen : 

1.  Das  Chlorophyll  ist  das  Umwandlungsproduct  einer  Protein- 
Substanz  oder  Protelnverbindung,  die  —  wenigstens  bei  den  hoher 
organisirten  Pflanzen  —  in  einem  Bläschen  innerhalb  seiner  Membraa 
deponirt  ist;  das  Bläschen  kann  ursprünglich  noch  Amylum  enthalten 
oder  nicht «). 

2.  Die  Entstehung  des  Chlorophylls  im  Amylonbläschen  und  die 
Entstehung  des  Amylons  im  Chlorophyllbläschen  sind  unabhängig  von 
der  Substanz  des  schon  vorhandenen  Chlorophylls  oder  Amylons. 

3.  Entsteht  Chlorophyll  in  einem  componirten  Amylonbläschen, 
so  hebt  sich  eine  allgemeine  Hülle  mehr  oder  weniger  ab,  indem  sich 
eine  hinter  ihr  liegende  Zwisehensubstanz  bald  stärker,  bald  schwä- 
cher vermehrt«). 

4.  Von  der  allgemeinen  Hülle  sind   außer  seiner  Zwischen- ' 
Substanz  kleinere  componirte  Amylonbläschen  umschlossen. 

5.  Die  kleineren  componirten  Amylonbläschen  bestehen  ebenfalls 
aus  einer  Hülle,  die  nur  die  einfachen  Amylonbläschen  und  die 
chlorophyllerzeugende  ProteKnsubstanz  umschließt »). 

6.  Nach,  oder  vielmehr  schon  während  der  Bildung  des  Chloro- 
phylls entwickeln  sich ,  wie  es  scheint,  in  seiner  Masse  kleine  Korn« 
eben  (Schleimkömchen).  Die  einfachen  Amylonbläschen  werden 
absorbirt  ohne  merkliche  Venmehrung  des  Chlorophylls. 


*)  Ana  Maschke's  Zeichoungen  durfte  eher  das  fintgegengeseizte  folgen 
2)  Gegen  diese  Erklärong  sprechen  Maschke*s  Abbildungen  selbst  auf  das  Deut- 
liehste. 

')  Auch    dies    findet  keine   Begründung    in   den   mitgetheilten   Beobachtungen   and 
Zeichnungen. 
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7.  In  dem  Chlorophyllbläschen  entstehen  ein  oder  mehrere 
Sehleimkörperchen  (Schleimbläscben) ,  die,  ähnlich  wie  bei  der 
EntwiekeluDg  der  nackten  Zelle  aus  einem  Zellkernschlauche ,  durch 
ihr  Wachsthum  die  Chlorophyllmasse  bei  Seite  schieben. 

8.  Das  Chlorophyll  verschwindet  endlich  in  den  Bläschen,  in- 
dem an  derselben  Stelle  eine  farblose,  granulöse  Masse  zurückbleibt. 

Wie  man  sieht,  hat  der  fleißige  Beobachter  wohl  mehrere  For- 
men von  Chlorophyllbläschen  gesehen,  dieselben  jedoch  irrig  gedeutet, 
wie  die  Untersuchungen  von  Hartig,  Tr^cul  und  mir  nachweisen. 
Der  Hauptgrund  liegt  hier  darin,  daß  es  Maschke  nicht  gelang,  die 
Eotwickelungsgeschichte  derselben  zu  beobachten,  und  daß  seine 
allererste  Voraussetzung,  nämlich  die  Entstehung  derselben  aus  den 
Kemkörperchen  eines  Cytoblasten  >)  eine  völlig  unhaltbare  ist  >). 

S^Uiim  HeUigeia  L. 

(Fig.  44  0,  r-«,  A-n,  Fig.  45  a-d,  Fig.  46.) 

Die  Zellen  der  reifen  Beere  sind  mit  einem  gelosten  violetten 
Farbstoffe  erfüllt,  der  zahlreiche  Bläschengebilde  enthält.  Das 
allmähliche  Auftreten  des  Farbstoffes  sowohl  als  der  Farbstoffbläsehen 
beim  Reifen  der  Frucht  ist  dem  Vorgange  bei  Solanum  nigrum 
völlig  analog.  Auch  bei  den  Zellen  dieser  Pflanzen  erscheint  die 
Membran  zu  einer  gewißen  Zeit  flüssig  und  die  Chlorophyllkorner 
und  Bläschen  werden  durch  die  Bewegung,  in  welche  das  die  Zell- 
amgrenzung  bildende  Plasma  schon  durch  die  Flüßigkeit,  in  der  das 
Präparat  liegt,  versetzt  wird,  gar  häufig  aus  einer  Zelle  in  die  andere 
geführt  (Fig.  46),  wie  sich  denn  auch  die  Contour  derselben  oft 
betrachtlich  ändert.  In  diesem  Zustande  sind  die  factischen  Zellen 
den  Mischbläschen  (Fig.  4S  a ,  ef)  selbst  bis  auf  die  Größe  völlig 
analog. 

Die  Chlorophyllbläschen  der  Zellen,  welche  wie  bei  Sola-- 
num  nigrum  und  anderen  von  mir  bereits  erwähnten  Fällen  aus 
einem  kleinen  Plasmabläschen  entstehen  (Fig.  44  (?),  bilden  sich  ent- 


I)  Ich  aage  stets  Cytoblast,  da  der  Ausdruck  Zellkern  «Is  Töllig  unpassend  doch  ein- 
mal fallen  gelassen  werden  muO. 

S)  Man rergleiche betrelTs Blischengebilden  auch  Maschke *8  an  instruetiven  Beobach- 
tragen reiche  Arbeit :  Über  den  Bau  und  die  Bestandtheile  der  Kleberbllschen  in 
Bertholietia.  Botan.  Zeitg.  1859,  S.  469  ff. 
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weder  dadurch,  daA  das  Plasma  sich  an  einer  Stelle  sosammenballt 
und  grün  wird  (Fig.  44  t^),  oder  daß  sich  durch  Zurückdrängen  des- 
selben in  einen  peripherischen  Ring  (Fig.  44  r,  C),  in  welchem  zuerst 
farblose  Körner  (Amylum?)  entstehen  (Fig.  44  r),  die  sich  vergröftem 
(Fig.  44  C)  und  endlich  grün  werden  (Fig.  44  «,  £),  die  Chloro- 
phyllkorner  individualisiren.  Nicht  selten  kommt  es  indeß  im  ganzen 
Verlaufe  des  Bläschenlebens  nicht  zur  Entwiekelung  von  Chlorophyll, 
das  Bläschen  bleibt  stets  PI  asm  ablaschen,  in  dessen  peripherischem 
Plasmaringe  höchstens  Vocualenbildung  stattfindet  (Fig.  44  o).  Fer- 
men,  in  denen  das  Chlorophyll  sich  halbmond-  oder  linsenförmig  in 
Bläschen  gruppirt,  wie  dies  so  häufig  bei  Solanum  nigrum  vor- 
kommt, gehören  bei  Solanum  melongena  zu  den  Seltenheiten  (Fig. 
44  Z>),  dagegen  erreichen  die  Chlorophyllbläschen  eine  oft  erstaun- 
liche Größe,  die  nicht  selten  0*1  Millim.  übersteigt  (Fig.  4S  6).  Der 
Durchmesser  der  Chlorophyllkörner  dieser  Bläschen  ist  selten  größer 
als  0-0083  Millim.  Es  erscheinen  dieselben  stets  grob  gekörnt,  doch 
mit  wenigen  Ausnahmen  im  ausgebildeten  Zustande  scharf  begrenzt 
Die  Far  bst  off  blase  he  n  ,  welche  hier  gewöhulich  einen 
gelösten  violetten  Farbstoff  enthalten,  entstehen  aus  einem  Plasma- 
bläschen, das  im  jugendlichen  Zustande  gleichmäßig  mit  Protoplasma 
erfüllt  ist  (Fig.  44  G).  Dieses  kann  nun  allmählich  aus  dem  Inhalte 
verschwinden  und  statt  seiner  ein  gelöster  violetter  Farbstoff  auf- 
treten, der  anfangs  sehr  blaß  erscheint  (Fig.  44  B)f  sich  aber  immer 
intensiver  färbt  (Fig.  44  /),  bis  es  endlich  oft  fast  schwarz  violett 
geworden  ist  (Fig.  44  Y).  Oft  wird  indeß  das  zuerst  gleichmäßig 
vertheilte  Plasma  an  die  Peripherie  gedrängt  (Fig.  44  K)  und  im 
plasmafreien  Inhalte  tritt  ein  blaßvioletter  Farbstoff  auf  (Fig.  44  Ä), 
der  nach  und  nach  intensiver  wird  (Fig.  44  F),  und  da  Bläsehen  von 
meist  00027  Millim.  Durchmesser  erfüllt.  Man  sieht  daraus,  daß  in 
einem  gewißen  Stadium  des  Bläschens  (Fig.  44  IT)  sich 
dasselbe  entweder  zum  Chlorophyll-  oder  Amylum-  oder 
Farbstoffbläschen  entwickeln  kann,  je  nachdem  die  Um- 
stände das  eine  oder  das  andere  begünstigen.  In  dem  peripherischen 
Plasmaringe  der  Farbstoffbläschen  entstehen  öfters  auch  Chlorophyll- 
körner- und  Bläschen  und  wandeln  dasselbe  dann  zu  einem  Misch- 
bläschen um. 

Die  Mischbläschen  sind  je  nach  der  Farbe  des  Farbstoffes, 
den  sie  gelöst  enthalten,  verschieden.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl 
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der  FSIIe  ist  es  ein  violetter  (Fig.  44 -p,  tp,  x,  Fig.  4K  a,  rf),  der 
gewöhnlich  einen  peripherischen  Meniscus  von  Protoplasma  freiläßt, 
in  welchem  sich  das  Chlorophyll  befindet  (Fig.  44  tr,  ^,  Fig.  48 
a»  d) ;  die  Entwickelung  dieser  Bläschen ,  die  hier  oft  die  enorme 
Grofte  von  0'12  Millim.  Durchmesser  erreichen  (Fig.  45  n),  erfolgt 
genau  so  wie  ich  sie  bei  Solanum  nigrum  angegeben  habe.  Oft 
bilden  sich  aber  nebstdem  Chlorophyllkorner  im  centralen  Theile  des 
Bläschens  (Fig.  44  x)  oder  es  liegen  zahlreiche  violette  sphärische 
Farbstoffbläschen  und  einzelne  Chlorophyllkörner  mannigfach  gela- 
gert (Fig.  44  «),  oft  durch  Plasmastränge  getrennt  in  einem  Mutter- 
biäschen  (Fig.  43  z).  Es  muß  hier  bemerkt  werden  ,  daß  fast 
alle  größeren  Bläschen  einen  Cytoblasten  in  ihrem  Plasma  führen 
(Fig.  44 IT,  Fig.  4S  a),  der  in  ihnen  als  secundäres  Bläschen  ent- 
stand ,  keineswegs  aber  die  Bildung  d^s  ganzen  Bläschens  etwa  ein- 
leitete; hin  und  wieder  kann  man  auch  Formen  wie  Fig.  45  c 
beobachten,  deren  eine  Hälfte  einen  gelosten  violetten  FarbstofT,  die 
andere  aber  farblosen  Inhalt  und  Chlorophyll  enthält. 

Häufig  ist  jedoch  bei  den  Mischbläschen  von  Solanum  melon- 
gena  der  plasmafreie  Inhalt  von  einem  gelösten,  blaß  grünen,  sehr 
stark  lichtbrechenden  Farbstoffe  erfüllt  (Fig.  44  «,  «,  D,  £).  Im 
peripherischen  Piasmatheile  entstehen  auch  da  öfter  Chlorophyll- 
korner in  der  bereits  beschriebenen  Weise  (Fig.  44  «,  £),  selten 
Chlorophyllbläschen,  welche  die  bei  Solanum  nigrum  angegebene 
eigenthümliche  Form  besitzen  (Fig.  44  fl),  während  endlich  in  noch 
anderen  Fällen  die  Chlorophyllkörner  in  der  zwei  oder  mehrere  Farb- 
stoffblaschen  oder  Vacuolen  trennenden  Plasmasehichte  Hegen  (Fig. 
44  z).  Manchmal  enthält  das  peripherische  Bläschen  statt  des  Chloro- 
phylls, Amylumkörner. —  Die  Begrenzung  der  entstehenden  Chloro- 
phyllkörner ist  stets  verschwommen,  sie  erscheinen  erst  schärfer 
contourirt,  wenn  sie  nahezu  völlig  ausgebildet  sind. 

Alle  diese  Bläschen  sind  sehr  elastisch,  wie  man  beim  Durch- 
drängen derselben  durch  Hindernisse  sehen  kann,  und  die  Umhüllung 
derselben  zeigt  häufig  eben  dieselbe  fließende  Bewegung  (Fig  45  d), 
wie  ich  sie  an  den  Fruchtfleisch  zelten  schon  beschrieben  habe 
(Fig.  46). 

Jodlösung  zerstört  die  Bläschen  nicht,  das  Protoplasma  der- 
selben färbt  sich  goldgelb,  nicht  selten  fallen  sie  dabei  gleich  anfangs 
beträchtlich  zusammen. 
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Kali  macht  den  Farbstoff  sogleich  blau«),  und  zwar  zuerst 
körnig,  dann  gelöst  erscheinend»  das  Bläschen  behält  aber  seine 
Gestalt  noch  eine  Zeitlang  bei.  Endlich  dehnt  es  sich  meist  ungleich- 
formig  aus»  fallt  zusammen  und  verschwindet. 

Passil^ra-Beerei. 

(Fig.  45  e-y.) 

Nebst  den  Farbstoffkugeln  enthalten  die  Zellen  der  meisten 
Passiflorabeeren  in  allen  Stadien  ihrer  Entwickelung  zahlreiche 
Chlorophyll-  und  Farbstoffbläschen,  deren  ich  bereits  früher  ge- 
dacht >)  und  einige  charakteristische  Formen  abgebildet  habe.  Sie 
wurden  bisher  so  gut  wie  übersehen  *). 

Die  Chlorophyllbläschen  treten  sehr  häufig  als  secundäre 
Bläschen  im  Innern  eines  größeren  auf  (Fig.  48/*,  g};  sie  entstehen 
stets  aus  einem  kleinen  Protoplasmabläschen  (Fig.  45  r)»  dessen 
Inhalt  allmählich  grobkörnig  wird  (Fig.  45  «),  bis  endlich  in  ihm  die 
Chlorophyllkörner  ausgebildet  sind  (Fig.  4S  fi^  q  und  frühere  Abhand- 
lung Taf.  III,  Fig.  27  a,  b,  /,  m,  h)  oder  aber  indem  das  Plasma  sich 
als  Linse  an  die  Peripherie  zurückzieht  und  diese  Linse  sich  allmäh- 
lich immer  mehr  grünt  (Fig.  45  j^),  bis  das  Chlorophyll  ganz  intensiv 
gefärbt  ist  (Fig.  45  w  und  frühere  Abhandlung  Fig.  27  m).  Meist 
sind  die  in  den  Bläschen  enthaltenen  Chlorophyllkörner  länglich  rund 
(Fig.  45 p,  I,  g) ,  doch  nicht  selten  sieht  man  lediglich  stabformige 
Gebilde  in  einem  Chlorophyllbläschen  (frühere  Abhandl.  Fig.  27  a) 
runde  Formen  abwechselnd  mit  stabförmigen  und  gekrümmten  halb- 
mondförmigen Gestalten  (frühere  AbhandL  Fig.  27  6). 

Gestalten  wie  bei  Solanum  nigrum  (Fig.  45  tr)  gehören  zu  den 
Seltenheiten.   Häufig  erscheinen   im  Bläschen  die  einzelnen  Chloro- 


')  Dasselbe  geschieht  auch  bei  der  Berührung  mit  atinosphürischer  Luft. 

*)  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  der  Wissenscb.   1864.  XLIX.  und  Fig.  27,  «— m. 

*)  Böhm,  J.  (Sitxungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wissenscb.  XXIII,  S.  37),  der  über 
Passiflorabeeren  und  deren  Farbstoff  schrieb ,  gedenkt  ihrer  nur  im  SchlnOsttee 
seiner  Arbeit  als  «zellkernihnlicher  Gebilde,  die  unwillkfirlich  an  die  Blotkörper- 
chen  haltenden  Zellen  der  Milz,  mit  denen  sie  zweifelsohne  gleichen  Ursprang  habe«, 
erinnern*.  Es  sind  ihm  daher  dieselben,  trotz  ihres  allgemeinen  Anflretens 
nicht  weiter  aufgefallen,  wie  schon  die  Worte,  die  er  ihnen  widmet,  und  der 
Vergleich  mit  den  Blutkörperchen  haltenden  Milzzellen  beweist.  Auch  die  EbU 
wiekelnng  des  Farbstoffes  hat  er  nicht  gegeben. 
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phyllkorner  durch  Plasmastrange  verbunden  (frühere  Abhandlung 
Fig.  27  A),  welche  ganz  ruhenden  Plasmastromen  gleichen  und  das 
Bläsehen  in  seinem  Totalanblicke  völlig  einer  Zelle  ähnlich  machen. 
Runde  Zusammenballungen  von  Chlorophyll  erscheinen  oft  von  ganz 
betrachtlicher  Große  (Fig.  45  n,  q)  und  könnten  öfters  secundäre 
Chloropbyllbläschen  sein,  die  in  ihrem  ganzen  Inhalte  grungefarbtes 
Plasma  enthalten.  Stets  erscheint  das  Chlorophyll  grob  gekörnt  und 
an  durch  Ätheranwendung  erbleichten  Körnern  kann  man  durch  vor- 
sichtige Behandlung  mit  Jodlösung  die  größeren  Amylumeinschlüße 
sehr  hübsch  als  blaue  Körner  erkennen  (Fig.  45  ad).  Manchmal  lie- 
gen fertig  gebildete  Chlorophyllkörner  in  einem  mit  gelösten  und  nur 
bei  Anwendung  aller  Knnstgrifle  in  schiefem  Lichte  äußerst  fein 
gekörnten  grünen  Farbstoffe  erfüllten  Bläschen  (Fig.  45 /i). 

Die  Farbstoffblä sehen  entstehen  wie  die  Chlorophyll- 
bläschen ans  einem  farblosen  Protoplasmabläschen ,  in  welchem  sich 
der  gelöste  violette  Farbstoff  zuerst  sehr  blaß  (Fig.  45  ^),  und  zwar 
im  ganzen  Inhalte»  dann  immer  intensiver  zeigt  (Fig.  45  m),  bis  eine 
oft  nahezu  schwarz  gefärbte  Kugel  daraus  geworden  ist,  oder  es  ent- 
stehen Vacuolen  im  primären  Plasmabläschen  (Fig.  45  /)  und  diese 
Vaeuolen  füllen  sich  mit  Farbstoff  (Fig.  45  e),  wobei  oft  intensiver 
getirbte  Farbstoffballen  im  Innern  der  Hauptvacuole  liegen  (Fig.  45«). 
Im  wandständigen  Plasma  kann  zu  gleicher  Zeit  die  Bildung  von 
Chlorophyll  vor  sich  gehen  und  so  das  Bläschen  zum  Mischbläschen 
machen. 

Die  Mischbläschen  sind  bei  Passiflorabeeren  neben  den 
Chlorophyllbläschen  die  zahlreichsten  und  enthalten  gewöhnlich 
gelösten  violetten  Farbstoff  und  Chlorophyllkörner  oder  Bläschen 
(Fig.  45  o,  g,  h).  Die  Entwickelung  derselben  geschieht  in  der  von 
mir  bereits  beschriebenen  Art  und  Weise.  Sie  enthalten  häufig  einen 
Cytoblasten  im  Innern  (Fig.  45«/),  auch  Amylum-  und  Chlorophyll- 
körner kommen  zusammen  in  einem  Bläschen  vor  (Fig.  45  t),  oder 
violett  gefärbte  Körner  mit  Chlorophyllkörnern  gemischt  (frühere 
Abhandl.  Fig.  27  d). 

ölblä sehen,  die  im  Centrum  einen  großen  Öltropfen  haben, 
beobachtete  ich  ebenfalls  (Fig.  45  k). 
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VI.  Blau. 

Der  blaue  Farbstoff  von  Blumenblättern  und  Früchten  tritt  fast 
immer  gelöst  auf.  Die  FSlIe,  wo  man  ihn  bisher  ui^elöst  kannte, 
sind  sehr  selten.  Am  längsten  ist  er  bei  Strelitzia  reginae  bekannt, 
Tr^cul  gibt  ihn  bei  Atropa  belladonna  und  Solanum  gumeense 
Hildebrand  bei  TUlandsia  amonea  an.  Unger  endlich  machte 
genauer  auf  die  blauen  Farbstoffkugeln  in  den  Zellen  reifer  Passiflora- 
beeren  aufmerksam. 

Als  Farbstoffbläschen  habe  ich  ihn  bei  Passiflorabeeren 
öfter  gefunden  (Fig.  iS  u,  v  frohere  Abhandl.  Fig.  27  t).  Er  er- 
scheint da  stets  feinkörnig  und  entsteht  in  einem  ursprünglich  farb- 
losen Plasmabläschen  (Fig.  4Kr),  dessen  Plasma  sich  nach 
und  nach  blau  färbt. 

Die  oben  angegebenen  Fälle:  Sirelüzia  reginae,  TUlandma 
amonea  etc.  werde  ich  später  mit  Bezug  auf  ihre  bis  nun  nicht  ge- 
kannte Entwickelungsgeschichte  genauer  erörtern,  wo  ich  von  den 
blauen  Farbstoffkugeln  der  Passiflorabeeren  zu  sprechen  habe,  der- 
malen will  ich  nur  jener  Fälle  gedenken,  wo  ich  blauen  Farbstoff 
ungelöst  auffand  und  sich  derselbe  bezüglich  seiner  Entwickelungs- 
geschichte wesentlich  verschieden  von  den  später  speciell  zu  betrach* 
tenden  verhält. 

Krüromlichen,  ultramarin-  oder  indigblauen  Farbstoff  fand 
ich  bei  Passiflora  acerifoHa  (Fig.  48)  und  Passiflora  alata  (Fig.  47). 
In  vielen  Passiflorabeeren  scheint  er  zuerst  als  krOmmlich  \ioletter 
Farbstoff  aufzutreten  (Fig.  41),  der  sich  erst  später  blau  färbt.  In 
jungen  Zellen  ist  er  niemals  vorhanden  und  tritt  zuerst  als  zartes, 
gleich  anfangs  intensiv  blau  oder  violett  gefärbtes  Krümmchen  auf, 
welches  bald  durch  Ansetzung  neu  entstandener  Krümmchen  zu 
dendritenartigen  Figuren  sich  gruppirt.  Nicht  wesentlich  davon  ver- 
schieden sind  die  blauen  strahligen  Concremente,  die  man  häufig  in 
den  Zellen  der  reifen  Frucht  von  Solanum  nigrum  findet  (Fig.  42  6), 
nur  daf^  diese  nach  dei*  Fruehtreife  sich  erwiesenermaßen  aus  den 
violetten  Farbstoflbläschen  (Fig.  42a)  bilden,  dadurch,  daß  der 
rothe  Saft  derselben  durch  blaue  Krümmchen  ersetzt  wird. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Gestaltung  von  ungelöstem  blauem 
Farbstoffe  fand  ich  in  der  Blüthe  verschiedener  Oelphinium-Arten,  und 
zwar  besonders  schön  bei 
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DelpUiliül  elatim  L. 

(Fig.  49—54.) 

Der  ungelöste  blaue  FarbstolT  in  den  lasurblau  gefärbten  Blumen- 
blättern der  Pflanze  erscheint  da  in  Form  der  zierlichsten»  äußerst 
feinstrahligen »  größeren  oder  kleineren  Federchen  (Fig.  S4a — /*) 
oder  hautartigen  Gebilden  (Fig.  Sig).  Verfolgt  man  die  Entstehung 
derselben»  indem  man  die  Blumenblätter  vom  jüngsten  Knospen- 
zustande  an  untersucht,  so  findet  man  zuerst  farblosen  Zellsaft  und 
reichliches  Protoplasma  in  den  Zellen,  welche  später  die  blauen 
Farbstoffgebilde  enthalten  (Fig.  49).  Nach  einiger  Zeit  tritt  ein 
äußerst  blaßer  gelöster,  violetter  Farbstoff  auf  (Fig.  50),  während 
das  Protoplasma  anfängt,  weniger  zu  werden.  Von  anderweitigen 
Körnern  oder  Bläschen  ist  in  den  Zellen  keine  Spur  vorhanden.  Ist 
der  violette  Farbstoff  entstanden,  so  zeigt  sich  plötzlich  an  einer  Stelle 
des  Zellraumes  ein  äußerst  zartes,  intensiv  ultramarinblau  gefärbtes» 
außerordentlich  kleines  Federchen  (Fig.  &  1 »  Fig.  64  a) »  welches 
sich  bald  durch  Ansetzen  von  blauen»  nadelartigen  Gebilden  zu 
vergrößern  beginnt  (Fig.  S4  &,  c,  d,  e)  und  zur  Zeit  der  vollen 
Blüthenentwickelung  der  Pflanze  als  mannigfach  gestalteter,  strahliger» 
oft  bis  0*07  Millim.  großer  Ballen  oder  Scheibe  meist  die  Mitte  der 
Zelle  einnimmt  (Fig.  52).  Häufig  sind  diese  Gebilde  hautartig  aus- 
gebreitet» sehr  flach  und  erscheinen  wie  von  Adern  durchzogen 
(Fig.  54  g).  In  diese  hautartigen  Formen  gehen  die  Federchen 
(Fig.  54  a—f)  in  ihrem  Alter  stets  über. 

Mit  Hartnack*s  Immersionssystemen  sieht  man  das  ganze 
Gebilde  sogleich  in  zahllose  blaue  Körnchen  zerlegt. 

Der  Umstand,  daß  mit  dem.  Wachsen  des  Federchens  das 
Plasma  der  Zelle  rasch  zu  schwinden  beginnt  und  daß  keinerlei 
Kornergebilde  (Chlorophyll,  Amylum  u.  dgl.)  in  den  Zellen  vorkom- 
men» dürfte  mit  der  für  protoplasmatische  Gebilde  so  charakteristischen 
kornigen  Structur  derselben  wohl  die  Vermuthung  rechtfertigen» 
daß  dieser  blaue  Farbstoff  eben  nur  blaugefärbtes 
Plasma  sei,  in  der  Art»  wie  wir  Chlorophyll  als  grüngeffirbtes 
Plasma  bezeichnen  können.  Für  blaue  Farbstoffbläschen  zeigt  dies 
die  Entwickelungsgeschichte ,  wie  ich  sie  oben  schilderte,  es  wäre 
also  die  Analogie  ein  weiterer  Wahrscheinlichkeitsgrund  für  die 
obige  Annahme. 

14* 
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Fängt  die  Pflanze  an  abzublühen,  so  erscheinen  schon  mit  freiem 
Auge  in  dem  Ultramarinblan  der  Blüthe  rothe  Flecken.  Untersucht 
man  die  betreffenden  Zellen,  so  findet  man ,  daß  der  früher  beschrie- 
bene blaue,  federartige  Farbstoff  in  Gestalt  vielfach  verstrickter 
noietter  Fäden  im  Innern  derselben  liegt  (Fig.  53  o,  6).  Meist 
geschieht  diese  Umwandlung  derart,  daß  bei  den  erwähnten  haut- 
artigen Formen  (Fig.  S4  g)^  in  welche  endlich  alle  Federchen 
Qbergehen ,  die  Adern  immer  stärker  hervortreten ,  während  die  da- 
zwischen liegenden  Theile  verblaßen ,  der  blaue  Farbstoff  sich  immer 
mehr  röthet  (Fig.  83  a),  die  Körnung  nach  und  nach  verschwindet 
mit  dem  Verblaßen  der  hautartigen  Theile,  und  endlich  tief  violett 
gefärbte  Fäden  zurückbleiben  (Fig.  S3  6),  deren  Hauptandeutungen 
die  bereits  im  blauen  Gebilde  erscheinenden  Adern  sind.  Der  Zellsaft, 
welcher  früher  einen  gelosten  Farbstoff  enthielt,  ist  mittlerweile 
farblos  geworden.  Der  Durchmesser  (Breite)  der  Fäden  beträgt 
bis  00009  Hillim. 

Jodlösung  macht  die  Fäden  nach  und  nach  farblos. 

Kali  färbt  die  blauen  Gebilde  schon  grün,  den  Zellsaft  gelb, 
die  Federchen  zerfließen  indeß  rasch  im  Inhalte  der  Zelle. 


Resumirt  man  in  Kurze  die  gewonnenen  Resultate  vorliegender 
Untersuchungen,  so  ergibt  sich  etwa  Folgendes : 

1.  Die  gelbrothe  (orange)  Farbe  erscheint  im  Pflanzen- 
reiche nie  gelöst,  sondern  entweder  als  Mischfarbe  eines  gelosten 
violetten  Zellsaftes  und  goldgelber,  selten  chromgelber  Farbstoff- 
gebilde, oder  aber  hervorgebracht  durch  gelbrothe  Farbstoffkömer  in 
farblosem  Zellsafte.  Die  gelben  Farbstoffgebilde  machen  oft  den 
Inhalt  von  Farbstoffbläschen  aus. 

2.  Die  gelbe  Farbe  erseheint  selten  gelost;  meist  wird  sie 
hervorgerufen  durch  kleine,  intensiv  gelb  geförbte  runde  Farbstoff- 
kömer, seltener  durch  spindelförmige,  zweispitzige  Farbstoffge- 
bilde, beides  in  farblosem  Zellsafte  und  kommt  auch  als  Farbstoff- 
bläsehen vor. 

3.  Die  grüne  Farbe  wird  nur  sehr  selten  durch  gelösten 
grünen  Farbstoff  erzeugt,  meist  ist  sie  das  Product  der  Anlagerung 
eines  grünen  körnigen  Pigmentes  auf  Amylum  und  bildet  so  die 
Chlorophyllkörner,  welche  sehr  häufig  den  Inhalt  von  Bläsehen  — 
Chlorophyllbläschen  ausmachen. 
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4.  Die  hoch-,  feuer-  oder  mennigrothe  Farbe  istfast 
immer  gelöst  vorhanden,  oder  nur  Misehrarbe,  her?orgebraeht  darch 
einen  gelösten  rothen  oder  violetten  Zellsaft  und  goldgelbe  Farbstoff- 
gebilde. Als  Farbstoffblaschen  habe  ich  sie  nicht  beobachtet 

5.  Die  carmin-  oder  rosenrothe  Farbe  ist  fast  immer 
gelost,  selten  in  Flocken  oder  Kugeln  oder  in  spindelförmigen  Farb- 
stoffgebilden auftretend.  Als  Farbstoffblaschen  ist  sie  sehr  häufig. 

6.  Die  violette  Farbe  erscheint  gewöhnlich  gelöst,  doch 
auch  als  krummliehe  Masse  oder  in  Gestalt  von  Farbstoffkugeln.  Sie 
ist  hauptsächlich  durch  Bläschengebilde  ausgezeichnet. 

7.  Die  blaue  Farbe  erscheint  gelöst,  oder  als  krummliche 
Hasse,  oder  als  Farbstoffkngel  oder  Federchen ,  auch  als  Farbstoff- 
blaschen. 

8.  Die  Ent Wickelung  der  die  Farbe  in  allen  diesen  Fällen 
hervorrufenden  F  a  r  b  s  t  o  f  f  e  geschieht,  wenn  sie  u  n  g  e  1  ö  s  t  sind,  nur 
auf  zweifache  Weise,  und  zwar  a)  entweder  durch  Umwandlung  des 
grünen  Pigmentes  der  in  den  jungen  Zellen  vorhandenen  Chlorophyll- 
kömer  in  dem  betreffenden  Farbstoff,  d.  i.  durch  die  von  Sachs 
sogenannte  Degradation  des  Chlorophylls  oder  &^  dadurch, 
daft  sich  um  die  Amylumkörner  junger  Zellen  Plasmaballen  lagern, 
und  während  diese  ersteren  immer  nach  und  nach  verschwinden,  ein 
Pigment  diese  Ballen  immer  intensiver  färbt. 

9.  Das  die  Plasmaballen  (arbende  Pigment  ist  kaum  anders  als 
durch  Stoffmetamorphose  des  Amylums  entstanden. 

10.  Wenn  auch  die  ursprfingliehe  Gestalt  der  Unterlage  zu- 
nächst die  Form  des  zukunftigen  Farbstoffgebildes  bestimmt,  so  ist 
dieselbe  anfangs  doch  beinahe  immer  rund  und  die  zweispitzigen 
eigenthfimlichen  spindelförmigen  Gestalten  entstehen  durch  Zerreißen 
runder  Formen  an  ihrer  dünnsten  Stelle. 

11.  Die  zweispitzigen  Farbstoffgebilde  haben  häufig  farblose 
schleimige  Fortsätze,  welche  oft  mehrere  verbinden. 

12.  Diese  Fortsätze  sind  die  Reste  ursprünglicher  Plasmastränge 
(Ströme). 

13.  Das  Amylum  in  Chlorophyllkome  bildet  sich  dort,  wo  sich 
aus  der  Degradation  des  Chlorophylls  Farbstoffe  ergeben,  nicht  erst 
später  im  Chlorophyllkorne  aus,  sondern  ist  stets  zuerst  vorhan- 
den; das  grüne  Pigment  lagert  sich  auf  schon  gebildete  Stärke- 
kömer  nicht  umgekehrt,  daß  schon  gebildete  Chlorophyllkörner  in 
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ihrem  Innern  Amylumköi'ner  erzeugen.  Das  Pigment  kann  daher 
auch  in  diesem  Falle  als  StoflTmetamorphose  des  Amyluros  entstanden 
sein. 

14.  Alle  ungelösten  Pflanzenfarben  haben  eine  körnige  Structur 
und  können  als  Plasmagebilde  betrachtet  werden,  da  sie  gene- 
risch  von  denselben  nicht  yerschieden  sind. 

15.  Alle  ungelösten  Farbstoffgebilde  sind  mehr  oder  weniger 
doppeltliehtbrechend,  was  von  vorne  herein  ein  die  Annahme 
ungleicher  Anordnung  ihre  Molecöle  nöthig  macht. 

16.  Die  Mehrzahl  der  Pflanzenrarbstofle  tritt  auch  als  Inhalt 
von  selbstständigen  Bläschengebilden  auf  und  bildet  sich  und 
entsteht  in  diesen  Bläschen  durch  die  unmittelbare  Thätigkeit 
derselben. 

17.  Diese  Bläschengebilde  kommen  in  den  gefärbten  Blumen- 
blättern weit  seltener  als  in  gefärbten  Früchten  vor. 

18.  Die  Identität  der  Membran  dieser  Bläschen  mit  der  Membran 
effectiver  Zellen  zu  einer  gewißen  Lebensperiode  derselben,  läßt  sich 
im  Fruchtfleische  reifender  Früchte  mit  Entschiedenheit  nachweisen. 

19.  Je  nach  dem  Inhalte  dieser  Bläschen  müßen  sie  verschieden 
benannt  werden  und  die  Bezeichnung  derselben  als  Chlorophyll-, 
Farbstoff-,  Amylum-,  Öl-,  Krystall-  und  Mischbläschen  dürfte  die 
geeignetste  sein. 

20.  Alle  diese  Bläschen  nehmen  von  einem  ungefärbten  Plasma- 
bläschen ihren  Ursprung. 

2t.  Die  Chlorophyllbläschen  entstehen  dadurch,  daß  im 
primären  Bläsehen  sich  früher  zusammenballende  Plasmaballen  nach 
und  nach  grün  färben  und  so  zu  Chlorophyllkörnem  werden;  die 
F  a  r  b  s  1 0  f  f  b  laschen  dadurch,  daß  die  Vacuolen  größerer  Plasma- 
bläschen sich  mit  Farbstoff  füllen  oder  daß  im  primären  Plasma- 
bläschen das  Plasma  einem  immer  intensiver  werdenden  Farbstoffe 
Platz  macht.  Die  Amylumbläschen  bilden  sich  aus  dem  primären 
Plasmabläschen,  indem  zwischen  den  Plasmakörnchen  einzelne  rasch 
wachsende  farblose  Körner  —  Störkekörner  —  entstehen,  während 
endlich  die  Mischbläschen  ursprünglich  Chlorophyll-  oder 
Amylumbläschen  waren,  deren  Plasmavacuolen  sich  mit  Farbstoff 
füllten. 

22.  Alle  diese  Bläschenarten  können  auch  als  secuudäre 
Bläschen  im  Inhalte  von  gprößeren  Bläschen  vorkommen. 
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23.  Dw  Gestalt  derselben  ist  stets  vollkommen  sphSrisch, 
meist  geradezu  kugelig. 

24.  Die  Große  dieser  BlSschengebilde  variirt  von 
0-0002 — 0-12  Millim. ,  so  daft  die  größeren  ausgewachsenen  Zellen 
an  Große  nicht  nachstehen. 

25.  Die  Große  der  Farbstoffgebilde  selbst  ist  verschie- 
den; bei  Orange  variirt  der  Durchmesser  der  runden  zwischen 
0-0005  —  0-008  Millim. ;  die  Länge  der  zweispitzigen  zwischen 
0-005  und  0-OS  Millim.,  ihre  Breite  zwischen  0001  und  0-0025 
Millim.;  bei  Gelb  schwankt  der  Durchmesser  der  runden  (unmeß- 
bare Kömer  ausgeschloßen  bei  allen  Farben)  zwischen  0*001  und 
0*006  Millim. ;  die  Lange  der  spindelförmigen  zwischen  0*005  und 
0-019  Millim.;  ihre  Breite  zwischen  00008  und  0008  Millim.;  bei 
Roth  endlich  ist  der  Durchmesser  der  runden  0*002 — 0003  Millim. ; 
die  Lange  der  spindelförmigen  0-009  —  0*03  Millim. ,  ihre  Breite 
0-0004  —  0*0016  Millim.  Im  Allgemeinen  schwankt  der  Durchmesser 
der  runden  Formen  vom  Unmeßbaren  bis  zu  0*008  Millim.,  ihre 
Breite  zwischen  0*0004  und  0*003  Millim.  Die  Farbstoffkugeln  sind 
natürlich  hierin  nicht  mit  inbegriffen  und  erreichen  oft  weit  höhere 
Dimensionen. 

26.  Schließlich  zerfallen  die  Farbstoffgebilde  in  ihre  Zusam- 
mensetzungsstficke ,  womit  gewöhnlich  auch  das  Leben  der  Zellen,  in 
denen  sie  sich  befinden,  ihr  Ende  erreicht  hat. 


Die  eingehende  Betrachtung,  welche  ich  soeben  den  Bläschen- 
gebilden in  Pflanzenzellen  widmete,  wird  es  rechtfertigen ,  wenn  ich 
bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen  über  den  Pflanzenfarbstoff,  wo 
ich  das  Auftreten  derselben  in  so  zahlreichen  Fällen  nachgewiesen 
habe,  als  Anhang  einige  Beobachtungen  zusammenfaße ,  welche  ich 
am  Cytoblasten,  insbesondere  bei  meinen  Studien  der  Pflanzen- 
haare machte. 

Daß  der  Cytoblast  zu  den  Bläschengebilden  gerechnet  wer- 
pen  maße,  daran  durfte  dermalen  wohl  kaum  mehr  gezweifelt  werden; 
ich  habe  noch  einiges  Weitere  an  ihm  beobachtet,  als  ich  in  den  Zellen 
junger  Haare  von  Hyosoyamus  niger  und  im  Fruchtbreie  von  Lycium 
barbarum  äußerst  robusten  Formen  desselben  begegnete. 
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Der  Inhalt  desselben  ist  in  den  meisten  Fallen  eine  durch  Jod- 
losung sieh  goldgelb  färbende  feinkornige  Materie,  die  durch  Kupfer- 
vitriol und  Kali  bei  robusten  Formen  (Fig.  6S — 64)  ohne  Muhe 
violett  geförbt  wird,  die  man  daher  mit  Recht  als  Protoplasma  in 
Anspruch  nehmen  kann.  Von  diesem  Inhalte  hebt  sich  eine  oft 
betrachtlich  dicke  und  dann  mit  starker  doppelter  Contour  ersehei- 
nende Membran  ab  (Fig.  55  —  64),  welche  stark  doppelt- 
lichtbrechend  ist  und  bei  alternden  Cytoblasten  oft  collabirt  und 
mannigfache  Faltungen  zeigt  (Fig.  60).  Sie  ist  von  ziemlich 
derber  BeschaiTenheit  und  außerordentlich  elastisch,  wie  An- 
wendung von  Druck  auf  das  Deutlichste  veranschaulicht  Nicht 
immer  wird  man  freilich  Cytoblasten  finden,  die  dem  entsprechen, 
was  ich  eben  sagte,  in  vielen  Fällen  gehören  sie  zu  den  zartesten 
Objecten,  die  selbst  das  Wasser  des  Objectträgers  vertilgt,  doch 
haben  sie  zweifelsohne  auch  dort  dieselbe  Constitution,  wie  sie  sich 
mir  bei  den  Cytoblasten  von  Hyoseyanum  niger  und  Lycium  bar- 
barum  zeigte. 

Durch  vorsichtige  Anwendung  von  Salpetersäure  kann  man  den 
Inhalt  nicht  selten  zur  Contraction  bringen,  und  man  sieht  ihn  dann 
in  Gestalt  eines  Säckchens  im  Cytoblasten  liegen.  Er  erinnert  da 
ganz  an  den  sogenannten  Primordialschlauch  der  Zellen,  den  man  zur 
Erscheinung  (durch  Alkohol  etwa)  gebracht  hat.  Diese  Contraction  ge- 
schieht übrigens  beim  Absterben  der  Cytoblasten  oft  von  selbst. 
(Fig.  61 — 63).  In  dem  Fruchtbreie  von  Lycium  barbarum  habe  ich 
derlei  Cytoblasten  sehr  häufig  beobachtet,  ihr  Inhalt  zeigt  oft  Vacuo- 
len  (Fig.  62)  und  die  doppelt  contourirte  äußere  Haut  hebt  sich 
besonders  scharf  und  deutlich  ab  (Fig.  61 — 63). 

Mit  Salpetersäure  behandelt ,  ziehen  sich  robuste  Cytoblasten 
meist  gleichmäßig  zusammen  und  werden  mattgelb  gefärbt,  der 
längeren  Einwirkung  des  Reagens  widerstehen  sie  indeß  nicht. 

Salzsäure,  sehr  verdünnt  angewendet,  hat  dieselben  Wirkungen 
wie  Salpetersäure. 

Mit  Schwefelsäure  behandelt,  gelingt  es  nicht  selten  den  Inhalt 
ebenfalls  wenigstens  stellenweise  von  der  Membran  abzuheben ,  der 
Cytoblast  quillt  in  Beröbrung  mit  derselben  sehr  rasch  auf,  deßglei- 
chen  das  sogenannte  Kernkörperehen.  Eisenchlorid  läßt  be- 
trächtliche Mengen  von  meist  eisengrönendem  Gerb- 
stoffe im  Inhalte  des  Cystoblasten  nachweisen. 
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Dieses  obeo  erwähnte,  stets  stark  doppeltlichtbrechende  soge- 
nannte Kerokorp  er  eh  en  i)  hat  bei  großen  Cytoblasten  ganz  das 
Ansehen  eines  kleinen  Cytoblasten.  Man  kann  in  demselben  ohne  Muhe 
einen  feinkörnigen  granulösen  Inhalt  wahrnehmen  (Fig.  SS — S7)» 
ja  unter  gfinstigen  Verhältnißen  die  Membran  derselben  deutlich 
mit  doppelter  Contour  erblicken  (Flg.  S8  —  S9)  ,  ich  muß  da- 
herauch  das  sogenannte  Kernkörperchen  als  Bläschen 
bezeichnen. 

Ob  man  aus  Cytoblasten,  welche  zwei  solche  Kernkörperchen 
mit  deutlich  um  dieselben  indiyidualisirten  doppelten  Inhaltsportionen 
besitzen  (Fig.  61),  auf  eine  Vermehrung  dieser  Kernkörperchen  und 
des  Cytoblasten  schließen  darf,  will  ich  nicht  mit  Gewißheit  ent- 
scheiden. Doch  macht  die  aulfallende  Übereinstimmung,  welche  solche 
Formen  (Fig.  61)  mit  sich  theilenden  Zellen  haben,  es  wahrschein- 
lich, daß  eine  etwa  statthabende  Cytoblastvermehrung  ganz  in  der- 
selben Weise  wie  die  der  Zelle  vor  sich  gehe. 

Im  Innern  der  Kernkörperchen  heben  sich  vom  körnigen  Inhalte, 
der  wohl  Protoplasma  sein  dürfte,  ein  oder  mehrere  größere  kernartige 
Gebilde  ab;  sie  werden  für  dieNucleoli  sicher  das  sein, 
was  das  Kernkörperchen  für  den  Cytoblasten  und  was 
der  Cytoblast  für  die  Zelle  ist.  Die  Analogie  ist  hier  eine 
gar  so  frappante.  Betrachtet  man  nämlich  robuste  Cytoblasten  aus 
jungen  Haaren  von  Byoscyamvs  niger  (Fig.  SS  —  60),  so  sieht 
man  das  Plasma  derselben  in  einer  deutlich  strömenden 
Bewegung,,  die  vom  Kernkörperchen  zur  Wandung  und  wieder 
zurück  ihren  fortwährenden  Kreislauf  gerade  so  macht  (Fig.  S6, 
57)  wie  die  in  den  Zellen  kreisender  Plasmaströme.  Ich 
habe  diese  interessante  Beobachtung  bereits  vor  Jahren  gemacht  und 
dieselbe  1864*)  ganz  in  der  Kürze  mitgetheilt,  nachdem  ich  mich  von 
ihrer  Richtigkeit  genau  überzeugt  und  die  Erscheinung  auch  anderen 
vorgewiesen  hatte.  Die  Strömung  dauert  häufig  fort,  wenn  man  durch 
Zerreißen  der  Haarzelle  den  Cytoblasten  isolirt  hat,  sie  ist  unbedingt 
der  Plasmaströmung  in  der  Zelle  völlig  identisch.  Ein  solcher  Cyto- 
blast (Fig.  SS — S7)  macht  völlig  den  Eindruck  einer  Zelle  und  sein 


1)  Der  ADMirack  „Kernk5rperrheD''  HmI  etwas  «o  durcluiis  Widerainoigea  in  sieh, 
wenn  ni»s  das  Gebilde  nur  etwas  nSber  stadirt  bat ,  daA  der  Name  wirklieb  auf- 
^geben  werden  sollte. 

2)  SiizDogsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenscb.  1864.  XXIX.  Bd. 
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Kernkörperehen  spielt  hier  eben  die  Rolle,  welche  der  Cytoblast 
selber  in  der  Zelle  spielt,  macht  auch  ganz  den  gleichen  Eindnick 
(Fig.  K5— S7). 

Gewöhnlich  sind  die  Plasmaströme  des  Cytoblasten  ruhende 
(Fig.  55),  im  Alter  bilden  sie  oft  dicke  erhärtete  Strange  (Fig.  58, 
59),  auch  nimmt  der  ganze  Cytoblast  im  Alter  ^ne  gelbliche  Färbung 
an,  seine  Membran  kann  bei  der  Destruction  der  Zellen  mit  den  an- 
liegenden Plasmasträngen  nicht  selten  auf  das  Innigste  verschmelzen 
(Fig.  64). 

Wie  schwankend  unser  bisheriger  Begriff  „Zelle**  beim  Studium 
der  Bläschengebilde  wird,  bedarf  nach  dem  vorstehend  Mitgetheflten 
wohl  kaum  der  Erwähnung;  ich  glaube  die  genaue  Erforschung  der- 
selben und  insbesondere  des  Cytoblasten  wird  die  bereits  in  der  Luft  ' 
hängende  Reformation  unserer  Zelltheorie  bewirken  helfen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Cncnrblta  pepo  L. 
(Pig.  i  -5.) 

Flg.  1.  Zellen  eines  jungen  Haares  von  der  Oberseite  der  Blumenblätter 
der  Pflanze.  Die  Zellen  fuhren  reichlich  Protoplasma,  in  welchem  der  Cytoblast 
als  kleiner  Plasmaballen  eingebettet  ist.  Die  farblosen  Körner  im  Innern  der 
Zellen  sind  Amylum.  Vergröfierung  300mal. 

Flg.  2.  Endzellen  eines  ganz  jungen  Haares,  ebenfalls  von  der  Oberseite 
des  Blumenblattes.  Die  obersten  Zellen  fuhren  äußerst  wenige  Amylamkömer, 
deren  Anzahl  in  den  unteren  Zellen  steigt  (a ,  b)  und  die  sich  nach  and  nach 
mit  einem  feinkörnigen  grQnen  Pigmente  zu  besehlagen  beginnen  (b^  c)  bia  fer- 
tige Chlorophyllkörner  daraus  entstanden  sind.  In  n  ein  Cytoblast.  Vergröfte* 
rung  300  mal. 

Fig.  3.  Zwei  Nachbarzellen  eines  desgleichen  alteren  Haares.  Die 
Umwandlung  des  grünen  Pigmentes  in  ein  gelbrothes  laßt  sich  hier  durch 
alle  Zwischenstadien  selbst  in  einer  und  derselben  Zelle  verfolgen.  VergrÖfie- 
rung  350  mal. 

Fig.  4.  Ein  noch  ganz  junges  Haar,  von  demselben  Orte.  In  der  Endzeile  o, 
welche  gerade  im  Begriffe  ist,  durch  Scheidewand bildung  in  zwei  zu  zerfaDen, 
sind  außer  reichlichem  Plasma  keinerlei  Körner  enthalten.  Mehr  gegen  die  Basis 
zu  erscheinen  bereits  Amylumkömchen  (b)  eingebettet  in  das  Protoplasma  und 
diese  Amylumkömchen  werden  nach  und  nach  mit  einem  grünen  Pigmente  aber- 
zogen (c,  d)  Vergrößerung  300  mal. 
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flg.  9.  YolUtftiidiK  entwickelte  Endzeilen  eines  Haares  tur  Zeit  der  Pol- 
lenreife der  Blüthe.  Der  Farbstoff  ist  da  tieforange  geworden  und  liegt  in  kleinen 
rothgelben  0O012  —  0-0023  Millim.  großen  KSmern  entweder  den  Cytoblasten 
einschliefiend  (e)  io  den  Zellen,  oder  aber  er  bildet  dichtere  Zonen  an  der  Peri- 
pherie des  centralen  Plasmas.  Vergrößerung  3$0  mal. 

AascUatitiiu  riBMlMlmos  Wallr. 
(Fig.  6^9.) 

Fig.  6.  Eine  Zelle  aas  dem  Blumenblatte  der  Pflanze  mit  farblosem  Zell- 
safte  und  einigen  tieforange  gef)lrbtcn  eigenthGmlichen  Farbstoffgebilden.  Ver- 
größerung 350  mal. 

Flg.  7.  Eine  dergleichen  Zelle  mit  gelöstem  violettem  Zellsafte  und  tief 
orangerotheii  Farbstoffgebilden.  Vergrößerung  350  mal. 

Fig.  8.  Die  wichtigsten  Formen,  in  denen  die  erwfihnten  rothgelben  Farb- 
stoifgebilde  auftreten.  Zunächst  runde  (a),  sodann  runde  mit  fadenfSrmigen 
Portsitzen  versehene  (b) ;  dann  bimförmige  (c)y  biskotenfSrmige  (d)  und  end- 
lich spindelfbrinige  Gestalten  (f,  ej,  die  oft  in  ausgerollte  übergehen.  Ver- 
größerung 500  mal. 

Fig.  9.  Entwickelung  dieser  Gebilde.  Zunfichst  entsteht  ein  Amylumkom 
fa)^  um  welches  sich  ein  Ring  von  feinkörniger  gelber  Materie  niederschlägt 
fh,  cjf  welehe  an  Intensitfit  immer  mehr  aonimmt  (e,  d,  e),  während  das  Amy- 
lumkom in  seinen  Dimensionen  immer  mehr  schwindet  (h,  c,  d),  bis  endlich 
nacb  gänzlichem  Verbrauch  des  nrsprfingirehen  Amylumkornes  das  FarbstofTge- 
bilde  fertig  ist  (e^  gj.  Zwillings-  und  DrilHngsgestalten  kommen  hierbei  öfter 
^^  (f*  9*  ^)'  0^1*  Durchmesser  der  runden  Körner  ist  0*0013  Millim. ;  die 
Länge  der  geatreekten  O-OK-^OH)?  Millim.  Vergrößerung  500mal. 

Ganna  ladlca  L. 
(Fig.  10—11.) 

Fig.  10.  Zellen  aua  dem  BInmenblatte  der  Pflanze  unmittelbar  unter  der 
Oberhaut.  Der  Zellaaft  iat  tbeils  farblos,  theils  enthält  er  einen  gelösten  violet- 
ten Farbstoff.  Der  Durchmesser  der  gelben,  runden  Farhstoffkörner  in  demsel- 
ben beträgt  fast  ausalihmsloa  0*0032  Millim.  Vergrößerung  300  mal. 

Fig.  11.  Entwickelung  der  Farbstoflfkörner.  Um  die  in  jugendlichen  Zelifn 
befindliehen  Amylunkömer  lagert  sich  ein  Plasmahof  (a)^  der  sich  später 
mattgelb  zu  färben  beginnt  (b),  und  während  diese  Färbung  immer  intensiver 
wird  und  die  Contouren  sich  bestimmter  abgrenzen,  verschwindet  das  Amylum- 
kom oaeh  und  nach  fö,  c,  d,  e)^  bis  endlich  die  runden Farbstoffgebilde  fertig 
sind  (f).  Vergrößerung  400  mal. 

Tagetes  ereeta  L. 

(Fig.  12^17.) 

Flg.  12.  Bfne  Zelle  aus  der  chromgelben  Partie  des  Blumenblattes 
mit  farblosem  ZMIsafle  und  Orange-Körnern,  deren  Größe  zwischen  0*0018 
bis  0*0036  Millim.  Tariirt  Vergrößerung  250  mal. 
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Plg*  13.  Papillen  der  Oberhaut  der  dunkelbraaoroth  geftriileii  Nagel- 
parüe  des  BlumenblaUea,  mit  desgleichen  Körnern,  deren  Grdfie  zwiseben 
0-0015  und  0-005  Millim.  seli wankt.  VergröAerung  250  mal. 

Flg.  14.  Ein  Korn  der  Fig.  12mitHartnaek*s  syst.  d*inuners.  beCraeh- 
tet,  die  Körnung  zur  Anschauung  bringend.  Vergrößerung  1000  mal. 

Flg.  15.  Parbstoffkömer  aus  den  schwefelgelben  BlnmenblattpartieD,  vie 
solche  nicht  selten  erscheinen.  VergröAemng  600 mal. 

Flg.  10.  Eid  Farbstoflfkorn  aus  den  Papillen  der  Oberhaut  aehr  stark  rer- 
größert  und  grobkörnig  erscheinend.  Vergrößerung  1000  mal. 

Flg.  17.  Ein  einzelnes  Korn  aus  Fig.  12  mit  einseitig  angelagertem  Pig- 
mente. Vergrößerung  500  mal. 

Geam  moBttanm  L. 
(Fig.  18-10.) 

Flg.  18.  Einige  Blumenblaltzellen  mit  gelöstem  blufirosa  Zellsnfle  und 
runden  oder  spindelförmigen  Parbstoffgcbilden,  deren  Durchmesser  bei  randen 
bis  0*002  Millim.  st«'ig(,  wShrend  bei  den  spindelförmigen  die  Länge  gewöhnlich 
0014  Millim.  die  Breite  6001 -0002  Millim.  betragt.  Vergrößerung  350mat. 

Flg.  19.  Einzelne  Farbstoffkörner  sehr  stark  vergrößert;  das  Pigment 
erscheint  körnig  (a,  b,  c,  d),  Vergrößerung  1000 mal.  Die  runden  erscheinen 
noch  mehr  vergrößert,  matt  contourirt  und  man  sieht  farblose  Kömer  in  ihrem 
Innern.  Vergrößerung  1500  mal. 

6asaiiU  splendens  Leas. 
(Fig.  20-24.) 

Flg.  20.  Eine  Zelle  aus  dem  weißen  Flecke  des  Blumenblattes.  Sie  eat- 
hSlt  runde ,  farblose  Körner,  die  bis  0*008  Millim.  groß  sind.  Vergrößening 
300  mal. 

Flg.  21.  Eine  Zelle  aus  der  Umgebung  des  schwarzen  Bandes  mit  matt- 
gelb  geffirbten  dergleichen  Körnern  und  sehr  blsß  violettem  gelösten  Inhalt«. 
Vergrößerung  200  mal. 

Flg.  22.  Eine  Zelle  des  schwarz  erscheinenden  Bandes.  Die  aehwarse 
Farbe ,  welche  dss  freie  Auge  sieht ,  wird  hervorgebracht  durch  einen  inteaaiT 
violetten ,  gelösten  Farbstoff  und  gelbbraune  bis  braungelbe  Kömer.  Vergrofte- 
rung  200  mal. 

Flg.  23.  Eine  Zelle  mit  Farbstoffkörnern  nach  der  Behandlung  mit  Jod- 
lösung. Die  Kömer  sind  schön  grün  geworden.  Vergrößemng  300  mal. 

Flg.  24.  Eine  deagleichen  Zelle  mit  Kali  gekocht.  Der  Inhalt  ist  goldgelb 
geworden,  die  Körner  zu  zwei  großen  brSonlichen  Kugeln  coagulirt.  VergröAe- 
rong  200  msl. 

Oalllardia  arlsttta  Pur  seh. 

(Fig.  25.) 

Flg.  25.  Endzellen  eines  BIfithenhaares  der  Pflanze  mit  gelöstem  blal^ 
rothen  Inhalte  und  zahlreichen  gelben,  runden  und  zweispitzigen  Fsrbstoffjgr- 
bilden.  Vergrößerung  300 mal. 
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UUim  Mblferui  L. 

(Flg.  »6-27.) 

Flg.  29.  Die  gelben,  spindelfdruiigeD  Parbttoffgebilde  in  den  Zellen  der 
Blumenblitter.  Vergrößerung  250  mal. 

Fig.  2%.  a.  Desgleichen,  stfirker  vergrößert  Des  Pigment  ist  nicht  überall 
leiehnißig  rertheilt  Der  Dorehmesser  der  runden  yariirt  Ton  0-002  bis 
0*0027  Millim.  die  Lftnge  der  spindelförmigen  betrSgt  meist  0*008  Millim. 
Vergrößerung  500  mal. 

Flg.  27.  Bine  Zelle  des  Blumenblattes  (f)  mit  gelöstem  rothen  Zellsafte 
und  gelben  Parbstoffgebilden,  die  bei  stärkerer  Vergrößerung  theils  runde  (a,  b) 
oder  bimfÖrmige  (e)  oder  spindelförmige  (c)  auch  dreispitaige  Gestalten 
(d)  seigen.  Vergrößerung  400  mal. 

GUacinm  ftekmm  Sm. 
(Fig.  28.) 
Flg.  28.  Eine  Zelle  aus  dem  Blumenblatte,  stark  ausgebuchtet,  mit  zahl* 
loseoy  In  heftiger  Bewegung  begriffenen  orangerothen  0*0005—0*002  Millim. 
großen  Körnern.  Vergrößerung  300  mal. 

Tydaea  hybrid,  glgantea  V.  Houtte. 
(Fig.  20    30.) 

Flg.  29.  Eine  Zelle  aus  den  schwefelgelben  Partien  des  Blumenblattes 
mit  fiirblosem  Zellsafte  und  runden  oder  spindelförmigen  chromgelben  Parbstoff- 
gebilden, deren  Größe  bei  den  runden  meist  0*0054  Millim.,  die  Lfinge  der  spin- 
delförmigen 0-0054 - 001 1  Millim. ,  ihre  Breite  swischen  0  0009 - 00027  MUIim. 
sehwankt.  Vergrößerung  320  mal. 

Flg.  30.  Eine  Zelle  aus  den  rothgefarbten  Partien  des  Blumenblattes, 
enthalt  nd  gelösten  rioletten  Farbsfoff  und  gelbe  Parbstoffgebilde,  an  Gestalt 
und  Größe  denen  der  gelben  Blumcnblattpartien  völlig  gleich.  Vergrößerung 
220  mal. 

AdOBis  ?eniali8  L. 
(Pig.  31.) 

Flg.  31.  Eine  Zelle  des  Blumenblattes.  Die  lahllosen  runden,  chrom- 
gelben Farbstoffkörner  variiren  im  Durehmesser  vom  Unmessbaren  bis  au 
0H)015  Millim.  an.  Vergrößerung  300  mal. 

AntirrhiBom  majns  L. 
(Pig.  32—33.) 
Flg.  32.  Ein  eigenthumlicb  geformtes  Haar  am  Grund  der  Innenseite  der 
Korolle,  die  gelben  Stellen  bedeckend.  Diese  Haare  sind  mit  starken  Cuticu- 
larknotrn  besetzt,  und  bestehen  aus  einer  am  Ende  kugelförmig  aufgetriebenen 
Zelle.  Sie  sind  mit  gelöstem  gelben  Farbstoffe  erfüllt.  In  der  Figur  ist  ein  Theil 
vom  Innern  des  Köpfchens  bloßgelegt  und  man  siebt  die  Cytoblasten  und 
schöne  Plasmaströme.  Vergrößerung  250  mal. 

Flg.  33.  Gestalt  der  Cuticularknoten  dieaer  Haare.  Vergrößerung  600 mal. 
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Goldtawk  (lommarito  Hort. 

(Fig  34.) 
Flg.  S4.  Endzeile  eines  Haares  mit  gelöstem  grünen  und  Tioletten  Ftrb- 

stoflfe.  Vergrößerung  200  mal. 

Lyeoperi  Ifiun  M€«le&tiui  Hill. 

(Fig.  3»— 37.) 

Fig.  39.  Eine  Zelle  der  reifen  Prueht.  Sie  seigt  in  (e)  einen  sebdnen 
Cytoblasten  und  im  farblosen  Inhalte  aahlreiche,  mannigfach  geformte  und  im 
durchfallenden  Lichte  blaOroth  gefirbte  Farbstoffgebilde.  YergröfSerong  KOmal. 

Flg.  36.  Die  Farbstoffkömer  der  reifen  Frucht.  Es  sind  entweder  runde 

(a)  oder  dreispitzige  (h)  oder  bimförmige  (e)  oder  spindelfSnnige  (c)  oder 
spaltelförmige  Gebilde  (d)  von  Sußerst  zarter  Structur.  Der  Durchmesser  der 
runden  beträgt  0-0018— 0*0023  Millim.,  die  Lfinge  der  gestreckten  0*010  bis 
0-024  Millim.,  ihre  Breite  00009-00015  Millim.  Die  Zellen,  in  denen  sie  liegen 
sind  meist  sphfirisch  und  circa  0-26  Millim.  im  Diameter.  Vergrößerung  500  mal 

Fig.  37.  Ein  0*004  Millim.  großes  Chlorophyllkom  aus  der  noeh  grünen 
Frucht,  welches  seine  einzelnen  Zusammensetzungsstöcke  zeigt  Vergrößerung 
SOOmal. 

OolUDBO  8€hlediaiia  Schlecht. 
(Fig.  38.) 

Flg.  38.  Zwei  an  einander  grenzende  stark  verdickte  Mittelsellen  eines 
Haares  der  Pflanze  mit  zierlichen  PorencanSlen.  Die  obere  Zelle  enthSlt  einen 
blaßrosa  gelösten  Farbstoff  und  in  der  Mitte  einen  größeren  sphärischen  BaDen 
eines  ungelösten  csrminrothen  Farbstoffes  (a),  nebstdem  Chlorophyllkömer.  Die 
untere  Zelle  f^hrt  farblosen  Zellsaft  und  der  ungelöste  carminrothe  Farbstoff 

(b)  ist  in  Form  von  Körnern  und  Fetzen  in  ihr  enthalten.  Vergrößerung  lOOmal. 

Passiflora  limbata  Ten. 
(Fig.  39.) 
Flg.  39.  Eine  Zelle  aus  dem  Fruchtfleische  der  reifen  Beere  mit  lahirtt* 
eben  Farbstoffkugeln  und  einem  blSulich  gefllrbten  Cytoblasten.  Vergrößerung 
SOOmal. 

Oonvallaria  maJaUs  L. 
(Fig.  40.) 
Flg.  40.  Eine  Zelle  unmittelbar  unter  der  Epidermis  des  Stengels.  Sie 
enthält  zahlreiche  tief  violett  gefSrbte  Farbstoffkugeln,  reichlich  Protoplnsma, 
Chlorophyll  und  einen  blaßrothen  Cytoblasten.  Vergrößerung  300  mal. 

Passiflora  acerifoUa  L. 
(Fig.  41.) 
Flg.  41.  Eine  Zelle  des  Fruchtfleisches  der  reifen  Beere  mit  gelöstem  and 
ungelöstem  krömmiichen  violetten  Farbstoffe.  Vergrößerung  300mal. 

Solanum  nlgmm  L. 

(P'ff-  «.  Fig.  43.  a-^n.  q.  Fig.  U.  a-«.) 
Knu     1«  *'       .  ''''"^  ^®"*  *"•  ^""^  Fruchtfleische  der  reifen  Beere.  Sie  ent- 
hält gelösten  violetten  Farbstoff,  in  fl  eine  intensiv  violett  gefirbte  PwiiaUff. 
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kagel  und  b  b  mnem  ungeldsten  stralüig  angeordoMen  indigoblauen  Farb- 
stoff. VergrdOening  lUiOiiial. 

Fig.  43*  ChloropbyllbUschen  der  grünen  Beere.  Sie  nebmen  von 
eioeoi  Plasoiablaaeben  fa}  ibreo  Ursprung,  das  sieb  gröber  körnt  (a'J,  Amylum 
(bj,  vnd  endlicb  eb  feinkörnige«  grünes  Pigment  bildet  (ej,  das  durcb  Vacuo- 
lenbildung  an  die  Peripberie  des  Blflscbens  gedrSngt  wird  (d),  dort  sieb  ballen- 
artig  gnippirt  (ej,  immer  sebfirfere  Cobtouren  annimmt  und  sieb  immer  intensi- 
Ter  firbt  (f,  g,  h,  t,  jj.  Die  halbmondförmig  angelagerten  Cblorophyll  entbal- 
iendeii  Blisehen  entstehen  ebenfalls  aus  einem  farblosen  PlasmabUscben  (aj> 
dessen  Plasma  sich  linsenförmig  an  die  Peripherie  legt  (kj ,  dort  sieb  blaOg^fin 
ftrbt  fb)  «nd  diese  PSrbung  immer  TergröOert,  sieb  sugleifb  immer  sebfirfer 
contoarirt  (In,  uJ.  Vergröfierung  480  mal. 

PIg.  44  fa^n  u.  qj.  Fertige  Cbloropbyllhlflschen  f g,  h,  IJ  und 
AnylumbUschen^e^fi^,  sowie  FarbstoffbUseben  (dff)fd»B  aus  einem 
PlasmablSschen  entstehen,  dessen  Inhalt  sich  suecessive  violett  ftrbt  {H,  J,  cj. 
MisebbUsehen  aind  unter  (a,b,i,h,  mj  abgebildet.  Auch  sie  entstehen 
ans  einem  farblosen  Plaamabliscben,  dessen  wandstflndigea  Plasma  die  Cbloro- 
pbyllkömer  bildet«  wihrend  im  plasmaarmen  anderen  Inhalte  sich  ein  gelöster 
violetter  oder  gelber  (bj  Farbstoff  bildet.  Aurb  ein  Krystall  wurde  in  ein  secun- 
dfree  BlSscben  eingeschlossen  beobachtet;  q  stellt  ein  Cblorophyllblfiscben 
nach  der  Behandlung  mit  Jodlösung  dar.  Vergrößerung  480 mal. 

Solanum  melongena  L. 

(Fig.  44  o,  p'-t  und  i4-H,  Fig.  4K  a-d',  Fig.  46.) 
Flg. 44  (o^t)*  Chlorophyll-,  Farbstoff- und  MiscbblSschenaus 
der  reifen  Frucht.  DieFarbstoffbIfiscben  entstehen  aus  einem  PlasmablSs- 
ebeo  fGJ fdMM  sieb  spfiter  blaßviolett  ftrbt  fHJ  und  an  IntensitSt  immer  uinimmt, 
bis  es  endlich  tief  violett  geworden  ist.  Oft  erscheint  nicht  der  ganse  lohalt 
violett  gef&rbt;  das  Plasma  des  BIfischens  ist  lange  an  der  Peripherie  sichtbar 
fA,  F)  und  dieO  dann,  wenn  das  ursprüngliche  PlasmablSschen  sich  nicht  gleich- 
mSßig  violett  förbte,  sondern  zuerst  sein  Plasma  sich  an  die  Peripherie  zog  (K,  C) 
und  im  plasmafreien  Theile  der  gelöste  Farbstoff  auftrat  (A,  FJ.  Dieser  Farb- 
stoff kann  auch  ein  grüner  sein  (sj.  In  solchen  BlSscben  geschiebt  meist  die 
Umwandlung  inMiscbblSschen  dadurch,  daß  im  Plasma  zuerst  farblose  Kör- 
ner auftreten  fr,  l),  auch  wohl  lediglich  Vaeuoten  (oj  und  diese  Körner  in  der 
bereits  erwSbnten  Weise  zu  Chlorophyllkörnern  werden  (u,  w,  x,  p,  zj,  auch 
wohl  zu  Chlor  ophy  IIb  läseben  sich  gestalten^/)/  Auch  hier  kann  statt 
eines  gelösten  violetten,  ein  gelöster  grüner  Farbstoff  auftreten  (s,  £^,  I^»  das 
BlSscben  auch  öfters  einen  Cytohlasten  enthalten  (wj.  Nicht  immer  füllen  sich 
iadeß  die  Vacuolen  eines  ProtoplasmablSsebens  (oJ  mit  Farbstoff,  hfiufig  kommt 
es  lediglich  zur  Cblorophyllbildung  im  Plasma  fB,  t,  v),  es  entstehen  dann 
nur  Cbloropbyllblascben.  Vergrößerung  480 mal. 

Fig.  4!b  (a  —  dj.  Große  Chlorophyll-  undMischbUschen  derselben 
Pflanse;  a  entfaSit  im  peripheren  Theile  neben  zahlreichen  Cbiorophyllköruern 
auch  einen  Cytohlasten,  b  zahlreiche  Vacuolen,  d  zeigt  den  fließenden  Zustand 
der  BISschenmembran,  durch  den  die  Chlorophyllkömer  im  Umkreise  weiter 
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geführt  werden;  c  ein  Doppelbläsehen,  einerseiU  gelösten  violetten  Farbstoff, 
andererseiU  Chlorophyllkörner  enthaltend.  Vergrößerung  480 mal. 

Flg.  46.  Eine  Zelle  des  Fruchtfleisches  der  reifen  Beere  mit  EWei  Nacb- 
barsellen.  Sie  haben  keine  starre  Wandung,  sondern  eine  flCssige  (Plasma-)  Um- 
grenzung, welche  in  ihrer  durch  mechanische  Einflüsse  hervorgebrachten  Bewe- 
gung oft  die  Chlorophyllkörner  der  einen  Zelle  in  die  andere  fuhrt  Vergröße- 
rung 200  mal. 

Passiflora-Beeren. 
(Fig.  45,  e-y.) 

Flg.  49  (e-y).  in  e,m,t,r,v  und  w  Farhstoffbiaschen  der  ter- 
schiedeosten  Form,  summtlich  enUtanden  aus  einem  farblosen  Plasmabläschen  (r), 
Sie  enthalten  oft  Vacuolen  fe)  und  dunkler  geflirbte  Farbstoffballen  und  sind 
weitere  Entwickelungsstadiea  der  in  /  abgebildeten  Plasmabläschen,  die  indeß 
oft  auf  dieser  Entwiekelangsstufe  /  stehen  bleiben  können.  In  f*  9,Ku  p.  o,  i 
sind  Mischbläsehen  abgebildet,  die  neben  einem  gelösten  violetten  Farbstoffe 
auch  Chlorophyllkörner  enthalten  (h,  oj,  wohl  auch  Chlorophyllbläschen  und 
Zellkerne  (g)  oder  FarbstoffTiugeln  (fj,  seltener  Chlorophyll-  und  Amylomkör- 
ner  neben  einander  (ij  oder  gelösten  grünen  Farbstoff  (p)^  Chlorophyll- 
bläschen haben  wir  in  q,  n,  w,  y,  darunter  die  bei  Passiflorabeeren  seltene 
halbmondförmige  Form  ('wj;  x  seigt  ein  Chlorophyllkorn  aus  einem  Farbsloff- 
bläschen  nach  der  Behandlung  desselbt-n  mit  Jodlösung;  in  k  ist  ein  ÖlblfiseheD 
abgebildet.  Vergrößerung  480  mal. 

Passiflora  alata  Ait. 

(Fig.  47.) 

Flg.  47.  Eine  Zelle  aus  dem  Fruchtfleische  der  reifen  Beere  mit  krümm- 
lichem  blauen  Farbstoffe.  Vergrößerung  200  mal. 

Passiflora  acorifolia  L. 

(Fig.  48.) 

Flg.  48.  Eine  Zelle  aus  dem  Fruchtfleische  der  reifen  Beere,  ebenfalls 
mit  krfimmlichem  blauen  Farbstoffe.  Vergrößerung  200  mal. 

Dolplüniiim  olatom  L. 
(Fig.  49-B4.) 
Flg.  40.  Eine  gauz  junge  Zelle  des  Blumenblattes  mit  noch  farblosem 
Inhalte.  Vergrößerung  300 mal. 

Flg.  50.  Eine  etwas  filtere  Zelle,  in  welcher  bereits  gelöster  violetter 
Farbstoff  sich  zeigt.  Vergrößerung  300  mal. 

Fig.  51.  Eine  noch  etwas  ausgewachsenere  Zelle,  in  dem  gelösten  violet- 
ten Farbstoffe  zeigt  sich  ein  äußert  zartes,  blaues  Federchen.  Vergrößerung 
300  mal. 

Flg.  52.  Zellen  aus  dem  Blumenblatte  der  Pflanze  zur  Zeit  der  Blüthe. 
Der  ungelöste  blaue  Farbstoff  liegt  meist  in  der  Mitte  der  Zelle.  Vergrößerung 
300  mal. 
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Fl^  S3.  Zellen  des  Blumenblattes  naeb  dem  Abbifihen.  Der  blaue  Farb- 
stoff lie^  in  Gestalt  wirrer  violetter  Fiden  in  den  Zellen.  VergrdAerung 
300  mal. 

Flg.  54.  EntwickeluDg  des  blauen  Farbstoffes.  Er  erscheint  zuerst  als 
kleinas  Federeben  (a),  das  sich  rasch  vergrößert  (b,  c,  d,  e,  f)  und  endlich 
ein  baotartiges,  aderiges  Ansehen  bekömmt.  VergröAerong  400  mal. 

Hyoscjamns  niger  L. 
(Fig.  58— flO.) 

Flg.  55.  Ein  Cytoblast  aus  einem  jungen  Haare  mit  ruhenden  Plasmaströ- 
men.  Vergröfterung  1000  mal. 

Flg.  S6.  Ein  desgleichen  Cytoblast  mit  strömendem  Plasma.  Vergröfterung 
1000  mal. 

Flg.  57.  Ein  eben  solcher  Cytoblast.  Die  Strömung  des  Protoplasma  geht 
vom  Kernkörperchen,  das  sieh  als  entscbiedenos  BISschen  prfisentirt,  zur  derben 
doppelt  contonrirten  Wandung  des  Cytoblasten.  Vergröfterung  1000 mal. 

Flg.  18  und  59.  Alte  Cytoblasten.  Sie  sind  gelblich  gefftrbt;  das  Plasma 
liegt  oft  in  dicken  StrSngen  statt  der  früheren  Ströme  in  ihnen.  Vergröfterung 
ISOOmaL 

Flg.  90.  Ein  alter  Cytoblast,  dessen  Membran  zusanmengefallen  und 
gefaltet  ist.  Vergröfterung  lOOOmal. 

Lyclnrn  burbamm  L. 
(Fig.  61-64.) 
Fig.  91  und  93.  Cytoblasten  aus  deqn  Fruchtfleische  der  reifen  Beere. 
\^^T  Inhalt  hat  sich  zusammengezogen  und  liegt  als  Suckchen  in  ihnen,  oft  mit 
Vacuolen  erfüllt  (62),  oit  im  Zustande  der  Theilung  (Fig.  61).  Vergröfte- 
rung 900mal. 

Flg.  92.  Bin  alter  Cytoblast,  verscbwimmend  mit  dem  umgebenden  Plasma 
VerurröfieruDg  480  mal. 
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Untersuchungen  über  den  Charakter  der  ögterreichisehen 


n. 

Über  die  Bedeitnig  der  sogenaiiiitoB  „braekiBchen  Stnfe''  oder 
der  „CerithienschichteB". 

Von  dem  c.  M.  Bdiard  Siess. 


1.    Abschnitt. 
Abgrenzung  dieser  Stofe  und  Lagerung  bei  Wien. 

q^  Abgrenzung.  Es  sind  eben  Ewanzig  Jahre  verflossen,  seit 
Herr^ornes  bei  Beschreibung  eines  Eisenbahn-Einschnittes  bei  Mat- 
tersdorf  darauf  hinwies,  daß  dieser  Punkt  durch  das  überaus  zahl- 
reiche Auftreten  einer  beschränkten  Anzahl  von  Conchylienarten  aus- 
gezeichnet sei,  welche  sich  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  an  Tieleu, 
einzeln  aufgeführten  Orten  in  Mähren  und  Nieder-Österreich  wieder- 
finden, während  sie  von  anderen  Fundorten,  wie  Baden,  Caiafahrn 
u.  s.  w.  nicht  bekannt  seien  *)•  Diese  vorherrschend  sandigen  oder 
kalkigen  Ablagerungen  erhielten  von  unseren  Geologen  den  Namen 
MCerithienschichten^  und  sind  von  ihnen  im  Laufe  der  folgen- 
den Jahre  an  zahlreichen  Stellen  der  alpinen  Hälfte  der  Niederung 
von  Wien,  in  Ungarn,  Siebenbürgen  und  im  östlichen  Theile  Steier- 
marks  nachgewiesen  worden. 

Im  Jahre  1860  konnte  ich  die  Überzeugung  aussprechen»  dafi 
gewisse  Ablagerungen  von  blauem  Tegel,  die  bei  Nußdorf,  Hemals, 
Mauer  und  Liesing  unweit  Wien,  ferner  bei  Pyrawarth  im  Norden 
und  bei  Brück  an  der  Leitha  im  Osten  angetroffen  werden ,  mit  den 
Cerithienschiehten  vereinigt  werden  müßten  und  in  Verbindung  mit 

*)   Ber.  d.  Freuude  d.  Niiturw.  f,  S.  139. 
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ihnen  als  eine  der  Hanptgrappen  der  Wiener  Tertiärbildungen  an- 
zusehen seien.  Diese  Lagen  von  Tegel  nannte  ich  „Hern aiser 
Tegel*,  die  vereinigte  Gruppe  der  Cerithiensefaichten  und  des 
Hemalser  Tegels  aber  die  brackische  Schichtengruppe  9. 
Zugleieh  wurde  auf  das  Vorhandensein  einer  beträchtlichen  und  be- 
stfindigen NiTcauverschiedenheit  zwischen  den  brackischen  und  den 
älteren  marinen  Schichten,  so  wie  auf  den  eigenthümlich  armen  und 
osteuropäischen  Charakter  ihrer  Fauna  hingewiesen. 

Sehr  ausgezeichnete  Beobachter  haben  seither  angenommen, 
daß  in  gewissen  Theilen  der  ungarischen  Ebene  die  Entwickelung 
dieser  Stufe  eine  ganz  verschiedene  sei,  indem  sich  dort  nochmals 
eine  marine  Bildung  über  den  Cerithienschichten  einstelle,  welche 
wieder  von  ähnlichen  Ablagerungen  bedeckt  sei,  ja  man  schien  sogar 
da  und  dort  geneigt,  die  Selbständigkeit  dieser  Stufe  außerhalb  der 
Niederung  von  Wien  überhaupt  in  Frage  zu  stellen.  Diese  Meinungs- 
verschiedenheit ist  jedoch  zum  Theil  aus  einer  unrichtigen  Auf- 
fassung der  Merkmale  dieser  Stufe  und  zum  Theil  aus  den  nicht 
ganz  zutreffenden  Benennungen  derselben  hervorgegangen. 

Der  Name  ^Cerithienschichten'',  welcher  schon  darum  unpas- 
send ist,  weil  es  z.  B.  im  Mainzer  und  im  Pariser  Becken  ebenfalls 
,, Cerithienschichten'*  von  ganz  verschiedenem  Alter  gibt,  hat  die  An- 
sicht verbreitet,  daß  Cerühium  pictum  und  (7.  rubiginosum ,  welche 
allerdings  stellenweise  zu  Tausenden  in  dieser  Stufe  vorkommen,  als 
die  bezeichnenden  Leitfossilien  derselben  anzusehen  seien.  Dies  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Man  kann  an  sehr  vielen  den  verschiedensten 
Horizonten  angehörigen  Theilen  unserer  marinen  Schichten  diese 
Cerithien  bald  der  Masse  der  marinen  Versteinerungen  beigemengt, 
bald  in  einzelnen  Bändern  eingeschwemmt  sehen.  Der  erstere  Fall 
findet  z.  B.  in  ausgezeichneter  Weise  in  den  oberen,  mürben  Lagen 
des  Leithakalkes  von  Breitenbrunn  am  Neusiedler  See  Statt;  im  letz- 
teren Falle  sind  die  Cerithien  bald  von  Murex  sublavatus,  Nerit  picia 
und  Melanopsis  begleitet,  bald  von  anderen  rein  marinen  Verstei- 
nerungen. 

In  dem  durch  seinen  außerordentlichen  Reichthum  an  Meeresver- 
steinerungen bekannten  Höhenzuge  von  Steinabrunn  und  Garschenthal, 
südlich  von  Nikolsburg,  liegt  oben  eine  etwa  4  Fuß  mächtige  Decke 


1}  SiUttOgtb.  ZZXQC.  4;  Wohns.  d.  firailiio|».  H,  S.  77  u.  folg. 

15* 


220  S  u  e  s  «. 

von  hartem  Nulliporenkalk  mit  Steinkernen  von  Conus,  Scuium  Bei- 
lardih  Panop^  Faujasu  Pectuncufus  u.  s.  w.  Unter  dieser  folgt  ciae 
ziemlich  mächtige,  in  einer  Reihe  von  Steinbrüchen  aufgeschlossett« 
Masse  von  weichem ,  weißem  und  porösem  Werkstein ,  der  einzelne 
kleine  Gehäuse  von  Diadema  und  Bruchstücke  von  Pecten  enthält, 
nach  unten  an  einzelnen  Stellen  sehr  mürbe  wird ,  und  in  eine  An- 
häufung von  Knollen  der  Celiepora  ghbulasa  mit  zahlreichen  Pinna- 
Schalen  übergeht.  Darunter  im  Hohlwege,  der  vom  Garschenthalcr 
Gemeindebruche  in  das  Dorf  Steinabrunn  hinabführt,  ist  eine  Ein- 
schwemmung von  blauem  Letten  entblößt,  welche  sehr  zahlreiche 
Exemplare  von  Turrüella  bicarinata,  Cerüh.  nodasoplicaium  (mit 
Übergängen  zu  Cet\  pidum)  und  Nerita  picta,  zwei  Exemplare  von 
Cer,  rubiginosum,  eines  von  Pleuroioma  interrupta  und  Bruchstucke 
einer  Uelia:  lieferte.  Bei  den  südlichsten  Häusern  von  Steinabrunn 
sieht  man  diese  Lettenlage  wieder  und  unter  ihr  erst  jenen  Complex 
von  Sand  und  gelbem  Mergel,  welcher  die  durch  ihren  Reichthum  an 
Conus ,  Cardüa  u.  s.  w.  ausgezeichnete  Fauna  von  Steinabrunn  um- 
schließt, und  in  welcher  man  Turrii.  Archimedis  ebenso  massenhaft 
vorfindet,  wie  Turrü.  bicarinata  in  dem  eingeschwemmten  blauen 
Letten. 

Abgesehen  von  anderen  ähnlichen  Fällen  ist  noch  zu  erwähnen, 
daß  man  Cerüh.  picium  und  Murex  sublavatus  sogar  bis  in  unsere 
tiefsten  marinen  Bildungen  von  Molt  bei  Hörn  verfolgen  kann,  wo  sie 
häufig  in  Gesellschaft  von  Ceriih.  margaritaceum  und  Cer.  pUcatum 
gefunden  werden.  Cer,  rubiginosum  ist  auch  schon  so  tief,  jedoch 
allerdings  nur  als  eine  Seltenheit  angetroffen  worden. 

Die  gewöhnlichen  Begleiter  der  genannten  Cerithien,  nämlich 
Ner.  picta  und  Murex  sublavatus^  wechseln  dabei  in  einzelnen  unter- 
geordneten Lagen  manche  ihrer  Merkmale;  so  kommt  in  den  Tegel- 
massen zwischen  Korneuburg,  Niederkreuzstetten  und  Emstbrunn 
Ner,  picia  in  einer  eingeschwemmten  Sandlage  mit  Kielen ,  in  einer 
anderen,  wie  im  zweiten  Ziegelofen  von  Rückersdorf  nördlich  von 
Korneuburg,  nur  in  hohen,  ungekielten,  der  Nafica  helicina  ähnlichen 
Formen  vor,  während  M,  sublavatus  da  und  dort  eine  schärfere 
Sculptur  annimmt  und  dem  Mur.  cratkulatus  sich  nähert. 

Während  also  die  ebengenannten  Gasti*opoden  schon  lange  vor 
dem  Beginne  der  sogenannten  Cerithienschichten  hier  lebten,  hat 
man  weder  i»f«t-67i /;o</o/ira,  noch  Tapes  gregaria,  Ervilia  podoHca 
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u.  s.  w.  noch  die  sie  begleitenden  Arten  von  Trochus  je  in  den 
tieferen  Ablagerungen  angetroffen.  Diese  letzteren  haben  also  allein 
in  der  Niederung  yon  Wien  ftlr  diese  folgende  Stufe  als  charakteri- 
stisch zu  gelten,  und  es  ist  ein  bemerkenswerthes  Zusammentreffen 
der  Umstände»  daß  Cer,  picfum ,  Cer.  rubiginoRum  u.  s.  w.  den 
gleichzeitigen  Ablagerungen  des  fernen  Ostens  gänzlich  fehlen,  wah- 
rend Macira  podolica  dort  eine  überaus  weite  Verbreitung  besitzt. 
Cer.  pieium  und  Murex  sublavatua  finden  sich  dafür,  wie  aus  den 
Studien  des  Herrn  Hörn  es  hervorgeht,  in  den  marinen  Ablagerun- 
gen z.  B.  von  Bordeaux  wieder,  wahrend  Mactra  podolica  und  die 
anderen  als  für  diese  Stufe  charakteristisch  angeführten  Conchy- 
lien  obne  Ausnahme  in  der  Niederung  von  Wien  ihre  Westgrenze 
erreichen. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  leicht  sein,  sich  ein  Urtheil 
fiber  die  mit  großer  Mühe  und  Genauigkeit  aufgenommenen  Detail- 
profile der  Gegend  von  Hidas  bei  Fiinfkirchen  in  Ungarn  zu  bilden, 
durch  welche  der  Nachweis  einer  nochmaligen  Einschaltung  mariner 
Bildungen  in  diese  Stufe  gefQhrt  werden  sollte «).  Es  zeigt  sich  näm- 
lich, daß  dort  über  einer  marinen  Ablagerung  lignitfTihrende  Schichten 
mit  Cerlthien ,  über  diesen  abermals  marine  Schichten,  dann  Abla- 
gerungen mit  Mactra  podolica  und  endlich  die  Congerienschichten 
folgen.  Aber  es  reicht  hin,  die  so  fleißig  ausgearbeiteten  Listen  der 
lignitf&hrenden  Zone  durchzusehen,  um  sich  davon  zu  überzeugen, 
daß  in  derselben  wohl  Cef\  picttim  und  Cer.  rubiginostim,  zum  Theil 
in  häufiger  Begleitung  von  Turrii.  bicarinata  wie  bei  Steinabrunn, 
aber  niemals  Trochns  podolicus,  Mactra  podolica,  Tapes  gregaria 
und  die  anderen  wirklich  charakteristischen  Fossilien  der  bracki- 
schen Stufe  von  Wien  angetroffen  worden  sind.  Man  hat  daher  diese 
Zone  nicht  als  ein  Äquivalent  der  Cerithienschichten  anzusehen,  son- 
dern erinnert  sie  vielmehr  lebhaft  an  die  Einlagerungen  im  Schlier  von 
Laa  in  Nieder -Österreich,  wo  Cer.  pictum,  Cer.  nodosoplicatum, 
Paludina  acuta,  Nerita  picta,  Melanopsis  impreaaa  und  eine  kleine 
Breissena  in  großer  Menge  neben  vielen  marinen  Conchylien  ange- 
troffen werden.  In  solchen  Lagen  fehlen  aber  unter  den  marinen 
Arten  entweder  scharf  verzierte  Arten  gänzlich,  oder  sie  sind  nur 
durch  kleine  Individuen  vertreten. 


<)  Peter*,  SiUnngab.  1862,  XUV,  S.5S1— 616. 
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Nach  meiner  Anschauung  beginnen  bei  Hidas  die  Äquivalente 
der  Wiener  Cerithienschichten  erst  in  der  Schichte  VUI,  3  (Peters» 
S.  610)»  dem  grauen  Tegel  mit  Mactra  fodolica^  und  ist  die  noch 
höher  folgende  Austernbank  eine  Erscheinung»  welche  man  auch  da 
und  dort  in  den  Wiener  Cerithienschichten  findet.  Mit  der  Schichte 
X»  1  (S.  612)  endlich  beginnen,  wie  Peters  richtig  unterscheidet, 
die  Congerienschichten.  Hiemit  entfallt  aber  die  Nothwendigkeit,  das 
Wiedererscheinen  von  bezeichnenden  Formen  der  sogenannten  marinen 
Bildungen  von  Wien  während  der  Ablagerung  der  Cerithienschichten 
in  Ungarn  anzunehmen »  aber  es  ist  nicht  zu  läugnen »  daß  eben  die 
Bezeichnung  »,Cerithiensehiehten*f  und  die  Gewohnheit,  so  grollen 
Nachdruck  auf  die  Anwesenheit  der  Cerithien  zu  legen»  die  Veran- 
lassung zu  ähnlichen  Deutungen  gegeben  hat. 

Zur  Feststellung  dieses  wichtigen  Horizontes  will  ich  nun  zuerst 
ihren  Bau  in  der  Niederung  von  Wien,  dann  den  Charakter  ihrer 
organischen  Reste  bei  Wien  besprechen  und  dann  ihre  Verbreitung» 
so  weit  sie  mir  im  Augenblicke  bekannt  ist,  schildern. 

b)  Verbreitung  und  Lagerung  bei  Wien.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  war  ich  der  Ansicht,  daß  diese  Stufe  bei  Wien  ganz 
auf  die  alpine  Hälfte  unserer  Niederung  beschränkt  sei;  es  ist  mir 
seither  geglückt,  in  der  Tiefe  des  Thaies  von  Ober-Hotlabrunn»  nörd- 
lich von  diesem  Orte,  an  einer  sehr  beschränkten  Stelle  unter  den 
Kellern  blauen  Sand  mit  Zwischenlagen  von  Tegel  aufzufinden»  der 
eine  Unzahl  von  Cer.  pictum  und  Fragmente  von  Mur.  sublavaiua^ 
Helix  und  Ervilia  geliefert  hat»  und  welchen  ich  als  einen  bis  heute 
vereinzelten  Vertreter  derselben  außerhalb  des  alpinen  Theiles  der 
Niederung  ansehe.  Es  ist  dies  zugleich  das  westlichste  bis  jetzt 
bekannte  Auftreten  ähnlicher  Ablagerungen. 

Innerhalb  der  alpinen  Niederung  ist  aber  die  Verbreitung  die 
folgende. 

Am  Ostgehänge  des  aus  Wiener  Sandstein  bestehenden  Bisam- 
berges fehlt  auf  eine  Strecke  von  wenigen  Stunden  jede  ähnliche  An- 
lagerung und  stossen  z.  B.  bei  Hagenbrunn  die  Süßwasserschichten 
mit  Congeria  und  Melanopsis,  welche  die  vorliegende  Ebene  bilden» 
unmittelbar  an  das  ältere  Gebirge.  Bei  den  Orten  Ebersdorf»  Ulrichs- 
kirchen und  Wolkersdorf  erhebt  sich  nun  ein  etwa  100 — 200  Fuß 
hoher  Wagram ,  welcher  von  horizontal  liegenden ,  vorherrschend 
sandigen  Bildungen  der  brackischen  Stufe  gebildet  ist,  und  die  Sud- 
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gr^oe  eines  ausgedehnten  Vorkommens  derselben  bildet.  Von  hier 
an  tritt  nämlich  diese  Bildung  statt  der  Congeriensehichten  unmittel» 
bar  an  den  älteren  Sandstein  der  Fortsetzungen  des  Bisamberges  und 
im  Osten  und  Nordosten  bildet  sie  das  flache  Hügelland  bis  Groß- 
Schweinbarth»  Ober  Pyrawarth,  Gaunersdorf,  Schrick,  Ifings  der 
Brünner  Poststraße  Ober  Wülfersdorf,  dann  nordöstlich  abweichend 
über  Haaskirchen  und  Hofleiu  bis  in  die  Gegend  zwischen  Feldsberg 
und  Lundenburg.  Die  nördlichsten  Ausläufer  liegen  in  der  Gegend 
▼on  Ceikowitz  im  südlichen  Mähren  i}.  Gegen  Südost  erreicht  diese 
Stufe  wieder  einige  Breite  zwischen  Holitsch  und  dem  Hiawaflusse  und 
zieht  sich  im  Bogen  an  den  Abhangen  der  kleinen  Karpathen  gegen 
Jabloniez;  südlicher  wird  ihre  Fortsetzung  von  Saudorf  bis  Breiten- 
brunn sichtbar  a). 

Südlich  von  der  Üonau  wird  sie  nach  einiger  Unterbrechung 
bei  Brück  a.  d.  Leitha  wieder  sichtbar;  hier  ist  sie  hauptsächlich 
durch  blauen  Tegel  mit  Cer,  picium,  Rissoa  angulata  und  Paludinen 
vertreten;  sie  tritt  an  der  tiefsten  Stelle  der  Ebene,  im  neu  ausge- 
hobenen Bette  der  Leitha,  auf  und  hat  denselben  Charakter  wie  in 
den  artesischen  Bohrungen  von  Wien.  Noch  weiter  im  Süden  gehört 
vielleicht  ein  Theil  der  durch  ihre  Säugthierreste  bekannten  Brüche 
von  Loretto  hieher,  in  denen  man  von  Conchylien  nur  Cer.  pictum 
antrifft.  Zwischen  dem  südlichen  Ende  des  Leithagebirges  und  den 
Ausläufern  des  Kosaliengebirges  erreicht  die  brackische  Stufe  wieder 
eine  beträchtliche  Ausdehnung,  hauptsächlich  als  Sand  und  Kalksand- 
stein ,  so  insbesondere  bei  Krensdorf,  Drasburg,  am  Marzer  Kogel- 
berge  und  längs  der  Eisenbahn  über  Mattersdorf  und  Wiesen  bis 
gegen  Neudörfel  hin. 

Südlich  von  Neustadt  verdecken  die  hoch  aufgeschütteten  Ge- 
schiebe des  Steinfeldes  den  südlichen  Theil  der  Zone,  doch  trifft  man 
zwischen  Hölles  und  Matzendorf,  nordlich  von  SteinabrückI  ihre  Spuren 
wieder.  Hier  setzt  sie  sich  über  den  Raaber  Bühel  bei  Leobersdorf 
fort»  ist  kürzlich  östlich  von  Voslau  und  Baden  von  Stur  nachge- 
wiesen worden  und  kommt  endlich  über  den  Mödlinger  Eichkogel, 
Brunn,  Petersdorf,  Liesing,  Atzgersdorf,  das  Gloriet  von  Schönbrunn 
u.  s.  f.  in  die  unmittelbare  Nähe  von  Wien,  wo  sie  längs  der  Donau 


1)  Foetterle,  Jahrb.  6.  U.  A.  IV,  1853,  1.  Heft,  S.  5S. 
Sj  Aodrian  und  PaaK  ebenda«.  XIV,  S.  3S3— 36S. 
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zwischen  Wien  und  demKahlenberge  an  vielen  Punkten  aufgeacUossen 
ist.  Von  Liesing  angefangen  stellen  sich  in  den  tieferen  Theilen  allent- 
halben blaue  Thone  (Tegel  Ton  Hernais)  ein. 

Zur  weiteren  Erläuterung  der  Zusammensetzung  dieser  Stufe 
mögen  die  beiden  folgenden  Beispiele  dienen. 

1.  Die  Hohe  westlich  von  Gaunersdorf  besteht  aus  lockerem 
Boden  mit  zahlreichen  Schalen  von  Mactra  und  Tapes ;  westlieh  ab- 
steigend gegen  das  Dorf  Wolfpassing  trifft  man  folgenden  Aufschluft: 

6  —  9'  blauer,  dunngeschichteter  Tegel,  mit  eingeschwemmten 
Scherben  von  Kalksandstein. 

30 — 36' braungelber  Sand ,  mit  zahlreichen,  horizontalliegenden» 
phantastischen  Bildungen  von  Kalksandstein,  bald  spaten-, 
lanzett-  oder  stabformig,  häufig  paarweise  oder  zu  Gittern 
oder  auch  zu  ganzen  Platten  verwachsen.  Zahlreich  in  Bän- 
dern eingestreute  Schalen  von  Troch.  podolicus^  Solen  sub- 
fragilisy  Donax  lueida^  Mactra  podolica,  Cardien  und 
Modiola  marginata  ;  Cerithien  sind  selten. 

4'  blauer  Tegel  wie  oben. 

9''  harte,  rothgelbe  Kruste,  aus  unzähligen  kleinen  Paludineu 
gebildet,  dazwischen  abgerollte  Stucke  von  CerUh,  pictum 
und  rubiginosum,  auch  Planorbis, 

7_20"  Tegel. 

2"  Leisten  von  ganz  autgelösten  Schalen  von  Cardien  u.  s.  w. 
im  Tegel. 

40 — 42'  (beiläufig)  blauer  gebänderter  Tegel. 

8 — 10"  Bank  von  Sandstein,  voll  von  Cerithien. 

4'  Sand  mit  Cerithien  und  Bivalven.  Darunter  Tegel,  nicht  durch- 
sunken. 

2.  Am  rechten  Donauufer  bei  Nußdorf  sind  heftige  iocale  Schicht- 
störungen in  diesen  Ablagerungen  sichtbar  und  unterscheidet  man 
eine  obere  kalkigsandige  Bildung  (Cerithienschichten)  an  der  Hohen- 
Warte,  Türkenscbanze  u.  s.  f.  und  eine  untere,  vorherrschend  aus 
blauem  Thon  bestehende  Schichtengrnppe  (Hernalser  Tegel)  bei 
Nußdorf,  Währing ,  Hernais  u.  s.  f.  Die  erste  Ziegelgrube  an  der 
Donau  außerhalb  Wien  zeigt  eine  volle  Umfaltung  der  Schichten  •)• 


<;  Jabrh.  G.R.A.,  XI,   1860,   Verh.  S.  84. 
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Im  inoersten  Theile  der  Wölbung  ist  feiner  Plugsand  mit  zerriebenen 
Mascbeltrümnnem  sichtbar,  darauf  blättriger  Tegel  mit  Bnrilia 
podolicop  etwa  IS  —  20  Fuß  machtig;  es  folgt  ein  dünnes  Sandband, 
dann  eine  >/«  —  1  Vt  Fuß  starke  Lage  Ton  Gerollen  Ton  Wiener 
Sandstein;  auf  einzelnen  Gerollen  sitzen  Austern.  Das  nächste  Glied 
ist  eine  sehr  machtige  Masse  von  blauem  Tegel ,  deren  unterer  Theil 
zahlreiche  Gypskrystalle  einschliesst ,  während  in  etwas  höherem 
Nireau  die  Reste  von  See-Säugthiereu  nicht  selten  sind.  In  dem 
obersten  Theile  dieses  Tegels  stellen  sich  harte  Knauer  mit  Pflanzen- 
resten ein.  Es  folgt  eine  Ton  zwei  Verwerfungen  durchschnittene, 
dünne  Lage  von  gelbem  Sand  mit  Cerithien  und  Doncuc  lucida, 
darüber  noch  ein  mehrfacher  Wechsel  von  Sand  und  Tegel,  und  end- 
lich eine  machtigere  Masse  von  sehr  feinem  Cerithiensand. 

Die  sehr  ahnlichen  Ablagerungen  von  Hernais  sind  bereits  hei 
einer  früheren  Gelegenheit  <)  beschrieben  worden. 

Alle  diese  Funkte  stellen  vornehmlich  den  tiefereu,  in  der  Regel 
durch  das  Erscheinen  von  blauem  Thon  ausgezeichneten  Theil  der 
brackischen  Stufe  dar,  während  in  ihreu  oberen  Regionen  nicht  nur 
bei  Gaunersdorf,  sondern  auch  an  mehreren  anderen  Stellen  sandige 
Lagen  vorkommen ,  welche  Mactra  podolica  und  Tapes  gn^egaria  in 
großer  Menge  enthalten.  Dies  ist  z.  B.  in  den  Steinbrüchen  von 
Atzgersdorf  und  Mauer  bei  Wien  der  Fall «). 


2.    Abschnitt. 
Fauna  und  Flora  bei  Wien. 

Die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  haben  gelehrt ,  daß  die  Mannig- 
faltigkeit der  organischen  Reste  der  Cerithienschichten  und  des 
Hemalser  Tegels  eine  viel  größere  sei,  als  man  in  früherer  Zeit 
dachte.  Man  trifft  hier  die  Vertreter  von  Bewohnern  des  festen  Lan- 
des, fließender  oder  sumpfiger  Süßwässer,  brackischer  Wässer  und 
des  Heeres.  Um  zu  einem  richtigen  Urtheile  über  die  Gesammtheit 
derselben  zu  gelangen,  ist  man  daher  gezwungen,  sie  zunächst,  je  nach 


«)  SiUBD^sber.  18S9,  XXXVll,  S.  673. 

*)  Es  i«t  dies  die  .Tapes-Zone*  bei  Wolf,  firlüiiteruogen  2.  flreolog.  Bodenknrte  von 
Allgeradorf;  8*,  1866.  S.  6. 
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der  Verschiedenheit  ihrer  Lebensbediugungeii ,  in  eine  Ausahl  von 
Gruppen  zu  theilen.  Eine  solche  Analyse  fuhrt  nun  zu  den  folgenden 
Elementen: 

1.  Die  erste  Gruppe  bilden  die  eingeschwemmten  Bewohner 
des  festen  Landes  und  stehender  Süßwasser. 

Hieher  rechne  ich : 

a)  Die  Landsäugthiere ,  und  zwar:  Mastodon  angustidenst 
Anchitherium  Aurelianense  und  Arten  von  Palaeameryx  und  Rhu 
noceros.  Es  ist  bereits  an  mehreren  Orten  gezeigt  worden ,  daft  die 
Landsäugthiere  dieser  Stufe  mit  jenen  der  vorhergehenden  marinen 
Ablagerungen  tibereinstimmen  '),  welche  als  unsere  erste  tertiäre 
SSugthierfauna  bezeichnet  worden  sind. 

bj  Reste  von  Sumpfschildkröten,  welche  eine  genauere  Bestim- 
mung nicht  zulassen. 

cj  Die  von  Börnes  ^)  und  Stoliczka  ')  beschriebenen 
Mollusken : 

Helix  Turonensis  Desh. , 

Lymnaeus  Zelli  Hörn., 

Planorbis  vermicularis  S  t  o !. 

Paludina  acuta  Drap. 
Von  diesen  Arten  sind  zwei  neu  und  lassen  daher  weitere  Ver- 
gleiche nicht  zu;  Helix  Turonensis  und  Paludina  acuta  aber  finden 
sich  vielfach  im  westlichen  Europa  mit  denselben  Landsäugthieren 
wieder;  die  erstere  findet  sich  auch  in  unseren  marinen  Schichten 
vor*).  Eine  einzige  Art,  Palud.  actäa^  findet  sich  auch  in  den  podo- 
lischen  Ablagerungen. 

d)  Die  Landpflanzen.  Die  Flora  dieser  Stufe  ist  zuerst 
durch  C.  V.  Ettingshausen  &)  bekannt  gemacht  worden.  Es  fdhrt 
derselbe  aus  den  Mergelknauern^  von  Hernais  an : 


<)  SitEungsber.  1863,  Rd.  XLVII. 

«)  FoM.  Moll,  des  Wiener  Becken«,  Bd.  I. 

>)  Verb.  d.  k.  k.  s0ol..but.  GeaeUseb.  f.  1862,  S.  529—538,  Taf.  XVU. 

^)  leb  Kweifle  an  der  Identität  von  Helix  Turonstms  mit  einer  ilrt  de»  Belvedere- 
Sande.i.  Palud.  acuta  wnrde  bieber  gestellt,  weil  ibr  biufiges  Vorkommen  in 
Siißwasserkalk  es  anßer  Zweifel  seUt,  daß  sie  eine  Bewohnerin  tfiOer  WiMer 
gewesen  sei,  was  für  die  anderen  an  den  Paludinen  gerechneten  Arten  dieser 
Stnfe  nicht  gilt. 

*)  Abb.  geol.  Reicbsanst.  Bd.  1 ,  1851. 
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Daphnogene  polymorpha  Ett., 

Lauras  Swozomciana  Ung., 

Hakea  pseudonüida  Ett. , 

Cassia  ambigtia  Ung. 
Seither  wurden  am  selben  Punkte  schöne  ilratfcart^it-ähnliche 
Zapfen  aufgefunden. 

Der  Tegel  von  Breitensee  bei  Wien,  welcher  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit in  dieselbe  Stufe  gesetzt  wird,  hat  nach  Stur  und 
Letocha^)  an  Pflanzenabdrücken  geliefert: 

Populu8  UUiar  subirtmcata  Heer, 

Castnnea  Kubinyi  Kov., 

Carpinus  Neüreichi  Kov.,  femer 

SalioPy  Betuta  u.  s.  w. 
Ich  verzichte  darauf,  weitere  Schlußfolgeruugen  auf  eine  so  ge- 
ringe Anzahl  von  Arten  zu  gründen.  Die  Flora  von  Erdob^nye  bei 
Tokaj,  welche  wohl  derselben  Stufe  zugehört,  würde  hiezu  weit  mehr 
Veranlassung  bieten,  doch  soll  vorläufig  nicht  über  die  Niederung  von 
Wien  hinausgegangen  werden. 

Im  Allgemeinen  zeigen  also  die  Bewohner  des  festen  Landes  und 
süAer  Wässer  mit  Ausnahme  einer  geringen  Anzahl  hinzutretender 
neuer  Arten  nichts,  was  die  Fauna  dieser  Stufe  wesentlich  vor  jener 
der  vorhergehenden  auszeichnen  würde,  und  tritt  namentlich  in  die- 
ser Gruppe  organischer  Wesen  eine  vielfache  Übereinstimmung  mit 
westeuropäischen  Resten  (Landsäugthiere ,  ffelia?  Turonetiais,  die 
Flora)  hervor. 

2.  Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  den  Bewohnern  der  Flüsse. 
Hieher  fallt  eine  Flußschildkröte,  Gymnopus  VindobonensisPei  e  r  s  a), 
welche  auf  unsere  Niederung  beschränkt  ist,  und  nach  den  Arbeiten 
von  Börnes  die  folgende  Reihe  von  Mollusken: 

Melania  Escheri  B  r  o  g  n. , 

Melanapsü  impressa  K  r  a  u  ß, 

Neriia  Grateloupana  Fer., 
»      picta  Fer., 

Pisidium  priscum  Ei ch  w. 


0  Jtbrb.  G.  R.  A.  ISaO,  XI,  Verh.  S.  iOl  «.  ISftl,  XII,  Verb.  8.  «3. 
»)  DenUcbr.  Bd.  IX,  1855  a.  Hauer's    Beitrfif^e  x.  Piilüoniogr.  Österr.    U,    1859, 
S.  5ft. 
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Von  dieser  Liste  schließe  ich  Melanapsü  Marüniana  aus,  da 
allerdings  an  den  wenigen  Orten,  an  welchen  sie  in  den  Cerithien- 
schichten  angetroffen  worden  sein  soll  (z.  B.  Kroisbach,  Wiesen, 
Hölles) ,  der  Sußwassertegel  mit  großem  Reichthum  an  Meh  Marti- 
niana in  unmittelbarer  Nähe  über  den  Cerithienschichten  Torkommt, 
ich  aber  an  keinem  derselben  im  Stande  war,  dieselbe  in  den  Cerithien- 
schichten selbst  zu  finden.  —  Die  fiinf  anderen  Arten  sind  ebenfalls, 
theils  als  Einschwemmungen  in  marine  Bildungen,  theils,  wie  Meh 
E%cherU  in  Sußwasserkalksteinen  des  westlichen  Europa  sehr  Ter- 
breitet,  und  zwar  in  denselben  Horizonten,  in  welchen  man  die  Ver- 
treter unserer  ersten  Säugthierfauna  antrifft  JUelanopsis  impresso, 
Ner,  picta  und  Pütd.  prutcum  finden  sich  auch  schon  in  unseren 
marinen  Bildungen,  Nerita  Graielonpana  und  Pisid.  ptHscum  stei- 
gen auch  in  die  höheren  Congerienschichten  auf.  Die  letztere  Art 
erwähnt  Eichwald  aus  podolischen  Sußwasserbildungen. 

Auch  diese  Molluskenarten  liefern  also  im  Allgemeinen  ein  ähn- 
liches Resultat,  wie  die  Landsäugthiere  und  Landmollusken ,  indem 
sie  sich  enge  an  die  vorhergehende  marine  Stufe  oder  an  westeuro- 
'päische  Bildungen  überhaupt  anschließen,  doch  steigen  zwei  Arten 
von  Flußconchylien  in  die  Sußwasserschichten  auf. 

3.  Die  dritte  Gruppe  bilden  die  Bewohner  der  See,  mag 
sie  nun  hrackisches  »der  reines  Salzwasser  enthalten  haben.  Hiei* 
finden  wir: 

a}  DieSeesHUgthiere.  Von  den  zahlreichen  und  schonen 
Resten,  welche  diese  Stufe  bietet,  ist  leider  bis  heute  nur  die  einzige 
Phoca  atUiqua  aus  den  Cerithienschichten  von  Holitsch  von  Blain- 
ville  beschrieben  worden.  Viel  vollständigere  Reste  sind  seither  in 
Hernais  und  Nußdorf  autgefunden  worden,  in  Begleitung  von  Delphi^ 
nus,  Manatus  und  dem  Cetotherium  ähnlichen  Resten,  welche  alle 
noch  einer  Beschreibung  harren.  Ich  muß  mich  hier  damit  begnügen, 
auf  die  allgemeine  Ähnlichkeit  dieser  Reste  mit  südrussischen  Vor- 
kommnissen hinzuweisen. 

A^  Die  Fische.  Sie  sind  von  Heckel  und  Steindaehner 
beschrieben  worden  «)  und  sind: 

Clinua  gracilis  Steind., 
Sphyraena  viennensis  i  d.. 


<J  Silsungsber.  1859,  Bd.  XXXVII,  S.  678  u.  folg.  und  1860,  Bd.  XL,  S.  555  ■.  folg. 
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Caranx  carangopsis  Heck., 
Scorpaenopterus  sUuridena  S  t  e  i  n  d. , 
Clupea  elongata  und  melettaeformis  i  d. , 
GobiuB  viennensis,  elaius  und  oblongus  id. 
Alle  diese  Arten  sind  der  Niederung  Yon  Wien  bisher  eigen  und 
kann  (man  höchstens  das  häufige  Auftreten  der  Gobioiden  als  eine 
Annrnhoung  an  jetzige  pontische  Vorkommnisse  auffassen. 

c^  Die  Mollusken.  Es  geben  die  ausgedehnten  Untersuchun- 
gen Ton  Börnes  uns  die  Mogh'chkeit,  in  der  Conchylienfauna  dieser 
Stufe  mehrere  Abtheilungen  zu  sondern ,  welche  je  nach  ihrer  Ver- 
breitung ein  ganz  und  gar  verschiedenes  Verhalten  zeigen.  Zunächst 
erkennt  mau,  daß  vier  Arten,  und  zwar:  Pleurotoma  Doderleini 
Hörn.»  Trochus  Orbignyanus  Rom.,  Troch.  Poppelacki  P irisch 
und  eine  noch  unbeschriebene  Syndosniya  i),  bis  heute  diesen  Abla- 
gerungen und  unserer  Niederung  eigenthömlich  sind,  oder  höchstens 
bis  in  die  steierische  Bucht  hinabreichen;  sie  geben  keine  Anhalts- 
punkte zu  weiterer  Vergleichung.  Ferner  findet  man  als  große  Selten- 
heit eine  Art,  Ptefiroiama  Sotteri,  gleichsam  einen  Fremdling  aus 
den  marinen  Schichten  von  Tortona  und  CasteH'Arquato  vor,  der 
auch  unseren  marinen  Ablagerungen  fehlt. 

Die  große  Menge  der  übrigen  Mollusken  zerfallt  in  zwei  scharf 
getrennte  Abtheilungen,  welche  nicht  nur  keine  einzige  Species,  son- 
dern sogar  nur  die  einzige  Gattung  Cerithium  gemein  haben.  Sie  sind : 
1.  Conchylien,  welche  mit  der  marinen  Stufe  und 
dem  westlichen  Europa  gemein  sind: 
Columbella  scripta  Bast., 
Murex  sublavatus  Bast., 
Pleurotoma  obtusangtäa  Broec, 
Cerithium  pietum  Bast., 

„        rubiginosum  E  i  c  h  w. , 
„        nodosoplicatum  Hörn., 
Bulla  truncata  Ad.  ? 

„     Lajonkairean  a  B  a  s  t. , 
Fragilia  fragüis  Li  n n.  ?  «) 


^)  Diese  wurde  erst  känlieb  io  dem  Riesoii-ftthreiideD  Hernalser  Tegel  von  Ottekring 

und  Ober-DöbUng  durch  Hrn.  A n in ge r  aufgefunden. 
<)  Hörnes,  Mollnsk.  II,  S.  81. 
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Hieran  schließt  sieh  wahrscheinlich  die  Auster,  welche  man  in 
NuQdorf,  auf  der  Türkenschanze  u.  s.  f.  öfters  vorfindet 

2.  Conchylien»  welche  weder  in  den  tieferen  mari- 
nen Bildungen,  noch  irgendwo  in  westlicheren  Gegen- 
den vorkommen,  sondern  zu  dieser  Zeit  aus  dem  Osten 
in  die  Gegend  von  Wien  vorgedrungen  sind: 
Buccinum  duplicaium  Sow., 

„        Verneuili  Orb„ 
Cerithium  disjunctum  Sow., 
Trochus  podolieus  D  u  b., 
M       /7»Wu«  Eichw., 
„       quadrüiriatus  D  u  b. , 
n      papilla  Eichw., 
Rissoa  inflaJta  A  n  d  r  z. , 

„      angulata  Eichw.» 
Paludina Frauetifeldi  Hörn.  (^^  A.  elongcUa  Eichw.), 
Solen  subfragilis  Eichw., 
Mactra  podolica  E  i  c  h  w., 
Ervilia  podolica  Eichw., 
Doncuc  lucida  Eichw., 
Tapes  gregaria  Parts ch, 
Cardium  plicatum  E  i  c  h  w. , 
„       obsoletum  Eichw., 
Modiola  marginata  Eichw., 
n       Volhynica  Eichw. 
An  diese  1 9  Arten,  welche  sammt  den  Seesäugthieren  den  ost- 
europäischen Charakter  dieser  Stufe  bei  Wien  bedingen,  schließt  sich 
noch  Paludina  immutata  Frauen  f.  (=P.  pusilla  Eich  w.),  welche 
lebend  in  gesalzenen  Pfützen   hei  Odessa  und   an  den   Küsten  des 
kaspischen  Meeres  vorkommen  so!)  <). 

^  Die  Rhizopodeii.  Herr  Karrer  hat  mit  großer  Mühe  die 
Rhizopodenfauna  dieser  Stufe  einer  besonderen  Untersuchung  unter- 
zogen «),  aus  welcher  hervorgeht,  daß  dieselbe  in  der  Niederung 
von  Wien  fast  nur  aus  solchen  Arten  besteht,  welche  bereits  in  den 
marinen  Bildungen  von  Nußdorf,  Baden  u.   s.   f.    vorkommen,  daß 


<)  Hörne«,  «.  «.  O.  S.  588. 
*)  SiUungtli.   1863,  Bd.  XLVltt. 
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also  die  80 — 60  Arten,  welche  bisher  hier  nachgewiesen  sind» 
geradezu  als  ein  Terarmter  Rest  der  früheren  Fauna  anzusehen  sind. 
Sie  verhalten  sich  so,  wie  die  früher  erwähnte,  erste  Abtheilung  Ton 
Mollusken  (Columbella  scripta  u.  s.  w. )  >). 

e)  Die  marinen  Pflanzen.  Sie  sind  nur  durch  einige  sehr 
unvollständige,  ier  Nullipora  ramosissima  ahnliche  Bildungen  ver- 
treten, welche  man  zuweilen  z.  B.  in  Wiesen  bei  Mattersdorf  antrifft. 

Wenn  man  nun  von  der  noch  unvollständig  bekannten  Flora  und 
von  den  neuen,  nur  aus  der  Niederung  von  Wien  bekannten  Thier- 
arten  überhaupt  absieht,  so  ergibt  sich  aus  dieser  Analyse  ein  Zer- 
fallen der  gesammten  Bevölkerung  dieser  Stufe  in  zwei  Hälften,  welche 
in  Bezug  auf  ihre  verticale  und  horizontale  Verbreitung  einander  ganz 
fremd  gegenüberstehen. 

Die  erste  Hälfte  umfaßt  die  Bewohner  des  Landes ,  der  stehen- 
den süssen  Gewässer,  der  Flüsse  und  einen  Theil  der  Heeresbevol- 
kernng,  so  z.  B.  Mastodon  angustidefis^  Helix  Turonemis,  Melania 
Escheri^  Murex  stiblavaiuSj  CerUhium  pidum  und  die  Rhizopoden. 
Sie  besteht  aus  Arten,  welche  weit  über  das  westliche  Europa  hin 
ausgebreitet  sind,  und  sich  auch  in  der  unterliegenden,  sog.  marinen 
Stufe  vorfinden. 

Die  zweite  Hälfte  umlaftt  nur  einen  Theil  der  Meeresbewohner, 
und  zwar  die  Seesäugthiere  und  die  Mehrzahl  der  Conchylien ,  wie 
Trochus  podolicu8,  Maclra  podolica,  Donax  lucidaf  Modiola  mar^ 
ginaia  u.  s.  f.  Diese  Arten  fehlen  den  unterliegenden  marinen  Bildun- 
gen und  fehlen  zugleich  dem  gesammten  westlichen  Europa.  Sie 
erreichen  in  der  Niederung  von  Wien  ihre  Westgrenze. 

Wir  unterscheiden  daher  im  Allgemeinen  und  nach  Ausschluß 
der  wenigen  neuen  und  auf  diese  Stufe  und  zugleich  auf  die  Gegend 
von  Wien  beschränkten  Arten  folgende  Gruppen  organischer  Wesen : 

a)  eine  persistirende  Land-  und  Süßwasserfauna; 

b)  einen  sehr  verarmten  Überrest  der  früheren,  retchen  Meeres- 
fauna ; 

cj  eine  neue,  aus  östlicheu  Gegenden  eingedrungene  Meeresfauna. 


')  Ich  miifi  darauf  verzichten,  tod  den  Oatracodeo  derCerithienschichien  xu  sprechen, 
da  die  einzige  Arbeit,  welche  wir  »her  dienelben  von  l*rof.  Reuß  besitzen,  in  die 
Jahr«  1847 — 1849,  also  in  eine  Zeit  fallt,  in  welcher  unsere  Tertiüratufen  noch 
nicht  in  so  scharfer  Weite  von  einander  getrennt  werden  konnten.  (Abh.  d.  Freonde 
d.  Natnrw.  Bd.  Hl). 
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Diese  drei  Elemente  kommen  vereiiügt  in  diesen  Ablagerungen 
vor,  und  es  entsteht  nun  die  Frage,  in  wie  ferne  man  berechtigt  sei, 
dieselben  als  ,,die  braekische  Stufe**  zu  bezeichnen. 

Als  ich  selbst  diesen  Ausdruck  zuerst  gebrauchte,  hatte  ich  ge- 
wisse typische  Punkte,  wie  Hernais,  Nußdorf  und  die  tieferen  Lagen 
unserer  artesischen  Brunnen  im  Auge,  wo  bald  die  Sumpfschildkröten, 
die  eingeschwemmten  Landpflanzen,  bald  die  vielen  kleinen  Gobien 
oder  die  Seesfiugthiere,  die  kleinen  Paludinen,  die  verkohlten  Frag- 
mente von  Treibholz  u.  s.  f.  die  Nähe  des  Einflusses  süsser  Wässer 
verrathen.  Für  solche  Punkte  ist  denn  auch  diese  Bezeichnung  ohne 
Zweifel  eine  sehr  zutreffende.  Andere  Umstände,  wie  z.  B.  das  Vor- 
kommen von  Austern  in  gewissen  Bänken  zeigen  dagegen,  wie  aus 
den  trefflichen  Arbeiten  Baer's  <)  hervorgeht,  ohne  Zweifel  auf 
einen  bedeutenderen  Salzgehalt. 

Wenn  mau  also  diese  Stufe  als  die  brackische  bezeichnet,  so  ist 
der  Ausdruck  in  soferne  richtig,  als  keine  andere  Abtheilung  unserer 
tertiären  Bildungen  eine  annähernd  eben  so  große  Masse  an  bracki- 
schen Eiulagerungen  umfaßt.  Sobald  man  aber  versucht,  Ver^eiche 
mit  außerhalb  dieser  Niederung  liegenden  Bildungen  anzustellen,  muß 
dieser  auf  locale  Erscheinungen  gegründete  Name  verschwinden ,  da, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  für  die  weit  ausgedehnten  ostlichen 
Äquivalente  derselben  keineswegs  die  Anzeichen  brackischer  Bildung 
vorliegen. 

Um  nun  einen  solchen  Gesammtnamen  zu  besitzen,  werde  ich 
künftighin  im  Einverständnisse  mit  dem ,  um  die  Kenntnift  der  ost- 
liehen  Fortsetzungen  so  verdienten  Herrn  Barbot  de  Harny,  diese 
gesammten  Ablagerungen,  nämlich  unsere  Cerithienschichten  saromt 
dem  Hernalser  Tegel ,  als  die  „sarmatische  Stufe«  bezeichnen, 
und  jene  östliche  Fauna,  zu  welcher  Madra  podoUca,  Donax  Incida 
u.  s.  f.  gehören,  die  sarmatisc he  Fauna  nennen  «). 


0   ßuUet.  Acad.  imp.  St.  Pelersbourg.  IV,  No.  1,  p.  17  u.  folg. 

^  avpoi^arat,  Herod.  IV,  21,  inabcsondere  PloJem.  V,  9,  Ritter,  II,  837,  85«,  Georgi, 
•   jeogr.    ,  l«Jö,  ^ip  Bewohner  der  HstrachaDakiscben  Steppe  am  unteren  Don  bi« 
-«  die  Wolg.  ttod  ..n  p«,u,  Mäotis. 
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3.   Abschnitt. 
Verbreitnng  gegen  OstexL 

ojf  Ungarn.  Es  ist  nicht  eben  schwer,  den  Weg  zu  verfolgen, 
auf  welchem  die  sarmatische  Einwanderung  bis  in  die  Mitte  des  heutigen 
Europa  vorgedrungen  ist.  Gegen  Schlesien  hin  findet  man  allerdings 
keine  Fortsetzung  der  entsprechenden  Ablagerungen,  aber  im  SGdost 
treten  sie  nordlich  und  sQdlich  vom  Leithagebirge  in  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  den  Bildungen  der  ungarischen  Ebene. 

Man  weiß,  hauptsachlich  durch  die  Bemühungen  von  Peters  <), 
daß  zu  jener  Zeit  Ungarn  in  zwei  grofte  Becken  getrennt  war,  welche 
südlich  vom  heutigen  Plattensee  in  der  Niederung  der  Drau  mit  ein- 
ander in  Verbindung  standen,  während  der  Anschluß  des  Bakonyer 
Waldes  an  die  nordöstlich  folgenden  Höhenzüge  sie  im  Norden  und 
Osten  trennte.  In  diesen  beiden  Becken  sind  sarmatische  Ablagerun- 
gen als  ein  mehr  oder  minder  unterbrochener  Saum,  wie  in  der 
Niederung  von  Wien,  bekannt.  So  treten  sie,  um  nur  einige  Punkte 
zu  nennen,  im  westungarischen  Becken  im  Norden  in  ausgezeichneter 
Weise  auf*},  dringen  in  die  Bucht  von  Gratz  bis  Gleisdorf  und  über 
Radkersberg  bisMurau  ein  •),  und  tauchen  da  und  dort  im  ungarischen 
Flachland  längs  der  steyrischen  Grenze  auf  ^),  stellenweise  unmittel- 
bar an  krystallinische  Gesteine  gelagert,  welche  vereinzelt  hervor- 
treten. Sie  nehmen  ferner  Antheil  an  dem  Aufbaue  des  kroatischen 
Tertiärgebirges,  umziehen,  theils  als  fester  Cerithienkalk,  theils  als 
weiße  Mergel  das  Pozegauer  Gebirge  in  West-Slavonien&)  und 
kommen  in  der  südlichen  Hallte  des  Plattensees  zwischen  Zanka 
und  Akali  zum  Vorscheine  •}•  Hier  umziehen  sie  das  SQdende  der 
vom  Bakonyer  Walde,  dem  Vertes  und  Melegyhegy  gebildeten  Halb- 
insel und  finden  so  ihre  Fortsetzung  in  das  ostungarische  Becken. 

Westlich  von  Ofen  dringen  sie  von  Süden  her  noch  einmal  bis 
über  Zsamb^k    und  Vorösvar   ins    ältere  Gebirge'),    ziehen  über 


1)  Jiibrb.  6.  R.  A.  VUl,  8.  326  a.  X,  S.  507,  SOO. 

')  Rorohober,  PreAb.  aatarh.  Ver.  1S56,  I,  8.  41.  —  Star,  Jiihrb.  G.  R.  A.  1860, 

M,  Verb.  8.  77—79. 
•)  Zollikofer,  Jahrb.  G.  R.  A-  XII,  Verb.  8.  12.  —  Stur,  ehend.  XIV,  8.448. 
^)  Stolicska,  ebend.  XIIU  8.  1—25. 
^)  Stur,  ebeod.  XII,  8.  204. 
*)  Hauer,  ebend.  XII,  Verb.  8.  64. 
7)  Peters,  ebend.  X.  8.   509. 
SiUh.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  LIV.  Bil.  I.  Abth.  i6 
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Perbi],  Tinnye  ^  und  Steinbruch  bei  Pest  <)  in  großer  Eutwickelung 
Qber  Acsa  und  westlich  von  Stirik  in  das  Neograder  Comitat;  das 
Bik- Gebirge,  nördlich  ron  Erlau,  soll  während  dieses  Theiles  der 
Tertiarzeit  eine  Insel  gebildet  haben  *).  Im  Hernath-Thale  reichen 
sie  mindestens  bis  Goncs,  sudlich  von  Kaschau  hinauf^).  Die  pflan- 
zenreichen  Tuffe  von  Erdobenye  und  Tallya  bei  Tokaj  und  die  mäch- 
tigen analogen  Gebilde  des  Vihorlat  -  Gutingebirges  werden*  von 
Hauer  und  Richthofen  ebenfalls  hieher  gerechnet.  In  der  Gestalt 
von  weißem,  oft  plastischem  Thon  mit  Cardien,  Fischresten  und 
Blattabdrucken,  bald  auch  von  Cerithiensandstein ,  finden  sie  ihre 
Fortsetzung  Qber  Szeplak  (am  nordl.  Rande  des  Resy- Gebirges), 
Elesd(ostLvonGroßwardein),  von  dort  thaleinwärts  gegen  Feketeto »), 
und  weiter  im  Süden  bei  Boros-Sebes  *).  Nun  dringen  sie  im  Maros- 
Thale  nach  Siebenbürgen  über  Kosesd  bis  Vajda-Hunyad  und  Broos 
am  Vorderrande  des  Mfihlenbacher  Gebirges  ein  ?),  und  südlich  von 
Hermannstadt  rechnen  unsere  Geologen  die  bituminösen  Mergel  mit 
Pflanzen-  und  Fischresten  von  Szagadat  und  Thalheim  hieher  >). 


<)  Handtken,  Jthrb.X,  8.  567—569 a.Z VI,  S.52~56.  Diese  AufsfiUe  eothaltea  Wele 
w^rUiTolle  DetatltngRben  über  die  Gliederang  unserer  Stufe  bei  Ofen.  Dm  stellen- 
weise Auftreten  tou  Austern  ist  bemerkenswerth,  und  ebenso  auch  das  Erselieinen 
▼on  gansen  Biaken,  die  von  Sjnrotinti  lituuM  Rarr.  ausaanieagesetst  aind.  Diese 
Gattung,  welche  früher  mit  Haphphragmium  verwechselt  wurde,  scheint  eine  groOe 
Verbreitung  zu  besitzen  und  os  ddrfte  an  vielen  Orten  bis  in  die  aralocaspiache 
Niederung  hin  das  rogenstein-ihn liehe  Aussehen  der  Kalksteine  ihrem  massen- 
haften Auftreten  zuzuschreiben  sein.  Karrer  unterscheidet  nach  neueren  Unt4*r- 
suchungen  nur  zwei  Arten  in  diesen  Schichten,  und  zwar  Spind.  «mMtrUem  d"  0  r  b. 
von  Lapugj,  Nu(Morf,  Pyrawarth  und  Nuüdorf ,  rielleicht  auch  aus  Tinnye  and 
Tot-Györk,  und  Spirol.  lituus  Karr.,  die  einzige  neue  Art  von  Rhizopoden, 
welche  die  sarroatische  Stufe  bisher  geliefert  hat,  aus  Perbal  und  Tot-Györfc. 

*)  Szabo,  ebend.  XI,  Verb.  44.  —  Peters,  ebend.  S.  109. 

>)  Wolf,  ebend.  X,  Verb.  8.  70. 

^)  Hasziinsky,  ebend.  1851,  IIb,  8.  146.  —  Haner  u.  Richthofen.  ebd.  1859, 
X,  8.  399  tt.  folg. 

»)  Wolf,  ebend.  XI,  Verb.  8.  149;  XU,  Verb.  8.  16. 

*)  Ambro 8,  ebend.  XIK  Verb.  8.  20. 

»)  stur,  ebend.  XI,  Verh.  8.  114,   121,  144;  XII,  Verh.  8.60. 

«)  Hauer,  ebend.  XI,  Verh.  102;  zahlreiche  Angaben  über  das  Eindringen  in  den 
südlichen  und  westlichen  TheU  Siebenbürgens  trilR  man  in  Hauer  und  Stach«, 
Geol.  Siebenbürgens,  8.  41,  244  u.  a.  a.  O.  Bei  Torrotfs  sndweetl.  von  Broos 
scheint  eine  ihnliche  unmittelbare  Avllagerung  ,auf  marine  Schiebten  atattsufind«*D. 
wie  bei  Rroisbach  unweit  Adenburg. 
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Die  sarmatische  Stufe  ist  also  bereits  an  zahlreichen  Stellen 
rings  um  beide  ungarischen  Becken  bekannt.  Die  localen  Abänderun- 
gen, welche  sie  da  und  dort  zeigt,  sind  allerdings  sehr  verschieden- 
artig. So  sehen  wir  im  sudlichen  Theile  des  ostlichen  Beckens  weiße 
Mergel  eine  größere  Entwickelung  erreichen ,  so  stellen  sich  nach 
Handtken  da  und  dort  Lagen  ein,  welche  nur  als  Anhäufungen  von 
Rhizopoden  anzusehen  sind,  so  heginnen  nach  Szabo  in  Steinbruch 
bei  Pest  Zwischenlagen  von  Bimsstein,  während  längs  des  Nordrandes 
des  östlichen  Beckens  trachytische  Tuffe  von  großer  Mächtigkeit  hin- 
zugezählt werden. 

Die  Analyse  der  Fauna  und  Flora  dieser  Stufe  in  Ungarn  gibt 
ähnliche  Resultate  wie  die  Analyse  der  Vorkommnisse  von  Wien. 

Die  Landsäugethiere  sind  bis  jetzt  nur  durch  Mastodoti  angtisti- 
dens  (von  Steinbruch  bei  Pest)  vertreten.  Zu  den  eingeschwemmten 
MoiiuAken  des  Landes  gesellt  sich  Nacella  pygmnea  Stol. ,  welche 
noch  nicht  aus  der  Gegend  von  Wien  bekannt  ist  <). 

Die  Landflora  der  sarmatischen  Stufe  ist  in  Ungarn  viel  genauer 
bekannt,  als  in  der  Niederung  von  Wien«).  Bei  Tokaj,  wo  die 
Pflanzenreste  mit  sarmatischen  Cardien  vorkommen^  bei  Kremnitz, 
wie  bei  Szagadat  ist  Castanea  Ktibinyi  der  bezeichnende  Waldbaum; 
sie  ist  hier  schon  nach  Stur  aus  dem  Hernalser  Tegel  von  Breiten- 
see bei  Wien  genannt  worden. 

Heer  fuhrt  als  bezeichnend  das  Zurücktreten  der  tropischen 
und  subtropischen  Formen  an;  während  Eichen,  Hainbuchen,  Ulmen, 
Planeren,  Birken,  Erlen,  Pappeln,  Weiden,  Ahorn-  und  Nußbäume 
namentlich  aber  auch  Buchen  und  Kastanien  den  Waldbestand 
bilden ,  finden  sich  dabei  nur  noch  einige  weit  verbreitete  Cassien, 
Acncia  paracklugiana  und  Mimosites  palaeognea;  die  Laurineen  sind 
selten').  Diese  Flora  wird  jener  von  Oeningen  gleichgestellt,  doch 


4)  Stoliczka,  Jahrb.  G.  R.  A.  1863,  XUI,  S.  6;  PUinorbia  vermicuiarü  Stol.  kömmt 
bei  Wolf  passing  vor. 

*)  Die  Flora  ron  Erdöbenf«  und  Tal! ja  bei  Tokay  ist  beschrieben  von  Bttings- 
kaasea,  Sitsb.  1853,  XI,  R.  770  und  von  Kortfts,  Arb.  geol.  Ges.  f.  Uagam 
I.  Bd.  1856;  jene  roa  Heiligenkreui  bei  Kremniti,  ebenfalls  voo  Ettingsbausen 
io  dea  Abhandl.  G.R.  A.,  I,  3.  Abth. ;  jene  von  Szagadat  und  Thalheim  tou  Andrae 
in  Abhandl.  G.  R.  A.  18i(5,  II,  3.  Abth.  Über  Alle  hat  Heer  lehrreiche  Vergleiche 
angesieUt  in  seiuen  Untersachungen  über  das  Klima  der  Tertürlfinder,  1860. 

*)  Heer,  n.  a.  O.  S.  99. 
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fehlen  ihr  bis  jetst  nicht  nur  die  Palmen ,  sondern  auch  viele  andere, 
ein  wärmeres  Klima  andeutende  Gattungen ,  wie  z.  B.  der  Kampher- 
bäum. 

Es  treten  in  Ungarn  vereinzelte  Formen  salziger  Wässer  auf, 
welche  der  Niederung  von  Wien  fehlen,  so  z.  B.  nach  Stoliczka 
Bryoioen  und  zwar  eine  Lepralia  und  eine  der  Cellepara  panüen 
Eichw.  nahe  verwandte  Art.  Austern  werden  an  mehreren  Punkten 
erwähnt,  so  von  Peters,  wie  früher  gesagt  wurde,  bei  Hid&s,  von 
Handtken  bei  Ofen  und  von  Wolf  an  der  nordwestlichen  Seite 
des  ostlichen  Beckens.  In  so  ferne  darf  man  also  wohl  sagen ,  daß 
der  Charakter  salzigen  Meeres  noch  etwas  mehr  hervortritt  als  in 
Wien,  obwohl  viele  der  littoralen  Bildungen ,  wie  z.  B.  die  cardien- 
führenden  Schichten  der  Hegyalla,  als  brakisch  anzusehen  sind. 
Bestätigt  es  sich,  daß  die  Schichten  von  Szagadat  ebenfalls  hieher  zu 
zählen  sind,  so  wäre  für  die  Verfolgung  der  sarmatischen  Einwanderung 
insbesondere  das  Erscheinen  einer  pontischen  Form  von  Fischen  von 
Wichtigkeit  Die  Gattung  JVbrrAtia  ist. nämlich  bisher  nur  in  zwei 
Arten  im  fossilen  Zustande  bekannt ,  und  zwar  Morrk.  aeglefinoide» 
Kner  und  Steind.  <)  von  Pod  Sused  in  Kroatien,  wo  sie  in  Gesell- 
schaft von  Meletia  aardiniiea  vorkommt,  und  Marrk.  Szagadatenm 
Steind. «).  Beide  Arten  finden  ihre  nächsten  Verwandten  in^  ponti- 
schen Arten,  aber  ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Ablagerungen  von 
Pod  Sused  mit  Meietia  einer  tieferen  Stufe,  dem  Schlier,  zugezählt 
werden  mußen,  und  daß,  wenn  Szagadat  wirklich  der  sarmatischen 
Stufe  zufallt ,  hieraus  eben  hervorgeht ,  daß  zu  zwei  verschiedenen 
Epochen  Morrhuen  von  heute  pontischem  Charakter  bis  in  die  Ge- 
wässer des  heutigen  Ungarn  gedrungen  seien. 

bj  Untere  Donau,  westliches  Bußland,  Pontus.  Die 
sarmatischen  Ablagerungen  setzen  sich  in  den  unteren  Donauländern 
fort,  und  obwohl  es  nach  dem  heutigen  Zustande  der  Erfahrungen 
kaum  möglich  ist  mit  Bestimmtheit  die  Punkte  festzustellen ,  an  wel- 
chen die  Verbindung  der  Gewässer  stattfand ,  so  kann  es  doch  nicht 
dem  geringsten  Zweifel  unterliegen ,  daß  eine  solche  vorhanden  war. 
Wahrscheinlich  bestand  eine  Communication  über  Belgrad  und  im 
Gebiete  der  Morawa.  Hier  hat  z.  B.  Bou^  nordlich  von  Kragujewatz 


0  Denkscbr.  1863,  XXI,  S.  34,  Taf.  V,  Fig.  2. 
>)  Sitzungsb.  1863,  XL VII,  8.  139,  Taf.  II,  Fig.  3. 
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sandigen  Kalkstein  mit  Cerith.  pictum,  Tapes  gregaria  u.  s.  w.  an- 
getroffen und  mit  vollem  Rechte  den  Ablagerungen  von  Nexing  bei 
Gaunersdorf  gleichgestellt  <).  Weniger  sicher  gestellt  scheint  mir 
bis  heute  ein  westliches  Vordringen  gegen  Albanien  <)»  während  das 
Fortziehen  durch  die  Dobrudscha  vielfach  nachgewiesen  ist 

Es  geboren  hieher  die  von  Spratt  in  der  Bucht  vonVarna  und 
in  dem  weichen  Kalkstein  von  Baljik  gesammelten  Conchylien  <)  und 
Peters  hat  die  Existenz  sarmatischer  Schichten  an  mehreren  Punkten 
der  Küste  des  schwarzen  Meeres  sichergestellt  ^).  Es  scheint  als  habe 
der  Balkan  auf  eine  weite  Strecke  hin  die  sudliche  Begrenzung 
gebildet;  die  südlich  von  demselben  folgenden  TertiSrablagerungen 
enthalten  eine  wesentlich  andere  Fauna  ^).  —  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit sind  die  von  Peters  gebrachten  näheren  Angaben  über  die 
Fauna  dieser  Ablagerungen  in  der  Dobrudscha.  Nicht  nur  fehlt  jede 
Spur  mariner  Ablagerungen  unter  der  sarmatischen  Stufe,  sondern 
es  fehlen  in  dieser  selbst »  so  weit  die  Beobachtungen  reichen »  auch 
jene  Arten,  welche  bei  uns  aus  den  marinen  Bildungen  aufsteigen» 
so  insbesondere  die  Cerithien.  Peters  unterscheidet  hier  einen 
unteren ,  unmittelbar  dem  Grundgebirge  aufgelagerten  Kalkstein  mit 
Tapes  gregaria,  TVoch.  Podolicus,  Troch.  Beaumonti,  Bucc. 
dnplicatum  und  Cardien,  und  über  demselben  Thone  mit  Mactra 
podoäca  und  Ervilia  podolica,  welche  unseren  obersten  bivalven- 
reichen  Schichten  von  Gaunersdorf  und  Atzgersdorf  entsprechen 
werden. 

Man  kann  also,  von  dem  westlichsten  Punkte  bei  Ober-HoUabrunn 
aus,  diese  Stufe  durch  den  alpinen  Theil  des  Wiener  Beckens,  durch 
das  westongarische,  das  ostungarische  und  das  untere  Donaubecken 
bis  an  das  Schwarze  Meer  verfolgen.  Im  Allgemeinen  steht  die  Ver- 
theilung  dieser  großen  Becken  in  Übereinstimmung  mit  dem  heutigen 
Gebiete  der  Donau ,  doch  erfolgt  die  Verbindung  derselben  unter- 
einander nicht  dort,    wo  die  Donau   heute  sich  durch  Felsspalten 


*}  Bsqoiue  geol.  de  la  Tnrqoie  d*Ear.  p.  71. 

*)  Ebend.  p.  80,  SiUangsb.  1864,  XLIX,  S.  184. 

')  Quart.  Joum.  g^ol.  Soc.  18S7,  XHI,  p.  82. 

«)  Aaseiger  d.  kaia.  Akad.  d.  Wiasensch.  II,  1865,  S.  152. 

*)  Vergl.  Spratt,  Od  tbe  flresh  water  depoaits  of  Euboea     the  coast  of  Greece  and 

Salonicbi,  Quart.   Jonm.   XIH,  p.   177;    Jenkins,    Brack,  fosa.  from  Crete  and 

the  ancieiit  Mediterr.  Quart.  Joum.  uf  Science,  Julf ,  1864. 
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drängt,    wie  bei  Waitzen  oder  Orsova,    d.  \u  nicht  nach  dem  Laute 
des  Flusses,  suuderu  an  anderen  Stellen. 

Vei^eblich  versucht  man  diese  Kette  von  Becken  von  der 
Niederung  von  Wien  aus  nach  Norden  zu  verfolgen.  Fast  ganz  aul 
die  alpine  Hälfte  desselben  beschränkt,  enden  die  sarmatischen 
Ablagerungen  im  sudlichen  Mähren  dort ,  wo  die  nordlichen  Neben- 
zonen der  Karpatben,  diesen  Theil  der  Niederung  abschließend,  au^ 
dem  Hugellande  aufsteigen. 

In  dem  außeralpinen  Streifen,  der  zwischen  den  Ostabhängeii 
der  devonischen  Gebirge  Mährens  und  den  Karpathen  hinzieht  und 
über  den  Kohlenfeldern  bei  Ostrau  so  wie  über  den  marinen  Tertiär- 
bildungen von  Wieliczka  sucht  man  umsonst  nach  Spuren  der  sarma- 
tischen Stufe  <).  Sie  fehlt  aber  auch  noch  viel  weiter  nach  Osten, 
denn  auch  die  längs  des  Steilrandes  von  Rawa,  Zolkiew.  Lemberg, 
Zloczow  und  Brody  auftretenden  Tertiärschichten  gehören  ohne 
Ausnahme  älteren  Stufen  an  ^),  und  der  südlich  von  Brody  unter  den 
marinen  Schichten  in  Begleitung  von  Kohle  vorkommende  braune 
Thon  enthält  wohl  das  weitverbreitete  Cerith.  pictum,  aber  keinen 
einzigen  der  sarmatischen  Typen.  Erst  bei  Sereth  in  der  Bukowina 
trifft  man  wieder  auf  diese  Formen  s)  und  von  hier  an  treten  sanna- 
tische  Ablagerungen  wieder  in  großer  Entwicklung  auf.  Die  Art  und 
Weise,  wie  sie  sich  weiter  durch  das  südliche  Rußland  hin  längs  dem 
Nordrande  des  Schwarzen  Meeres  bis  an  das  kaspische  Meer  er- 
strecken, ist  in  der  jüngsten  Schrift  des  Herrn  Barbot  de  Marny 
aus  eigener  Anschauung  geschildert  worden  4)  und  das  Ergebniß 
seiner  mühevollen  Reisen  ist  vor  Allem  eine  richtigere  Gliederung  der 
sogenannten  Steppenkalksteine  gewesen. 

Man  sieht  jetzt  unsere  sarmatischen  Bildungen  von  Volhynien 
und  Podolien,  wo  sie  Eichwald  vor  Jahren  schilderte  und  die 
meisten  der  typischen  Conchylien  benannte,  durch  Bessarabien,  wo 
ihr  Petrefactenreichthum  bei  Kischenew  lange  bekannt  ist,    in  das 


0  In  dieser  Gegend  betrachtet  H  e  e  r  die  Flora  tod  Swoszowice  als  äbereiastiaaieid 
mit  jener  von  Tokaj  und  Szagadat.  Sichere  Reste  sarmatischer  Conchyiiea  sind 
mir  jedoch  von  hier  noch  nicht  bekannt. 

«)  Stur,  Jahrb.  G.  R.  A.»  1S59,  X,  S.  127. 

»)  Stur,  ebend.  1860,  XI,  Verh.  S.  79. 

*)  Sitzungsber.   1866,  Uli. 
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GouYeruement  KhersoD  und  in  die  Gegend  von  Sebastopol  ziehen  >). 
I)as  Radiment  der  nördlichen  Nebenzone  des  Kaukasus,  welches  die 
Südspitze  der  Krim  bildet,  zeigt  uns  ein  Stück  des  nördlichen 
Ufers. 

Im  gesammten  südlichen  Rußland  tritt  zugleich  aus  den  zahlreich 
vorliegenden  Beobachtungen  eine  für  die  Beurtheilung  dieser  Stufe 
höchst  wichtige  Thatsache  in  übereinstimmender  Weise  hervor,  und 
diese  besteht  darin,  daß  diese  Ablagerungen  hier  nicht  mehr,  wie  in 
Nieder-Österreich,  in  Ungarn  oderVolhynien,  inCroatien  und  Serbien 
auf  der  nächstalteren  Stufe,  dem  Leithakalke,  sondern  wie  in  der 
Üobrudscha  unmittelbar  auf  viel  älteren  Gebirgen,  seien  es  die  Kreide- 
formation  oder  krystallinische  Gebirge  oder  der  aufgerichtete  Außen- 
gürtel des  großen  taurischen  Gebirgszuges,  ruhen.  Schon  südlich 
von  Mohilew  am  Dniester  tritt  dieses  Übergreifen  der  sarmatischen 
Stufe  ein,  wie  Herr  Barbot  de  Marny  hervorhebt,  und  man  kann 
hinzufugen,  daß  auch  in  dem  ganzen  östlichen  Verbrei- 
tungsbezirke  des  sarmatischen  Meeres  dasselbe  einen 
Raum  eingenommen  hat,  welcher  zur  Zeit  unseres 
Leithakalkes  noch  festes  Land  war. 

Für  die  Gouvernements  Kherson,  Ekatherinoslaw  und  das  Land 
der  Don  'sehen  Kosaken  ergibt  sich  dies  am  deutlichsten  aus  den  von 
Lewakowski  mitgetheilten  Beobachtungen«).  Bei  Berislaw,  am 
rechten  Ufer  des  Dniepr,  unterscheidet  man  den  oberen,  porösen 
Muschelkalk  (den  Steppeukalk  von  Odessa)  mit  Paludina  achatinoi- 
des  u.  s.  f.,  und  unter  demselben  den  harten ,  oolithischeu  Kalkstein 
mit  Maetra  u.  s.  f.,  welcher  hier  die  sarmatische  Stufe  vertritt. 
Einige  Werst  jenseits  der  Berda  taucht  der  Granit  hervor.  Im  Norden 
erstrecken  sich  die  sarmatischen  Bildungen  nach  Volkner*s  Angaben 
bis  in  die  Gegend  von  Nikopol ,  wie  es  scheint  auch  bis  Grigoriewka 
an  der  Konka  (zwischen  Melitopol  und  Alexandrowsk).  An  den  Don- 


<)  In  der  Krim  sind  aie  vielfaeb  in  den  bekannten  Werken  von  Huot,  Demidoff, 
Dnboia  de  Montpereox,  Hommaire  de  Helln.  A.  beachrteben  worden ; 
eine  Aniahl  ron  Conchylien  ron  eb#n  daher  wurde  in  neuerer  Zeit  von  B  a  i  1  e  j 
mit  neuen  Namen  belegt  (Quart.  Journ.  XIV,  p.  13^;  Hörnea  hat  die  Überein- 
stimmung der  meisten  von  ihnen  mit  unseren  sarmatiachen  Arten  geseigt.  Von  der 
HaU»tnsel  Kertseh  hat  sie  Ab  ich  erst  kiirilieh  wieder  erwfihnt  (Jahrb.  6.  R.  A., 
1864,  XIV,  S.  119). 

*)   Bull.  Soc.  Mose.  1S61,  XXI,  |,  p.  463—480. 
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mündungen,  bei  Taganrog  und  Rostow,  sind  sie  seit  lange  bekannt  <). 
Vom  Norden  her  ziehen  sie  bis  in  die  Gegend  von  Vossnessensk  am 
Bug,  dann  zwischen  Elisabethgrad  und  Ekatherinoslaw  and  weiter- 
hin bis  an  die  Südgrenze  des  Gouvernement  Ekatherinoslaw  herab  *). 

c)  Caspi-  und  Aral-See.  An  der  Wolga  hat  man  ähnliche 
Ablagerungen  noch  nicht  angetroffen,  sondern  ruhen  von  Ssarepta 
und  Zaritiin  bis  nach  Astrachan  hinab  jüngere  Schichten  mit  Dreis- 
%ena  unmittelbar  auf  filterem  Gebirge  <)  in  Folge  eines  Übergreifens 
dieser  jüngeren  Bildungen  gegen  Nord ,  von  dem  es  auch  schon  in 
westlicheren  Gegenden  einige  Anzeichen  gibt. 

In  der  Kalmückensteppe  dagegen  und  an  beiden  Seiten  des 
Kaukasus  finden  sich  unsere  sarmatischen  Ablagerungen  in  grofler 
Entwickelung  und  stellenweise  mit  einem  großen  Reichthume  an 
bezeichnenden  Versteinerungen  vor.  So  treten  sie  z.  B.  am  Tschalon 
Chamur,  dem  südlichen  Ende  des  Höhenzuges  Ergeni «)  auf,  wo  die 
Opoka  (der  Kreidemergel)  als  das  nächstaltere  Glied  genannt  wird, 
und  bilden,  Mrie  es  scheint,  ein  wenig  unterbrochenes  Band  längs 
dem  Nordfusse  des  Kaukasus.  Man  führt  sie  hier  ganz  besonders  in 
der  Umgegend  von  Stawropol,  am  Plateau  von  Temnolesk  (Ab  ich)*}, 
bei  Aiguri,  Nowoseizi,  Blagodornaje  (Barbot  de  Marny)«),  dann 
am  Terek  und  am  Sulak  (Ab ich)  und  bis  Derbent  und  Tarku  hinab 
(Eichwald)  an.  Am  Schach-Dagh  erreichen  sie  nach  Abicb  die 
außerordentliche  Höhe  von  7170  engl.  Fuß?). 

An  einzehien  Punkten,  wie  bei  Temnolesk,  kennt  man  Buceimtm 
duplicatum  (^=  baccaium)»  Bucc.  Vemeuilli,  JUacira  podolica^  Car- 
dium  obsoleium  (^  protraciumj,  Card.  pliccUum  ^»  FiiioniJ. 
Modiola  marginata  u.  s.  f.;  an  anderen  dient  die  vielgestaltige 
Mactra  podolica  als  das  wichtigste  Leitfossil ;    nirgend  aber  nennt 


<j  Ein  Profil  derseUieD  findet  man  z.  B.  in  Murch.  Vern.  Keys.,  Rvaai«   and  kke 

Ur»!  moant.  I,  p.  296. 
^)  Bin  Bild   dieaer  Grense  gibt  Helmersen^s  geol.  Karte  tob  RuAland,  1863;  die 

Grenae  ist  hier  bis  nahe  an  die  Ostkfiste  dea  Aaow'achen  Meeres  herabgesogen. 
*)  Barbot  de  Marny,   Beschreibung   d.  Astrachanakisch.    oder  Kalmn^eBsteppe, 

Peterab.  8<».  1863;  8.49. 
*)  Ebend.  8.  78.  *^ 

*)  BuU.  Acad.  8t.  P^terab.  1855,  VUI,  p.  855,  Note. 
*)  Beachreibnng  u.  a.  w.  8.  84  und  folg. 
^)  Ab  ich,  Prodromua  einer  Geol.  der  kaukaa.  LSnder.  4^  1858,     S.  152  n.  folg. 

Pogg.  Annal.  1849.  Bd.  76,  8.  158. 
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man  jene  Conchylien,  welche  bei  uns  der  sarmatischen  und  der 
näehsttieferen  Stufe  gemein  sind. 

Am  Sudabhange  des  Kaukasus  zeigen  sie  sich  sowohl  im  Flufl- 
gebiete  des  Rion »  als  auch,  die  granitische  Wasserscheide  des 
Heskischen  Gebirges  Qberscbreiteud»  weithin  unter  dem  Flachlande 
swischen  Kur  und  Jora,  in  den  ossetischen  Gebirgen  nach  Abich 
bis  zu  5093  engl.  Fuß  aufsteigend  i).  Es  fand  also  das  sarmatische 
Meer  sein  südliches  Ufer  erst  an  den  armenischen  Bergen. 

In  den  weiten  Gegenden  zwischen  Aral  und  Caspi  sind  die  sar- 
matischen Ablagerungen  yieltSItig  nachgewiesen.  Am  Vorgebirge 
Tob-Karagan  liegen  sie  als  rosenrothe  KalkbSnke  auf  der  Kreidefor- 
mation *)  und  sie  nehmen  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  Aufbaue 
der  Hochebene  des  Ust*Urt,  welche  bekanntlich  den  größten  Theil 
des  Raumes  zwischen  den  beiden  gi*oßen  Binnenseen  einnimmt. 

Hieher  gehört  ohne  Zweifel  der  von  Ssewerzow  und  Bors- 
zeio  w  s)  am  Nordrande  dieses  Plateaus  angeführte  rosenrothe,  grob- 
kornige  Sandstein  mit  Muscheln.  Dieser  wird  hier  als  das  tiefste  Glied 
der  Tertiärformation  genannt,  lagert  unmittelber  auf  der  Kreidefor- 
mation und  tritt  bis  zur  Quelle  des  Akssai,  sQdlich  von  der  Stelle,  wo 
sich  der  Tschassan  verliert,  also  södwestlieh  von  dem  Ende  der 
Muehodjar-Berge  auf,  welche,  aus  älteren  Gesteinen  bestehend,  das 
sudliehe  Ende  des  Urals  bezeichnen.  Das  nächst  jüngere  tertiäre 
Gebilde,  ein  Muschelconglomerat,  welches  dem  caspischcn  Kalksteine 
wohl  mit  Recht  gleichgestellt  wird,  liegt  nach  denselben  Beobachtern 
am  Plateau  des  Dshil-Tau  unmittelbar  auf  der  Kreideformation,  so 
daß  hier  gegen  Norden  dasselbe  Übergreifen  dieser  jüngeren  Stufe 
über  die  sarmatischen  Bildungen  angedeutet  ist,  welches  wir  durch 
Lew  akows^ki  in  Süd-Rußland,  durch  Barbot  de  Mar  ny  und  Andere 
an  der  unteren  Wolga  kennen  gelernt  haben. 


*)  Kbcad.  8.  150  aad  folg.  Die  VersleineruDgeD  von  Daegwi  in  loieretiea  hui 
Eichwald  schon  Tor  längerer  Zeit  mit  den  podolischen  VorkommnlMen  identi- 
fldrt;  Tergl.  z.  hr  deaeen  Letkaea  Rots.  111,  S.  511  und  folg. 

•)  Bichwüld,  Karst.  Areh.  1830,  n,  8.  56— 68;  Heimersen,  Bull.  sc.  Aead. 
P^tersb.  VII,  No.  10;  Rarelin,  Ernian*a  Arch.  1842.  8.  214;  Baer,  Casp 
Studien ,  iV.  Bull.  Acad.  St.  P^tersb.  XV,  1857,  p.  80  und  a.  a.  O. 

')  BttH.  Arad.  P^tersb.  U,  1860,  8.  195  —  207;  auch  Sseweriow,  ebend.  IV. 
1861,  8.  483—487. 
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Läugs  dem  Ostrande  des  Ust-Urt»  wo  beim  Bruimen  Atki-Kaudi 
der  aus  organischen  Körperclien  gebildete  Rogensteia  vorkommt,  wel- 
chen wir  an  so  vielen  Punkten  aus  dieser  Stufe  kennen*),  hat  Basi- 
ner  die  sarmatische  Stufe  bis  in  das  Gebiet  des  Oxus  verfolgt  *).  In 
diesen  Gegenden  sind  es  nach  Helme rsen  zumeist  lichtrothe  Kalk- 
steine mit  Tapes  gregaria  (Craasatella  disaüa)^  Ervilia  und  Mac- 
tra,  zuweilen  auch  Cardium  und  Sol^n ,  aus  denen  sie  zusammen- 
gesetzt ist.  Am  Westufer  des  Aral  erscheint  als  nächst  jüngeres  Glied 
sudlich  vom  Busen  Karatamak  in  der  Gestalt  niedriger  Hügel  ein 
gelblich-grauer  Mergel  mit  Cardium  edule  und  Paludifia  achatiuoi- 
des,  während  am  Fusse  der  Hochebene  des  Ust-Urt  das  Flachland 
gegen  Chiwa  aus  den  jüngsten  Bildungen  mit  Card.  m«ticum,  Neri- 
tina  lituraia  u.  s.  f.  besteht.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich »  daß  man 
noch  weiter  in  der  Richtung  gegen  Bokhara  früher  oder  später  sar- 
matische Fossilien  kennen  lernen  wird  s). 

^Übersicht.  So  weit  also,  bis  an  den  Oxus,  erlaubt  uns 
die  Ausdauer  der  Reisenden,  die  sarmatische  Stufe  mit  voller  Sicher- 
heit und  einer  seltenen  Beständigkeit  ihrer  petrographischen  und 
paläontologischen  Merkmale  zu  verfolgen.  Dieselben  zweischaligen 
Muscheln,  welche  diese  Ablagerungen  an  der  Türkenschanze  bei  Wien 
erfüllen,  kennzeichnen  sie  auch  am  Ust-Urt;  die  lichtrotheu  Kalksfein- 
bänke ,  welche  in  Atzgersdorf  zwischen  den  mehr  gelbgetarbten  und 
muschelreicheren  Bänken  herausgebrochen  werden ,  um  als  Bausteine 
nach  Wien  gebracht  zu  werden,  dienen  als  Bausteine  in  Stawropol 
und  finden  sich  am  Tüb-Karagan  und  an  den  Ufern  des  Aral  wieder; 
es  ist  sogar  nach   den  neuesten  Zusammenstellungen  Barbot  de 


0  Dieser  Rogensteia  hui  seine  eigenthiiiDliche  Litemkur.  So  z.  B.  Pusch  Karst. 
Arch.  t,  1S29.  S.  43,  Buch,  ebend.  IIa,  1S30,  S.  128;  Murch  ison,  Geol. 
Trans.  111,  397;  Marcli.  Vern.  Keys.  Russ.  und  Ural,  I,  p.  294  aus  Unter-Steier- 
mark, Ungarn  und  Sad-Rußland;  Ablch,  Prodrom  S.  151,  von  Temnolesk  bei 
Stawropol  mit  hohlen  Foraminiferenschalen.  Die  Beobachtungen  von  Handtkeo 
and  Karr  er  über  diesen  Gegenstand  sind  bereits  erwihnt  worden. 

3)  Helmersen  in  Basiner's  Natorw.  Reise  n.  Chiwa,  S®.  Petersb.  1848,  S.  277, 
279  u.  a.  a.  O. 

3)  »Das  Land,  welches  sich  vom  Norden  des  Oxas  gegen  Bokhara  ausbreitet,  bestebt 
aus  einer  Aufeinanderfolge  niedriger  Racken  von  weichem ,  gelblichem  Kalkstein, 
zuweilen  oolithiach,  mit  einer  oberfiftchlichen  Bekleidung  von  losem 
Schotter,  wechselnd  mit  Lagen  von  hartem  Thon*.  Lieut.  Büro  es  in  d.  Proceetl. 
geol.  Soc.  Vol.  11,  1833—34,  p.  10. 


Unlersuchuiigeu  über  den  Cbanikter  der  dsterr.  TertiarabUgerangen.        243 

Maruy's  i)  nicht- unwahrscheinlich,   daß  man  in  diesen  östlichen 
Gegendeil,  wie  bei  Wien,  über  den  härteren  Kalkbänken,  eine  durch 
BiTalven  und  zwar  im  Osten  durch  Mactra  podolica  besonders  aus- 
gezeicbnete    Unterabtheilung    der    sarmatischen    Stufe    unterschei-> 
den  lernen  wird.  Von  den  bescheidenen  Ufern  des  Göllersbaches  bei 
Ober-Hollabrunn  unter  33^  45'  östlicher  Länge  bis  an  den  Ostrand  des 
Ust-Urt  und  den  Oxus  zieht  sich  also  aus  der  Mitte  von  Europa  eine 
gleichmäßige  Ablagerung,  die  unzweifelhafte  Spur  eines  zusammen- 
hängenden Heeres,  bis  in  die  Steppenregion  Vorder-Asiens.  Im  Süden 
ist  dieses  Meer  begrenzt  vom  Balkan  und  den  armenischen  Hochlän- 
dern. Es  bespült  ringsum  den  Kaukasus  und  erreicht  die  taurische 
Halbinsel.  Im  Westen  sendet  es  einen  vielfach  gegliederten  Arm  in 
die  heutigen  Üonauländer,   erfüllt   das   untere  Doiiaubecken ,  beide 
Hälften  Ungarns,  den  alpinen  Theil  der  Niederung  von  Wien  und 
reicht  sogar  eine  kleine  Strecke  weit  über  den  versunkenen  Nord- 
rand der  Alpen  hinaus.  Gegen  Nordwest  brandet  es  an  dem  großen 
transsylvanischen  Vorgebirge  und  reicht  bis  in  die  Bukowina ,  zu- 
gieieh   weithin   die  Ebenen   Beßarabiens  und  Volhyniens  deckend. 
Das    nördliche    Ufer   zieht    durch    den   südlichen    Theil    des    Gou- 
vernements Ekatherinoslaw  und  südlich  von  Ssarepta  und  Astrachan, 
so  daß  bei  der  außerordentlichen  Längenerstreckung,  welche  bedeu- 
tender ist  als  die  Entfernung  von  Gibraltar  zu  den  Dardanellen,  den- 
noch die  Breite  allenthalben  eine  verhältnißmässig  geringe  ist.  Dabei 
folgt  die  Hauptrichtung  dieses  großen  Meeres  so  sehr  den  Breiten- 
graden, daß  die  südlichste  Gegend,  in  welcher  seine  Ablagerungen 
nachgewiesen  sind  (am  Kur),  nicht  unter  den  40.,  die  nördlichste 
(in  Volhynien)  kaum  bis  an  den  S1.  Breitengrad  reicht.  Dieser  Um- 
stand gibt  zugleich  die  Möglichkeit  einer  sehr  gleichartigen  Fauna 
von  einem  Ende  bis  zum  anderen. 

Die  Ausdehnung  des  Meeres  ist  gegen  Ost  und  Nordost  aber 
sicherlich  eine  noch  viel  größere  gewesen.  Die  mir  vorliegenden 
sicheren  Nachweisungen  erreichen  allerdings  im  Norden  am  Tchassai 
und  im  Süden  am  Oxus  ihr  Ende,  aber  der  Umstand,  daß  die  Ablage- 
rungen am  Ostrande  des  Ust-Urt  in  freiem  Abbruche  gegen  den  Aral 
enden,  läßt  nicht  daran  zweifeln,  daß,  mag  nun  die  Entstehung  des 
Hochplateaus  welchen  Ursachen  immer  zuzuschreiben  sein ,  das  sar- 
matische  Meer  keinesfalls  hier  seine  Abgrenzung  fand. 

1)  SitzuDgsb.  k.  Akad.  d.  Wisaensch,  1S66.  Uli. 
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Wir  siad  noch  nicht  im  Stande  zu  sagen,  wie  weit  es  die  Ebenen 
von  Chwirizm  gegen  Sud  und  wie  weit  es  gegen  Ost  das  turanisehe 
Tiefland  deckte,  aber  man  darf  wohl  annehmen,  daß  es  gegen  Nordost 
über  die  Wüste  Karakum  und  das  Gebiet  der  nordöstlich  folgenden 
Binnenseen  das  Flußgebiet  des  Tobol  erreichte  und  mit  nordischen 
Gewässern  in  Verbindung  stand.  Dem  nordwestlichen  Theile  des  Aral 
stehen  hier  zunächst  die  aus  älteren  Gesteinen  bestehenden  niedrigen 
und  felsigen  Berge  Muchodjar,  und  südöstlich  von  dem  großen  Bin- 
nensee tauchen  am  Oxus  in  dem  niedrigen  Höhenzuge  Schichodjeili 
Diorit,  Urkalk  und  andere  ältere  Gesteine,  ähnlich  jenen  des  Ural 
auf  i).  Zwischen  beiden  liegt  der  Aral  und  gegen  Ost  die  weite 
Steppe. 

Es  haben  uns  Murchison,  Verneuil  und  Keyserling  eine 
ebenso  lebendige  als  lehrreiche  Schilderung  jenes  großen  Binnensees 
der  Vorzeit  gegeben,  welchen  sie  als  den  „Aralo-caspischen''  bezeich- 
neten. Nach  den  Angaben  von  Reisenden  und  mitgetheilten  Hand- 
stücken zweifelten  sie  nicht  an  seiner  Erstreckung  bis  Chiwa  und  an 
den  Aral ;  die  niedrigen  Steppen  gegen  Ost  ließen  sie  aber  vemiuthen, 
daß  erst  die  westlichen  Ausläufer  des  Hindu-Kusch  und  die  Berge  der 
chinesischen  Tartarei  das  Ufer  desselben  gebildet  hätten  s). 

Früher  schon,  aber  nicht  weniger  entschieden,  hatte  Hum- 
boldt die  Ansicht  ausgesprochen,  „daß  vor  der  Zeit,  welche  wir  die 
historische  nennen,  in  einer  Epoche,  welche  den  letzten  Erd- 
revolutionen sehr  nahe  liegt,  der  Aral-See  ganz  inbegriffen  gewesen 
sein  mag  in  dem  easpischen  Meere  ,  und  daß  damals  die  große 
Depression  Asiens  (die  turanisehe  Coneavität)  ein  weites  Binnen- 
meer gebildet  haben  mag,  welches  einerseits  mit  dem  Schwarzen 
Meere  in  Verbindung  stand ,  andererseits  aber ,  durch  mehr  oder 
minder  breite  Furchen ,  mit  dem  Eismeere  und  den  Seen  Telegoul, 
Talas  und  Balkhasch"«  s). 

Daß  Murchison  und  seine  Begleiter  es  unterliessen,  von  einer 
solchen  Communication  des  Binnenmeeres  mit  der  offenen  See  Nord- 
Asiens  zu  sprechen,   erklärt  sich  daraus,   daß  ihnen  in  diesen  öst- 


9  Helmersen  io  Bast  ner'8  Reise,  8.282,204. 

*)  Rttssia  and  Ural  mount.  p.  297,  310. 

')  Asie  Centrale,  II,  p,  295.  Ausfuhrlich  ist  diese  Frage  auch  schon  behandelt  ia  dea 
Fragm.  asiat.  I,  p.  44—47  und  93—95,  wo  M.  de  Gens  als  der  erste  Urheber  des 
Gedankens  an  eine  einstige  Verbindung  des  Aral  mit  dem  Eismeere  genannt  wiril. 
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liehen  Gegenden  nar  jene  lacustre ,  durch  den  Mangel  jeder  rein 
marinen  Form  in  hohem  Grade  ausgezeichnete  jüngere  Fauna  näher 
bekannt  war»  welche  sie  eben  die  aralo-caspische  nannten. 

Um  so  gerechtfertigter  aber  ist  die  Annahme  einer  solchen 
offenen  Communication  mit  nordischen  WSssern  für  die  sarmatische 
Stufe,  welche  dieselben  Autoren,  wo  sie  ihnen,  Mrie  bei  Taganrog, 
genauer  bekannt  war»  sorgfaltig  als  eine  untere,  miocäne  Meeres- 
bildung von  den  lacustren  araiocaspischen  Ablagerungen  zu  trennen 
bemüht  waren,  welche  sie  mit  Recht  den  Schichten  von  Radkersburg 
in  Steiermark  gleichstellten,  und  welche,  wie  uns  eben  neuere 
russische  Forscher  lehren ,  unter  den  lacustren  araiocaspischen  Bil- 
dungen bis  an  den  Aral  reicht. 

Man  muß  sich  mit  um  so  größerer  Bestimmtheit  für  eine  solche 
Verbindung  mit  dem  nordasiatischen  Meere  aussprechen ,  als  eine 
Communication  mit  -dem  Mittelmeere  nicht  wahrscheinlich  ist.  Die 
sarmatische  Fauna  steht  im  Osten  der  Mittelmeerfauna  gerade  ebenso 
fremd  gegenüber,  wie  bei  Wien  der  Fauna  des  Leithakalkes.  Ihre 
Heimat  ist  offenbar  eine  andere;  sie  ist  jenseits  des  Aral,  im  nörd- 
lichen Asien  zu  suchen. 


4.   Abschnitt. 

Erscheinimgen,  welche  den  Beginn  und  welche  da.8 
Ende  dieser  Stufe  kennzeichnen.  Allgemeine  Schlfisse. 

o^  Charakter  und  Verbreitung  der  vorhergehenden 
Stufe.  Bei  Wien  lagern  die  sarmatischen  Schichten  auf  Bildungen 
von  rein  marinem  Typus,  welche  neben  einigen  subtropischen  eine 
sehr  große  Anzahl  lebender  Mittelmeerconchylien  umschließen ,  und 
welche  überhaupt  eine  weitaus  größere  Ähnlichkeit  mit  der  heutigen 
Conchylienfauna  besitzen ,  als  die  nächst  jüngeren  sarmatischen 
Ablagerungen.  Diese  selben  Ablagerungen ,  als  deren  eigenthümlich- 
stes  Glied  man  die  Nulliporenriffe  mit  den  großen  Arten  von  Clype- 
aster  ansehen  kann,  bilden  auch  in  vielen  Theilen  Ungarns  und 
Siebenbürgens  die  unmittelbaren  Vorgänger  der  sarmatischen  Bildun- 
gen, und  ihnen  stellt  man  mit  Recht  die  conchylienreichen  Lagen 
Volhyniens  und  Pudoliens  gleich,    welche  auch  dort  von  denselben 
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sarmatischen  Schiebten   hedeckt  werden.    Weiter  im  Osten  ändert 
sich  jedoch  die  Sachlage. 

Wir  wissen,  wie  gesagt,  dareh  Peters  9»  daftin  derDobrudseha 
diese  nächstaltere  Schichte  fehlt  und  die  sarmatischen  Schichten 
unmittelbar  auf  älterem  Gebirge  ruhen.  Ostlich  von  Mohilew  am  Dnjestr, 
so  lehrt  uns  Barbot  de  Marny  in  Übereinstimmung  mit  \\e\en 
älteren  Beobachtern,  fehlt  bis  an  den  Aral  hin  unter  der  sarmatischen 
Stufe,  so  weit  unsere  heutigen  Erfahrungen  reichen,  ebenfalls  jede 
Spur  der  nächstvorhergehenden  Stufe  des  Wiener  Tertiärgebirges. 

Im  Gouvernement  Ekatherinoslaw  bildet  Granit  die  Unterlage, 
am  Ergeni  und  am  Tüb-Karagan  die  Kreideformation,  und  erst  am 
Fusse  des  Ust-Urt  kommen  wieder  marine  Tertiär-Schichten  «um 
Vorschein. 

Eine  Volutn  wurde  schon  längere  Zeit  im  nordlichen  Theile  der 
Hochebene  vereinzelt  aufgefunden  •) ,  eine  größere  Anzahl  von 
Conchylien  wurde  kürslich  von  Abich«)  und  Trautsohold  ^) 
beschrieben ,  und  man  kann  aus  diesen  Arbeiten  die  Gewiftheit  ent- 
nehmen, daß  auch  diese  Ablagerungen  viel  älter  seien,  als  der  Nulli* 
porenkalk  von  Wien  *). 

Im  Süden  lehnen  sich  die  sarmatischen  Schichten  an  den 
Rand  des  taurischen  Gebirges  und  dringen  stellenweise  tief  in  die 


0  Anseiger  d.  kais.  Ak»d.  d.  Wisaensch.  II,  18«tf.  S.  162. 

<)  Helniersen  in  Basiner's  Reise,  S.  273,  Ttf.  III.  Fig.  3. 

*)   Beitr.  s.  Paliioutol.  des  asiat.  Rußl.   Mcm.  Peterob.  VI.  Ser.  Tome  VIU,    1858. 

*)  Petref.  r.  Aral-See.  Bull.  soc.  nat.  Mose.  1859. 

')  Triton  flandricum  und  Pleurot.  Selysi  durften  die  höchste  der  vorbaudenen  Abhig»- 
rangen  kennzeichnen.  Unter  den  wenigen,  von  Abirh  als  roioGfin  iing«fvlirtea 
Arien  (RosieU.  Sowerbyi,  TurriU  9ubanguUtü,  hoc.  mulHe—UOa)  ist  nw  eise, 
Turrit,  gubangutata,  welche  den  betreffenden  Schichten  Ton  Wien  Kokommt ,  da  m 
aber  mit  Arten  wie  Fusua  longaevus ,  Roateli.  fhturella,  Natiea  epiglottinm  a.  a.  w. 
angefahrt  wird,  hat  man  gewiß  auch  hier  eine  riel  filtere  Schichte  ror  aiek. 
Trautschold  weist  mit  Recht  auf  die  Ähnlichkeit  ron  Card.  ArOense  «ad  de» 
bis  in  die  Schiebten  von  Loikersdorf  reichenden  Card,  tingutmtum  Gold  f.  hi&. 
ohne  jedoch  die  Arten  in  identificiren  und  fügt  ron  jüngeren  Arten  ovr  Dtaxs/ 
Badenge  Parts ch  hinzu,  du«  aber  als  identisch  mit  DenU  »triaimm  Deab.  aag»- 
führt  wird.  Unter  diesen  Umständen  können  am  Aral  nur  eocine  und  ottgocür 
Bildungen  als  nachgewiesen  gelten.  —  Die  pflanaeuführenden  Schichten  na  4tT 
Quelle  Kye  in  der  Kirgisen-Steppe  werden  von  Heer  der  anteren  SüAiiaft^rr- 
Molasse  (Sotzka)  gleichgestellt;  Untersnohongen  u.  s.  w.  S.  110. 
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Thäler  des  Kaukasus »  aber  Äquivalente  unserer  nächst  älteren  Stufe 
sind  noch  nirgends  aufgefunden. 

An  allen  Stellen  der  weiten  Depression  also,  an  welchen  vom 
Dnjestr  und  der  Dobrudscha  bis  an  den  Aral  die  Unterlage  der  sar- 
niatischen  Stufe  bekannt  ist,  verräth  sich  eine  Lücke,  und  der  Beginn 
dieser  Stufe  bedeutet  daher  den  Eintritt  des  Meeres  über  große 
Strecken  trockenen  Landes,  ein  Übergreifen,  welches  in  Bezug  auf 
seine  räumliche  Ausdehnung  noch  weit  großartiger  ist,  als  jenes, 
welches  von  Beyrich  in  Norddeutschland  als  der  Beginn  der  oligo- 
cänen  Ablagerungen  angesehen  wird. 

Diese  Thatsache  tritt  noch  schärfer  hervor,  sobald  man  einen 
Blick  auf  die  abweichende  Verbreitungsrichtung  unserer  nächst  älte- 
ren Tertiärschichten  wurft. 

Schon  in  der  Dobrudscha,  sagten  wir,  liegen  sarmatisehe  Schich- 
ten unmittelbar  auf  älterem  Gebirge.  Bei  Constaiitinopel  dagegen 
lehren  uns  die  neuesten  Veröffentlichungen  Tchihatcheffs  >)  wohl 
in  der  Gegend  des  Sees  von  Derkos  weißen  Kalkstein  mit  Kamm- 
muscheln, Austern,  Heliastraea  EUisiana  und  Reussiana,  Asiraea 
Burdigalensü  und  Phyllocoetiia  Vemeuili  kennen,  welcher  mit 
Recht  als  der  Vertreter  einer  Miocänbildung  von  pelagisehem  Ur- 
sprünge angesehen  wird ,  aber  vergebens  sucht  man  hier  nach  siche- 
ren Spuren  der  sarmatischen  Stufe.  Was  noch  von  Rumili»),  von 
Sinope  ')  und  anderen  Punkten  der  Südküste  des  schwarzen  Meeres 
bekannt  geworden  ist,  trägt  bei  weitem  mehr  den  Stempel  der  nächst- 
folgenden lacustren  Ablagerungen  an  sich.  Nirgends  ist  bis  heute  am 
Südrande  des  Pontus  die  sarmatisehe  Stufe  mit  Sicherheit  bekannt, 
aber  auch  die  älteren  marinen  Bildungen,  welche  etwa  jenen  von 
Derkos  vergleichbar  wären,  scheinen  auf  dieser  Linie  östlich  vom 
Bosphorus  noch  nicht  bekannt  zu  sein. 

Es  wird  hinreichen,  in  Bezug  auf  die  westlichen  und  südlichen 
Theile  Klein-Asiens  einzelne  Punkte  hervorzuheben,  ohne  daß  ich  auf 
eine  Besprechung  der  gesammten  vorliegenden  Literatur  eingehe. 


M  Le  Boaphore  et  ConstnotiBopie,  8<^.  Pdfis,   fS64,  8.  5%S  n.  folfr. 

s)  Ebend.  S.  539. 

<)  Hamilton,  Quart.  Journ.   geol.  aoc.  V,   1849  p.  87S;    auch  die  apiter  anzufah- 

rendeo  blaoen  gyps-  tind  aalKfubrenden  Mergel  Armentenn  scheinen  hier  nahe  an 

die  pontische  Kfiate  zu  treten. 


248  S  ■  e  s  •. 

In  Griechenland  and  im  grieehischea  Archipel  kennt  man  wohl 
Terachicdene  marine  und  lacoatrc  Bildongen»  aher  keine  ron  ihnen 
gleicht  der  sannatischen  Stufe.  So  fehlt  sie  aach  auf  Co8,  auf  Rho- 
dos u.  8.  w.  •  Ton  wo  wir  sehr  eingehende  Beobachtungen  besttien. 
An  der  kieinasiatischen  Kflste  sind  ror  Allem  die  von  Spratt  und 
Forbes  in  Lycien  gemachten  Wahrnehmungen  zu  erwähnen <)• 
Marine  Tertiirhüdungen,  welche  jenen  Ton  Bordeaux  und  Turin 
gieichgestellt  werden,  finden  sich  hier  in  gestörter  Lagerung  ror, 
als  Rander  von  Auswaschungsthalem,  wahrend  in  den  Thalem  selbst 
eine  SuAwasserbiidung  mit  horizontalen  Schichten  lagert. 

Zwei  Fossilien  werden  aus  dieser  letzteren  erwähnt,  und  zwar 
eine  neue  Paludina  und  der  sonderbare  LynmaeuB  Adelinae  Forb. 
(=  Adelina  elegans  Cantr.),  welche  erst  kurzlich  einen  nahen  Ver- 
wandten in  den  siebenbürgischen  rongerienschicliten  gefunden  hat  <). 

Diese  selben  marinen  und  lacustren  Ablagerungen  sind  es, 
welche  Tchihatcheff  in  Carien  angetroffen  hat«),  wo  sie  ein 
weites  Gebiet  in  der  Gegend  von  Melassa  einnehmen,  gegen  Ost 
jedoch  bei  Davas,  also  wohl  an  den  Abhängen  des  Boz  Dagh,  eine 
Grenze  finden.  Nordlich  davon  nennt  uns  derselbe  Reisende  mitten 
im  Festlande,  bei  Denizly  im  oberen  Flußgebiete  des  Maeander,  dem 
Steppenkalk  rergleichbare  Schichten  mit  „Venericardia*^ ^} ,  wah- 
rend er  an  der  Südseite  des  Sees  von  Buldur  blauen  lacustren  Thon 
und  Sand  und  weiterhin  weißen  Kalkstein  mit  Kieselknollen  antraf. 
Von  hier  wird  eine  kleine  Congeria  (C  Buldur ensis  Arch.)  mit 
Paludiiien  angeführt »)  und  der  weiße  Kalkstein  findet  vielleicht  seine 
Fortsetzung  in  jenen  ausgebreiteten  Lagen  von  jüngerem  tertiären 
Süßwasserkalk  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  welcher  die  weiten 
Steppen  Lycaoniens  und  die  Gegend  von  Siwas  in  Rumelien  bildet. 
Planarbü,  Lymnaeus,  Paludina,  Melanopai»  und  ähnliche  Fossilien 
werden  von  hier  angeführt,  aber  nichts  was  an  die  sarmatischen 
Conchylien  mahnt. 


0  Travels  in  Lyci«,  II,  p.  172  o.  folg. 

«)  Lymo.  nobilis  Reuss,  Posail.  v.  Arbegen,  Jabrb.  G.  R.  A.  Siiif.  vom   M.   Min 

1866. 
>)  Bull.  80C.  geol.  1SS4,  XI,  p.  898  n.  folg. 
^)  Bull.  soc.  gtfol.  1850,  VII,  p.  419. 
•)  Bull.  soc.  geol.  1854,  Xl,  p.  400. 
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Mächtige  und  aasgedehnte  Massen  von  yersteinerungsreichen 
Ablagerungen  der  mittleren  Tertiärzeit  legen  sich  im  südöstlichen 
Theile  Klein-Asiens  auf  die  Nummulitenformation  und  auf  älteres 
Gebirge,  bilden  beträchtliche  Höhenzuge  von  Ermenek  bis  Karaman, 
und  reichen  um  die  Südseite  des  Bulgar  Dagh  in  das  Cydnus-Thal. 
Tehihatcheff,  welcher  uns  auch  aus  diesen  Gegenden  gute  Be- 
schreibungen geliefert  hat  i),  deutet  auf  die  Localisation  der  Faunen 
einzelner  Fundorte  hin,  und  dies  so  wie  das  häufige  Auftreten  von 
Os&ea  crassüsima,  Echinol.  Linkii  u.  s.  f.  lassen  vermuthen,  daß 
mehrere  Stufen  mariner  Tertiärablagerungen  hier  vorhanden  seien. 
Es  dringen  diese  Ablagerungen  nordwärts  bis  Hudh  in  Karamanien 
vor,  dessen  Conchylienfauna ,  zuerst  durch  Russegger  bekannt 
geworden,  nach  Hauer's  Untersuchungen  den  Vorkommnissen  von 
Steinabninn  gleichsteht »).  Im  Cydnus-Thale  erscheinen  unter  ihnen 
pflanzenfuhrende  Schichten,  welche  in  das  Niveau  der  Flora  von 
Sotzka  fallen »),  also  jenen  der  Quelle  Kye  in  der  Kirgisensteppe  weit 
im  Norden  gleichstehen. 

Über  das  nordöstlich  von  Hudh  ausgebreitete  wüste  Land 
besitzen  wir  leider  keine  sicheren  Angaben,  doch  fehlt  es  nicht  an 
Anzeichen,  daß  die  versteinerungsreichen  marinen  Schichten  sich  in 
dieser  Richtung  fortsetzen  ^).  Im  armenischen  Hochgebirge  erschei- 
nen sie  in  Höhen  von  7—8000  Fuß  wieder.  Von  hier  hat  Abich  in 
einer  trefflichen  Abhandlung  s)  zwei  Gruppen  mitteltertiärer  Gesteine 
kennen  gelehrt,  und  zwar  die  Gruppe  der  bunten  Sandsteine  und  der 
gypsfuhrenden  Mergel,  und  den  Supra-Nummulitenkalk.  Die  beschrie- 


<)  Bttll.  soc.  geol.  VII,  415  u.  folg.;  für  die  Fossilien  Archiac,  ebend.  1861,  XVIU, 
S.  552  u.  folg. 

S)  Berichte  d.  Freunde  d.  Natorw.  IV,  1S4S,  S.  312.  Von  Tarsus  hat  mir  erst  kurzlich 
wieder  Dr.  Kotschy  eine  Anzahl  bezeichnender  MiocSnfossilien  mitgetheili 

<)  Unger,  Sitzungtber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  XI,  1853,  S.  1076. 

^)  Die  wichtigste  mir  bekannte  Angabe  ist  folgende:  »Das  Hochland  erstreckt  sich 
lings  dem  Laufe  des  westlichen  Euphrat  aufwärts ,  über  Eghin  und  gegen  Ramak, 
wo  Kalkstein  eine  schöne  Schlucht  bildet,  durch  welche  der  Strom  fließt.  Dem 
alteren  graoen  Kalkstein  aufgelagert,  kommen  Bünke  eines  weißen,  kalkigen 
Geateins  von  weicherer  Beschaffenheit  vor,  welches  in  mineralogischer  Beziehung 
eine  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Calcaire  Grossier,  oder  Grobkalk  des  Wiener 
Beckens  hat,  und  Austernschalen  enthalt**.  War.  Smyth,  Mines  of  the  Tau- 
ms  in  the  Pashalik  of  Diarbekr.  Quart.  Journ.  geol.  Soc.  I,  1845,  p.  338. 

*)  Über  das  Steinsalz  in  Armenien.  Uim,  de  T  Acad.  de  St.  P^tersb.  VUI,  1857. 
Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  17 
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benen  Versteinerungen  des  Supra-NummuKtenkalkes  entsprechen  den 
marinen  Bildungen  des  sudlichen  Klein-Asien  und  den  bei  Wien  unter 
der  sarmatisehen  Stufe  liegenden  marinen  Schichten.  Es  ist  eine  sehr 
bezeichnende  Thatsache,  daß  Abich  weder  in  Georgien  noch  in  den 
Thälem  des  südlichen  Gehänges  des  Kaukasus,  in  welchen  sarmati* 
sehe  Ablagerungen  Yorkommen,  je  den  Supra-Nummulitenkalk  aufzu* 
finden  vermochte  (ebendas.  S.  23),  den  er  vom  Urmia-See,  von 
Maku,  Karakiiissa  und  Bajazid,  so  wie  von  der  Hochebene  von 
Erzerum  beschrieben ,  und  dem  Calcaire  MoSilon  des  sudlichen 
Frankreichs  verglichen  hatte.  Die  Verbreitungsbezirke  der  BildnngeD 
von  mittelmeerischem  oder  subtropischem  Charakter  und  jener  von 
sarmatisehem  Charakter  bleiben  also  auch  an  dieser  Stelle  getrennt 
und  wir  mußen  nach  diesen  Beobachtungen  annehmen,  daß  zwischen 
dem  Kur  und  dem  Araxes  sich  die  Beschaffenheit  der  mitteltertiären 
Bildungen  vollkommen  ändere. 

Die  Untersuchungen  von  Loftus  über  Persien*)  zeigen,  daß 
die  gyps-  und  salzfübrende  Gruppe  mit  gleichen  Merkmalen,  dem 
Tigris  folgend,  bis  in  das  Gebiet  des  persischen  Meerbusens  reiche, 
und  da  und  dort  ist  auch  der  Supra-Nummulitenkalk  bekannt  <).  Hier- 
durch ist  aber  eine  für  das  Verständniß  unserer  Meeresbildungen 
wichtige  Thatsache  geboten ,  indem  sich  zu  den  bisher  bereits  er- 
mittelten südlichen  Verbindungen  des  damaligen  Mittelmeeres  nun 
noch  eine  directe  Verbindung  mit  dem  persischen  Meerbusen  gesellt. 

Der  Gesammtcharakter  derjenigen  Meeresbildungen ,  welche  bei 
Wien  unter  den  sarmatisehen  Schichten  liegen ,  ist  in  der  That  ein 
so  vorherrschend  mittelmeerischer ,  daß  man  z.  B.  die  mit  Hudh  ver- 
glichenen Muschelbänke  von  Steinabrunn  geradezu  als  das  Ergebniß 
eines  Vordringens  von  Mediterranwässern  in  die  heutigen  Donaulander 
ansehen  kann.  Die  mit  vorkommenden  subtropischen  Formen  ver- 
rathen  wohl  eine  Bereicherung  der  Fauna  durch  südliche  Verbindun- 
gen, aber  diesen  Gesammteindruck  zu  verwischen  sind  sie  nicht  im 
Stande.  Diese  unsere  Mediterranbildungen  nun  finden,  wie  durch  die 
eben  angeführten  Thatsachen  und  durch  die  paläontologischen  Unter- 
suchungen von  Forbes,  Hauer,  Archiac,  Michelin,  Unger  und 
Abich  sichergestellt  ist,  ihre  Fortsetzung  durch  Carien  und  Lycien 


0  Quart.  Journ.  XI,   1855,  S.  247-344. 
<)  Abich,  Steinsalz  io  Armenieu  S.  24,  25. 
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auf  der  Insel  Cypern,  in  Cilicien  und  Karamanien»  am  oberen  Euphrat, 
erscheinen  im  armenischen  Hochgebirge  wieder,  und  reichen  durch 
die  mesopotamische  Niederung  bis  an  den  persischen  Meerbusen. 
Obwohl  sie,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  wahrscheinlich  mehrere  ver- 
schiedene Stufen  der  mitteltertiären  Schichtengruppe  umfassen,  ist 
doch  der  Gesammttypus  ihrer  Faunen  ein  gemeinschaftlicher  und  von 
dem  sarmatischen  Typus  verschieden.  So  ist ,  um  nur  ein  Beispiel  zu 
erwähnen,  in  den  meisten  Fällen  ihr  Reichthum  an  Strahltfaieren,  und 
zwar  an  Korallen  und  Echinodermen  ein  beträchtlicher,  während  aus 
sarmatischen  Schichten,  gerade  wie  aus  dem  heutigen  Pontus,  noch 
kein  Strahlthier  mit  Sicherheit  bekannt  ist.  Die  Gattung  Clypeasier 
gibt  in  dieser  Beziehung  bemerkenswerthe  Daten,  ihr  Verbreitungs- 
bezirk reicht  beute  um  die  ganze  Erde,  doch  fehlt  sie  den  euro- 
päischen Wässern.  Diese  Unterbrechung  des  Verbreifungsbezirkes 
ist  aber  von  jüngerem  Datum  und  noch  zur  Zeit  unseres  Leitha- 
kalkes lebte  diese  Gattung  im  ganzen  Mediterrangebiete  bis  über 
Wien  herauf.  Es  reicht  hin,  die  Fundorte  einer  einzelnen  Art  nach 
Michel  in  <)  aufzuzählen,  um  in  dieser  Liste  eben  so  viele  Bestäti- 
gungen der  bisherigen  Behauptungen  zu  finden : 

„Clypeaster  glbbtsns  M.  de  Serres  (Michelin,  p.  120,  121). 
Miocän.  Cordova  (Spanien) ,  Montpellier,  Nizza,  Insel  Corsika, 
Kalksburg,  Rauchstallbrunn  und  Wöllersdorf  (bei  Baden,  Öster- 
reich), Insel  Creta,  Taurus-Gebirge  und  Russisch- Armenien.** 
Diese  Kette  von  Vorkommnissen  deutet  aber  eine  Verbreitung 
an,  welche  von  jener  der  sarmatischen  Wässer  ganz  und  gar  ver- 
schie^len  ist.  Während  nämlich  die  sarmatischenSchichten 
ihre  Fortsetzung  gegen  Osten  über  denCaspiund  Aral- 
See  haben,  finden  die  Ablagerungen  von  mittelmeeri- 
schemTypus  ihreNordgrenze  längs  der  Südseite  Klein- 
Asiens   gegen  Hudh   und  Tarsus,   reichen   nordostlich 
über  Erzerum  hinaus   und  durch  die  Flußgebiete  des 
Tigris  und  Euph rat  gegen  den  persischen  Meerbusen. 

6^  Charakter  und  Verbreitung  der  nächstfolgenden 
Stufe.  In  den  Donauländeru,  wie  im  Gebiete  des  Pontus  und  der 
östlichen  Binnenseen  liegen  auf  der  sarmatischen  Stufe  Ablagerungen, 
weiche  lacustren  Ursprunges  sind.  An  mehreren ,  hier  bereits  ange- 


*)   Monogr.  d.  Clyp^astres  foss.  Mem.  soc.  giol, ,  2.  ser.  tdme  VII,  p.  101  u.  folg. 
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deuteten  Stellen,  wie  z.  B.  an  der  unteren  Wolga,  reichen  sie  nord- 
lich über  den  Verbreitungsbezirk  der  sarmatischen  Stufe  hinaus,  ins- 
besondere breiten  sie  sich  aber  südlich  vom  schwarzen  Meere  und  in 
einem  großen  Theile  des  griechischen  Archipels  über  Gegenden  aus, 
welchen  die  sarmatische  Fauna  fremd  bleibt.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Süßwassergebilde  des  inneren  Klein- Asiens  hieher 
zu  z&hlen  seien. 

F.  V.  Hauer  hat  es  vor  einiger  Zeit  versucht,  die  Obereinstim- 
mung dieser  lacustren  Bildungen  durch  Mähren,  Nieder -Österreich, 
Ungarn,  Siebenbürgen  und  Serbien  bis  an  das  schwarze  Meer  nach- 
zuweisen <).  Zu  den  damals  bereits  bekannten  Beziehungen  ist  eine 
Anzahl  neuer  getreten,  so  das  Auilreten  der  Cardien  der  Krim  in 
Ungarn  *),  das  Auftauchen  von  Melanopsis  Boudi  auf  der  Insel  Cos  *), 
die  auflfallende  Übereinstimmung  der  Säugetlüerreste  von  Pikermi  bei 
Athen  und  von  Baltavär  in  Ungarn,  das  Auffinden  von  ähnlichen  reif- 
tragenden Paludinen  in  Croatien,  wie  me  Forbes  aus  den  Süßwasser- 
schichten von  Cos  beschrieben  ^)  u.  s.  f.  Alle  diese  Ablagerungen 
sind  vor  Allem  ausgezeichnet  durch  die  Abwesenheit  jeder  Spur  einer 
echten  Meeresbildung. 

Auf  das  sarmatische  Meer  ist  also  durch  das  ganze  südustliehe 
Europa  hin  eine  vielfach  gegliederte  Kette  großer  Binnenseen  gefolgt. 
Die  Ablagerungen,  welche  sie  uns  zurückgelassen  haben,  mücfate  ich 
nun  allerdings  nicht  als  eine  einzige  ununterbrochene  Bildung,  son- 
dern vielmehr  als  eine  Gruppe  von  Bildungen  auffiEissen,  da  aber  Ver- 
änderungen eines  jeden  solchen  mehr  oder  minder  selbständigen  Beckens 
nicht  notliwendig  der  Zeit  nach  zusammeiifallen,  mit  ähnlichen  Verän- 
derungen des  nächsten  Beckens,  so  daß  z.  B.  das  Trockenlegen  eines 
höher  und  mehr  landeinwärts  liegenden  Beckens  viel  früher  erfolgen 
mag,  als  das  des  nächst  tieferen,  muß  man  hier  die  Ansammlung  einer 
viel  größeren  Anzahl  von  Beobachtungen  abwarten,  bevor  eine  chro- 


0  über  die  Verbreitung  der  Inzersdorfer  oder  CongerienschichteD  in  Österr. ;  JalU'b. 

G.  R.  A.  1S60,  XI,  S.  1  —  10. 
<)  Kornes,  Molluak.  U,  Card,  planum  Desh.  S.  196;  Card.  gemUuhatum  Rout; 

8.  197;    Card,  edentuium  Desh.  S.  200. 
*)  Jenkins,    Quart.   Journ.   of  Science,  I,  1864,  p.  413—421.    Die   hier   gege« 

Spratt  und  Forbes  gegebene  Deutung  der  Lagerungsrerbfiltnisse  halte  ich  für 

irrig. 
*)  Trarels  in  Lycia,  H,  p.  203. 
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noiogische  Vergleichung  der  einzelnen  Unterabtheilungen  versucht 
werden  kann. 

Die  Yersehiedenartigkeit,  welche  in  den  Veränderungen  einer 
solchen  Kette  von  Binnenseen  eintreten  kann »  verräth  sich  aber  am 
deutlichsten  in  dem  verschiedenartigen  heutigen  Zustande  dieser 
Becken.  Wahrend  die  östlichsten  ihren  Binnensee-Charakter  bis  in 
die  Gegenwart  bewahrt  haben,  ist  die  pontische  Niederung  dem  Meere 
anheimgefallen ,  sind  die  westlichen  zu  festem  Lande  geworden,  in 
dem  die  Wasserflächen  des  Neusiedler  und  Plattensees  kaum  einen 
Vergleich  mit  den  Binnenseen  der  Tertiärzeit  zulassen ,  und  im  grie- 
chischen Archipel  finden  sich  sogar  gehobene  jüngere  Meeresbildun- 
gen über  den  lacustren  Schichten  vor. 

Im  griechischen  Archipel  sind  also  mitteltertiäre,  marine  Schich- 
ten von  mittelmeerischem  Typus  bedeckt,  von  lacustren  Ablagerungen 
und  stellenweise  von  ihnen  durch  Discordanz  getrennt «) ;  an  ein- 
zelnen Orten  erscheinen  hier  über  den  lacustren  Ablagerungen  noch 
einmal  jüngere  Schichten  von  mittelmeerischem  Typus.  In  den  caspi- 
schen  Gegenden  liegen  lacustre  Ablagerungen  auf  solchen  mit  der 
sarmatischen  Fauna.  In  Bessarabien  liegen  die  sarmatischen  Schich- 
ten auf  solchen  von  mittelmeerischem  Typus.  In  Ungarn  und  bis 
Wien  decken  sich  alle  drei  Hauptgruppen,  und  liegt  auf  den  marinen 
Schichten  mit  bereicherter  mittelmeerischer  Fauna  die  sarmatische 
Stufe  und  auf  dieser  die  lacustre  Gruppe. 

c)  Schluß.  Die  ältere  Anschauung  von  der  durch  die  einzelnen 
Stufen  der  Tertiärformation  statthabenden  allmählichen  Annäherung 
an  die  Fauna  der  Gegenwart  hat  ihre  Berechtigung,  sobald  man  die 
Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  im  Großen  betrachtet.  Sie  ver- 
liert ihre  Berechtigung  und  führt  öfters  geradezu  zum  Irrthume,  wenn 
man  rücksichtslos  die  vorhandene  Procentzahl  lebender  Arten  als  ein 
Mittel  zur  relativen  Altersbestimmung  nahestehender  Stufen  anwendet. 
Große  Veränderungen  sind  zuweilen  von  dem  vorübergehenden  Er- 
scheinen eines  fremden  Elementes  begleitet,  welches  keine  procent- 
mäßige  Vergleichung  mit  dem  Vorhergehenden  zuläßt.  Die  bis  in  das 
Mittelmeer  hinab  nachweisbaren  Einwirkungen  der  Diluvialzeit  auf 
die  Meeresfauna  geben  hievon  ein  gutes  Beispiel,  und  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  Erscheinen  der  sarmatischen  Fauna  bei  Wien. 


*)  Spratt  lad  Forbes,  Trarelf  in  Lycia,  p.  178. 
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Von  den  8 — 9  filteren  Conchylienarten ,  welche  bei  uns  den 
sarmatisehen  und  den  tiefer  liegenden  Schichten  gemein  sind,  kom- 
men viele,  wie  Cer.  pictum,  Cer.  rubiginoswn,  Cer.  nodosopU- 
cahnn,  Murex  sublavaiua,  mit  den  Neritinen  in  den  brakisehen 
Einschwemmungen  unserer  mittelländischen  Bildungen  yor.  Colum- 
bella  scripta  und  die  Pleurotomen  entsprechen  mehr  dem  salzigen 
Wasser»  obwohl  wir  auch  gerade  diese  Sippen  zuweilen  in  braki- 
schen SchnOren  in  den  Siteren  Stufen  vorfinden.  Wenn  wir  nun  auch 
diese  kleine  Gruppe  als  einen  Bruchtheil  der  früheren  Meeresfauna 
ansehen  wollen»  muß  doch  hervorgehoben  werden,  daß  alle  die  man- 
nigfaltigen, oft  großen  und  reichverzierten  Arten  von  Conus,  Cy- 
praea,  Valuta ,  Cassidaria,  sogar  die  vielen  Vertreter  von  Fnsus, 
Turritella  u.  s.  f.  sammt  allen  Pteropoden  und  Brachiopoden,  Echino- 
dermen  und  Korallen,  bei  uns  mit  dem  Eintritte  der  sarmatisehen 
Wässer  verschwunden  sind.  Diese  8 — 9  Arten  sind  es,  welche  die 
frohere  Bezeichnung  der  sarmatisehen  Stufe  als  „brakische  Stufe 
von  Wien**  einigermaßen  rechtfertigen.  Sie  besitzen  aber  alle  eine 
geringere  Verbreitung  gegen  Osten ;  schon  in  der  Dobrudscha  fehlen 
nach  Peters  die  Cerithien  und  die  ausführlichen  Listen ,  welche  wir 
von  einzelnen  östlichen  Fundorten,  wie  z.  B.  von  Temnolesk  oder 
Stawropol  besitzen  i)v  führen  nicht  eine  einzige  dieser  Arten  an. 

Die  19  bei  uns  in  der  sarmatisehen  Stufe  zum  ersten  Male  er- 
scheinenden Arten  setzen  dagegen  zum  größten  Theile  weit  gegen 
Osten  fort  und  unter  ihnen  befinden  sich  alle  Leitfossilien  des  Ostens, 
wie  Maetra  podolica,  Donaa?  Ineida,  Cnrdium  plicatum,  Modiola 
marffinata  u.  s.  f.  Es  sind  dies  10  Gastropoden  und  9  Bivalven. 
Die  einzige,  mit  der  vorhergehenden  Gruppe  gemeinschaftliche  Gat- 
tung ist  Cerithium;  am  stärksten  ist  Trochtis^  und  zwar  durch  vier 
Arten  vertreten.  Obwohl  auch  hier  jede  reichere  Verzierung,  jede 
entfernte  Anmahnung  an  den  Formenreichthum  der  vorhergehenden 
Stufe  fehlt,  kann  man  doch  nicht  behaupten,  daß  diese  19  Arten  von 
brakischem  Charakter  seien.  Allerdings  aber  zeigen  einzelne  von 
ihnen,  wie  Maetra  podolica  und  Tapes  gregaria»  jenen  Polymor- 


*)  RarbotdeMarny,  Reise  io  die  Astrachansk-Steppe ;  ScblußtabeUe.  Allerdings 
dürfte  sich  vielleicht  Cer,  Cattleyae  Bau.  von  Sebastopol  auf  unser  Cer,  ntbifiiM- 
9um  zurückfuhren  lassen.  Das  Auftauchen  von  Pleurotomen  in  diesen  G^end^n 
erinnert  an  Pleur,  Sotteri  und  Pleur,  DoOtrieifd  bei  Wien. 
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phismus  der  Schale,  welcher  so  oft  das  Zeichen  ungewohnter  Lebens- 
bedingungen ist. 

Man  darf  jedoch  vermuthen,  daA  sie  auch  nicht  Bewohner  des 
tiefen  Meeres  gewesen  seien.  „Die  zweite  oder  Laminarien-Zone, 
sagt  Edw.  Forbes  bei  Beschreibung  der  britischen  Meeresfauna  *), 
reicht  Yon  der  Ebbe  bis  zu  15  Faden  hinab.  Die  Gattungen  Lacuna 
(mit  einer  einzigen  Ausnahme),  Culyptraea,  Aplyaia,  Scrobicularia 
und  Donax  reichen  in  unseren  Wässern  nicht  unter  diese  Zone. 
RÜBoa,  Chiton,  Bvlla,  Trochv»,  Maetra^  Venus  und  Cardium  haben 
hier  ihr  Maximum.*'  Dies  entspricht  am  nächsten  dem  Ge- 
sammtcharakter  der  19  ausschließlich  sarmatischen 
Conchylien,in  denen  man  wohl  mit  Grund  die  Fauna  der 
Laminarien-Zone  eines  nördlich  gemäßigten  odersogar 
borealen  Meeres  erkennt. 

Diese  19  sarmatischen  Arten  sind  ohne  Ausnahme  erloschen. 
Die  kleine  Paludina  immutaia  Frfld.,  welche  mit  ihnen  gefunden 
wurde,  soll  in  gesalzenen  Tümpeln  bei  Odessa  und  am  caspischen 
Meere  noch  leben.  Unter  den  8 — 9  älteren  Arten  können  nur  Bulla 
truncaia  Adams  und  Fragilia  fragilis  Desh.  als  noch  lebende 
Arten  angesehen  werden,  und  gerade  das  Vorkommen  dieser  beiden 
Arten  ist  noch  zweifelhaft  und  auf  jeden  Fall  nur  ein  sehr  verein- 
zeltes. Pleuroi.  Sotteri,  welche  eine  eigenthümlich  isolirte  Stellung 
in  dieser  Fauna*  einnimmt,  ist  ebenfalls  erloschen.  Unter  diesen 
29 — 30  Arten  dieser  Stufe  ist  also  mit  Ausnahme  der  nicht  rein 
nieerischen  Paludina  immutaia  und  der  nicht  mit  hinreichender 
Gewißheit  nachgewiesenen  Bulla  truncaia  und  Fragilia  fragilis 
keine  lebende  Art  bekannt,  und  sind  insbesondere  jene  häufigen  Ceri- 
thien  und  Trochiden,  die  weit  verbreiteten  Arten  von  Macira,  Ervi- 
Ua,  Tapes,  Cardium  9  Modiola  u.  s.  f.  ohne  Ausnahme  erloschen. 
Dennoch  liegen  die  Bänke,  welche  diese  Fauna  umschließen ,  allent- 
halben über  jener  Gruppe,  deren  Faunen  ich  als  solche  von  berei- 
chertem Mittelmeertypus  ansehe,  und  in  denen  zahlreiche,  noch 
lebende  Arten  vorkommen.  So  beschreibt  Börnes  aus  Steinabrunn, 
Nikolsburg  und  Kienberg  zusammen  395  Arten  mariner  Gastropoden, 
unter  denen  81»  also  20^/2  Procent  lebender  Arten  sind,  und  aus  dem 
Tegel  von  Möllersdorf,  Baden  und  Vöslau  2S4  Arten ,  unter  welchen 


1)  Forbes  and  Godwin- Aasten,  NM.  Historf  of  Ihe  Evrop.  Sets.  p.  t44. 
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sich  S8,  oder  23  Procent  noch  lebender  Arten  befinden.  Obwohl 
nun  die  Mehrzahl  dieser  S8  lebenden  Conchylien  von 
Baden  u.  s.  w.  auch  unter  den  81  lebenden  Arten  yod 
Steinabrunn  u.  s.  w.  enthalten  ist,  ist  doch  bis  heute 
keine  dieser  Arten  mit  hinreichender  Bestimmtheit  in 
den  jüngeren  sarmatischen  Schichten  nachgewiesen, 
deren  marine  Fauna  wir  als  eine  fremde  und  erloschene 
anzusehen  haben. 

Es  entsteht  nun  die  schwierige  Frage,  welche  Tertiärablage- 
rungen des  westlichen  Europa  man  als  die  chronologischen  Äquiva- 
lente der  sarmatischen  Stufe  anzusehen  habe.  Das  einzige  Pleurotoma 
Sotierii,  welches,  ohne  in  den  tieferen  Schichten  bekannt  zu  sein, 
die  sarmatischen  Vorkommnisse  mit  jenen  von  f  asteir  arquato  und  Tor- 
tona  verbindet,  durfte  für  sich  nicht  hinreichen,  um  eine  ähnliche 
Frage  zu  lösen,  und  so  sehen  wir  uns  auf  die  allerdings  in  ziemlicher 
Mannigfaltigkeit  bekannten  Vorkommnisse  des  Landes  oder  süsser 
Wässer  beschränkt,  welche  auch  weiter  gegen  West  bekannt  sind. 

Es  steht  fest,  daß  die  Ereignisse,  durch  welche  aus  den  Donau- 
ländern die  mittelmeerischen  Wässer  abgeschieden  und  die  sarmati- 
schen Verbindungen  hergestellt  wurden,  nicht  gleichzeitig  eine  eben  so 
durchgreifende  Wirkung  auf  unsere  Landsäugethiere  ausgeübt  haben, 
sondern  daß  auch  danach  noch  Mastod.  angustidenStAnchith-Aurelia' 
nenae  und  andere  Thiere  unserer  ersten  Fauna  vm-kommen  <).  Erst 
nach  dem  Schlüsse  der  sarmatischen  Stufe ,  erst  in  den  lacustren  Bil- 
dungen erscheinen  Mastod.  longirostris,  Hippoth,  gracile  u.  s.  f.  und 
es  folgt  schon  hieraus ,  daß  die  sarmatischen  Bildungen  älter  sind  als 
jene  von  Eppelsheim,  Cucuron  u.  s.  f.  Sowohl  die  Landfiora  als  auch 
die  Landsäugethiere  stimmen  dagegen  mit  jenen  von  Oningen  überein, 
welches,  ebenfalls  älter  als  der  Dinotherien-Sand,  dabei  junger  ist 
als  die  Meeresmolasse,  welche  den  größten  Theil  unserer  verschieden- 
artigen marinen  Mediterranbildungen  umfassen  dürfte.  Es  ist  jedoch  für 
den  Augenblick  nicht  möglich,  mit  größerer  Schärfe  eine  Parallele  zu 
ziehen,  da,  wie  gesagt,  alle  bezeichnenden  Conchylien  unserer  sarmati- 
schen Stufe  bei  Wien  die  Westgrenze  ihres  Verbreitungsbezirkes  finden. 

Der  Eintritt  der  sarmatischen  Stufe  bedeutet  also  für  uns  eine 
bedeutende  Senkung  des  südlichen  Rußland,  welche  die  Wässer  des 


0  Sitxun^sber.  XLVri,  I.  Abthlg.  S.  806— 331. 
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nordlichen  Asiens  über  das  Gebiet  des  Aral  hereintreten  ließ,  gleich- 
zeitig auch  die  Abtrennung  der  jetzigen  Donauländer  vom  Mittel- 
meere,  welches  bisher  das  zu  einem  Archipel  aufgelöste  Mitteleuropa 
in  vielen  Armen  durchzogen  hatte,  und  die  Ausbreitung  der  asiatischen 
Meeresfauna  bis  über  Wien  hinaus.  Die  Landbevölkerung  ist  davon 
ziemlich  unbehelligt  geblieben;  ob  das  Fehlen  gerade  der  Pflanzen  | 

wärmerer  Klimate  in  der  Flora  von  Tokaj   hiemit  zusammenhängt,  I 

müssen  spätere  Beobachtungen  lehren.  I 

Dieses  Ereigniß  ist  zugleich  die  Entstehung  der 
weiten  turanischen  Niederung,  welche  seit  jener  Zeit 
so  fremdartig  mitten  in  der  alten  Welt  steht.  Der  Raum, 
welchen  das  sarmatische  Meer  einnahm,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
das  Sammelbecken  der  größten  europäischen  Flüsse ,  und  an  zahl- 
reichen Beispielen  kann  man  bis  in  die  heutige  Fauna  (z.  B.  bei  den 
Stören)  den  Einfluß  der  östlichen  Communicatiouen  nachweisen, 
welche   über  das  Gebiet  des   sarmatischen  Meeres  her  erfolgt  sind. 
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XVUL  SITZUNG   VOM  12.  JULI  1866. 


Herr  Prof.  F.  Unger  im  Vorsitze. 

Herr  Hofrath  W.  Ritter  v.  Haidinger  übersendet  eine  Mit- 
theilung: «Der  Meteorsteiüfall  am  9.  Juni  1866  bei  Knyahinya 
nächst  Berezna  im  Ungher  Comitate*". 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Redtenbacher  legt  die  chemische  Analyse 
der  Mineralquelle  von  Vöslau  vor ,  welche  in  seinem  Laboratorium 
von  den  Herren  Doctoren  H.  Siegmund  und  P.  Juhasz  ausgeführt 
wurde. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  Kner  übergibt  eine  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Dr.  Steindach ner  durchgeführte  Arbeit  über  einige  neue  und 
seltene  Fische  aus  den  Samoa-  oder  Schiffer-Inseln. 

Herr  Prof.  Dr.  F.  Unger  überreicht  eine  „Notiz  über  fossile 
Hölzer  aus  Abyssinien". 

Herr  Director  Dr.  K.  v.  Littrow  legt  eine  Abhandlung:  „Phy- 
sische Zusammenkünfte  von  Asteroiden  im  Jahre  1866**  vor. 

Das  c.  M.  Herr  Director  K.  Jelinek  übergibt  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  «Über  die  täglichen  Änderun- 
gen der  Temperatur  nach  den  Beobachtungen  der  meteorologischen 
Stationen  in  Österreich**. 

Herr  Dr.  G.  Tschermak  legt  eine  Abhandlung:  «Über  den 
Silberkies**  vor. 

Herr  Bergrath  K.  Ritter  v.  Hauer  überreicht  eine  Abhandlung : 

„Über  ein  Doppelsalz  von  selensaurem  Cadmiumoxyd  und  selensaurero 
Kali**. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Ungarische:  ^vkönyvei.  XL  2.  3; 
All.  1.  Pesten,  1864;  4o.  Nyelv-  6s  Sz^ptudomänyi  Ertesito. 
iRRA  ^'  18^3-1865;  8«;  Philosophiai  fertesftö.  IV.  2;  V.  1. 
1004—1865;  8o;   Mathematikai  ^.rstesftö.  IV.  2,  3;   V.  I.  2. 
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1864— 186S;  8«*  —  Nyelvtudomänyi  Közlem^nyek.  III.  2,  3; 
lY.  1—3.  1864— 186S;  8«;  Arehaeologiai  Ködem^nyek.  IV. 
1—3;  V.  1,  2.  1864 — 1868;  4«;  Statistikai  is  Nemzetgaz- 
dasägi  Közlem^nyek.  I.  1,  2.  186S;  8^;  Statistikai  Közlem^n- 
yek.  V.  2;  VI.  1,  2.  1864—1868;  So;  Mathematikai  ^s 
Term^fizettudomdDyi  Közlem^nyek.  III.  Kotet.  1868;  8o-  — 
Almanach.  1863»  1868,  1866.  8«*  —  Monumenta  Bungariae 
historica.  Seripiores.  \U..  XI.  &  XII.  Kötet.  1863;  8o- — 
Budapesti  Szemle.  88—70  Füzet.  Uj  Folyam.  1.— 10.  Fuzet. 
1861—1868;  8«-  —  Jegyzökönyrei.  U.  1,  2;  III.  1, 2.  1864— 
1868;  kl.  8o-  —  A  Magyar  Nyely  Szdtära.  ü.  8;  III.  1—6. 
1863—1868;  4o-  —  Kazinczy  Ferenc  ^s  Kora.  Pest,  1889; 
4o-  —  Sztoczek  Jdzsef,  Utasftäs  meteorologiai  l^szleletekre. 
Pest,  1861;  4o-  —  Magyar  ^s  N^met  Zsebszötar.  Mäsodik 
Kiadis.  Budan,  1843;  12o-  —  Hunfalvy  Pal,  Chrestomathia 
Fermica.  Pest,  1861;  8«-  —  Nyelvtudomänyi  PÄlyamunkäk. 
ni.  Kötet  Pesten,  1846;  8«*  Term^szeüudomänyi  Pölyamunkäk. 
IV.  KSlet.  Pest.  1888;  8«-  —  Philosophiai  Pälyamunkäk.  IL  & 
III.  Kotet.  Pesten,  1844  &  1848.  8o-  —  Szabd  Jdzsef,  Ma- 
gyaritäs  a  Term^szettudomanyokban.  Pest,  1861;  8«*  — 
Brassai  Samuel,  Logika  Lelektani  alapon  Fejtegetve.  Pest, 
1888;  8o-  —  Föbiän  Istvän,  Finn  Nyelvtan.  Pest,  1889;  8»- 
—  Szalai  Istvän,  Tapasztalati  Ldlektan.  Pest,  1888;  8o* 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1894 — 1898.  Altena,  1866;  4»* 
Comptes  rendus   des  s^ances  de  TAcadomie  des  Sciences.  Tome 

LXII.  Nr.  26.  Paris,  1866;  4»- 
Cos  mos.  2*  Sdrie.  XV*  Annde,  4*  Volume,    1*  Livraison.   Paris, 

1866;  So- 
Gesellschaft    für   Salzburger   Landeskunde.     Mittheilungen.    V. 

Vereinsjahr  1868.  Salzburg;  So- 
Gewerbe- Verein,  n.-ö. :  Wochenschrift.  XXVIL  Jahrgang,  Nr.  28. 

Wien,  1866;  8«- 
Istituto,  LR.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Atti.  Tomo  XI®, 

Serie  IIP,  Disp.  7'.  Venezia,  1868—66;  So- 
Land-  und  forstwirthschaftl.    Zeitung.  XVI.  Jahrg.   Nr.  20.  Wien. 

1866;  40- 
Reader.  Nr.  184,  Vol.  VU.  London,   1866;  Folio. 
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Reiehsanstalt,  k.  k.  geologische:  Jahrbueh.  Jahrgang   1866. 
XVI.  Band,  Nr.  2.  Wien;  8»- 

Sternwarte,  k.  k.  in  Wien:  Annalen.  III.  Folge,  XIII.  Band. 
Jahrgang  1863.  Wien,  1866;  8«-  —  Meteorologische  Beobach- 
tungen Ton  1778—1858.  V.  Band.  Wien,  1866;  8» 

Verein,  physikalischer,  zu  Frankfurt  am  Main:  Jahres-Berieht  für 
1864—1868.  8«- 

Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  83 — 88.  Wien, 
1866;  4<»- 

Wochen-Blatt  der  k.  k.  steierm.  Landwirthschafts  -  Gesellschaft. 
XV.  Jahrg.  Nr.  18.  Gratz,  1866;  4»- 
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Ichthyologücher  Bericht  über  eine  nach  Spanien  und  Portugal 
unternommene  Reise, 

(Dritte  Fort«etsiiDg.) 

Von  Dr.  Tram  Steindaehner, 

At«UteBt«B  am  k.  k.  soologiiclicB  Moseui. 

(Mit  8  Tafeln.) 

(Torgelegt  In  der  Sltinng  am  18.  April  1806.) 

Zu  FliiMflschfaiuia  des  sftdlichen  Theiles  von  Spanien  nnd 

Portagal. 

1.  Cjfriins  earfU  Lin.  yar.  re^na  Bonap. 

Am  Fischmarkte  zu  Merida  fand  ich  am  23.  und  24.  December 
1864  mehrere  Exemplare  dieser  Art  von  ziemlicher  Größe;  ob  die- 
selben aber  im  Rio  Guadiana  selbst  gefangen,  oder  aus  den  benach- 
barten Teichen  eingesendet  wurden,  konnte  ich  leider  nicht  ermitteln. 
Letzteres  scheint  wahrscheinlicher  zu  sein,  da  ich  bei  Mertola  in 
Portugal  kein  Exemplar  des  Cyprinus  carpio  erlangen  konnte,  ob- 
wohl ich  mit  mehreren  kundigen  Fischern  fast  vier  volle  Tage  hin- 
durch in  der  Guadiana  mit  großen  Netzen  fischte.  Auch  in  Guadal- 
quirir  und  dessen  Nebenflüssen,  so  wie  in  den  Küstenflüssen  des  süd- 
östlichen Spaniens  fehlt  diese  Art,  kommt  jedoch  in  den  großen 
Behältern  der  Wasserleitung  bei  Sevilla  (nach  Machado),  in  welche 
sie  eingesetzt  wurden,  vor. 

Bei  einem  großen  Exemplare  von  1 3 y«'' Länge,  welches  ich  in 
Merida  kaufte,  ist  die  Kopflänge  4  i/g  ni^l  in  der  Totallänge,  die  Stirn- 
breite  2% mal,  das  Auge  5>/,mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die 
Ruckenlinie  vor  der  Dorsale  ist  schwach  kieliormig  erhöht. 

2.  Ttaca  vulgaris  Cuv. 

In  den  Teichen  und  Seen  der  Ebene  in  der  Provinz  Huelva,  west- 
lich von  Cadix. 

3.  larbns  loeagei  Steind. 

Diese  Art  ist  sehr  häufig  in  sämmtlichen  größeren  und  kleineren 
Flüssen  des  südlichen  Theiles  von  Spanien  und  Portugal.  Ich  sam- 
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melte  zahlreiche  Exemplare  im  Rio  Guadiana  bei  Mertola  und  Merida 
im  Guadalquivir  bei  Sevilla  und  Cordora,  im  Guadaira  bei  der  Stadt 
Aleali  de  Guadaira»  südöstlich  von  Sevilla,  im  Genil  bei  Ecija,  im 
Guadalete  bei  der  Cartuja  von  Jerez  de  la  Frontera,  im  Guadaihorce 
bei  Malaga,  so  wie  endlich  im  Segura  bei  Mureia. 

In  der  Regel  besitzen  diese  Exemplare  einen  etwas  stärkeren 
und  zugleich  tiefer  gesägten  Knochenstrahl  in  der  Dorsale  als  jene 
aus  dem  Tajo  bei  Aranjuez  und  Toledo. 

4*  Barbns  eoiniia  Stein  d. 

Die  schönsten  Exemplare  dieser  Art  mit  ausgezeichnet  langer 
und  schmaler  Schnauze  sammelte  ich  im  Guadiana  bei  Mertola  und 
Merida,  so  wie  in  dessen  Nebenflusse  bei  Mertola.  Im  Guadalquivir, 
so  wie  in  den  Küstenfliissen  des  südöstlichen  Spaniens  scheint  diese 
Art  zu  fehlen  und  somit  nur  auf  das  Flußgebiet  des  Tajo  und  Gua- 
diana beschränkt  sein. 

S.  Sfnalins  eephalns  Linne. 

Syn.  Squai,  dobula  Heck.,  Kn. 
Leucißc.  dobula  Val. 
Leucisc,  cephalus  Kroy. 
Squal,  meridionalU  Blaoch.,  Poiss.  des  eaux  doue.  de  la  France 

p.  306. 
Squcd.  claihratus  Blaach.  I.  c.  p.  308. 
Squiä.  cavedanus  B  o  d  a  p. 

In  sämmtlichen  Bächen  und  Flüssen  des  südlichen  Theiles  von 
Spanien  und  Portugal  unendlich  häufig  zu  finden. 

Im  Rio  Guadiana  bei  Merida  erreicht  diese  Art  eine  Länge  von 
9 — 9  i/g".  Bei  solchen  Exemplaren  ist  der  Augendiameter  6mal  in  der 
Kopflänge,  letztere  41/«  mal  in  der  Totallänge  enthalten.  Die  Stim- 
breite  gleicht  2 */g — 2^/z  Augendiametem.  Ziemlich  häufig  durchbohrt 
die  Seitenlinie  nur  39 — 41,  selten  44 — 48,  in  der  Regel  42 — 43 
Schuppen.  Die  Zahl  der  Schuppen  zwischen  der  Seitenlinie  und  der 
Dorsale  beträgt  stets  T^/s — 8.  Der  erste  ungetheilte  Strahl  der  Anale 
ist  sehr  zart  und  kurz,  ganz  unter  der  dicken  Haut  verborgen.  Die 
größere  oder  geringere  Zahl  der  Schuppen  und  Flossenstrahlen  ist 
nicht  immer  von  dem  Alter  abhängig.  Dorsale  und  Anale  sind  stets 
abgerundet. 

Im  Rio  Guadaira  bei  Alcalä  de  Guadaira  nächst  Sevilla  sammelte 
ich  im  Jänner  1868  acht  Exemplare  von  Sy«''  Länge,  welche  in  ganx 
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eigenthfimlichef  Weise  Terkünmert  waren.  Die  Korpergestelt  ist  bei 
dies^i  Individuen  sehr  gedrungen,  rundlich ;  die  Sehnause  aufEallend 
kurz»  zuweilen  sehr  stark  abwärts  gebogen »  oder  vorne  quer  abge- 
stutzt und  wie  die  unebene  Stirne  sehr  breit  Die  stark  nach  oben 
und  vorne  aufsteigenden  Unterkiefer  sind  an  der  Unterseite  ganz 
flach  oder  eingedruckt;  die  Augen  ragen  mehr  oder  aunder  weit  aus 
ihren  Hohlen  hervor,  die  Kieniendeckel  sind  uiiregehnaAig  einge- 
drückt; die  Schlundknochen  verkümmert,  unvollständig  bezahnt  Die 
Kopfhaut  ist  dick,  lederartig,  der  Rumpf  sehr  fleiscUig;  die  Schuppen 
zeigen  eine  rauhe,  lederähnliche  Aussenseite  und  aufgeworfene  Rän- 
der. Die  Gesehlechtsorgane  und  der  Darmcanal  sind  verhSItniflmäftig 
ziemlich  schwach  entwickelt.  Letzterer  Umstand  veranlaßt  mich 
hauptsächlich,  diese  Exemplare  für  sterile  Formen  zu  halten,  zumal 
sie  auch  in  der  Körpergestalt  ganz  an  die  Formen  steriler  Karpfen 
erinnern. 

Fundorte  der  von  mir  gesammelten  Exemplare:  Rio  Guadiana, 
Gualdalquivir  und  deren  kleine  Nebenflüsse  bei  Merida,  Mertola; 
Guadaira  bei  Sevilla;  Genil  bei  ^cija;  Guadalete,  Guadalhoree, 
Seglira. 

D.  3/8—9  A.  3/7  (selten)  — 9;  V.  2/7-8;  P.  1/16-17. 
Sq.  7—8  I  39—46  (—49  nach  Canestrini)|  3—4. 

6.  Lenclscns  (levets)  albirnnides  nov.  spec. 

Totallänge  gestreckt ;  Mundspalte  stark  nach  oben  gerichtet,  läng- 
lich; Schnauze  schmal,  nach  vorne  etwas  zugespitzt;  jederseits 
fünf  Schlundzähne  mit  gekerbten  Kronen;  eine  schwärzliche 
Binde  über  und  längs  der  Seitenlinie;  Rücken-  und  Afterflosse 
mit  kurzer  Basis. 

D.  3/7;  V.  1/7;  P.  1/12  A.  3/7—9;  L.  lat  löT 

Diese  Art  erinnert  durch  ihre  gestreckte  Korpergestalt,  durch 
die  schmale,  nach  oben  gerichtete  Hundspalte  und  die  starke  Kei>- 
bung  der  Zähne  an  die  Alburnus-Arten,  von  welchen  sie  sich  jedoch 
generisch  durch  die  Kürze  der  Analflossenbasis,  so  wie  durch  die 
nur  in  eine  Reihe  gestellten  Schlundzähne  unterscheidet. 

Die  größte  Körperhöhe  unter  der  Dorsale  ist  KV4 — 4f/4mal,  die 
Kopflänge  etwas  mehr  als  S — 4%  mal  (in  der  Regel  5  mal)  in  der 


264  Steindachner. 

Totallänge,  das  kreisrunde  Auge  4mal  in  der  Kopflange  enthalten. 
Die  Stimbreite  erreicht  1*/«  —  **/*  Augenlängen,  die  Schnauzcnlänge 
gleicht  der  Länge  des  Augendiameters. 

Das  Rückenprofil  erhebt  sich  von  der  Schnauzenspitze  bis  zur 
Dorsale  in  sehr  schwacher  Krümmung,  die  Profillinie  des  Bauches  ist 
stärker  gebogen. 

Die  Dorsale  beginnt  etwas  hinter  halber  Körperlänge,  ziemlich 
genau  in  der  Mitte  der  Korperlänge  zwischen  dem  vorderen  Augen- 
rande  und  der  Basis  der  Caudale. 

Sie  ist  beiläufig  lV,mal  so  hoch  wie  lang.  Die  Dorsale  steht 
bezüglich  der  Länge  ihrer  Basis  der  Anale  nach,  ist  aber  höher  als 
letztere. 

Die  Anale  ist  circa  ly^mal  so  hoch  wie  lang;  die  Ventrale  be- 
ginnt vor  halber  Körperlänge.  Die  Pectorale  gleicht  an  Länge  der 
Höhe  der  Dorsale  und  ist  circa  1 «/, — IVsmal,  die  Ventrale  i^/smzl, 
die  Höhe  der  Anale  1  »/g  mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Die  Länge 
der  zugespitzten,  gabeligen  Schwanzflosse  übertrifft  die  des  Kopfes. 
Der  freie  Rand  der  Analstrahlen  bildet  eine  Ä-förraige  Krümmung,  der 
letzte  Strahl  ist  etwas  länger  als  der  unmittelbar  vorangehende,  der 
obere,  schief  gestellte  Rand  der  Rückenflosse  sehr  schwach  convex, 
oder  fast  gerade  abgestutzt. 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  sehr  rasch  hinter  dem  Kopfende, 
bildet  fast  immer  eine  gerade  Linie  längs  den  acht  ersten  durch- 
bohrten Schuppen  und  beschreibt  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  einen 
gleichmäßig  gekrümmten  Bogen,  der  parallel  mit  dem  Bauchprofile 
läuft. 

Die  Schuppen  sind  verhältnißmäßig  ziemlich  groß ,  die  größten 
liegen  in  der  Mitte  der  Körperseite  in  dem  zwischen  der  Dorsale, 
Ventrale  und  Anale  befindlichen  Theile  zunächst  der  Seitenlinie.  Der 
hintere,  abgerundete  Schuppenrand  ist  der  Zahl  der  Schuppenradien 
entsprechend  schwach  gekerbt. 

Eine  schwärzliche  Längsbinde  zieht  von  der  Schnauze  bis  zor 
Basis  der  Schwanzflosse;  Oberseite  des  sehr  stark  comprimirten 
Körpers  bläulichgrün  mit  Metallschimmer,  Bauchseite  silberfarben. 
Die  größten  der  von  mir  gesammelten  Exemplare  sind  iy^"  lang. 

Fundorte:  Guadiana  bei  Merida  und  Mertola;  Nebenfluftchen  der 
Guadiana  bei  Mertola  und  Merida;  Guadalquivir  bei  Sevilla  und  Cor- 
dova;  Genil  bei  Ecija;  Guadaira  bei  Alcalä  de  Guadaira. 
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7.  leietscis  lenningii  nov.  spec. 

Korpergestalt  gestreckt;  Mundspalte  klein»  halbkreisförmig; 
Sehlnndzähne  in  einer  Reihe  zu  6  —  5,  seltener  zu  5  —  5; 
Korper  mit  kleinen  unregelmäßigen  schwärzlichen  Flecken  und 
zahlreichen  Punktchen  besetzt;  eine  mehr  oder  minder  scharf 
ausgeprägte  schwärzlichgraue  Binde  über  und  längs  der  Seiten- 
linie; Kopflänge  4b/«-— Sy^mal  in  der  Totallänge. 

D.  3/7;  A.  3/7;  V.  2/7;   P.  1/13—14;  L.  lat.  "Bz^ 

6 

Die  Korpei^estalt  ist  gestreckt,  an  den  Seiten  zusammengedrückt, 
der  Rucken  gewölbt  Die  Körperhöhe  steht  bei  jüngeren  Individuen 
der  Kopflänge  etwas  nach,  während  sie  bei  älteren  von  S"  Länge  und 
darüber  derselben  gleicht  oder  sie  ein  wenig  übertriiR.  Die  Kopflänge 
ist  4V« — ^'/iVü^l  in  der  Totaliänge  enthalten. 

Die  Mundspalte  ist  klein,  halbkreisförmig,  nur  wenig  nach  oben 
gerichtet,  und  wird  von  der  stark  gewölbten  Schnauze  nasenfSrmig 
überragt  Die  Mundwinkel  fallen  in  senkrechter  Richtung  unter  die 
vorderen  Narinen.  Die  Lippen  sind  ziemlich  fleischig.  Der  Augen- 
dnrehmesser  ist  4 — 4% mal  in  der  Kopflänge  enthalten,  die  Stirn- 
breite  gleicht  1% — IVs'  ^^i  ^I^^A  Exemplaren  l»/«,  die  Schnauzen- 
länge ly^ — Is/s  Augendiametem. 

Das  Kopfprofil  erhebt  sich  fast  in  gerader  Linie  bis  zum  ziemlich 
stark  gewölbten  Nacken,  das  Röckenprofil  ist  mäßig  gekrümmt  und 
erreicht  seinen  Höhepunkt  etwas  vor  der  Dorsale;  das  Bauchprofil  be- 
schreibt einen  etwas  stärker  gekrümmten  Bogen. 

Die  Ventrale  entspringt  ziemlich  genau  in  halber  Körperlänge 
(ohne  Caudale),  die  Dorsale  beginnt  in  der  Regel  etwas  hinter  den 
Bauchflossen,  steht  aber  in  manchen  Fällen  mit  dem  ersten  Strahle 
den  Ventralen  gegenüber.  Die  Rückenflosse  ist  1  */t — l</^mal  so  hoch 
wie  lang;  die  Basislänge  der  Dorsale  gleicht  der  Entfernung  des  hin- 
teren Augenrandes  vom  hinteren  Kopfende  und  übertrifft  kaum  die 
Basislänge  der  Afterflosse,  welche  letztere  stets  etwas  kürzere  Strah- 
len enthält  als  die  Rückenflosse,  und  am  freien  Rande  der  Strahlen 
stärker  abgerundet  ist  als  die  Dorsale. 

Die  Caudale  ist  gleichlappig,  die  Lappen  sind  abgerundet;  der 
Einschnitt  der  Caudale  reicht  genau  bis  zur  Längenmitte  der  Flosse. 
Die  Länge  der  Caudale  erreicht  oder  übertrifft  in  der  Regel  eine 
Kopflänge,  bei  älteren  Exemplaren  steht  sie  aber  zuweilen   letzterer 
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nach.  Die  Pectorale  ist  etwas  kürzer  als  die  Caudale.  Die  Ventrale 
ist  abgerundet  und  gleicht  an  Länge  der  Entfernung  des  hinteren 
Kopfendes  vom  Augencentrum  oder  seltener  rom  vorderen  Augenrande. 
Die  Schuppen  sind  klein,  rundlieh,  ringsum  mit  zahh'eichen,  ziemlich 
deutlich  ausgeprägten  concentrischen  Ringen  und  am  freien  Felde 
mit  durchschnittlich  8 — 13  Radien  versehen.  Der  hintere  Sehappen- 
rand  ist  der  Zahl  dieser  Radien  entsprechend  sehwach  gekerbt 

Die  Seitenlinie  beschreibt  einen  bald  etwas  mehr,  bald  eti»as 
minder  stark  gekrfimmten  Bogen  und  läuft  mit  Ausnahme  des  vorder- 
sten Theiles  parallel  mit  der  unteren  Profillinie  des  Körpers. 

Die  Schlundzähne  zeigen  in  den  meisten  Fällen  die  Formel  6-~5, 
selten  5 — S.  Letzterer  Umstand  bestätigt  von  Neuem  von  Siebold's 
Ansicht,  daß  das  Geschlecht  Leucos  einzuziehen  und  mit  LeueUcm 
zu  vereinigen  sei ;  doch  will  ich  der  leichteren  Übersicht  halber  bei 
jenen  Arten,  bei  welchen  die  Zahnformel  5  —  5  vorherrschend  ist, 
hinter  den  Gattungsnamen  Leuciscus  stets  das  Wort  Leueas  unter 
Klammer  hinzusetzen.  Der  Körper  ist  dunkel  bläulichgrau  mit  Metall- 
Schimmer,  und  nur  die  Bauchseite  silberfarben.  Die  Seiten  de.s 
Rumpfes  und  Kopfes  sind  mit  Ausnahme  des  zunächst  dem  Bauch- 
rande  gelegenen  Theiles  mit  kleinen,  unregelmäßigen,  schwarzen 
Flecken  und  zahllosen  Punktchen  besetzt.  Über  der  Seitenlinie  liegt 
eine  dunkel  bleigraue  Längslinie,  welche  von  der  oberen  Hälfte  des 
hinteren  Augenrandes  bis  zur  Basis  der  Schwanzflosse  läuft;  sie  tritt 
jedoch  nur  bei  jenen  Exemplaren,  bei  welchen  die  schwärzlichen 
Flecken  in  geringer  Anzahl  vorhanden  sind ,  scharf  hervor. 

Diese  schöne  Art,  welche  durch  die  große  Anzahl  der  Schuppen 
und  die  Zeichnung  des  Körpers  an  Leuciscus  (Leucos)  adspersus 
Heck,  aus  Dalmatien  erinnert,  fand  ich  in  großer  Individuenzahl  in 
der  Guadiana  und  deren  Nebenflusse  bei  Merida  in  Spanien ,  femer 
viel  seltener  im  Guadalquivir  und  Guadaira  bei  Sevilla.  Die  größten 
Exemplare  meiner  Sammlung  messen  kaum  6"  in  der  Totallänge. 
8.  €hMdrost*Ma  Willk*MBiti  nov.  spec. 

Schnauze  bei  jüngeren  Individuen  stark  konisch  zugespitzt,  bei 
älteren  abgestumpft;  Mundspalte  sehr  schwach  gebogen  oder 
geradlinig,  breit,  von  der  Schnauze  überragt;  Seitenlinie  mit 
63  —  68  Schuppen;  Schlundzähne  jederseits  zu  6  —  6  oder 

7-6- 

D.  4/8;  A.  3/9;  V.  2/8;  L.  lat.  irrw. 
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Iq  der  Körpergestalt  so  wie  in  der  Mundforin  unterscheidet  sieh 
iUese  Art  kaum  von  Chond.  polylepis^  wohl  aber  und  zwar  in  ganz 
constanter  Weise  durch  die  größere  Zahl  der  Schlundzähne. 

Der  Körper  ist  seitlich  zusammengedrückt,  die  Profillinie  des 
Kopfes  und  Rumpfes  in  gleichem  Bogen  gekrümmt ;  die  untere  Profil- 
lioie  des  Körpers  beschreibt  eine  starker  gekrümmte  Curve. 

Die  Schnauze  ist  in  der  Regel  stark  konisch  zugespitzt»  bei 
alten  Exemplaren  zuweilen  abgestumpft.  Die  Mundspalte  ist  sehr 
schwach  gebogen  und  übertrifft  bei  Exemplaren  mittlerer  Größe  an 
Breite  nur  wenig  die  Länge  eines  Auges ;  bei  alten  Exemplaren  aber 
erreicht  sie  l</(  Augendiameter.  Der  Durchmesser  des  Auges  ist 
4mal  oder  etwas  mehr  bei  jüngeren  Individuen,  4y2mal  und  darüber 
bei  alten  Exemplaren  von  9  — 11"  Länge  enthalten.  Die  Stirnbreite 
gleicht  1  Vs  —  2  Augendiametern.  Die  Länge  der  Schnauze  steht 
der  Stimbreite  stets  nach  und  übei*triin  nur  wenig  einen  Augen- 
diameter. 

Die  Kopflänge  ist  Sy,  —  5s/,inal,  die  größte  Körperhöhe  5  bis 
oy,mal  in  der  Totatlänge;  die  Kopfhöhe  1  ^/s — li/tin&l»  die  Kopf- 
breite nicht  ganz  2mal  in  der  Kopflänge  enthalten. 

Die  Dorsale  beginnt  etwas  hinter  halber  Körperlänge  oder  auch 
genau  in  der  Mitte  derselben  wie  die  Ventrale. 

Die  Höhe  der  Rückenflosse  ist  i'/g — IVs^^^'  i"  ^^^  Basis- 
länge enthalten ,  welche  letztei*e  die  Hälfte  der  Kopflänge  ein  wenig 
übertrifft.  Die  Anale  enthalt  etwas  kürzere  Strahlen  als  die  Dor- 
sale, ist  aber  an  der  Basis  eben  so  lang  wie  diese.  Die  größte 
Höhe  der  Analstrablen  ist  1'/,  —  l^/smal  in  der  Länge  ihrer  Basis 
enthalten. 

Die  Caudale  ist  gteichlappig,  die  Lappen  sind  mäßig  zugespitzt, 
der  Einschnitt  der  Schwanzflosse  reicht  in  der  Reget  nicht  bis  zur 
Längenmitte  der  Flosse  zurück.  Die  Caudale  übertrifft  durchschnitt- 
lich den  Kopf  an  Länge,  während  die  Brustflosse  letzterer  stets  nach- 
steht. Der  freie  Strahlenrand  der  Dorsale  und  Anale  ist  schwach 
poncav,  der  der  Bauchflossen  abgerundet. 

Längs  der  Seilenlinie,  welche  mit  dem  Bauchrande  parallel 
läuft,  liegen  in  der  Regel  64—66,  seltener  63  oder  67  Schuppen. 
liCtztere  spitzen  sich  nach  hinten  ein  wenig  zu,  oder  sind  am  hinteren 
Rande  abgerundet  und  mit  zahlreichen,  sehr  stark  ausgepragfcn 
Radien  am  freien  Felde  versehen. 

18» 
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Der  Rücken  ist  dunkel  bläulicbgrau  oder  hell  bräunlich  (in 
Flössen  der  Ebene  mit  trübem  Gewässer)  mit  Metallschimnier.  Zu- 
weilen bemerkt  man  eine  Spur  einer  bleigrauen  Langsbinde  in  halber 
Körperhöhe ;  die  Schuppen  zunächst  der  Seitenlinie  sind  häufig  sehr 
fein  punktirt. 

Die  Zahl  der  Schlundzähne  variirt;  fast  bei  allen  Exemplaren 
aus  der  Guadiana  und  deren  Nebenflüssen  finde  ich  6 — 7  nur  sehr 
selten  6  —  6  Schlundzähne,  bei  jenen  aus  dem  Stromgebiete  des 
Guadalquivir  dagegen  jederseits  6  Schiundzähne. 

Ich  fand  diese  Art  sehr  häufig  in  der  Guadiana  und  deren  Neben- 
flüssen bei  Merida  und  Mertola,  sehr  selten  im  Guadalquivir  bei 
Sevilla,  aber  in  großer  Zahl  in  demselben  Flusse  bei  Cordova,  femer 
im  Guadaira,  Genil,  Guadalete.  Unter  vielen  Hunderten  von  Süß- 
wassei*fischen  aus  der  Segura  bei  Mui*cia ,  welche  mir  die  Fischer 
brachten,  fand  ich  nicht  ein  einziges  Exemplar  eines  Chondrostoma^ 
so  daß  ich  fast  vermuthen  mochte,  es  fehle  diese  Gattung  in  dem 
südöstlichen  Theile  Spaniens,  zumal  ich  auch  vergebens  im  Albufera- 
See  und  im  Jucar  nach  Näslingen  fischte  und  Erkundigungen  einzog. 

9.  Phtxinns  Uspanicns  nov.  spec. 

Körpergestalt  sehr  gestreckt,  Mundspalte  sehr  schiel  gestellt, 
Schnauze  nicht  gewölbt;  Seitenlinie  unvollständig  oder  nicht 
entwickelt;  Schwanzflosse  tief  eingeschnitten,  an  den  Lappen 
zugespitzt,  etwas  länger  als  der  Kopf;  Schuppen  ziemlich  groß, 
sich  kaum  zum  dritten  Theile  deckend;  eine  schwarze  Langs- 
binde über  halber  Körperhöhe  an  den  Seiten  des  Rumpfes. 

D.  3/7;  A.  3/8;  V.  2/7;  P.  1/11.  Sq.  lat.  62—65. 
Ich  besitze  von  dieser  interessanten  Art,  welche,  wie  ich  glaube, 
sich  &feei&8ch  \on  Phoxinus  laevis  Ag9L SS.  unterscheidet,  nur  drei 
kleine  Exemplare  von  3  Zoll  Länge  und  fischte  sie  in  einem  kleinen 
Bache,  der  bei  Merida  sich  in  die  Guadiana  ergießt,  am  23.  Decem- 
her  1864. 

Der  Körper  ist  lang  gestreckt,  der  Kopf  zugespitzt  und  etwas 
mehr  als  Smal,  die  Körperhöhe  nahezu  6mal  in  der  Totallängc  ent- 
halten. Das  kreisrunde  Auge  erreicht  nicht  ganz  */,  der  Kopflänge 
und  gleicht  der  Stirnbreite;  die  Schnauze  ist  kürzer  als  der  Augen- 
diameter.  Die  Mundspalte  wendet  sich  in  sehr  schiefer  Richtung 
nach  oben,  die  Unterkieferspitze  wird  nicht  von  der  SchnauEe  über- 
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ragt  Die  obere  Profillinie  des  Korpers  erhebt  sich  ziemlieh  bedeutend 
aber  nur  in  sehr  schwacher  Krümmung  bis  zum  Beginne  der  Dorsale 
und  senkt  sich  herauf  sehr  rasch  längs  der  Basis  der  Rückenflosse. 

Die  Dorsale  ist  noch  einmal  so  hoch  wie  lang  und  beginnt  genau 
in  der  Mitte  der  Entfernung  des  voinleren  Kopfendes  von  der  Spitze 
der  mittleren  Caudalstrahlen.  Die  Bauchflossen  entspringen  etwas 
vor  der  Mitte  der  Körperlänge  (ohne  Caudale)  und  reichen  zurück- 
gelegt bis  an  den  After.  Die  Brustflossen  sind  etwas  länger  als  die 
Bauchflossen  und  wie  diese  nur  mäßig  abgerundet. 

Die  Afterflosse  ist  nur  unbedeutend  höher  als  lang  und  enthält 
bei  allen  drei  Exemplaren  8,  die  Brustflosse  nur  1 1  (bei  Phoxin. 
laevis  IS)  getheilte  Strahlen.  Der  untere  Rand  der  Anale  ist  concav» 
beide  Flossenwinkel  sind  zugespitzt. 

Die  Schwanzflosse  ist  bedeutend  länger  als  bei  Phoxin.  laevis 
und  viel  tiefer  eingeschnitten,  die  Caudallappen  sind  zugespitzt  und 
etwas  länger  als  der  Kopf. 

Bei  sämmtlichen  drei  Exemplaren  finde  ich  jederseits  nur  vier 
Schlundzähne  in  einer  Reihe;  von  einer  zweiten  Reihe  ist  keine  Spur 
zu  entdecken;  wahrscheinlich  entwickelt  sie  sich  erst  später  als  die 
Außenreihe. 

Ich  glaube  hierauf  kein  besonderes  Gewicht  legen  zu  dürfen,  da 
auch  bei  ganz  kleinen  Exemplaren  von  Sq^mlius  cephalus  zuweilen 
die  Innenreihe  der  Schlundzähne  fehlt. 

Die  Schuppen  sind  in  der  unteren  Körperhälfte  bedeutend 
größer  als  in  der  oberen,  sehr  zart  und  decken  sich  nur  sehr  unvoll- 
ständig. Die  größten  Schuppen  liegen  hinter  dem  Schultergürtel  in 
der  unteren  Körperhälfte. 

Die  Seitenlinie  fehlt  bei  einem  Exemplare  vollständig»  bei  dem 
zweiten  ist  sie  nur  an  einer,  bei  dem  dritten  an  beiden  Körperseiten 
vorhanden.  Sie  verliert  sich  vor  den  Ventralen.  Zwischen  dem  hin- 
teren Kopfende  und  der  Basis  der  Caudale  liegen  nicht  mehr  als 
62 — 65  Schuppen  in  einer  Längsreihe,  während  bei  Phoxin,  laevis 
deren  80 — 90  vorhanden  sind. 

Die  obere  kleinere  Hälfte  des  Körpers  ist  goldbraun  oder  hell- 
grau» die  untere  größere  aber  rein  silberfarben ,  beide  Hälften  sind 
durch  eine  stark  ausgeprägte  schwarze  Längsbinde  getrennt.  Die 
beiden  oberen  Drittheile  der  Körperhöhe  sind  schwarz  punktirt  und 
mit  kleinen  schwarzen  Flecken  wie  gesprenkelt. 
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!••  Trntta  farit  Linn^. 

Sehr  häufig  und  gemein  in  sämmtliehen  kalten  Gebirgswässeru 
des  südlichen  Spaniens  und  Portugals,  insbesondere  in  der  Sierra 
morena  und  Sierra  nevada ,  stehen  jedoch  an  Güte  und  Große  jenen 
des  nordlichen  Spaniens  bedeutend  nach. 

11.  Altsa  Tolgarls  Guy.  =  A.  Unta  Cuv. 

Im  Guadalquivir  und  in  der  Guadiana  sammelte  ich  viele  kleine 
Exemplare  dieser  Art,  die,  wenn  die  Zahl  der  Kieraenfortsätze  und 
Seitenflecken  ein  Unterscheidungsmerkmal  abgeben  würden ,  zu 
A,  finta  Cuv.  bezogen  werden  müßfen. 

12.  Ubitis  taenia  L  i  n  n  e. 

Sämmtliche  W  Exemplare  von  2»/:j — 4"  Länge,  welche  ich  zu- 
gleich mit  Phoxinns  hispanicus  in  einem  kleinen  Bache  bei  Merida 
fischte,  stimmen  ganz  genau  in  der  Körperilirbung  und  Zeichnung 
mit  solchen  aus  unseren  Gegenden  überein. 

Zuweilen  fließen  die  beiden  oberen  Fleckenreihen  zum  größten 
Theile  zusammen  und  sind  nur  durch  eine  schmale  gelbbraune, 
wellenförmig  gebogene  Linie  von  einander  getrennt.  Die  gelbe 
Rücken-  und  Schwanzflosse  ist  schwärzlich  gefleckt. 

Die  Große  der  Flecken  in  der  Höhenmitte  der  Körperseiten  ist 
sehr  variabel,  die  Zahl  derselben  schwankt  in  der  Regel  zwischeu 
9 — 12.  Die  Kopflänge  beträgt  bei  sämmtliehen  11  Exemplaren  circa 
%  der  Totallänge. 

D.  3/7—8;  P.  V6~8;  V.  1/5—6;  A.  3/5. 

13.  Angnilla  fla?iatilU  Agass.  =  A.  valgaris  Flem. 

Sehr  häufig  in  sämmtliehen  größeren  und  kleineren  Flüssen  des 
südlichen  Theiles  von  Spanien  und  Portugal.  Ich  besitze  Exemplare 
aus  dem  Rio  Guadiana,  Guadalquivir,  Jenil,  Guadaira,  Guadalete  und 
Guadalhorce. 

14.  Aeipenser  starit  L  i  n  n  e. 

Steigt  im  Herbste  in  die  Guadiana  und  den  Guadalquivir,  bis 
Merida  und  Cordova. 

Ein  riesiges  Exemi)lar  von  1  y^  Centner  Schwere  sah  ich  im 
Janner  1865  auf  dem  Fischmarkte  zu  Sevilla,  es  wurde  oberhalb  der 
Mündung  des  Guadalquivir  gefangen. 
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15.  ligil  eepkalns,  und 

II.  Ingtl  capitt  Cuv.  kommen  in  Unzahl  in  der  Guadiana  bei 
Mertola  und  im  Guadalquivir  bei  Sevilla  und  Cordova  vor.  Mehr  als 
die  Hallte  der  von  den  Fischern  bei  Sevilla  (im  Deeember  1864  und 
Jänner  186S)  gemachten  Ausbeute  gehörte  stets  diesen  beiden  Arten 
an,  deren  Fleisch  durch  längeren  Aufenthalt  in  dem  süßen  Wasser 
an  Schmackhaftigkeit  gewinnt. 

17.  Atkeriaa  naektB  Cuv.  Val. 

Wenngleich  unsere  Exemplare  nur  12 — 13  getheilte  Strahlen 
in  der  Anale  besitzen  und  die  Kopflänge  nur  4</2mal  in  der  Total- 
länge enthalten  sind ,  so  stimmen  sie  doch  in  der  Zahl  der  Schuppen 
längs  der  Seitenlinie  (circa  44 — 46)  und  in  der  geringen  Breite  der 
Stirne  so  genau  mit  Ath,  mochon  C.  V.  uberein»  daß  ich  an  der 
Richtigkeit  der  Bestimmung  nicht  zweifeln  zu  dürfen  glaube. 

Zwischen  der  Basis  der  Ventrale  und  der  Dorsale  liegen  9  bis 
10  Schuppen.  Vulgämame:  Pez  rey. 

Sieben  Exemplare  aus  dem  Guadaira  (bei  Alcalä  de  Guadaira), 
einem  Nebenfluße  des  Guadalquivir,  der  kaum  eine  Stunde  südlich 
von  Sevilla  in  letzteren  mündet  und  stets  reines  Süsswasser  enthält. 
Im  Monate  Jänner  1865. 

18.  fitbiisjtft  Linn^. 

Vier  Exemplare  von  4ya  —  ^"  Länge  aus  dem  Rio  Guadaira  bei 
dem  reizend  gelegenen  Gebirgsstädtchen  Alcalä  de  Guadaira  im 
Monate  Jänner  1865. 

it.  (fasterastens  aenieatns  Bloch.  =  (fast,  braehjeentrns  Cuv. 
Val.  Heck.  Kner.  ■»  (last  traeknns  Cuv. 
Nach  Aussage  der  Fischer  von  Cadix  kommen  in  den  Bächen 
und  stehenden  Gewässern  ringsum  die  Bucht  von  Cadix  zu  manchen 
Zeiten  Stichlinge  in  sehr  großer  Anzahl  vor.  Auch  in  Machado*s 
Katalog  der  Fische  an  der  Küste  von  Cadix  und  Huelva  ist  6.  ira" 
churus  (=  G.  aculeaius  Bl.)  namentlich  angeführt. 

Nachtrag  zur  Fischfauna  des  Albufera-Sees.  Blennitis  cag- 
noia  C.  V.  Ziemlich  häufig. 
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Tafel-Erklärung. 


Tafel  I.  Fig.  1.  Phoxinue  hüpanicus  S  t  e  i  n  d. 

„    2.  LeucücM  Letnmingii  S  t  e  i  n  d. 

M    3.  Leuciecus  (Leucos)  albumaidee  S  t  e  i  n  d. 

„    4.  Leueiscua  (Leucos)  macrolepidottuf  an  L.  Ärcatü  Var.?  >"$ 
den  BSchen  bei  Alcobazar  und  Cintra  in  Porlug«il. 
„11.    „     1.  Chondrostoma  WÜlkommii  Sieind, 

„     1  a.  Unterseite  des  Kopfes. 

„     ib,  Schlundzähne  und 

„     ic,  Unterseite  des  Kopfes  eines  jüngeren  Individuuini. 
9  111.    „     1.  Chondrostoma  Miegii  Stein 6. 

„     1  o.  Unterseite  des  Kopfes. 

„     16.  Schlundzfihne. 
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Mineralogische  Mittheilungen. 

I. 
Von  T.  Iltter  y.  lepkaroYleh, 

«orreipOBdlreBdem  Mitg-1i«de  der  kaiierliehen  Akademie  der  WiMeotebaften. 

(Mit  1  Tafel.) 

(VorgelogI  in  der  Sitmng  am  11.  Mal  isee.) 

L  Eine  neue  Caicitform  von  Pribram. 

In  der  Adalberti-Grube  wurde  im  yorigen  Jahre  mit  dem  Mittags- 
orte des  20.  Laufes  am  Mariengange  eine  wenig  ausgedehnte  Druse 
von  skaleno^drisehem  Calcit  angefahren»  dessen  Formen  Ton  seltener 
Vollendung  zu  näherer  Untersuchung  aufforderten.  Oberbergrath 
J.  Grimm  widmete  hiezu  freundlichst  eine  ausgezeichnete»  fast 
wasserhelle  Krystallgruppe,  getragen  von  einem  40  Millim.  hohen,  an 
beiden  Enden  ausgebildeten  SkalenoSder.  An  dem  neuen  Pribramer 
Calcit»  ▼on  welchem  die  Prager  Universitäts-Sammlung  nun  auch  ein 
zweites  Exemplar»  über  das  Vorkommen  der  Krystalle  Aufschluß 
gebend»  bewahrt»  erscheint  selbständig  oder  yorwaltend  in  flächen- 
reichen Combinationen  das  noch  nicht  beobachtete  Skalenoeder  ^.ß  Jg. 

An  drei  sehr  kleinen  ebenflächigen  Krystallen  fand  ich  am 
Reflexions-Goniometer  die  Polkanten 

y=164'l4'34' 
x=    87  32  26 


als    Mittel   Ton   je    8   Messungen,    mit    den   Grenzwerthen »    für 
y:184**6'— 25',  für  a?:  87''l9'— 40'.   Die  Rechnung  ergibt  die 

»=14r49'8'. 


Mittelkante  ^  ^ .  o 


ferner  m  «  3 '781  und  n  =  1  '892.  Für  das  genäherte  Zeichen  des 
SkalenoSders  asAi-s   oder  ^^R^  wurde   durch  Rechnung  gefunden 

y=»184**  7'   V 
x^    87  37  59 
z  =.  141  59  26. 
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Von  den  am  Calcit  nachgewiesenen  Skalenoedern  steht  am 
nächsten  4A  mit  y  =.  I52''29'.  a?  =  88**ß7'  und  «=:144''29^- 
Das  gleichfalls  noch  nicht  beobachtete  Rhomboäder  der  Mittelkantea 
des  neuen  Skalenoeders  -^^tiZ  wurde  in  der  Gegenstellung  yon  Zippe 
als  MVerhülltes**,  durch  die  scharfen  Polkanten  von  |  A13  bezeichnetes, 
angegeben  9- 

Während  die  einzelnen  Messungen  an  den  kleinsten  Krystallen, 
aus  welchen  das  obige  Zeichen  abgeleitet  wurde,  nur  innerhalb  der 
Grenzen  von  y,  Grad  ron  einander  abweichen,  zeigen  die  zum  Theile 
mit  ziemlicher  Genauigkeit  erhaltenen  Kantenwinkel  an  den  größeren 
Skalenoedern  weit  weniger  Übereinstimmung.  Um  den  Einfluß  der 
bekannten  Unvollkommenheiten  größerer  Krystalle  auf  das  Zeichen 
ihrer  Form  kennen  zu  lernen,  wurde  eine  Anzahl  (li)  Ton  Messungen 
an  mehreren  Individuen  vorgenommen ,  welche  folgende  Mittelwerthe 
gaben : 

n  Grenzwerihe 

y  =  l!{3''31'ß6  .    .IS.    .  183'8'  — IBS-fiS' 
a?=    88  11  37  .    .  13  .    .    87-31-  891 
«  =  142  28  30.    .    4.    .142  5—142-48. 

Eine  von  denWerthen  j;=88*'4'40  und  y  =  183°39'32  aus- 
gehende Rechnung  bestimmt  z  =  142°2S'12.  »t  =  3-760  und 
n  =  1  ■  928 ,  woraus  das  Näherungszeichen 

folgt,  welches,  abgesehen  von  der  geringeren  Einfachheit  im  Vergleich 
zu  ^i-R^,  auch  in  Bezug  auf  das  Ungewöhnliche  des  Rhomboeder- 
Axenwerthes,  unwahrscheinlich  ist«),  — 

Zwei  Krystallvarietäten  sind  auf  einer  mir  vorliegenden  Stufe 
vertreten.  Die  eine  zeigt  die  stark  glänzenden,  ziemlich  ebenflächigen 
Skalcnoeder  «  R  {J  selbständig  (Fig.  i)  oder  mit  sehr  untergeord- 
neten Flächen  der  Formen  oÄ,  Va*'»  R  «nd  ooÄ;  ein  unbestinvnbares 


0  Zippe,  Übersicht  der  KrysUUgestalten  des  rhomboedritcben  Kalkhaloides, 
Denkschr.  der  Wiener  Akademie  der  Wissenscb.  III.  Bd.  (6,  7),  NebenreiheB 
2.  Ordnung,  Ij  Grundzahl  y.  —  In  der  Übersicht  der  Skalenoeder  (/,  U)  steht 
i  5  13  statt  I  S'  13. 

*)  Für  V  Ä  il  ist  mn  =r  7-220 ;  m  =  2n 
»   HÄff  »  mn  =  7-219,  m=  1-958«, 


Mineralogische  Miitheilangen.  275 

SkalenoSder  in  der  Gegenstellung  erscheint  noch  mit  sehr  schmalen, 
matten ,  dicht  gerieften  Flächen ,  als  Zuscharfung  der  scharfen  Axen- 
kanten  Ton  ^  H  }{.  Als  polare  Zuspitzung  zeigt  sich  an  demselben 
zuweilen  das  SkalenoSder  R^,  nach  Zippe  (a.  a.  0.  S.  10  und  30) 
eine  seltene  an  Krystallen  aus  der  Dauphin^  und  vom  Harz  beobach- 
tete Form  (Fig.  2).  Die  scharfen  und  stumpfen  Polkanten  der  beiden 
SkalenoSder  sind  gleichmäßig  gelegen.  An  einem  Indiriduum  mit 
breiter  angelegtem»  aber  weilig  unebenem  R^  wurde  durch  approxi- 
mative Messung  j(  =  139^33'  und  j?=  106^31'  bestimmt;  die 
berechneten  Winkel  sind  j^  =  l?9''öö'ö2\  ^=106^19'ß0\ 
z=  140^48 ' 44  i).  Die  Neigung  einer  trefFlich  spiegelnden,  sehr 
kleinen  A-FIäche  an  demselben  Krystali  gegen  oR  fand  ich  13S^22' 
(berechnet  135'' 23  ). 

Die  zweite  Krystallvarietät  ist  durch  ihre  minder  glänzenden 
und  weniger  ebenen  Flächen  und  durch  größere  Ausdehnung  der 
oben  genannten  untergeordneten  Formen  wohl  charakterisirt ;  insbe- 
sondere ist  die  an  rorherrschend  skaleno^drischen  Combinationen 
seltener  auftretende  oR  recht  auflallend.  Die  durch  vertiefte  Stellen 
lückenhaften,  nach  der  Kante  j^  stark  convexen  Skalenoederflächen 
verleihen  diesen  Krystallen  ein  Ansehen,  wie  es  ähnlich  durch  An- 
ätzung künstlich  hervorgebracht  werden  kann  <). 

Die  kürzeren  Axenkanten  der  kruramflächigen  glatten  oder 
parallel  den  Mittelkanten  gerieften  SkalenoSder  sind  ebenfalls  durch 
die  Flächen  eines  Skalenoeders  in   der  Gegenstellung  zugeschärft. 


1)  .Tergl.  Zippe  a.  a.  O.  S.  25.  —  Hessenberg  (Min.  Not.  Nr.  4,  1S61,  S.  7)  hat 
mehrere  wesentliche  Berichtigungen  der  Winicelangaben  Zippe*«  a.  a.  0.  S.  '17 
und  28  für  die  Calcit^Deuteropyramiilen  niitgetheilt.  Zippe*8  Daten  sind  In  Dana*» 
minenlogr  übergegangen,  wo  S.  438  auch  die  Zeichen  -f  2  und  22  in  ^2  und  \2 
XU  verändern  sind.  —  Hessenberg  beobachtete  die  nach  Zippe  zweifelhafte 
Form  %  />  (M  o  h  8  =  y  /^  N a  u in  a n  n)  an  einem  Caleit  aus  dem  Maderaner  Thale 
(a.  a.  O.  S.  12).  Die  Winlielangaben  daselbst  sind  zu  berichtigen,  wie  folgt: 
V  Fl :  ooi'2=  133**30'28  berechnet 
\  PlioP      =150  20  13 

*)  Ein  ebenflScbtges  SkalenoSder  in  Sußerst  schwach  angesfluertes  Wasser  eingehfingt, 
hatte  nach  2  Tagen  die  Kanten  x  Töllig  zugernndet,  wfihrend  die  y  unter  der  allge- 
meinen Krümmung  der  Fliehen  verschwunden  waren.  Einige  Fliehen  zeigten  sich 
mit  sehr  kleinen  unregelmiDIgen  Vertiefungen  besfiet;  von  anderen  vor  der  An- 
itzung,  wie  von  pini^m  Hanch  matt  beschlagen,  hatte  sich  eine  inßerst  dSniie 
Dolomltrtnde  halb  abgelöst. 
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Eine,  wenn  auch  nur  annähernd  zuverlässige  Bestimmung  der  Formen 
ist  aber  ihrer  Flächenbesehaffenheit  wegen  nicht  möglich  9-  — 

Die  Krystalle  der  beiden  Varietäten  kleiden  Hohlräume  aus, 
welche  zum  Theil  von  dünnen  Wänden  begränzt,  durch  ihre  Form 
erkennen  lassen,  daß  sie  von  den  bekannten  großen  Pfibramer  Baryt- 
Tafeln,  dem  älteren  Baryt  (I)  nach  Beuss^),  stammen.  Diese  wurden 
zunächst  überkrustet  von  einer  dünnen  Lage  skalenoedrischen  Cal* 
cites,  der  eine  größere  Härte  durch  beigemengte  Quarztheilchen  ver- 
liehen wird;  einige  Stellen  der  Kruste  werden  auch  ausschließend 
von  weißem  Quarz  eingenommen.  In  den  durch  spätere  völlige  Auf- 
lösung des  Barytes  entstandenen  Hohlräumen  folgte  nun  eine  reich- 
liche Calci tbil düng,  zuerst  in  sehr  kleinen  Skalenoedern ,  welche  die 
Wände  des  Fachwerkes  innen  und  außen  bekleideten,  dann  in  großen 
Krystallen,  von  denen  manche  zu  vorzüglicher  Entwickelung  gelangten. 
Bezüglich  der  letzteren  ist  es  bemerkenswerth ,  daß  sich  die  zwei 
erwähnten  Varietäten  in  von  einander  getrennten  Bildungsraumeu 
finden;. so  naheliegend  es  wäre,  aus  diesem  Umstände  und  aus  der 
Flächenbesehaffenheit  der  zweiten  Varietät  zu  schließen,  daß  in 
einigen  minder  abgeschlossenen  Drusenräumen  die  Caicitkrystalle 
einer  nachherigen  Erosion  ausgesetzt  waren,  ist  diese  Annahme  doch 
nicht  gestattet,  da  die  wie  angeätzt  aussehenden  Krystalle  in  einzelnen 
Abtheilungen  des  Fachwerkes  kleine  scharfkantige  und  ebenflächige 
Kry  stall  eben  überragen. 

Die  Unterseite  der  mir  vorliegenden  Stufe  zeigt  mit  den  großen 
Krystallen  der  Drusenräume  in  Verbindung  stehenden  stängeligen  und 
großkörnigen  Calcit,  in  welchen  von  einer  Seite  eine  körnig  zusam- 
mengesetzte keiltormige  Quarzplatte  eingeschoben  ist;  an  der  Gränze 
von  Quarz  und  Calcit  ist  Pyrit  in  dünnen  absätzigen  Lagen  zu  bemer- 
ken; Würfeln  desselben  sind  auch  in  beiden  Mineralen  eingesprengt. 
—  Welcher  von  den  durch  Prof.  Reuss  (a.  a.  0.)  unterschiedenen 
fünf  Pribramer  Calcitformationen  das  neue  Vorkommen  angehöre,  läßt 


^)  Als  Mittel  mehrerer  (n)  stark  differireoder  Messungen  erhieJt  ich  sm  vorherrschen- 
den  mBn  und  am  untergeordneten  m'R'n 

mRn  .  y  =  167**13 '  (n  =  3) ;    x  =  74** 50  (w  =  S) 
n»'ÄV.y=16S  39  (n  =  6);    x=^U  2S  (n  =  2). 
*)  Fragmente  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Minerale  (Ber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  zu 
Wien,  Bd.  XXII).  —  Über  die  Paragenese  der  Pfibramer  Minerale  (ehend.  Bd.  XLVII). 
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sich  nach  den  wenigen  paragenetischen  Daten  an  dem  beschriebenen 
Exemplare  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  einige  Wahrscheinlich- 
keit dürfte  für  den  Caicit  III  sprechen. 

Pseudomorphe  Bildungen  von  Caicit  nach  Krystallen  des  älteren 
Barytes  sind  auf  den  Pfibramer  Erzgangen  in  mehreren  FSllen  vorge- 
kommen, für  welche  Belegstücke  das  Mineraliencabinet  der  Prager 
Uniyersitat  bewahrt. 

Eine  Perimorphose ,  wie  das  hier  J)ehandelte  nene  Vorkommen 
vom  Mariengange  zeigt  Nr.  386  der  Schausammlung  —  ohne  nähere 
Angabe  der  Fundstelle — ;  ein  plattenformiges  Stück  grauwacken- 
artigen  Gesteines  ist  mit  einer  Druse  von  Calcilkrystallen,  ^/^R  ,ooR 
bedeckt,  aus  welcher  frei  dünne  Krusten,  aus  den  gleichen  Krystallen 
bestehend,  aufragen;  sie  wurden  als  einseitiger  Überzug  von  nun 
gänzlich  verschwundenen  Baryttafeln  abgesetzt;  die  perlmorphen 
Wände ,  welche  keine  Quarztheilchen  enthalten ,  sind  innen  stellen- 
weise mit  einer  schwachen  Lage  feinkörnigen  Pyrites  bekleidet ,  wie 
man  solche  so  häufig  noch  auf  den  Baryttafeln  antrifft;  als  letzte 
Bildung  haben  sich  in  großer  Anzahl  wasserhelle  Nadeln  des  jüngeren 
Barytes  allenthalben  auf  dem  Caicit  angesiedelt.  Ein  ähnliches  Vor- 
kommen gleichfalls  älterer  Zeit  ist  in  derLocalsammlung  des  böhmi- 
schen Museums  aufgestellt. 

Ganz  ausgezeichnet  sind  die  Pseudomorphosen  vom  12.  Laufe 
des  Marienganges  —  Nr.  6776  der  Ladeiisammlung  —  welche  Prof. 
Reu  SS  beschrieben  i).  Wir  sehen  in  ihnen  ein  vorzügliches  Beispiel 
der  Ausfullungs-Pseudomorphosen,  der  epigenetischen  Pleuromorpho- 
sen  Kenngott*s.  Die  ursprüngliche  Umhüllung  des  älteren  Barytes 
bildete  Quarz.  An  einem  Stücke  wurde,  nachdem  zum  Theil  die 
Decke,  eine  Druse  kurzsäuliger,  graulich-weißer  Quarzkrystalle,  ent- 
fernt worden,  die  Calcit-Pseudomorphose  blossgelegt,  die  außen  eben- 
flächig und  scharfkantig,  mit  nicht  starken,  noch  durchscheinenden 
Wänden  einen  ausgedehnten,  mit  flachen  Rhomboödern  ausgekleideten 
Drusenraum  umschließt.  Mit  dem  Aulegegoniometer  ließ  sich  die  tafe- 
ligeBarytcombinationooPob./'do.Pöo.cx^i^i  verläßlich  bestimmen. 
Hier  ist  wohl  zu  erkennen,  daß  die  Calcitbildung  innerhalb  einer 
hohlen  Quarz-Perimorphose  stattfand. —  Zwei  andere  kleine  Exemplare 


<)  Lotos  1S60,  pag:.  134  ondBericIite  der  kais.  Akademie  der  Wisseoachaltea  xu  Wien, 
Bd.  XLVn  (Paragenese  der  Pfibramer  Minerale;  p.  31  des  Separatabdruckea). 
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von  der  gleichen  Fundstelle  zeigen  eine  weiter  rorgeschrittene  und 
fast  Yoilendete  Ausfüllung  der  gewiß  auch  Ton  Quarz  umschlossen 
gewesenen  Barythohlräume  durch  krystallinisch  *  kornigen  Calcit; 
Pyrit,  Blende»  Stephauit  und  Silber  sind  darin  ziemlich  reichlich  ein- 
gemengt und  gelangten  steilenweise  in  kleinen  Drusenraumen  des 
Calcit  zu  freierer  FormentwickeJung. 

Die  ebenfalls  bereits  yon  Prof.  Reuss  erwähnten 0  und  auf 
Baryt  bezogenen  bis  3  Zoll  .großen  Calcit-Pseudomorphosen  dürften 
als  Repräsentanten  eines  dritten  Falles  zu  den  Verdrangungs-Pseudo- 
morphosen  (syngenetische  Pleromorphosen)  zu  stellen  sein. 

2.  Wnlfenit  von  PHbram. 

Die  Krystallformen  des  seit  1860  vom  Sehwarzgrubner  Gange 
bekannten  Wulfenites  hat  Reuss  in  seiner  zweiten  Abhandlung  über 
die  auf  den  Pfibramer  Erzgängen  einbrechenden  Minerale  bereits  im 
Allgemeinen  geschildert  <).  Noch  schien  es  wunschenswerth»  die  durch 
das  Auftreten  von  Prismen  mittlerer  Stellung  und  den  Hemimorphis- 
mus  interessanten  Krystalle  auch  goniometrisch  zu  untersuchen. 
Ministerialrath  A.  v.  L  i  1 1 ,  durch  dessen  Vorsorge  die  Prager  Univer- 
sitäts-Sammlung schon  zahlreiche  und  ausgezeichnete  Suiten  aus 
Pfibram  erhielt,  hatte  neuerlich  mehrere  Wulfenit-Exemplare ,  auf 
denen  sich  auch  einzelne  meßbare  Krystalle  fanden,  gesandt.  An 
ihnen  wurden  durch  die  unten  folgenden  Messungen  nebst  oP  und  P 
die  beiden  bisher  am  Wulfenit  noch  nioht  beobachteten  Prismen 
ooP*/,  und  ooP^/s  nachgewiesen. 


0  Berichte  der  kais.  Akiideuiie  der  WisseuBchaflen  zu  Wien,  Bd.  X,  pa^.  46  and 
Bd.  XLVU  (pag.  32,  Separatabdruck);  Blum,  8.  Nachtrag  sb  den  Paeadona., 
pag.  200  6.  KalkapaUi  nach  Barytapath.  (Der  daselbst  eingereihte,  von  Breithaapt 
beobachtete  Fall  ist  Baryt  nach  Calcit;  vergl.  auch  Reuss,  Wiener  Akademie  der 
Wissensch.,  Bd.  XXII,  p.  167.) 

Die  Bd.  X  beschriebene  Stufe  (Nr.  259  der  Schausammlung)  aeigt  zunickst 
über  dem  Calcit  eine  Decke  von  Braunspath.  Hier  ließe  sich  auch  an  eine  epig. 
Pleromorphose  —  innerhalb  einer  Braunsputhkroste  —  denken;  doch  erscheint  der 
als  Umhfillung  so  hau6ge  Braunspath  gewöhnlich  mit  etwas  anderen  Merkmalen. 
Quarzgiinge  mit  Kalkspath  nach  Baryt  und  einem  zweiten  Baryt  ans  der  nörd- 
lichen Dobnidscha  erwfihnt  Prof.  Peters  in  seinem  vorlinfigen  Bericht  über  eine 
geologische  Untersuchung  der  D.  (Berichte  der  kais.  Akademie  derWissensch.  Bd.l.). 

«)  A.  a.  0.  Bd.  XLVII. 
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Berechnet 

Gemessen 

PioP 

Mittel 

z 

Grenzwerlhe 

H4**  S'lf 

114**  8*   2" 

10 

113054« -_114O30' 

P,  ober  oP  .  .   .    , 

48  16  22 

48  18  - 

3 

48- 13  -  48-22 

P,  Polkante     .    .    . 

99  37  32 

99  37  26 

7 

99-34  -  99-41 

P,  Mittelkaote    .   . 

131  43  38 

131  26  38 

11 

131-4  -131 -39 (a) 

•oP%,  über  ooPoo 

100  23  20 

100  38  — 

8 

98 -35 -104 -25(0) 

«>P%,flber«)P   . 

160  36  40 

169  40  — 

5 

168-21-170-52(«) 

ooP%:P  .... 

155  20  19 

— 

1 

155 -24(0) 

«>PV,,fiberooPoo 

106  15  36 

— 

1 

106-21  (a) 

•oPVg,  über  «oP  . 

163  44  24 

— 

1 

163-44(a) 

aoPV,:P    .    .    .    . 

154  36  15 

154**16'30' 

2 

ISi'^U'— 154«19'(a) 

Die  erstell  drei  Kantenwinkel  in  der  Tabelle,  die  einzigen  für 
welche  nicht  nur  approximative  (a)  Bestimmungen  möglich  waren, 
wurden  zur  Berechnung  der  Kanten  von  P  benutzt.  Reducirt  man  z.  H. 
den  ersten  und  dritten  Winkel  auf  den  zweiten  und  combinirt  diese 
Werthe  im  Verhältniß  der  Anzahl  der  Messungen  (Z) ,  so  ergibt  sich 
aus  20  Beobachtungen  die  Mittelkante  =  131^43 '38*,  ein  Resultat, 
welches  der  Angabe  Dauber's«)  für  den  Bleib ergiT  Wulfcnit  nahe 
kommt. 

Daß  zunächst  der  Stelle,  wo  die  Krystalle  mit  dem  Gesteine 
verwachsen  sind,  bedeutende  Winke  lab  weich  ungen  stattfinden,  — 
Störungen,  die  ich  am  Idokras  vielfach  beobacliteu  konnte  und  welche 
wohl  durch  die  Attractivkraft  der  Masse  bedingt  sind,  wie  dies  auch 
D  a  u  b  e  r  für  das  wahrscheinlichste  hält  2)  —  ließ  sich  an  einer  etwas 
krummflächigen  Pyramide  mit  sehr  gut  spiegelndem  oPan  beiden  Polen, 
nachweisen.  An  dem  freien  Ende  fand  ich  oP:P=  Ii4°30'  und 
114  26',  an  dem  anderen,  mit  einem  Theile  von  oP  aufgewachsen, 
oP:  P=^  il3**S4',  übereinstimmend  bei  zwei  Messungen. 

Die  octogonalen  Prismen  erscheinen  vollflächig  (Fig.  3)  oder 
henüedrisch  als  Tritoprismen,  in  Combination  mit  P  nach  einer  Seite 
convergirende  Kanten  bildend  (Fig.  4  und  5).  An  den  kleinen  Kry- 
stallen  sind  ihre  Flächen  zuweilen  wohl  eben  aber  sehr  schlecht 
spiegelnd;  in  keinem  Falle  näherten  sich  die  approximativen  Messungen 


■)  ErmitUvDg  kryst  ConsUnten,  Po  gg.  Aon.  CVfl,  185». 
S)  Ober  den  D«tolith;  Po  gg.  Ann.  Cm,  1858. 
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den  Winkeln  der  älteren  Wulfenitprismen  ooP»/,  und  00P3  und 
stimmen  hinreichend  mit  den  für  00/^/5  und  ooP*/«  berechneten 
Daten  überein.  —  Bekanntlich  hat  Zippe  9  zuerst  an  Wulfenitkry- 
stallen  von  fraglichem  Fundorte  die  parallelflächige  Hemi^drie  des 
symmetrischen  achtseitigen  Prisma  nachgewiesen ;  die  Combinations- 

kanten  des  von  Zippe  angenommenen — 5-^  mit  /*,  —  horizontal, 

wenn  ooProrhanden  wäre  —  convergiren  unter  circa  46  «/g*;  die 
Combinationskanten  an  den  Pribramer  Krystallen  treffen  sich  natür- 
lich unter  spitzerem  Winkel. 

So  gering  die  Zahl  der  auftretenden  Formen,  so  mannigfaltig  ist 
die  Gestaltung  der  Krystalle ;  theils  pyramidal,  theils  dick-  oder  dünn- 
tafelig,  sind  sie  häufig  hemimorph,  indem  nur  an  einem  Pole,  oder 
mit  auffallend  verschiedener  Entwickelung  an  den  beiden  Polen,  die 
Pyramidenflächen  oder  das  Pinakoid  erscheinen  (Fig.  6). 

Die  Oberfläche  von  oPist  matt  oder  stark  glänzend;  im  ersten 
Falle  eben,  oder  zart-  bis  grobdrusig,  häufig  auch  in  unzählige  Pyra- 
midenspitzen zertheilt;  das  stark  glänzende  oP  ist  entweder  eben 
oder  deutlich  durch  äußerst  dünne  quadratische  Blättchen  getäfelt; 
diese  oder  die  Grundflächen  der  aufsitzenden  Pyramiden  sind  mit 
ihren  Rändern  den  Kanten  oP:  P  parallel  gelagert  An  Tafeln,  welche 
von  oP. ooP  nicht  zu  unterscheiden  wären,  erscheinen  die  Flächen- 
elemente auf  oP  in  einer  gegen  die  Diagonalen  gewendeten  Stellung, 
wodurch  sich  die  Seitenflächen  als  Tritoprismen  erweisen.  Das  Proto- 
prisma  scheint  —  wenn  überhaupt  —  nur  ganz  ausnahmsweise 
aufzutreten. 

Selten  und  nur  an  den  kleinsten  Krystallen  sind-  die  P-Fläclien 
durchaus  eben  und  stark  glänzend.  Bei  starker  Vergrößerung  bemerkt 
man  auf  ihnen  kleine  dreieckige  Schüppchen,  die  sich  in  gewendeter 
Stellung  gegen  die  Umrisse  der  P-Flächen  befinden  und  von  wenig 
nach  außen  gekrümmten  Linien  eingefaßt  werden;  die  obere  parallel 
mit  der  Kante  zu  oP  liegende  Begrenzungslinie  ist  oft  gesägt,  ent- 
sprechend der  häufigen  Zusammensetzung  der  oP aus  dicht  gedrängten 
Pyramidenspitzen.  Gewöhnlich  sind  die  P-Flächen  schwach  convex 
gekrümmt,  oder  nur  in  ihrem  oberen  Theile  nächst  oPeben;  dann 


1)  Verhandl.  d«r  Ges.  des  böhm.  Mus.  Prtg  1834,  8.  68,  Fig.  4.  >  Mobs  MiB.  II. 
S.  146,  Fig.  1S3. 
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folgt  durch  einen  gewölbten  oder  gerieften  Theil  ein  allmäliger  Über- 
gang in  die  ebenen  Prismenflächen;  die  derart  entstehenden  Schein- 
Aachen  entsprechen  steilen  achtseitigen  Pyramiden,  oder  vierseitigen 
von  mittlerer  Stellung  «)•  Die  Riefung  erfolgt  durch  treppig  vortretende 
Lamellenränder  parallel  zu  den  Combinationskanten  mit  dem  acht- 
seitigen oder  mit  dem  hemi^drischen  quadratischen  Prisma;  im  letz- 
teren Falle  entsteht  auf  den  gleichliegenden  zum  oberen  und  unteren 
Pol  gehörigen  P-FIächen  eine  convergirende  Riefung»  wie  sie  auch 
am  Scheel  it  bekannt  ist.  — 

Über  die  paragenetischen  Verhältnisse  der  ersten  Anbrüche  des 
Pfibramer  Wulfenites  liegen  ausführliche  Daten  von  Prof.  Reuss 
vor«);  in  jüngster  Zeit  haben  die  fortschreitenden  Arbeiten  auf  dem 
Schwarzgrübner  Gange  neue  Vorkommen  geliefert. 

Das  schönste  und  in  Krystallformen  ausgezeichnetste  stammt 
aus  dem  Jahre  1862  vom  Mitternachtsorte  am  3.  Lauf  (Lillschacht). 
Auf  undeutlich  faseriger,  sehr  klüftiger  Blende,  welche  Galenitpartien 
enthält  und  von  Sideritadern  durchzogen  ist,  lagert  blaß  röthlich- 
weißer  Dolomit,  Drusen  großer  krummflächiger,  polysynthetischer 
Rbomboeder  bildend.  Darüber  folgen  Sideritlinsen  und  rauchgraue 
Wulfenitkrystalle  von  tafeligem  oder  pyramidalem  Habitus,  letztere 
bis  5  Hillim.  hoch  und  2  Millim.  breit,  mit  dem  Tritoprisma  oder  der 
dieses  anzeigentlen  charakteristischen  Riefung.  Als  jüngste  Bildung 
sind  stellenweise  Pyritkryställchen  aufgestreut.  Auf  anderen  Stufen 
fehlt  der  Dolomit;  Drusen  älteren  Siderites  tragen  einzelne  metallisch- 
demautgiänzende,  ebenfalls  rauchgraue  Vt^ulfenite,  welche  durch  ihren 
Hemimorphismus  bemerkenswerth  sind. 

Im  vorigen  Jahre  traf  man  zum  ersten  MaleWulfenit  unmittelbar 
auf  Blende;  die  Stufen  wurden  auf  dem  3.  Lauf  in  dem  Mitternachts- 
orte vom  Abendschlag  aus,  gewonnen  (Lillschacht).  Die  Strahlen- 
blende, stellenweise  von  Pyrit  durchsetzt,  oder  von  feinen  Galenit- 
t heilchen  durchdrungen  und  in  hohem  Grade  brüchig,  ist  auf  ihrer 
flachnierförmigen  Oberfläche  zum  Theile  mit  dicht  gedrängten ,  ver- 
zerrten Kryställchen  bedeckt.  Grünlich-,  rothlich-  oder  graulich-gelbe 


')  Ter^l.  NsnniBBa,  Über  die  HeniSdrle  imd  den  Hemimorphismue  das  wolfram- 
Muren  Bleioiydet,  Po  gg.  Ann.  Bd.  34,  1S35,  8.  378,  Fig.  9. 

<)  A.  a.  0.  —  Siehe  auch  Hai  dinge r'a  MiCtheilnng  in  der  Sitxung  der  geologischen 
Reiehsanstalt  am  29.  November  1864. 

Sitxb.  d.  mathem.-naturw.  Ol.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  19 
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Wulfenit-Tafeln,  manche  mit  8  Miilim.  Seite,  haben  sich  allerorts  auf 
der  Blende  und  auch  in  den  Klüften  derselben,  einzeln,  gruppenweise 
oder  in  Drusen  angesiedelt.  Die  Erweiterung  der  KlGfte  bei  fortge- 
schrittener Entwickelung  der  Wulfenite  läßt  sich  wohl  erkennen, 
Blendesplitter  wurden  losgetrennt  und  sind  nun  mehr  weniger  Ton 
den  Wulfenit-Tafeln  umschlossen.  —  Exemplare  von  den  neuesten 
Anbrüchen  bieten  aber  auch  eine  reichhaltigere  Succession  von  Mine- 
ralbildungen;  ich  beobachtete  an  mehreren  Handstücken  die  Reihen- 
folge a)  nierf ormige  Faserblende ,  b)  Pyrit  als  dünne  Überzugsrinde, 
c)  wasserhelle  Quarzkrystallchen  in  Gruppen  oder  zusammenhängen- 
den Krusten,  d)  gelblich-weißer  Dolomit  in  Aggregaten  kleiner 
sattelförmig  gekrümmter  Rhomboßder;  damit  wohl  gleichzeitig  hie 
und  da  ein  jüngerer  Pyrit  und  reichlich  linsenförmige,  graulich- 
gelbe, halbpellucide  Sideritkrystalle  bis  9  Miilim.  im  Durchmesser, 
zellig  und  blumenblattähnlich  zusammengestellt;  sie  stimmen  in  der 
Farbe  ganz  überein  mit  den  von  ihnen  getragenen  e)  Wulfenit- 
Täfelchen. 

Das  neueste  Vorkommen  gibt  der  Vermuthung  Raum ,  daft  die 
Blende  in  näherer  genetischer  Beziehung  zum  Wulfenite  stehe,  eine 
Frage ,  weiche  durch  chemische  Versuche  zu  entscheiden  wäre.  Die 
Dichte  der  Wulfenitkrystalle  (0-294  Grm.)  fand  ich  =  7072 ,  jene 
der  begleitenden  Sideritlinsen  (0-380  Grm.)  »  3-932. 

Noch  möchte  ich  bezüglich  eines  früheren  Wulfenitvorkommens 
eine  Bemerkung  beifügen.  Reuss  erwähnt «)  als  Unterlage  der  Wul- 
fenite, Cerussitkrystalle,  welche  „selbst  wieder  mit  einer  dünnen,  gelb- 
lich-weißen Rinde  überzogen  sind,  die  ebenfalls  aus  kohlensaurem 
Bleioxyd  besteht  und  oft  an  die  darunter  liegenden  Krystalle  nicht 
dicht  anschließt,  sondern  durch  einen  leeren  Zwischenraum  daron 
geschieden  wird«  und  weiter  „mitunter  sind  die  Cerussitkrystalle  ganz 
zerstört,  haben  dann  unter  der  erwähnten  Cerussitrinde  nur  den  regel- 
mäßigen leeren  Raum  hinterlassen,  aus  welchem  sich  auf  ihre  frühere 
Gegenwart  schließen  läßt;  in  diesen  Höhlungen  haben  sich  nicht 
selten  ebenfalls  Wulfenitkrystalle  angesiedelt**.  Ein  Proceß,  durch 
welchen  die  Cerussitkrystalle  zerstört  und  ihre  gleichartige  Rinde 
erhalten  blieb,  dürfte  kaum  anzunehmen  sein;  es  lag  daher  nahe,  für 
die  Krusten  eine  andere  Substanz  vorauszusetzen. 

')  A.  o.  «.  0.  Sep.  Abdr.  S.  67,  h)  u.  e). 
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Herr  E.  Bor icky  hat  die  sorgfaltigst  von  anhängenden  fremden 
Theilchen  gereinigten  Rinden  qualitatir  geprüft  und  darin  Bleioxyd, 
Molybdänsaure,  Kohlensäure,  Magnesia  und  geringe  Mengen  von 
Kalkerde  und  Kieselsäure  nachgewiesen.  Unter  der  Loupe  waren 
reichlich  Wulfenit-Th eilchen  den  Rinden  beigemengt  zu  erkennen ;  sie 
losten  sich  mit  wenig  Rückstand  in  Königswasser  unter  schwachem 
Aufbrausen.  Demnach  dürfte  die  Rindensubstanz  wohl  ein  quarziges 
Gemenge  von  Wnifenit  und  Dolomit  sein.  —  Ein  ganz  analoges  Vor- 
kommen beschrieb  Haidinger<):  Wulfenit-Tafeln  auf  einer  fein- 
körnigen, glanzlosen  Haut  „vielleicht  von  Braunspath''  über  Galenit- 
krystallen,  die  nun  zum  Theil  oder  ganz  verschwunden  sind. 

3.  Tmnalm  und  largarodit  von  Dobrowa  bei  Unterdranbnrg 

in  Kärnten. 

Ausgezeichnete,  an  beiden  Enden  ausgebildete  Säulen  von  gelb- 
lich-braunem Turmalin  wurden  im  Jahre  1863  im  GneiA-Glimmer- 
schiefergebiete,  beiläufig  eine  halbe  Stunde  südlich  von  Unterdrau- 
burg,  auf  einer  Anhöhe  bei  Dobrowa,  in  großer  Menge  angetroffen. 
Eine  ansehnliche  Sendung  davon  gelangte  nach  Graz,  jedoch  ohne 
nähere  Bezeichnung  der  anfanglich  absichtlich  geheim  gehaltenen 
Loealität;  die  obige  Angabe  verdanke  ich  den  freundlichen  Mit- 
theilungen  der  Herren  Custos  Canaval  und  Ober-Bergcommissär 
Weinek  in  Klagenfurt. 

Die  Krystalle  fanden  sich  lose,  meist  in  Fragmenten  in  den 
Feldern  zerstreut  und  in  umherliegenden  Blöcken,  die  aus  groß-  bis 
kleinkörnig-schuppigen,  seltener  aus  schiefrigen  Aggregaten  eines 
silberweißen  Glimmers ,  nach  meiner  Bestimmung  Margarodit »  beste- 
hen. In  diesem  sind  regellos  und  in  allen  Größen  bis  zu  3%  C.  M. 
Höhe  .  und  1  %  C.  M.  Breite  und  darüber  reichlich  die  Turmaline 
eingewachsen ;  allseitig  von  Krystallflächen  begrenzt. 

Die  neunseitigen  Säulen  mit  vorherrschendem  00P2  und  unter- 
geordnetem */iOoR  sind  an  dem  einen  Ende,  durch  R  an  dem  entge- 
gengesetzten durch  R  und  tR,  ersteres  vorwaltend,  geschlossen. 

An  dem  flächenreicheren  Ende  zeigt  der  erwärmte  Krystall 
während  dem  Abkühlen  positive  Elektrieität ;  es  ist  der  antiloge ,  das 


«)  A.  o.  H.  o. 

10* 
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andere  Ende  mit  Rp  der  analoge  Pol.  Die  Flachen  des  dreiseitigen 
Prisma  sind  stets  unterhalb  tR  gelegen»  es  sind  daher  hier,  überein- 
stimmend mit  der  Mehrzahl  der  Beobachtungen,  am  antilogen  Ende 

die  Polkanten  von  B  gegen  die  Flächen  von  — ^—  gerichtet  9-  Eine 

deutliche  Wahrnehmung  der  entgegengesetzten  elektrischen  ZustSnde 
setzt  eine  stärkere  Erhitzung  der  kurzsauligen  Krystalle  Toraus  *). 

Auf  den  SaulenflSchen  bemerkt  man  außer  der  verticalen  zarten 
und  oft  absätzigen  Riefung  stellenweise  auch  Eindrücke  von  den 
Seiten-  und  Endflächen,  der  die  Krystalle  umgebenden  Margarodit- 
schüppchen;  diese  Eindrucke  sind  aber  ungleich  tiefer  und  häufiger 
auf  den  iZ-Flächen  zu  sehen.  Zu  dieser  auffallenden  Unebenheit  gesellt 
sich  nicht  selten  auch  eine  unregelmäßige  oder  mangelhafte  Entwicke- 
lung  der  Säulenenden,  auf  deren  Ausbildung  im  Vergleiche  zur  seit- 
lichen die  Hindernisse  der  Umgebung  von  größerem  Einfluße  waren. 
Margarodit-Schuppchen  werden  von  den  Turmalinen  hin  und  wieder 
eingeschlossen;  außerdem  schweben  in  den  durchsichtigen,  quer- 
rissigen Krystalleu  zahlreich  dunkle  Nädelchen  und  Kornchen,  einzeln 
oder  in  Gruppen;  stellenweise  sind  dieselben  auch  halb  frei  über  die 
Kryställchen  aufragend  wahrzunehmen ;  zwei  unter  spitzem  Winkel, 
circa  75^,  mit  einander  verwachsene  Nädelchen  ließen  sich  aus  den 
sie  umschließenden  Krystallmaßen  herauspräpariren  und  gestatteten 
trotz  der  Kleinheit  des  mit  freiem  Auge  kaum  wahrnehmbaren  Objectes 
die  Bestimmung  als  Rutil.  Die  Säulchen  mit  metallischem  Demant- 
glanz von  rothbrauner  Farbe  und  durchscheinend ,  zeigten  unter  dem 
Mikroskope  eine  gekrümmte  pyramidale  Zuspitzung;  der  Winkel  der- 
selben wurde  mit  Leeson's  Doppelspath-Goniometer  in  einer  Lage 
des  Kryställchens  :=  OS^'S? ' ,  in  einer  zweiten  ss  1 14**3S  \  als  Mittel 
mehrerer  gemeinschaftlich  mit  Prof.  Pierre  gemachten  Messungen 
gefunden;  in  der  zweiten  Lage  ergab  sich  femer  der  Winkel  zivischeu 
Zuspitzung  und  Säule  »  124^.  (Am  Rutil  ist  der  Polkantenwinkel 
von  P«98*20',  von  Poo«114**28' und  /teo:oo/teo=  122^7*/«'.) 
Mit  der  Loupe  vor  dem  Beobachtungsfernrohr  des  Reflexions-Gonio- 
meters ergab  sich  der  Winkel  der  stark  glänzenden  Hauptflächen  des 


<)  G.  ttote.  Über  die  elektrische  Polarität  der  RrysUUe.  Po^g.  Ann.  XXXfX,  Z5& 

*)  Am  sweekmißigtten  zeigte  ee  sich ,  die  auf  einer  Eisenplatte  erhitaten  KrystaUe 

in  einem  horizontal  hüngenden  Papierschiffchen  mit  Glas*  und  Hanstab  an  prife». 
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mehrseitigen  Prisma  »134^24'  im  Mittel  von  ffinf  Messungen.  — 
An  einem  aus  einem  Turmalin  vorragenden  Krystallhäufchen  wurde 
ein  gelblich-brauner  Strich  gefunden  i).  Den  im  Turmalin  so  reichlich 
eingeschlossenen  Rutil  fand  ich  außerhalb  desselben  nur  als  große 
Seltenheit  in  winzigen  Kry Stallchen. 

Die  Turmalinkrystalle  sind  gelbbraun  und  bei  6  Millim.  Dicke 
noch  durchsichtig;  im  durchfallenden  Lichte  zieht  die  Farbe  ins 
Grfine,  manche  erscheinen  dann  lichtölgrun.  Die  dichroskopische 
Loupe  zerlegt  die  Farbe  des  aufrecht  gehaltenen  Krystalles  in  ein 
extraordinäres  licht  grünlichgelb  und  ein  ordinäres  dunkel  braunroth. 
Quergebrochene  Krystalle  zeigen  zuweilen  eine  dunkler  geförbte  Hulle 
um  einen  helleren  Kern.  Das  specifische  Gewicht  wurde  an  einem 
Individuum  =  3-043  gefunden. 

Das  glimmerähüliche   als  Pei*1glimmer  a)   bezeichnete   Mineral, 
worin   die   Krystalle   oder  auch   krystallinisch-körnige   Partien   von 
Turmalin  eingewachsen  sind,   ist   Margarodit,    der   bisher   aus 
Kärnten   noch  nicht  bekannt  war.    Einzelne  Täfelchen    treten   nur 
äußerst   selten   in    zelliger   Anordnung   aus    dem    zumeist   körnig- 
schuppigen  Aggregate   hervor;    silberweiß,    stark   perlmutterglän- 
zeiid   und  einzeln  vollkommen   durchsichtig,  zeigen   sie  im  Polari- 
sationsapparate sehr  schon  die  Interferenzerscheinung  optisch  zwei- 
axiger  Substanzen;  mit  einer  Quarzplatte  geprüft,  ergab  sich  die  auf 
der  Spaltfläche  normale  Bisetrix  als  eine  negative.  Prof.  Pierre  fand 
mittelst  des  neuen  Nor remberg sehen  Apparates,   der  horizontal 
gestellt  wurde,  den  Winkel  der  optischen  Axen  in  der  Luft  =  68** 32'. 
Von  einer  krystallographischen  Untersuchung    ließ  sieh  wenig 
erwarten,   da  nur  eine   geringe  Zahl  von  Täfelchen,  welche   meist 
uneben,  nur  eine,   höchstens  zwei  Krystallflächen  seitlich  besitzen, 
gewonnen  werden  konnte.   Die   meist   vereinzelten   Beobachtungen 
kommen  aber  einigen  der  von  Descioizeaux  (Min.  I,  458)  angege- 
benen Messungen  am  Glimmer  so  nahe,  daß,  sollte  die  Übereinstim- 


')  RaU)  —  nach  obigpen  Duten  kaum  fraglich  —  als  Einschluß  im  Turmalin ,  scheint 
noch  nicht  beobachtet  worden  zu  sein.  Das  Zusammenvorkommen  beider  erwühnt 
Dana  von  Amity  in  New- York  (Min.  2,  274)  und  G.  Leonhard  von  Newton  in 
New-Yersey  (topogr.  Min.  440  u.  Si7),  vrgl.  Dana  a.  a.  O.  4S7. 

*)  Vorlage  einea  PerIgJimners  von  Dobrowa  in  Kärnten  durch  Wapp  1er  im  berg- 
mannischen Vereine  zu  Freiberg  (berg-  und  hättenmfinnischo  Zeitung,  Leipzig 
1665,  XXIV,  27). 
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nuiiig  l>ei  dein  geriugeu  vorgelegenea  Material«  iiiciit  etwa  nur  eine 
zufällige  sein,  die  Krystallformen  des  Margarodit  und  Glimmer  jeden- 
falls selir  ähnlich  sein  würden. 


Margarodit  tod  Dobrowa                | 

üiimmer  OIICll   DcscioiseauA 

Mittel 

oP :  %P<Ä 

v,p 

aoPoo 

•oPÄ  :  %P 

114°29* 
136  45 
106  53%' 
90 
118  35 

116''i3'(6) 

137  28  (3) 

107    3  (3) 

90    4  (2) 

ilBH9'—  116'42' 

136  45  -  138  23 

106  47  —  107  26 

89  31  —    90  37 

118«33* 

Zwei  andere  Messungen  im  Mittel,  114'' 18'  wurden  der  Kante 
oP:  V«/*«  140**  32'  (für  Glimmer  berechnet)  entsprechen. 

Der  Muscovit  von  Aschaffenburg  wird  schwach  ron  dem  Marga- 
rodit geritzt,  letzterer  ist  weniger  elastisch,  sehr  vollkommen  basisch 
spaltbar;  das  specifische  Gewicht  wurde  2*840  und  2*856  (Mittel 
=  2-850)  gefunden. 

Im  Kölbchen  stark  erhitzt  gaben  die  Schüppchen  wenig  Wasser, 
werden  undurchsichtig  und  matt  silberweift;  vor  dem  Lothrohre 
blättern  sie  sich  an  den  Kanten  auf  und  sind  schwierig  zu  weiftero 
Email  schmelzbar,  ohne  der  Flamme  eine  Färbung  zu  geben;  mit 
Kobaltsolution  geglüht,  werden  sie  lichtblau. 

Als  Resultat  der  von  Herrn  E.  Bor icky,  Assistenten  für  Mine- 
ralogie» im  Universitäts-Laboratorium  ausgeführten  Analyse,  ergibt 
sich  eine  Zusammensetzung,  die  allgemein  ziemlich  gut  durch  die 
Formel  R*Sis-f  äJÜ'SiB-f  2aq,  die  eines  wasserhaltigen  Kaliglim- 
mers 1) ,  ausgedrückt  werden  kann.  Auffallend  ist  im  Vergleiche  zu 
den  Kaliglimmern  der  geringe  Gehalt  an  Kali  und  der  ansehnliche  an 
Magnesia  und  Kalkerde.  Chemisch  und  in  seinen  übrigen  Eigenschaf- 
ten ist  das  glimmerähnliciie  Mineral  von  Dobrowa  daher  einerseits 
dem  Muscovit,  andererseits  dem  Margarit  nahe  verwandt,  und  dürfte 
wohl  am  besten,  um  die  letztere  Beziehung  anzudeuten,  als  Margarodit 
zu  bezeichnen  sein,  wenn  auch  die  bisher  so  genannten  Glimmer  eine 
etwas  abweichende  Zusammensetzung  erwiesen  haben  *). 


0  Rammeisberg,  Mio.  Chem.  S.  «62  (U). 

«)  Kenngott,  Über«,  min.  Forecb.  1855,  8.  48;   Rammeleberg,  Min.  Cbe* 

8.  657,  a,  1—6,  und  Zeliechr.  d.  deuUch.  geol.  Ges.  XIV,  186Z,  8.  7»1;  Det- 

cloixeaux,  Min.  I,  p.  494. 
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1-6B8S  Grm.  des  sorgfSItigst  von  den  noch  zwischen  den  fein- 
sten Lamellen  interponirten  Turmalinkryställchen  befreiten  Minerales, 

ergaben :  Gefunden  Sauerstoffrerhlltniß 

Kieselsaure IS'U^  2S  •  32  —  12-86 

Thonerde 37-96  17-72—    9-00 

Magnesia 2-41  0-96] 

Kalkerde 2-63  0-75J—    113 

KaH 307«)       0-82) 

Wasser 6-48  4-84  —    2-46 

100-26. 

Annähernd  folgt  hieraus  die  Formel 

(*/•%,  %Ca.  V9K3«Si»+3Ü«Si»+ßaq. 
welche  als  berechnete  Zusammensetzung  fordert : 

12  Atome  Kieselsaure    .    .    .»  369-6  —  47-37 
6      n       Thonerde  ....  ==308*4  —  39-82 

2      „       RO«) =    87-4  —    7-38 

8       «       Wasser     ....  =    480  —     8-76 

780-4       100-00. 

Die  Vergleichung  der  gefundenen  und  berechneten  Zahlen  ergibt 
eine  Differenz  von  zusammen  4*01,  wohl  vorzüglich  darin  begründet, 
daft  12  statt  12-86  Atome  Kieselsäure  gesetzt  wurden. 

Es  war  mir  leider  nicht  vergönnt  das  schöne  Gestein  am  Fund- 
orte selbst  zu  sehen.  Wie  Ober-Bergcommissär  Weinek  berichtete, 
bildet  dasselbe  eine  kleine  aufragende  Kuppe  im  Glimmerschiefer 
und  kommt  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  v.  Ros.thorn*s  als  Aus- 
scheidung in  „gewöhnlichem*'  Granit  vor.  Bergverwalter  v.  Webern 
in  Liescha ,  welcher  die  Fundstelle  zwischen  den  Orten  Tscherberg, 
Lagojet,  Pakounig,  Unter-Klanz  und  Dobrowa  gelegen  angibt, 
bezeichnete  das  Vorkommen  als  Lagergang  im  Glimmerschiefer. 
Nach  Canaval  findet  man  auf  den  Feldern  bei  Dobrowa  nebst  brau- 
nem Turmalin  auch  Quarz  mit  großen  Glimmerplatten  und  schwarzen 

T  • 

0  Abgesondert  in  0*€592  Grro.  bestimmt. 
*)  4  Atome  Magnesia »80 

3      •      Kalkordo s  Si 

t      .      Kau _^MAtomao»2S-7 
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Turmalin.  Nähere  Nachrichten  über  das  Vorkommen,  insbesondere 
über  die  Beziehungen  des  Gesteins  mit  dem  braunen  Turmalin  zu  den 
in  jener  Gegend  auftretenden  Graniten  mit  schwarzem  Turmalin  <)• 
dürfen  wir  wohl  von  den  eirrigen  Kärntner  Mineralogen  noch  erwarten. 
Schon  in  früherer  Zeit  hat  man  in  Kärnten  braune  TurmaUne 
gefunden.  Jene,  welche  mit  dem  Fundorte  ^tWindisch-Kappel**  in 
älteren  Sammlungen  liegen  und  vielfach  erwähnt  wurden,  stimmen 
vollkommen  mit  den  hier  beschriebenen  überein «).  Nach  Mobs  sind 
sie  in  apfelgrünem  Talk  eingewachsen  *) ;  dann  ist  aber  die  Angabe 
der  Localität  sicher  eine  gefälschte,  wie  ein  Blick  auf  die  geologische 
Karte  lehrt.  Das  Muttei^estein  würde  den  Fundort  nach  Ober-Kämten 
verweisen,  falls  nicht  auch  im  Glimmerschiefer  von  Dobrowa  Ein- 
lageruiigen  von  Talksehiefer  vorkommen.  Das  Joanneum  in  Graz 
bewahrt  Krystalle,  vollkommen ,  auch  bezüglich  ihrer  Matrix  „weißer 
Glimmer^  mit  jenen  von  Dobrowa  übereinstimmend^);  sie  stammen 
aus  der  Wulf'schen  Sammlung  und  sehr  wahrscheinlich  ebenfalls  au.<i 
der  Gegend  von  Unter-Drauburg ,  nicht  von  Kottulach,  sudlieh  von 
Guttenstein,  wie  ihre  Etiquette  angibt »). 


*)  Nach  Rosthorn  und  CnnaTiil  (Jahrbuch  des  natorhist.  Mus.  in  Kirntea,  II. 
1853,  S.  14)  erscheinen  Turmalinfp-anHe  im  Gneiß  und  Gliromerscbiefer,  betoaden 
in  letzterem,  gang-  oder  stockfSrmig  eingelagert;  wechsellageni  saweilea  aurh 
mit  diesen  und  zeigen  dann  eine  Art  Schichtung.  Nach  Lipoid  (Jahrb.  der  geel. 
Reichsanstalt  VII,  S.  341  und  365)  treten  bei  Guttenstein  im  Gneil^  Gfiage  tob  Ur^ 
mnlinreicbem  Granite  auf. 

2)  Der  Turmalin   von    MWindisch-Rappel**    ist  nach  Rammelsber g^s   Analyse  ein 

Magnesia-Turmalin,  specifiscbes  Gewicht  ==  3*035.  (Min.  Chemie,  S.  673;  Brooke 

and  Miller   Min.  p.  344;   Dana,    Min.    II.  p.  272;    Descloiseauz,   Min.  I. 

R.ZB^    \  «dA    aoil' 

p.  509).  Dufr^nojr  gab  eine  Zeichnung  seiner  Form:       ,      ,(  eoFt, . 

it«  /bÜ  )  2  2 

(Min.  p.  214,  Fig.  423;  Krantz,  Modellsammlung  Nr.  324).  Über  den  Dicbroismns 

siehe  die  übereinstimmenden  Daten  in   Brooke  and  Miller  min.  p.  343  «nd 

Descioizeauz  min.  I.  p.  508. 
*)   Mineralogie  II,  S.  392;  mein  minemlogisches  Lexikon  für  Österreich,  8.  45$.  — 

Von  Rosthorn  und  Canaral  (a.  a.  0.  8.  57)  wird  Wind isoh-Knppel  ata  «usftg- 

lieber  Fundort  gar  nicht  erwühnt. 
^)  A  i  c  h  h  0  r  n ,  Das  Min.  Cabinet  am  Joanneum.  S.  84. 
^)  Vergl.  Rosthorn  und  Canaval  a.  n.  O. 


ZfpharoTich.  Minerallßfllifilun^mCalrit  uWulfenir  v.Pribrarn. 
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Notiz  über  fossile  Hölzer  aus  Abyssinien. 
Von  dem  w.  M.  Pftf.  Dr.  F.  Dnger. 

(Mit  1  Tafel.) 


Herr  Hofrath  Dr.  Th.  v.  He^iglin  hat  die  Gefälligkeit  gehabt, 
mir  aus  dem  Hochlande  ?on  Abyssinien  einige  Proben  von  verkie- 
selten  Holzern  und  Steinkohlen  zu  schicken,  die  er  auf  seiner  Reise 
daselbst  im  Jahre  1862  gesammelt  hat. 

In  einem  Schreiben  ddo.  Abu  Haras  am  Bahr-el-Aserak  vom 
29.  Juni  1862  gibt  er  mir  über  den  Fundort  derselben  und  die 
fjagerungsverhältnisse  folgende  Nachricht. 

„Was  die  Hölzer  anbelangt,  so  fanden  wir  dieselben  in  den 
HochlSndeni  um  die  Djidda  und  den  Bäschio  (Baschilo  der  Karten) 
als  in  Wadia,  und  namentlich  in  Woro-Heimano  unfern  der  Festung 
Magdala,  etwas  nordlich  von  Schoa  und  dem  Wollo-Galla-Land,  auf 
einer  Hohe  von  9000  —  10000,  vielleicht  bis  an  11000  Fuß.  Die 
dortigen  Gebirge  bestehen  meist  aus  Basalt,  dessen  Spalten  oft  mit 
Pechstein  ausgefüllt  sind,  und  welcher  hin  und  wieder  vonThonbänken 
überlagert  ist.  Unter  Conglomeraten  von  besagten  vulcanischen  Gebil- 
den und  zuweilen  in  dieselben  ziemlich  fest  eingebacken,  meist  aber 
lose  in  der  Dammerde  und  in  den  Regeuwasserbetten  liegend,  traf  ich 
groftere  Stamme  bis  zu  ly«  und  ls/4  Fuß  im  Durchmesser  von 
verschiedener  Lange,    und  noch    häufiger   größere  Strecken    mit 

Bruchstucken  derselben  buch- 

Fig.  1. 

stablich  bedeckt,  einmal  sogar 
einen  senkrecht  stehenden  Block, 
offenbar  das  Wurzelstöck  eines 
Stammes  —  ähnlich  beigezeich- 
neter Skizze  Fig.  1  —  auf  der 
Dammerde  ruhend. 
Alle  diese  Hölzer  sind  vollständig  verkieselt,  offenbar  durch 
heiße  Quellen,  die  dort  zu  Land  häufig  vorkommen,  meist  äußei*st 
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spvod,  zum  Theil  aber  auch  aus  lockeren  faserigen  oder  blätterigen 
Kieselpartien  bestehend.  Die  Holztextur  ist  immer  aufteiH>rdeDtlieh 
deutlich  zu  sehen.  Rinden  und  Aststucke  sind  sehr  selten,  gewöhn- 
licher Bohrlöcher  von  mindestens  zwei  [nsectenarten.  Bei  Quer- 
brüchen  fiel  mir  die  sehr  deutliche  Bildung  der  Jahresringe  auf»  die 
in  ihrer  Mitte  regelmäßig  erhaben  und  vertieft  sind  und  eine  concen- 
trische  Streifung  zeigen.  ** 

Wenn  auch  die  hier  angegebenen  Eigenschaften  der  veridesel- 
ten  Hölzer  von  Abyssinien  an  den  eingesendeten  Stucken  wieder  zu 
erkennen  waren,  muß  ich  doch  rücksichtlich  des  letzten  Punktes 
Einsprache  thun.  So  sehr  wirklich  eine  concentrische  Streifung,  ja 
selbst  Absätze  der  Holzsubstauz  ähnlich  den  Jahresringen  zu  bemer- 
ken waren,  ist  doch  bei  genauer  Präparirung  derselben  durch  Schliff 
nichts  zu  sehen,  was  das  wirkliche  Vorhandensein  von  Jabreslagen 
andeutete.  Allerdings  sind  in  Folge  von  Druck  und  Pressung  ab- 
wechselnde Lagen  von  gequetschten  oder  verschobenen  Holzschich- 
ten mit  normal  beschaffenen  vorhanden ,  allein  diese  geben  nur  den 
Schein  von  Jahresringen,  sind  aber  in  der  That  ganz  verschieden 
von  dem  Baue  derselben. 

Vorzugsweise  schienen  mir  zwei  Stücke  von  Woro-Haimano  zu 
einer  mikroskopischen  Untersuchung  geeignet,  indem  sowohl  die  Zer- 
störung der  Textur,  so  wie  die  Veränderung  der  organischen  Beschaf- 
fenheit an  denselben  weniger  aulfallend  war,  als  an  anderen  Stucken, 
welche  gleichfalls  an  demselben  Orte  gesammelt  wurden. 

Das  eine  Stück  von  hellbrauner  Farbe,  bezeichnet  vom  Fundorte 
Woro-Haimano  unfern  des  Bäschlo,  war  durch  und  durch  von  Quarz 
durchdrungen  und  verkieselt  Es  hatte  eine  etwas  lockere,  lichte,  etwa 
li/s  —  2  Linien  starke  Umhüllung,  die  davon  herrührte,  daß  das 
Versteinerungsmaterial  nicht  auch  die  zwischen  den  Elementartheilen 
befindlichen  Intercellularräume  erfüllte,  daher  dieselbe  mürbe  war, 
auch  leicht  mit  dem  Messer  abgeschaben  werden  konnte. 

Von  diesem  Stücke  wurden  Längs-  und  Querschnitte  durch 
Schleifen  gemacht.  Sie  zeigten  eine  ziemlich  zerstörte  Beschaffenheit 
und  den  Effect  einer  starken  Pressung,  wodurch  es  schwer  war,  die 
einzelnen  Eiementartheile  und  ihre  Anordnung  gut  zu  erkennen. 

Auf  den  ersten  Blick  zeigt  es  sich  jedoch  als  Dicotylenholc, 
und  zwar  ohne  Spur  von  Jahresringen,  wie  das  nur  tropischen  Bäu- 
men mehr  oder  weniger  zukonunt 
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Die  getüpfelten  GefaAe  hatten  ein  sehr  großes  Lumen,  waren 
aber  durch  seitliehen  Druck  meist  der  Tangente  nach  zusammen- 
gequetscht ;  sie  waren  einzeln,  selten  zu  zweien  oder  auch  zu  dreien 
ziemlich  regelmäfiig  zwischen  den  Prosenchym-  und  Parenchymzellen 
des  Holzes  Tertheilt,  das  übrigens  radial  von  zahlreichen  Markstrahlen 
durchschnitten  war. 

Ein  tangentialer  Längenschnitt  zeigte  die  Ausdehnung  und  die 
Beschaffenheit  der  Markstrahlen,  die  einen  ziemlich  langgestreckten 
aus  einer  bis  vier  nebeneinander  liegenden  Parenchymzellen  gebilde- 
ten Körper  darstellten.  Auf  diesem  Schnitt  war  es  auch  möglich,  die 
Beschaffenheit  der  Gefäßwände,  die  mit  ziemlich  enge  aneinander 
liegenden  rundlichen  Tüpfeln  versehen  waren,  zu  erkennen.  Alles 
dies  so  wie  der  Umstand,  daß  die  großen  getüpfelten  Gefäße  eine 
Ausfüllung  durch  Zellen  in  ihrem  Innern,  obgleich  schwach,  erkennen 
ließen,  sprach  dafür,  daß  dieses  Holz  mit  jenem  übereinkommt, 
welches  in  dem  versteinerten  Walde  bei  Cairo  in  Ägypten  in  so 
großer  Menge  vorkommt,  und  welches  ich  als  Aicoliu  aegyptiaca 
bezeichnete. 

Ein  Aststück  von  demselben  Fundorte,  Woro-Haimano,  bestä- 
tigte diese  Ansicht;  denn  auch  hier  traf  ich  dieselbe  Structur  des 
Holzes,  nur  war  dasselbe  durch  Pressung  nicht  verunstaltet  und  ließ 
die  Elemente  des  Holzkörpers  in  einer  Deutlichkeit  erkennen,  wie  sie 
bei  keinem  andern  Stücke  selbst  vom  versteinerten  Walde  vorhan- 
den war.  Es  wird  daher  erwünscht  sein,  zu  der  in  meiner  Abhand- 
lung „über  den  versteinerten  Wald  bei  Cairo  >)''  auf  Taf.  I,  Fig.  1 
gegebenen  Abbildung  noch  eine  genauere  hier  (Taf.  I,  Fig.  1)  bei- 
zufügen. Vergleicht  man  diese  beiden  Zeichnungen  mit  einander,  so 
ersieht  man  hier  offenbar  mit  größerer  Bestimmtheit  die  Begrenzung 
der  einzelnen  Holzzelien,  man  bemerkt  aber  zugleich  hie  und  da  die 
Lumina  derselben,  die  deutlich  darauf  hinweisen,  daß  dieselben 
durchaus  in  allen  Theilen  dickwandig  waren,  und  somit  ein  festes 
Holz  bildeten. 

Die  reihenweise  Anordnung  derselben,  ihre  nach  Umstanden 
wechselnden  Durchmesser,  der  Mangel  aller  Veränderung  derselben 
am  Schlüsse  der  Jahreslage  gab  demselben  eine  Gleichförmigkeit, 
die  nur  durch  die  häufigen  Markstrahlen  und  Gefäße  eine  Unter- 


O    Sitzungsbericht  der  kais.  Akad.  der  Wiueaach.  Bd.  39,  pag.  299. 


292  U  a  9  «  r. 

brechung  fand.  Wir  finden  hier  ein-  bis  dreisellreihige  Markstrahleu 
von  Parenchymzellen,  die  Gefäße  einfach  mit  AusfüllungsEenen  ver* 
sehen,  ganz  so  wie  sie  auch  in  der  oben  citirten  Abbildung  erschei- 
nen, nur  noch  einmal  so  weit 

Noch  vier  andere  dem  äuAeren  Ansehen  nach  sehr  rerschiedene 
Stficke  fossilen  Holzes  aus  derselben  Localität  erwiesen  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  mit  den  ersteren  zur  selben  Art  gehörig. 
Da  von  einem  dieser  Hölzer  besonders  die  GefäAe  gut  erhalten 
waren,  und  daher  zur  näheren  Charakterisirung  dieses  fragliehen 
Holzes  einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  liefern,  so  unterlasse  ich 
nicht,  davon  in  den  Figuren  4  und  6  genaue  Abbildungen  zu  geben. 

Man  hat  in  denselben  die  Oberfläche  der  Gefäßwände  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  die  Zwischenwand  zweier  aneinanderstossender 
Gefäße  vor  sich,  wovon  ein  Theil  erhalten,  der  andere  durch  Schlei- 
fen entfernt  worden  zu  sein  scheint,  indem  diese  Wände  nicht  durch* 
aus  in  derselben  Ebene  lagen. 

Auch  bei  dem  Holze  des  versteinerten  Waldes  ließ  sich  hie  und 
da  (1.  c.  Fig.  2)  ein  Anzeichen  der  Tüpfelung  wahrnehmen,  dieselbe 
ist  jedoch  in  vorliegenden  Exemplaren  viel  deutlicher  und  läßt  sogar  an 
einzelnen  Stellen  die  Gestalt  und  den  Hof  der  Tüpfeln  genau  erkennen. 
Ich  gebe  Fig.  8  eine  360malige  Vergrößerung  einer  solchen  Stelle, 
woraus  ersichtlich  ist,  daß  sowohl  Tüpfel  und  Hof  eine  mehr  oder 
minder  regelmäßige  elliptische  Gestalt  besitzen  und  in  kleineu  Ent- 
fernungen von  einander  stehen.  Die  Lage  der  Ellipsen  ist  quer  mit 
geringer  Neigung,  wie  bei  allen  ähnlichen  Tüpfelformen  der  Gefäße. 

Diese  Gefäße  scheinen  eher  zu  den  kurz-  als  zu  den  langglie- 
derigen  zu  gehören,  wenigstens  deuten  einige  WahrnehmuDgeii 
darauf  hin,  auch  ist  ihre  Erfüllung  mit  Zellen  bald  mehr  bald  weniger 
deutlich  (Fig.  7). 

Zur  Ergänzung  füge  ich  noch  die  beiden  Längensehnitte  Fig.  2 
parallel  der  Markstrahlen,  und  Fig.  3  parallel  der  Rinde  bei»  obgleich 
dieselben  nicht  aus  demselben  Stücke  wie  Fig.  I  genommen  sind.  Sie 
enthalten  jedoch  die  dargestellten  Theile  in  solcher  DeuÜichkeit,  daß 
man  über  die  einzelnen  sie  zusammensetzenden  Elementarorgane 
genügenden  Aufschluß  erhält. 

Zuerst  geht  aus  diesen  beiden  Figuren  hervor,  daß  die  Holwellen 
sowohl  langgestreckten  Parenchymzelleu  als  spindelförmigeu  Prosen- 
chynizelleu  angehören,  daß  die  erstercu  vorzüglich  um  die  Gelaße 
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gruppirt  sind  und  dieselben  gleichsam  umhüllen»  dafl  dieselben  aber 
auch  unter  dem  Prosench^e  zerstreut  vorkommen ,  das  Wie  war 
leider  nicht  mit  Deutlichkeit  wahrzunehmen. 

Beiderlei  Zellen  werden  von  zahlreichen  Markstrahlen  durch- 
setzt, wie  sich  dies  aus  Fig.  3  ergibt.  Einzelne  derselben  erreichen 
wohl  in  senkrechter  Richtung  einen  doppelt  und  dreifach  so  groften 
Korper  als  die  hier  erscheinenden. 

Ihre  Zellen  mauerförmig  gestellt,  sind  zweimal,  höchstens  drei- 
mal so  lang  als  breit  mit  krumlicher  Substanz  erfüllt,  die  den  unge- 
lösten Inhalt  enthalt,  der  sie  während  ihres  Lebens  auszeichnete. 
Hier  und  da  glaubt  man  Harz-  oder  Fetttropfen  zu  erkennen. 

Aus  allem  diesen  ergibt  sich,  daß  sämmtliche  verkieselte  Hölzer 
aus  Abyssinien  von  Woro-Haimano  derselben  Holzart  angehören»  aus 
der  auch  die  Massen  verkieselter  Hölzer  im  versteinerten  Walde  bei 
Cairo  bestehen,  und  daß  diese  Holzart  die  bereits  beschriebene 
Nicolia  aegyptiaca  ist. 

Da  nun  der  gleiche  Fall  auch  bei  den  Hölzern  des  versteinerten 
Waldes  vorkommt,  deren  enorme  Menge  gleichfalls  nur  einer  einzi- 
gen Baumart  zukommt,  so  geht  daraus  wohl  hervor,  daß  der  Wald, 
von  dem  dieses  Holz  herrührt*  seine  Verbreitung  im  Bereiche  des 
oberen  Nil  gehabt  hat. 

Von  da  wurden  die  überständigen,  verrotheten  oder  durch 
Windbrüche  entwurzelten  Stämme  auf  dem  angeschwollenen  Strome 
hinunter  geflößt  und  unter  Verhältnissen  begraben,  die  ihre  Conser- 
virung  zur  Folge  hatte. 

Aber  auch  in  den  Gebirgen  von  Abyssinien  mußten,  nicht  fern 
von  ihrer  Ursprungsstätte,  günstige  Verhältnisse  bestanden  haben,  die 
eben  so  wie  in  Unterägypten  die  Verkieselung  jenes  Holzes  bewerk- 
stelligte. Daß  das  Holz  von  Unterägypten  und  Abyssinien  einem, 
wenn  gleich  an  und  für  sich  übereinstimmenden,  dennoch  in  man- 
chen Punkten  verschiedenem  Versteinerungsproceß  unterworfen  war, 
zeigt  der  verschiedene  Stand  der  Erhaltung,  ja  es  geht  aus  dem 
minder  verrotheten  Zustande  des  Holzes  aus  letzterem  Lande  hervor, 
dafl  dasselbe  nicht  erst  eine  weite  Reise  und  einen  längeren  Aufent- 
halt im  Wasser  erfahren  mußte,  um  endlich  in  den  unveränderlichen 
Zustand  der  Versteinerung  überzugehen. 

Von  Neuem  drangt  sich  nun  die  Frage  wieder  aul,  welcher  der 
gegenwärtig    existirenden    Pflanzengattungen    wohl   das   Holz    von 
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Nicolia  aegypiiaca  haben  mag.  —  Ich  habe  mich  schon  früher  ein- 
mal geäußert,  daß  einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  sei,  dasselbe 
dürfte  zu  den  Sterculiaceen  oder  Büttneriaceen  zu  stellen  sein,  too 
denen  wir  allerdings  auch  Blattreste  in  den  Tertiärschichten  gefunden 
haben.  Eine  neuerlich  angestellte  vergleichende  Untersuchung  der 
Holzer  von  Bombax,  Chorisia,  Sterculia,  Astrapaea  u.  s.  w.  bestätiget 
jene  Vermuthung. 

Der  anatomische  Charakter  dieser  beiden  Familien  läßt  sich 
kurz  ungefähr  in  folgender  Weise  fassen : 

Jahresringe  fehlen,  das  Holz  aus  Prosenchym-  und  Parenehym- 
Zellen  in  mannigfaltiger  Vertheilung,  diese  dick-  und  dünnwandig. 
Getüpfelte  Gefäße  zerstreut,  mit  Zellen  erfüllt,  einzeln  oder  zu  meh- 
reren vereint,  kurzgliederig.  Die  Tupfein  behoft,  an  allen  Wanden 
gleich  oder  an  den  äußeren  Wänden  ohne  Höfe,  Markstrahlen  ver- 
längert aus  1 — 4  neben  einander  liegenden  Reihen  Parenchymzellen. 
Allerdings  ist  dieser  Charakter  nicht  scharf  genug  gezeichnet,  da 
sich  Holzer  von  mehreren  anderen  Familien  finden  werden,  die  auf 
diese  Diagnose  passen,  indeß  da  uns  noch  immer  hinlängliches  Ma- 
terial zu  solchen  vergleichenden  Untersuchungen  fehlt,  mag  es  vor 
der  Hand  genügen,  einen  Maßstab  auf  unser  Fossil  zu  legen. 

Hervortretend  in  diesem  Ensemble  von  Merkmalen  ist  die  Be- 
schaffenheit und  Vertheilung  der  SpiraJgefüße  und  die  Zusammen- 
setzung und  Vertheilung  der  Markstrahlen. 

In  dieser  Beziehung  hat  das  in  Rede  stehende  fossile  Holz  aller- 
dings einen  Anspruch,  damit  verglichen  zu  werden.  Zwar  sind  die 
Gefäße  der  von  mir  untersuchten  Sterculea-  und  Astrapaea-Arten 
bedeutend  kleiner  als  jene  von  Nicolia,  doch  sind  dieselben  eben  so 
wie  bei  dieser  Art  gruppirt  und  besitzen  gleich  jenen  behofte  Tupfet, 
die  überdies  jenen  von  Bombax  in  Form  und  Größe  ganz  gleich 
kommen. 

Während  jedoch  die  letztere  Art  an  den  den  Zellen  zugewen- 
deten Seiten  der  Gefäße  unbehofte  und  größere  Tüpfel  enthält, 
scheinen  sie  hier  bei  Nicolia  von  der  an  der  Berührungsfläche  zweier 
Gefäße  vorkommenden  nicht  unähnlich  zu  sein,  wie  das  Fig.  7  zeigt, 
welche  die  Oberfläche  eines  Spiralgefaßes  in  Berührung  mit  den 
anstossenden  Zellen  dafetellt. 

Ganz  gleich  rOcksichtlich  der  Markstrahlen  nimmt  sich  da« 
Holz  von  Astrapaea  und  Nicolia  aus. 
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Es  durfte  daher  bis  auf  weiteres  nicht  zu  gewagt  erscheinen, 
das  Holz  von  Nicolia  aegypiiaca  Ung.  als  einer  Bättneriacee  oder 
Sierculiacee  angehorig  zu  betrachten. 


Was  die  Kohlen  im  Goangthale  betrifft,  so  gibt  Hr.  Dr.  Heu  gl  in 
im  angeführten  Schreiben  folgendes  Detail  fOr  ihre  Vorkommens- 
verhaltnisse an. 

,,Die  Kohlen  stammen  aus  der  Provinz  Dembea,  nördlich  vom 
Tana-See  (Zana  der  Karten)  in  Central-Abyssinien.  Vom  nordwest- 
liel  en  Rande  dieses  Sees  nur  wenige  Meilen  entfernt  auf  einer  abso- 
luten Höhe  von  fast  6000  Fuß  entspringt  hier  der  Atbara,  der  in 
Ambare  Goang  heißt,  und  dessen  Bett  beim  Dorfe  Gunter,  eine 
Stunde  OSO.  von  Tschelga,  schon  beträchtlich  tief  in  die  Ebene  ein- 
gerissen ist.  Namentlich  das  linke  Ufer  des  Flusses  besteht  hier  fast 
aus  reinen  Thonflötzen,  an  deren  durch  Wassergewalt  entblößten,  fast 
senkrechten  Gehängen  wir  vier  bis  fünf  ungefähr  einen  Fuß  mächtige 
Flotze  der  in  Rede  stehenden  Kohle  sahen,  die  ziemlich  streng  vom 
obigen  Gestein  (dem  erwähnten  meist  leicht  zerreiblichen  und  wei- 
chen Thon)  geschieden  sind.  Die  Kohle  ist  hier  natürlich  sehr  der 
Witterung  ausgesetzt,  deßhalb  mit  unzähligen  horizontalen  und  ver- 
ticalen  Spalten  durchzogen,  weiter  im  Innern  aber  dichter,  glänzen- 
der, weniger  spröde  und  oft  von  etwas  schaligem  Bruche. 

Die  Kohlenschichten  oder  vielmehr  Flötze  zeigen  ein  leichtes 
Fallen  (höchstens  von  10^)  von  W.  nach  0.  Die  tiefer  liegenden  sind 
sich  beträchtlich  näher  gerückt,  als  die  darüberstehenden.  Die  Kohle 

Flg.    2. 
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Basalt. 

ist  in  ersteren  auch  offenbar  dichter  und  zwei  derselben  sind  nur 
geschieden  durch  eine  3  Zoll  mächtige  Schichte  sehr  feinblätterigen 
Thones,  der  oben  und  unten  mit  kaum  papierdünnen  Kohlenblättchen 
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durchzogen  ist.  Wo  ohne  bewaffnetem  Auge  Spuren  von  Pflanzenresten 
sichtbar  sind,  erscheinen  diese  als  viele  auf  einander  liegende  unter 
einem  äußerst  mächtigen  Drucke  zu  einer  fast  homogenen  Masse 
zusammengebackene  (jetzt  breit  gedrückte)  2  —  3  Linien  breite 
Schäfte  offenbar  einer  binsenartigen  oder  schachtelhalmahnlichen 
Pflanze. 

Ob  unterhalb  der  am  Tage  erscheinenden  Lagen  sich  noch 
andere  befinden,  konnte  ich  nicht  ermitteln;  die  Thonmassen  sind 
wenigstens  40  Fuß  mächtig,  auf-  oder  eingelagert  im  Basalte  mit 
vielen  Zeolithen,  Chaicedon  und  Doppelspath.  In  der  Nähe  bricht 
auch  Mandelstein  und  der  Basalt  zeigt  hier  auffallend  concentrisch 
schaalige  Absonderungen.** 

Die  fiberkommenen  Proben  der  Kohle  zeigen  dieselbe  von 
braunschwarzer  Farbe  und  schieferiger  Textur,  auf  dem  Querbruche 
schwarz  mit  Pechglanz.  Das  sie  begleitende  Zwischenmittel  ist  eine 
weiße  lockere  mergelige  Substanz,  in  deren  dunnschieferigen  Lagen 
man  die  Abdrücke  von  schilfartigen  Pflanzentheilen  wahrnimmt,  die 
in  Kohlensubstanz  übergingen,  und*  die  ohne  schlammige  Zwischen- 
mittel  die  Kohlenflötze  sicherlich  selbst  zusammensetzten.  Ungeachtet 
aller  Mühe  gelang  es  nicht,  irgend  eine  bestimmte  Form  dieser  Ein- 
schlüsse zu  erkennen,  und  es  muß  daher  in  Zweifel  gestellt  werden, 
aus  welcherlei  Pflanzen  dieses  Kohlenlager  ursprünglich  gebildet 
wurde. 

Natürlich  ist  es  daher  auch  unmöglich,  über  das  Alter  derselben 
etwas  Nfheres  anzugeben,  um  so  mehr,  als  auch  andere  organische 
Einschlürtse  mangeln.  Indeß  dürfte  aus  der  Beschaffenheit  der  Kohle 
selbst  auf  ein  verhältnißmäßig  sehr  geringes  Alter  geschlossen 
werden  können. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


teil  eines  Quersebnittes  von  einem  Astotficke  des  fossilen  Heises  fon 
^^oro-Haimano  in  Abysstnien. 
a)  Proeenchym-  and  Parenebymsellen  des  Heises. 
h)  MarkstrabJen. 

t)  Getüpfelte  Geft&e  erfdllt  mit  Zellen. 
^tX^^V^(^>V*cbnitt  parallel  dem  Radios  f  on  einem  Stücke  verkieselten  Heises 
--/^y^Z^'^^^^  Woro-Haimano,  in  welchem  die  GefUße  stark  susammengedrückt 
waren. 
a)  Prosencbym«  und  Parenchymsellen  des  Heises. 
h)  Markstrahlen,  deren  Zellen  mit  harsiger  Substanz  erfüllt  gewesen 
j^-  sein  mögen. 

^--^        JL  Lingsscluiitt  nach  der  Tangente  von  demselben  Stüeke. 
.e^     .  a)  Prosenehym«  und  Parenehymaellen. 
'  h)  Markstrahlen. 

;  c)  Stüek  eines  getüpfelten  GeOOes. 

4.  Ein  getüpfeltes  GeftO  der  Lftnge  nach  halbirt,  so  dafi  die  Berübrungs- 
"r:t^  wand  mit  einem  sweiten  Gefäße  theilweise  sichtbar  wurde.  Die  Tüpfeln 
:,::^       derselben 

I^^IT     S'  in  SOOmaliger  Vergrößerung.  Die  Form  derselben  und  der  sie  umgebende 
Hof  ist  deutlich,  eben  so  ihre  Stellung,  die  keine  enge  ist. 
^    6b  Bin  anderes  GefiUS  desselben  Stückes. 

9    7.  Ein  GefBß,  an  dem  die  Zusammensetzung  aus  verkürzten  Sclilftuchen 
erkennbar  ist. 

V.  -  Die  Vergrößerungen  durchaus,  mit  Ausnahme  von  Fig.  5,  lOOinal. 


Sitsb.  a.  mstbem.-aalunr.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  20 
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XIX.  SITZUNG  VOM  19.  JULI  1866. 


Herr  Prof.  Redtenbacher  im  Vorsitze. 

Herr  Dr.  A.  Lieben»  Professor  in  Palermo»  übersendet  eine  vor- 
läufige Notiz:  „Synthese  von  Alkoholen  mittelst  gechlorten  Äthers**. 

Prof.  Schrötter  legt  die  im  Laboratoriam  des  polyt  Institates 
ausgeführte  Analyse  eines  Niekel-Kobalterzes  ausDobschau  in  Ungarn  ** 
von  Herrn  L.  Zerjau  vor,  nebst  einem  Nachtrag  zu  seiner  in  der 
Sitzung  vom  22.  März  I.  J.  gemachten  Mittheilung  über  den  Kali- 
gehalt der  Eruptivgesteine  von  Santorin. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  Kner  übergibt  eine  Mittheilung:  ,»Über  eine 
neue  Telestes-Art  aus  Croatien**  von  Herrn  Dr.  F.  Steindaehner. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  Wöhler,  Liebig  und 
Kopp.  N.  R.  Bd.  LXIl,  Heft  3.  Leipzig  und  Heidelberg, 
1866;  8«* 

Apotheker- Verein,  Allgem.  österr.:  Zeitschrift.  4.  Jahrg.  N.  14. 
Wien,  1866;  8o- 

Bauzeitung,  Allgemeine.    XXXI.  Jahrgang.   IV.,  V.  &  VI.  Heft 

Nebst  Atlas.  Wien,  1866;  4«  &  Folio.  # 

Brixen,  k.  k.  Gymnasium:  XVL  Programm.  Brixen,  1866;  8*- 
Comptesrendusdes  s^ances  de  TAcaddmie  des  Sciences.  Tome 
LXIU.  Nr.  1.  Paris,  1866;  4«- 

Cosmos.  2-S^rie.  XV  Annde,  4*  Volume,  2*  Livraison.  Paris, 
1866;  8o- 

Gewerbe.Verein,n..6.:  Wochenschrift.  XXVIL  Jahrg.  Nr.  29. 
Wien,  1866;  8o. 

Lorenz,  Jos.  R.,  Die  Schiflfrahrtshindernisse  auf  der  Donau  zwischen 
Pressburg  und  Gönyö  in  Ungarn.  8»- 


200 

Marignac,    C.»   Recherches   sur  les   combinaisons   da  Tantale. 

(Archives  des  sciences  de  la  Biblioth.  Univers.)  1866;  8o* 
Reader.  Nr.  ISS,  Vol.  VII.  London,  1866;  Folio. 
Tabor,  Realgymnasium:  IV.  Jabresbericht  1866.  Tabor;  4o- 
Wiener  medizin.  Wocbensebrift.  XVI.  Jabrg.  Nr.  S6 — S7.   Wien» 

1866;  4o- 
Wolf,  Radolf,  Mittheilungen  Ober  die  Sonnenflecken.  XVIII— XXI. 

8«- 


20' 
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Über  eine  neue  Teleates-Art  aus  CroaHen. 
Von  Dr.  Vram  SteUdaehaer, 

AssiaienteB  am  k.  k.  cooloi^iseheB  Mueann. 
(Mit  1  Tafel.) 

Telestes  priylepis  n.  sp. 

Nase  mäßig  gewölbt,  Schnauze  etwas  länger  als  das  Auge;  After- 
flosse kurzstrahlig,  mit  8—9  getheilten  Strahlen;  Schuppen 
klein,  sehr  zart,  68 — 71  längs  der  Seitenlinie;  Bauchschuppeo 
neben  einander  gelagert,  ohne  sich  zu  decken;  eine  breite, 
schwärzliche  Längsbinde  über  und  längs  der  Seitenlinie. 

D.  »Ai  A.  Vs-Ö;  V.  VtJ  P-  Vu;  Ll^'  "^^^ 

5—6     . 

Beschreibung. 

Die  Körpergestalt  ist  gestreckt  und  seitlich  comprimirt,  die 
Kopflänge  4 — 4</gmal  in  der  Körperlänge  oder  etwas  mehr  als 
^Vs — ^VsO^sil  i^  der  Totallänge  enthalten.  Die  größte  Körperhöhe 
gleicht  der  Kopflänge  oder  übertrifft  sie  ein  wenig;  die  kleinste  Höhe 
am  Schwänze  beträgt  circa  y«  der  größten.  Der  Durchmesser  des 
ziemlich  großen  Auges  verhält  sich  zur  Kopflänge  wie  1  :  3^» — 4, 
es  steht  um  etwas  mehr  als  1  Diameter  von  dem  vorderen  Kopfende 
entfernt. 

Die  Schnauze  ist  bei  jungen  Exemplaren  minder  stark  gewölbt, 
als  bei  erwachsenen,  stets  etwas  länger  als  das  Auge,  und  greift 
etwas  über  den  Unterkiefer  und  die  abgerundete  Mundspalte  vor. 

Die  Stirne  zwischen  den  Augen  ist  mäßig  gewölbt  und  gleicht 
an  Breite  der  Schnauzenlänge. 

Die  Rückenflosse  beginnt  hinter  halber  Körperlänge  (ohne 
Schwanzflosse)  und  ist  bedeutend  höher  als  lang,  ihre  Basis  kommt 
nicht  ganz  der  halben  Kopflänge  gleich,  während  ihre  Höhe  mehr  ab 
Vs  der  Kopflänge  beträgt. 
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Die  Basislänge  der  Anale  gleicht  in  der  Regel  %  ihrer  Hohe; 
bei  einem  Exemplar  mit  9  getheilten  Strahlen  aber  ist  die  Anale  eben 
so  lang  wie  hoch.  Die  größte  Höhe  der  Afterflosse  verhält  sich  zu  der 
der  Dorsale  wie  1 :  l'/s- 

Die  Bauchflossen  sind  etwas  vor  der  Rückenflosse  eingelenkt, 
reichen  zurückgelegt  nicht  bis  an  den  After  und  sind  kürzer  als  die 
Brustflossen,  deren  Länge  V, — >/«  der  Kopflänge  gleichkommt. 

Die  längsten  Strahlen  der  tief  gabeligen  Caudale  stehen  der 
Kopflänge  nur  unbedeutend  nach. 

Die  Schuppen  sind  klein,  äußerst  zart  und  dünn,  und  etwas 
höher  als  lang.  Die  kleinsten  Körperschuppen  liegen  am  Nacken,  die 
größten  zunächst  der  Seitenlinie  und  vor  den  Bauchflossen.  Das 
freie  Ende  der  Schuppen  zeigt  einen  Fächer  von  durchschnittlich 
8—14  Radien, 

Die  zunächst  dem  Bauchprofile  zwischen  den  Ventralen  und  der 
Kehle  gelegenen  Schuppen  decken  sich  nicht  gegenseitig,  sondern 
liegen  frei  neben  einander  und  selbst  die  Schuppen  über  der  Seiten- 
linie decken  sich  nur  zur  Hälfte. 

Die  Seitenlinie  läuft  mit  Ausnahme  des  vordersten,  stärker 
gekrümmten  Theiles  mit  der  Profillinie  des  Bauches  parallel.  Die  Zahl 
der  Schuppen  längs  der  Seitenlinie  beträgt  68 — 71;  zwischen  dieser 
und  der  Basis  des  ersten  Dorsalstrahles  liegen  12 — 13,  zwischen 
der  Seitenlinie  und  der  Ventrale  5 — 6  Schuppen  in  einer  verticalen 
Reihe. 

Rfidien  dunkelgrau,  ins  Stahlblaue  schielend;  Bauch  silber- 
glänzend. Die  schwärzliche  Seitenbinde ,  gebildet  von  dicht  an 
einander  gehäuften  schwarzen  Pünktchen  erstreckt  sich  von  der 
Schnauzenspitze  bis  zur  Caudale,  ist  aber  vom  Auge  unterbrochen. 
Am  Rumpfe  nimmt  diese  Binde  durchschnittlich  die  Breite  von 
drei  Schuppenreihen  ein;  am  breitesten  ist  sie  in  der  Regel  zunächst 
der  zurückgelegten  Pectoralspitze  und  überdeckt  daselbst  circa 
fünf  Schuppenreihen,  am  schmälsten  in  der  Afterflossengegend.  Die 
Verbindungshaut  sämmtlicher  Flossen  ist  gelb,  ungefleckt;  sämmt- 
liche  Strahlen  der  Caudale  und  der  Dorsale  aber,  so  wie  die  oberen 
der  Brustflossen  sind  schwärzlich  fein  und  dicht  punktirt;  die  Basis 
der  Pectorale  und  Ventrale  ist  tief  orangegelb. 

Schlundzähne  in  zwei  Reihen  zu  »/s  und  y,.  Das  Wiener  Museum 
erhielt  vor  einigen  Tagen  sechs  Exemplare  dieser  Art,  welche  viele 
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Ähnlichkeit  mit  Phoannellus  croatictis  m.  hat,  aus  den  Fluücheii 
Mresniza,  Dobra  und  dem  Bache  bei  Josefthal  in  Croatien  zugleich  mit 
einigen  Individuen  von  Phoxinns  laem$  Agass.,  SqualtM  eepkaht 
Linn. ,  Cottus  gobio  Linn.  und  TrtUta  fario  Linn^  von  Herrn 
Mann,  Aufseher  am  kaiserlichen  Museum,  der  im  Auftrage  genannter 
Anstalt  Croatien  bereiste. 

Das  größte  der  von  mir  untersuchten  Exemplare  von  TeL  poly- 
lepis  ist  A^/^"  lang.  Die  Laichzeit  iailt  in  die  Monate  Juni  und  Juli. 


Steindai'hiier.    Telesles  pohrlcpw  n.  spec. 
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Felestes  pofylepis  iSletnd: 


Sitaungul».  df r  k.AkÄd  d  W.  mafk  nalurw.  CLLIV.  BdJI.AMh .  1866. 
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Die  fossilen  Fische  der  Asphaltschiefer  von  Seefeld  in  TiroL 
Bearbeitet  von  dem  w.  M.  Eadtif  Kner. 

(Mit  6  TafelD.) 
{Vergelegt  In  der  Siteang  am  12.  April  1866.) 

Das  lebhafte  Iiiteresse,  welches  ich  an  dem  Studium  der  Raibler 
Fische  fand,  bestimmte  mich  sogleich  den  fossilen  Fischen  von  See- 
feld mich  zuzuwenden,  insbesondere  da  Giimbel  in  seinem  vortreff- 
lichen Werke  über  die  Formationen  der  Alpen  neuerlich  nachgewie- 
sen hatte,  daß  die  lange  bekannten  Fischschiefer  von  Seefeld  nicht 
wie  man  früher  glaubte,  bereits  dem  Lias,  sondern  noch  den  jüngeren 
triassischen  Schichten  (dem  Hauptdolomite)  angehören.  —  Ich  suchte 
mir  zu  diesem  Behufe  möglichst  reiches  Material  zu  verschaffen,  da 
die  in  Wien  vorhandenen  Sammlungen  dasselbe  in  zu  geringem  Maße 
darboten.  Durch  die  Güte  des  um  die  Geognosie  Tirols  hochverdien- 
ten Prof.  Dr.  Adolf  Pichler  erhielt  ich  für  besagten  Zweck  die  ganze 
an  Seefelder  Fischen  reiche  Sammlung  des  Museums  zu  Innsbruck  zu- 
gesendet und  wurde  dadurch  in  die  Lage  gesetzt,  nicht  nur  alle  bis- 
her aus  jener  Localität  schon  namhaft  gemachten,  aber  meist  mehr 
skizzirten  als  charakterisirten  und  ausführlich  beschriebenen  Arten 
kennen  zu  lernen,  sondern  auch  einige  neue  und  theilweise  zu  Gat- 
tungen gehörige ,  deren  Vorkommen  in  jenen  Schichten  noch  nicht 
Erwähnung  geschah. 

Die  Gesammtzahl  aller  mir  zugänglich  gewesenen  und  unter- 
scheidbaren Arten  stimmt  zufallig  mit  jener,  die  ich  aus  den  Raibler 
Schiefern  kennen  lernte,  fast  genau  überein;  doch  kann  ich  nun- 
mehr mit  Sicherheit  behaupten ,  daß  beide  Localitäten  keiAe  einzige 
Art  mitsammen  gemein  haben  und  auch  nur  2  oder  3  Gattungen. 
Schon  deßhalb  dürfte  der  Schluß  auf  ihre  nicht  gleichzeitige  Bildung 
gerechtfertigt  erscheinen,  um  so  mehr»  wenn  man  die  verhältnißmäßig 
geringe  geographische  Entfernung  beider  Fundorte  erwägt.  Hiezu 
kommen  aber  noch    die  abweichende  Beschaffenheit  der  Schiefer 
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selbst  und  die  sehr  differenten  GroAenverhaltnisse  der  eingeschlosse- 
nen Fische.  Die  Schiefer  von  Raibl  sind-  durchwegs  leicht  von  jenen 
bei  Seefeld  zu  unterscheiden,  durch  tiefer  schwarze  Färbung,  com- 
pacteres  GefQge  und  demnach  größere  Harte;  sie  stehen  in  diesen 
Verhaltnissen  den  Fischschiefem  Ton  Perledo ,  so  weit  mir  diese  be- 
kannt sind,  ungleich  nSher  wie  auch  in  der  geringen  Grofte  der 
Fische.  Seefeld  reiht  sich  dagegen  in  letzterer  Beziehung  viel  näher 
den  Lias-  und  jflngeren  Jura-Schichten  an,  indem  die  Zahl  der  an- 
sehnlich großen  Fische  die  der  kleinen  überwiegt. 

Was  den  Zustand  der  Seefelder  Fische  anbelangt,  so  finden  sich 
wohlerhaltene  Exemplare  verhältniAmfißig  seltnei^als  in  den  Raibler- 
Schiefem  Tor,  was  allerdings  zum  Theile  aus  den  größeren  Dimen- 
sionen jener  sich  erklären  läßt  Dieser  Obelstand  bringt  mit  sich,  daß 
manche  der  schon  von  Agassi z  angegebenen  und  auch  der  später 
von  He  ekel  anerkannten  Arten  noch  jetzt  nicht  ganz  sicher  zu  stel- 
len sind,  da  die  Bestimmungen  meist  auf  mehr  oder  minder  schlecht 
erhaltene,  ja  oft  sehr  unvollkommene  Fragmente  sich  stützten.  Na- 
mentlich ist  dies  mit  den  meisten  Arten  der  Fall,  die  theils  der  Gat- 
tung LepidoiuSf  theils  Semionotus  zugewiesen  wurden,  und  zwar  auf 
Grundlage  von  Bruchstücken  (deren  manche  noch  mit  Etiquetten  von 
HeckeTs  Handschrift  versehen  sind),  an  denen  der  Charakter,  durch 
welchen  sich  beide  Gattungen  unterscheiden  sollen,  durchaus  nicht 
zu  ermitteln  ist.  Und  nicht  viel  besser  steht  es  auch  mit  den  Arten 
der  Gattung  Pholidaphcras  und  Tetraganolepis.  —  Leider  besteht 
die  große  Hehrzahl  der  allerdings  zahlreichen  Fundstücke  des  Inns- 
brucker Museums  ebenfalls  nur  aus  ähnlichen  Fragmenten,  und  ich 
kann  daher  auch  keineswegs  dafür  einstehen,  daß  meine  Bestimmun- 
gen in  allen  Fällen  mit  jenen  Arten  zusammentreffen,  die  bei  Agassis 
den  gleichen  Namen  fuhren,  von  denen  abe^  die  meisten  nur  rhap- 
sodisch angezeigt  und  auch  nicht  abgebildet  wurden.  Nur  darin 
glaube  ich  ziemlich  sicher  zu  sein,  daß  die  von  mir  angegebenen 
auch  wirklich  verschiedene  Arten  darstellen;  doch  selbst  in  dieser 
Beziehung  bleiben  Zweifel  und  mögliche  Irrungen  nicht  ausgeschlos- 
sen. Wenn  man  sieht,  wie  häufig  Fragmente  bestimmt  wurden,  an 
denen  Kopf  und  Flossen  theilweise  oder  gänzlich  fehlten  und  wie  oft 
nur  die  Schuppenformen  als  Anhaltspunkte  dienten,  die  bekanntlich 
nicht  selten  je  nach  den  Körperregionen  so  verschieden  sind,  daß  sie 
specifische  oder  selbst  generische  Unterschiede  darzubieten  schei- 
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nen,  so  durfte  die  Unsicherheit,  die  ich  wegen  richtiger  Bestimmung 
bei  mmchen  der  folgenden  Arten  f9hle»  wohl  von  selbst  sich  ent- 
schuldigen. 

leh  beginne  mit  einer  bisher  von  Seefeld  nicht  angefahrten  Gat- 
tung ;  eine  scheinbar  systematische  Reihenfolge  befolge  ich  so  wie 
auch  bei  den  Raibler  Fischen  absichtlich  aus  dem  Grunde  nicht»  um 
den  Schein  zu  vermeiden,  als  hielte  ich  die  dermalige  Ordnung  der 
Ganoiden  wirUich  fSr  eine  natürliche  systematische  Einheit  Dadurch, 
dafl  Agassis  zuerst  in  umfassenderer  Weise  mit  den  fossilen 
Fischen,  die  er  als  Ganoiden  bezeichnete,  bekannt  machte,  erwarb 
er  sieh  allerdings  um  die  Wissenschaft  ein  großes  Verdienst,  seinen 
Worten  aber,  mit  denen  er  sich  fiber  seine  Schöpfung  der  Ganoiden 
selbst  ausspricht  (s.  Recherch.  tom.  IL  pag.  9):  „ce  le  plus  grand 
progröa,  que  j*ai  fait  feire  ä  T  Ichthyologie*'  kann  ich  meinerseits 
wenigstens  nicht  beistimmen. 

Gatt  EngnaÜms  Ag. 

Agassiz  zahlte  diese  Gattung  seinen  homocerken  Sauroiden 
bei  und  hob  für  sie  als  bezeichnende  Merkmale  folgende  hervor:  Ge- 
stalt mehr  oder  minder  gestreckt,  Flossen  kräftig,  Mund  weit  gespal- 
ten mit  groften  konischen,  nebst  kleineren  Spitzzähnen  bewafihet. 
Dorsale  gegenüber  den  Bauchfiossen  beginnend,  stärker  und  länger- 
strahlig  als  die  Anale,  Schwanzflosse  tief  gabiig,  der  untere  Lappen 
mit  zahlreicheren  und  dickeren  Strahlen  als  der  obere ,  alle  Strahlen 
vielfach  getheilt  und  jeder  Hauptstrahl  mit  Fulcris;  Schuppen  rhom- 
bisch, länger  als  hoch,  am  hinteren  Rande  gezähnelt  Giebel  reiht 
dag^en  Eugnathus  seinen  Ganoideis  holosteü  ein,  und  zwar  der 
Familie  Heterocerd  monopterygü,  deren  positiven  Charakter  er  aber 
selbst  schwankend  nennt,  wie  dies  auch  die  von  ihm  dafür  angeführ- 
ten Merkmale  wirklich  bestätigen;  übrigens  lautet  die  Diagnose  der 
Gattung  fast  genau  wie  bei  Agassiz.  Nach  Pictet's  Anordnung 
gebort  die  Gattung  seinem  dritten  Tribus  der  rhombiferen  Ganoiden  an, 
die  somit  eine  homocerke Schwanzflosse  besitzen  sollen;  doch  bemerkt 
er  selbst,  daO  hier  (und  bei  Ptycholepis)  ein  vermittelnder  Obergang 
zwischen  homo-  und  heterocerken  Ganoiden  stattfinde. 

Dieser  Gattung  gehört  ohne  Zweifel  das  auf  Taf.  I  in  natürlicher 
GrdlSe  abgebildete  Exemplar  an,  das  sammt  Gegenplatte  vorhanden 
and  nicht  nur  das  vollständigste  von  allen  mir  vorliegenden  Seefelder 
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Fischen  ist,  sondern  überhaupt  das  schönste  der  bisher  abgebildeten 
EfignathuS'Arien  mir  zu  sein  scheint.  Unter  den  von  Agassis  dar- 
gestellten Arten  finde  ich  namentlich  bezüglich  der  Beschuppung  die 
meiste  Ähnlichkeit  mit  Eugn.  Phäpotiae  Ag.  Rech.  tom.  II,  p.  101, 
Tab.  58 ;  doch  fehlt  bei  diesem  gerade  der  Vordertheil  des  Kopfes 
mit  den  Kiefern ,  die  Gestalt  ist  bedeutend  gestreckter  und  es  wird 
eigens  angegeben,  daß  die  ausgezeichneten  Längsstreifen  der  Schup- 
pen hinter  der  Rückenflosse  am  Schwanzstiele  verschwinden.  Ich 
glaube  daher  eine  noch  unbeschriebene  Art  vor  mir  zu  haben  und 
erlaube  mir  für  selbe  die  Benennung  vorzuschlagen: 

lagiathas  inslgils  n.  sp. 
Tuf.  I. 

Das  dem  Museum  zu  Innsbruck  gehörige,  in  Doppelplatten  vor- 
handene Exemplar  mißt  bis  zur  Spitze  des  oberen  Caudallappens 
13  Wiener  Zoll,  die  größte  Höhe  zwischen  Rücken-  und  Baueh- 
flossen.  Die  Lange  des  Kopfes  bis  zum  hinteren  Rande  des  Deckels  ist 
=s  V4  der  Körperlänge  (bis  zur  Aufbiegung  des  Endes  der  Wirbel- 
säule gerechnet}  oder  1/5  der  Gesammtlänge ,  und  kommt  nahezu 
seiner  Höhe  am  Hinterhaupte  gleich. 

Das  Kopfprofil  bildete   vom  Schuauzenrande  bis  zum  Beginne 
des  Rückens  eine  starke,  ziemlich  gleichmäßige  Curve,   so  daß  die 
Schnauze  kurz  und  stumpf  gewölbt  war.  Das  Auge  stand  hoch ,  sein 
Durchmesser  ist  zwar  nur  theilweise  zu  erkennen,  doch  mag  er  mehr 
als  </s  der  Kopflänge  und  der  Abstand  vom  Schnauzenrande  etwa 
1  Vs  Diameter  betragen  haben.  Hinterhaupt  und  Stirnbeine  sind  gut 
erhalten,  Suborbitalring,  Nasenbeine,  das  vordere  Ende  des  Ober- 
und  das  hintere  des  Zwischenkiefers  aber  stark  zerdrückt  und  am 
Rande   des  letzteren  ist  nur  vorne  ein  einzelner  stumpf  konischer 
Zahn  sichtbar.   Der  Oberkiefer  reichte  bis  etwas  hinter  das  Auge, 
blos  an  der  einen  Platte  sind  etwas  hinter  seiner  halben  Länge  mehrere 
konische  Zähne  sichtbar,  von  denen  der  vorderste  am  längsten,  die 
zwei  folgenden  kleiner  und  der  fierte  und  letzte  kurz,  breit  und  fast 
dreieckig  ist.  Im  Unterkiefer,  der  gleich  weit  wie  der  obere  zurück- 
reichte, stehen  am  vorderen  Rande  fünf  schöne  konische  SpiUzähne 
und  weiter  zurück  noch  zwei,   die  von  ungleicher  Größe  und  Form 
sind.  Der  erste  und  die  beiden  letzten  sind  die  längsten  und  spitze- 
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sten  (fast  1  ^j^"  hoch) ,  längs  ihrer  Oherflache  bis  nahe  zur  Spitze 
gestreift  und  sitzen  mittelst  eines  donneren ,  kurzen  Stieles  fest  Sie 
sehen  Tollig  den  von  Giebel  in  dessen  Odontographie  auf  Taf.  45 
in  Fig.  1  h  und  e  von  Eugnaih.  speciosm  abgebildeten  Zahnen 
gleich  •  während  die  zwischen  ihnen  stehenden  kürzeren  mit  breiter 
und  ganz  deutlich  in  eine  kurze  stumpfe  Nebenspitze  sich  erheben- 
den Basis  versehen  sind ,  so  daß  sie  an  Zähne  von  Serrasalmonen 
(u.  a.  Characinen)  und  daher  auch  an  jene  kleiner  Haifische  erin- 
nern. (Fig.  1  a  zeigt  einen  gestielten  und  gestreiften  längeren,  und 
b  einen  kürzeren  Zahn  mit  breiter  Basis.)  Nebst  den  erwähnten 
Zähnen  gewahrt  man  auf  der  einen  Platte  noch  vier  nach  aufwärts 
gerichtete  dicke  konische,  am  Rande  eines  kurzen  ziemlich  kräftigen 
Knochenstuckes,  welches  unterhalb  des  Unterkiefers  liegt  (Fig.  Ic); 
ich  zweifle,  daß  sie  etwa  dem  Unterkieferaste  der  anderen  Seite  ange- 
hören, da  sie  kurzer  und  dicker  als  jene  des  zweifellosen  Unterkiefers 
sind  und  auch  keine  Spur  von  Läugsstreifen  zeigen;  vielleicht  gehor- 
ten sie  dem  herabgerutschten  Zungenbeine  an ,  da  die  ganze  Kehle 
stark  herabgedrängt  und  vorgezogen  ist. 

Der  Vordecke!  war  abgerundet  und  unbewaffnet,  eben  so  der 
Deckel,  der  mindestens  doppelt  so  hoch  als  breit  war;  ob  blos  ein 
grofter  Unterdeckel  vorhanden  war  oder  auch  ein  Zwischendeckel, 
vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Die  sämmtliehen  Deckelstucke  mußten 
überhaupt  ziemlich  dünn  gewesen  sein,  da  unter  ihnen  der  Abdruck 
der  Kiemenstrahlen  zu  erkennen  ist,  deren  ich  sieben  oder  acht  zu 
unterscheiden  glaube  und  deren  letzter  und  längster  bis  zur  halben 
Hohe  des  Deckels  hinaufreicht;  die  vorderen  nehmen  allmählich  an 
Länge  und  Breite  ab.  An  der  Kehle  lagen  zwei  große,  nach  hinten 
breitere  und  abgerundete  Platten,  die  von  der  Symphyse  bis  unter  die 
Deckelstucke  reichten  und  theils  längs  gefurcht ,  theils  körnig  rauh 
waren,  wie  gleichfalls  der  Unterkiefer  und  die  Clavicula.  Der  Schulter- 
gurtel  war  sehr  kräftig  und  besonders  der  Claviculartheil  dick  und 
breit  An  das  große  längliche  Hinterhauptschild  grenzten  nach  unten 
und  rückwärts  der  Scapüla  mehrere  größere  Schilder,  die  bis  zur 
Basis  derBauchflosseu  und  hinter  diese  herab  reichten,  und  nach  wel- 
chen erst  die  schiefen  Schuppenreihen  begannen.  Die  Oberfläche  der 
Scheitel-  und  Oceipitalschilder  und  der  Deckelstücke,  so  weit  sie 
erkennbar,  war  sehr  fein  aber  dicht  granulirt,  die  Wangen  waren,  wie 
es  scheint,  von  rhombischen  Schuppen  bedeckt. 
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Die  Rückenflosse  begann  genau  in  halber  Körperlange  (gleich- 
weit vom  Hinterhaupte  wie  von  der  Basis  des  oberen  Caadallappens 
entfernt)  und  stand  dem  Raum  zwischen  den  kleinen  Ventralen  und 
der  Afterflosse  gegenGber.  Sie  enthielt  im  Ganzen  17  Strahlen,  die 
durch  eben  so  viele  Trfiger  gestützt  waren;  sie  erhob  sich  vorne  in 
eine  Spitze  bis  zur  halben  Höhe  des  Rumpfes  unter  ihr  und  nahm 
nach  hinten  rasch  an  Hohe  ab.  Ihrem  ersten  mit  starken  Fulcris  ver- 
sehenen Strahle  ging  ein  dickeres  aber  nicht  großes  Stützschildehen 
voraus ;  die  Gliederung  und  Theilung  der  übrigen  Strahlen  ist  nicht 
sichtbar,  entweder  war  die  Flosse  so  wie  auch  die  Anale  mit  körnig 
rauher  Haut  fiberzogen,  oder  die  Gliederchen  der  Strahlen  waren  so 
kurz  und  zahlreich,  daß  sie  nur,  wie  dies  bei  der  Schwanzflosse  der 
Fall  ist,  wie  kleine  Knötchen  oder  Körnchen  sich  ausnahmen.  Die 
Analflosse  begann  genau  unter  dem  Ende  der  Dorsale,  war  eben  so 
hoch  und  von  gleichem  Baue,  doch  enthielt  sie  nur  eilf  auf  Triger 
gestützte  Strahlen,  deren  erster  ebenfalls  starke  Fulcra  trug.  Die 
Bauchflossen  standen  etwas  vor  Beginn  der  Dorsale  auf  einem  kleinen 
Becken  eingelenkt;  ihr  erster  und  ISngster  Strahl  erreichte  höchstens 
die  halbe  Höhe  der  Dorsale  oder  Anale.  Die  Zahl  ihrer  Strahlen 
betrug  sehr  wahrscheinlich  nur  sechs  bis  sieben,  der  erste  oder 
Hauptstrahl  war  wohl  der  dickste  und  deutlich  sehr  kurz  und  dicht 
gegliedert,  doch  scheinen  Fulcra  gefehlt  zu  haben.  Der  obere  Lappen 
der  Schwanzflosse  maß  vom  Beginne  der  Fulcra  bis  zur  Spitze  eine 
Kopflange,  war  schwach  sichelförmig  gebogen  und  sowohl  etwas 
kürzer  wie  schmäler  als  der  untere,  so  daß  die  Form  der  Caudale 
völlig  zu  der  Angabe  von  Agassis  stimmt.  Die  Fulcra  reiditen  am 
oberen  Lappen  bis  nahe  zur  Spitze,  die  vorderen  eilf  bis  zwölf  waren 
ausnehmend  stark  und  lang,  die  hinteren  nehmen  allmählich  an  Lauge 
und  Stärke  ab.  Am  unteren  Lappen  erstreckten  sie  sich  zwar  auch 
fast  längs  des  ganzen  Hauptstrahles ,  waren  aber  weder  so  sahireich 
noch  kräftig  wie  oben ,  woselbst  sie  ein  schützendes  Dach  über  das 
aufsteigende  Ende  der  Wirbelsäule  zu  bilden  hatten.  Die  Zahl  der 
Caudalstrahlen  kann  ich  deßhalb  nicht  genau  angeben,  da  ihre  erste 
Gabeltheilung  sogleich  von  der  Basis  an  erfolgt  und  dann  rasch  sich 
bis  zur  Polytomie  wiederholt  und  überdies  die  Gliederung  äußerst 
kurz  und  zahlreich  ist;  die  Gesammtzahl  23  für  beide  Lappen  dürfte 
jedoch  ziemlich  genau  sein  und  von  diesen  kämen  9 — 10  auf  den 
oberen  und  14  oder  13  auf  den   unteren  Lappen.  Die  getheilten 


Die  foMileo  Fische  der  AafiluiUechlefer  von  Seefeld  in  Tirol.  309 

GUederstrahlen  des  oberen  Lappens  sitien  zwar  auch  an  der  Unter- 
seite des  aufgebogenen  Endes  der  Wirbelsäule  fest,  schwingen  sich 
aber  sichelförmig  nach  aufwärts ,  da  sie  mit  ihren  Spitzen  noch  über 
den  Häuptstrahl  zurückreichen  und  somit  an  Länge  den  Kopf  noch 
etwas  übertreffen. 

Das  Entoskelet  zeigt  bereits  eine  ziemlich  hohe  Entwickelungs- 
stufe  und  verknöcherte  gesonderte  Wirbelkörper  scheinen  nur  dem 
aufgebogenen  Ende  der  Wirbelsäule  gefehlt  zu  haben.  Diese  bestand, 
wie  aus  der  Zahl  der  oberen  Apophysen  und  falschen  Träger  (die 
schon  mit  dem  ersten  Wirbel  beginnen)  zu  entnehmen  ist,  bis  zum 
Wirbel,  unter  welchem  das  Ende  des  Rückgrates  aufbiegt,  aus  47  bis 
48  Wirbeln,  von  denen  24  Bauch-,  die  übrigen  Schwanzwirbel  waren, 
die  Zahl  der  rippentragenden  Wirbel  beträgt  18.  Die  Gelenkenden 
der  Korper  waren,  wenigstens  an  der.  Bauchwirbeln,  ganz  deutlich 
Yerknöchert,  in  der  Mitte  aber  tief  concav  und  wahrscheinlich  nur 
mit  wenig  Knochensubstanz  versehen.  Ihre  Höhe  daselbst  kam  deren 
Länge  nahezu  gleich  und  betrug  bei  2'",  die  Schwanzwirbel  dagegen 
waren  entschieden  höher  als  lang.  An  sie  legten  sich  oben  und  unten 
knöcherne  Apophysenplatten  an ,  die  sich  dann  zu  mehr  oder  minder 
langen  Domfortsätzen  vereinigten.  Ich  vermochte  zwar  auch  nach 
längerer  Ätzung  die  Umrisse  der  Wirbel  und  Fortsätze  nirgends 
scharf  bloßzulegen  und  bin  namentlich  nicht  sicher,  ob  die  Platten 
der  Apophysen  mit  den  Körpern  selbst  innig  verwachsen  waren  oder 
ihnen  blos  angefügt ;  nur  am  Ende  der  Wirbelsäule ,  bevor  sie  auf- 
biegt, sah  ich  deutlich ,  daß  sie  daselbst  nicht  mit  den  Korpern  ver- 
wachsen waren  und  in  zackige  Ränder  ausliefen,  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  vielen  Fischen  alter  Formationen  und  wie  deren  namentlich 
He  ekel  abgebildet  hat.  Ungleich  bezeichnender  hingegen  als  die 
Wirbelsäule  ist  das  Vorkommen  falscher  Träger  vom  ersten  bis  zum 
siebzehnten  Bauchwirbel,  hinter  welchem  dann  über  dem  achtzehnten 
der  erste  wahre  Träger  und  die  Rückenflosse  selbst  beginnt;  und  noch 
interessanter  ist,  daß  sich  die  falschen  Träger  auch  noch  unter  der  Dor- 
sale und  deren  wirklichen  Trägern  bis  zum  Ende  der  Flosse  fortsetzen. 
Diese  sämmtlichen  falschen  Träger  entsprechen  daher  eigentlich  den 
Hyperapophysen  (oder  Surapophyaes  von  Agassi z)  i).  Weder  an 

')  Die  sog^enannten  falgchen  Flossentrii^er ,  die  auch  manchen  Familien  lebender 
Fische  z.  B.  Cyprinoiden  und  Salmoniden  eigen  sind ,  tcbeineu  mir  hiedurcb  ihre 
wahre  Deiitang  zu  erhalten. 
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der  After-  noch  Schwanzflosse  schieben  sich  aber  solche  Zwischen- 
träger ein.  Von  den  eilf  langen  Flossentragern  der  Anale  kommen 
vielmehr  je  zwei  zwischen  zwei  Hamapophysen  zu  stehen,  so  daß 
den  eilf  Tragern  nur  sieben  untere  DornfortsStze  entsprechen.  Am 
Schwanzstiele  nimmt  die  Länge  der  oberen  und  unteren  Apophysen 
allmählich  ab,  ihre  Neigung  nach  rückwärts  aber  zu;  unterhalb  der 
Caudale,  wo  sie  bereits  zu  Stützen  der  Strahlen  werden,  ist  die  Zahl 
und  Länge  der  oberen  Domfortsätze  zufolge  der  Aufbiegang  des 
Endes  der  Wirbelsäule  und  der  Länge  der  vorderen  9—10  Fulera 
geringer  als  die  der  unteren,  deren  10  zu  zählen  sind. 

Die  Abbildung  des  Skeletes  von  Eugn,  chiroies  Ag.»  wie  m 
Fig.  576  (Recherch.  tom.  If)  zeigt,  stimmt  mit  dem  hier  besckrie- 
benen  insoferne  überein,  als  die  Wirbel  ebenfalls  hoch  und  dick  sind 
und  sogleich  vom  ersten  Wirbel  angefangen  über  den  oberen  Dom- 
fortsätzen falsche  Träger  (gurapophyseaj  stehen,  die  sich  bis  untor 
das  Ende  der  Dorsale  fortsetzen. 

Die  Hautbedeckung  war  grofitentheils  dünn  und  bestand  aus 
rhombischen,  durch  feine,  meist  parallele  Längpsleisten  gestreift  er- 
scheinenden Schuppen ,  die  den  Rumpf  bis  zur  Caudale  bedeckten. 
Hiedurch  wich,  diese  Art  wesentlich  von  anderen  Arten  und  nament- 
lich von  dem  allerdings  ähnlichen  Eugn.  PhüpoHae  ab  und  erinnert 
vielmehr  an  die  Beschuppung  von  Düticholepisp  wie  sieThiolliere 
in  seiner  vortrelflichen  Abhandlung  darstellt  Die  Schuppen  lagen  in 
sehr  schiefen  <- förmigen  Reihen  und  zeigten  ungleiches  Verhalten 
ihrer  Durchmesser.  Da  sie  sich,  wie  es  scheint,  nicht  dachziegeUor- 
mig  deckten  und  ihre  Längsleisten  (die  im  Abdruck  als  Furchen  und 
feine  Streifen  erscheinen)  fast  alle  gleichstark  sind ,  so  sind  die  Um- 
risse und  Grenzen  der  einzelnen  Schuppen  fast  nirgends  genau  zu 
erkennen.  Doch  glaube  ich  kaum  zu  irren,  daß  die  dem  Rücken  zu- 
nächst gelegenen  Schuppen  höher  als  lang,  die  dem  Bauchrande 
näheren  aber  länger  als  hoch  waren.  Die  Zahl  der  Längsleisten  und 
Streifen  ist  daher  auch  an  den  einzelnen  Schuppen  sehr  verschieden 
und  selbst  die  Richtung  derselben  wechselt  in  soferne,  als  sie  nicht 
immer  parallel,  sondern  zum  Theile  divergirend  laufen.  Nahe  dem 
Rücken  sind  die  Streifen  durchwegs  mehr  schief  nach  rück-  und  auf- 
wärts gerichtet,  während  sie  am  Bauche  meist  parallel  der  Laagsaxe 
verlaufen.  Daß  die  Schuppen  durch  Zahnfortsätze  oder  einen  Verbin- 
dungsnagel sich  an  einander  befestigten,  kann  ich  nirgends  wabmeh- 
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men;  Agassis  bildete  zwar  solche  Schuppen  von  Eugnaihus  ab, 
doch  dürfte  dies  hier  kaum  der  Fall  gewesen  sein,  da  bei  der  Zartheit 
der  Schuppen  und  dem  sehr  guten  Erhaltungszustande  des  Exempla- 
res  dann  doch  irgendwo  die  Spur  eines  solchen  Nagels  zu  sehen, wäre. 
Ich  möchte  vielmehr  glauben,  daß  die  Schuppen  reihenweise  in  ähn- 
licher Art  mit  der  Haut  in  Verbindung  standen ,  wie  dies  etwa  unter 
den  lebenden  Fischen  bei  Teiragonurua  Cut.  der  Fall  ist 

Nur  an  wenigen  Regionen  weichen  einzelne  Schuppen  oder  ganze 
Reihen  durch  Form,  Dicke  oder  Große  und  Oberfläche  ab  vom  übrigen 
Scbuppenkleide.  So  sind  die  beiden  ersten  Schuppenreihen  hinter  der 
Scapala  zwar  auch  rhombisch,  aber  derber  und  theils  glatt,  theils  fein 
grannlirt  j^eich  der  Oberfläche  der  Deckelstücke.  An  der  Kehle  sind 
jedoch  schon  die  ersten  Schuppenreihen  bereits  längsgestreift.  Eben- 
falls diekere,scbildchenähnliche  Stützschuppen  lagen  auch  unmittelbar 
Tor  der  Dorsale,  der  After-  und  den  Bauchflossen.  Noch  stärkere  und 
wahre  Stützschilder  bildende  lagen  auch  vor  den  Fulcris  des  oberen 
und  unteren  Caudallappens,  und  zwar  deren  3 — 4  (jedenfalls  oben  in 
dieser  Zahl).  Sie  zeichnen  sich  durch  Größe ,  wie  auch  durch  Ver- 
schwinden der  Längsleisten  aus  und  strecken  sich  nach  hinten  in  eine 
SpitsKc  aus;  die  beiden  letzten  nehmen  aber  auch  an  Dicke  oder 
Stärke  zu  und  bilden  geradezu  den  Obergang  zu  den  Fulcris.  Von 
einer  Seitenlinie  ist  nirgends  eine  Spur  zu  sehen. 

Im  Ganzen  mahnt  die  Hautbedeckung  allerdings  auch  an  jene 
von  Piychoiepis,  doch  sind  bei  dieser  Gattung  die  Schuppen  sämmt- 
lich  viel  derber  und  stärker  im  Email ,  die  Längsleisten  und  Furchen 
daher  viel  mehr  ausgeprägt  und  überdies  sind  sämmtliche  Deckplatten 
des  Kopfes  mit  starken,  wellig  gebogenen  ähnlichen  Längsleisten  und 
Furchen  durchzogen,  während  sie  bei  unserem  Eugnathua  nur  theil- 
weise  fein  granulirt  waren. 

Von  der  gleichen  Gattung  liegt  mir  noch  ein  zweites  Exemplar 
vor,  das  sich  im  Besitze  des  kais.  Hof-Mineraliencabinetes  befindet 
und  ebenfalls  von  Seefeld  stammt.  Es  fehlen  zwar  Kopf,  Vorderrumpf 
und  die  Spitzen  der  Caudale,  doch  ist  der  Erhaltungszustand  der  noch 
vorhandenen  Theile  vorzüglich  und  läßt  über  die  Bestimmung  der 
Gattung  keinem  Zweifel  Raum;  vielleicht  aber  dürfte  eine  zweite  von 
der  vorhergehenden  verschiedene  Art  derselben  hier  vorliegen.  Doch 
begnüge  ich  mich  zunächst  nur  die  Abweichungen  anzugeben,  die 
für  eine  solche  Vermuthung  zu  sprechen  scheinen.  Die  Dorsale  wird 
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von  19,  die  Afterflosse  Yon  12  Trägern  gestützt  und  beide  FloAen 
enthalten  demnach  eine  entsprechende  groAere  Strahleoidil»  als  bei 
Bugn.  insigniSf  und  sehr  deutlich  ist  hier  zu  sehen»  daß  alle  Strahlen 
polytqm  und  bis  gegen  die  Spitzen  äuAerst  dicht  und  kurz  gegliedert 
sind.  Die  Fulcra  des  ersten  Dorsal-  und  des  oberen  Hauptstrahles  der 
Caudale  erscheinen  bei  übrigens  nahezu  gleicher  Grofie  der  Exem- 
plare noch  länger  und  kräftiger.  Zahlreiche »  aber  gleichfalls  schwä- 
chere Fulcra  stehen  hier  nicht  blos  am  Hauptstrahle  der  Analflosse 
und  des  unteren  Caudallappens,  sondern  auch  längs  des  ganzen  ersten 
Strahles  der  Bauchflossen.  Femer  ist  der  Schwanz  entschieden  kürzer 
und  höher»  während  nämlich  die  Rumpfhöhe  unter  dem  Beginne  der 
Dorsale  fast  genau  jener  des  anderen  Exemplares  gleichkommt,  ist  sie 
hier  zwischen  dem  Ende  der  Dorsale  und  dem  Anfange  der  Anale 
beinahe  3'"  gröAer  und  die  Entfernung  Tom  letzten  Trager  der  Dor- 
sale bis  zum  ersten  Fulcrum  der  Schwanzflosse  sogar  um  5'"  ge- 
ringer. Die  kleinste  Höhe  des  Schwanzstieles  beträgt  hier  1"  3'"  and 
bei  jenem  Exemplare  nur  IT".  Die  Schuppen  zeigen  aber  dieselben 
Verhältnisse»  die  gleiche  Structur  und  Lagerung  und  lassen  wed« 
ihre  Einzelgrenzen  erkennen,  noch  am  freien  hinteren  Rande  eine 
Zähnelung  wahrnehmen  <).  Vor  der  Afterflosse  liegen  zwei  grössere, 
nicht  gestreifte  Schuppen,  die  aber  nicht  derber  als  die  übrigen  sind. 
Dagegen  nahmen  die  vier  letzten  medianen  Schuppen  vor  den  obe- 
ren Schwanzlappen  mit  der-  GröAe  zugleich  auch  an  Dicke  zu  und 
hinter  ihnen  lag  eine  schildchenähnliche ,  nicht  mehr  gestreifte,  son- 
dern grob  granulirte  Schuppe,  die  dem  ersten  Fulcro,  deren  hi«r  neun 
zu  zählen  sind,  als  Stütze  diente.  Unterhalb  der  Fulcra  war  der 
Lappen,  so  weit  er  sichtbar,  ebenfalls  nicht  mit  regelmäAig  längsge- 
streiften Schuppen  bedeckt ,  sondern  mit  kleineren  rhombischen ,  die 


0  Beifiglich  der  früher  hervorgehobenen  Ähnlichkeit,  die  ich  in  der  Form  vnd 
AneinanderfttguDif  der  Schuppen  einerseita  mit  Tetrogonurtu  ^  »Bderseilt  nit 
Ptifcholepü  zu  finden  gliiube,  füge  ich  nurnoch  bei,  dii0  in  Betreff  der  Derbheit 
der  Leisten  und  Furchen  Tetragomru9  die  Mitte  swiscben  Bugnmtktu  «.  PhfcMepit 
hiit,  daß  hingegen  die  Schappenlagening  eine  geradeiv  entgegengcMtite  iit  Bei 
TetragonuruB  ▼erlaufen  die  Reihen  schief  ▼on  oben  und  hinten  nach  ab-  and  vof^ 
wSrts,  bei  ßugnüthus  eben  »o  schief  aber  in  vmgekehrter  Richtung  und  Ptj/eMepit 
▼erhilt  sich  in  dieser  Hinsicht  Terniittelndj  indem  die  Reihen  am  Rumpfe  nur  wenig 
schief  Inufen  und  erst  am  Schwänze  sich  fihnlich  aber  minder  stark  als  Mämgmtkw 
neigen. 
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theils  mit  welligen  Leisten,  tlieils  mit  Körnchen  an  der  Oberfläche 
besetzt  waren.  Vor  dem  unteren  Sehwanzlappen  lagen  nur  zwei,  zu 
länglichen  Schildchen  vergrößerte  Schuppen  hinter  einander,  die  fol- 
genden Fulcra  sind  ebenfalls  im  Vergleiche  zu  den  oberen  kurz  und 
dünn. 

Daß  die  Fortsätze  mit  den  Wirbelkörpern  nicht  verwachsen 
waren,  zeigt  .<:ich  hier  an  den  Neuropophysen  mehrerer  Caudalwirbel 
ganz  deutlich;  die  knöchernen,  plättcbeniormigen  Schenkelbögen 
ritten  nur,  wie  gesagt,  auf  den  Körpern,  deren  Mitte  kaum  verknö- 
chert und  meist  knorpelfaserig  gewesen  zu  sein  scheint.  Eine  Aufbie- 
gung des  Endes  der  Wirbelsäule  nehme  ich  hier  nicht  wahr. 

Gatt.  Lepidotus  Ag. 

Von  den  drei  aus  Seefeld  angeführten  Arten  dieser  Gattung  lie- 
gen zwei  dem  Innsbrucker  Museo  angehörige  vor,  die  schon  Hecke! 
theilweise  kannte,  obwohl  nur  in  mangelhaften  Exemplaren  und  theils 
als  L.  omaius,  theils  parvulua  bestimmte.  Uie  meisten  der  zahlrei- 
chen mir  zugekommenen  Fundstucke  scheinen  aber  zu  Folge  ihrer 
Unvollstandigkeit  um  so  weniger  eine  verläßliche  Diagnose  möglich 
zu  machen,  als  bekanntlich  schon  die  von  Agassiz  fiir  Lepidotus 
und  Semionoiiia  angegebenen  Gattungsuhterschiede  sich  nicht  probe- 
bältig  erwiesen.  Nur  bezüglich  der  richtigen  Bestimmung  der  nächst- 
folgenden Art  glaube  ich  sicher  zu  sein. 

1.  Art.  Lepid.  aniatas  Ag. 

Das  hier  in  natürlicher  Größe  auf  Taf.  II  abgebildete  Exemplar 
entspricht  wenigstens  in  Betreff  der  Schuppen  dem  von  Agassiz 
in  Vol.  II,  p.  249  beschriebenen  und  auf  Tab.  32  abgebildeten  Frag- 
mente, das  gleichfalls  von  Seefeld  stammte,  am  meisten,  liegt  aber 
hier  in  einem  Exemplare  von  seltener  Schönheit  (mit  Ausnahme  der 
fehlenden  Schwanzflosse  und  des  ziemlich  zerdrückten  Kopfes)  vor.  — 
Die  Gesammtlänge  betragt  10''  6'",  die  Körperhöhe  vor  der  Rücken- 
flosse & "  V"  W.  M. 

Die  Totalgestalt  erinnert  nicht  sowohl,  wie  Aga  ssiz  und  Andere 
finden,  an  Cyprinoiden  (etwa  hohe  Abramis-Formen) ,  als  an  gewisse 
Sparoiden,  namentlich  aus  der  Gruppe  Pagrini^  durch  den  hohen, 
gewdlbten  Rücken,  den  großen,  ziemlich  steil  abfallenden  Kopf,  die 
Höhe  und  Breite  des  Suborbitalringes  und  auch  durch  die  Bezahnung. 
Diesen  Ähnlichkeiten  stehen  allerdings  der  Mangel  einer  stacheligen 
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Dorsale  und  die  bauehständigenBauebflossen  gegenüber,  wie  auch  die 
rhombischen  Emailschuppen  und  die  geringe  Entwickelung  des  inneren 
Skeletes  (die  aber  eben  so  gegen  den  Vergleich  mit  Cyprinoiden 
sprechen),  doch  hängen  diese  Abweichungen  der  alten  Fische  mit  der 
Frage  zusammen,  ob  denn  die  Ganoiden  mit  Recht  als  eigene  Ord- 
nung (oder  Unterclasse),  als  eine  frühere ,  derzeit  Tast  ausgestorbene 
Schöpfung  anzusehen,  oder  vielmehr  nur  als  Durchgangsformen  in 
der  Entwickelungsgeschichte  der  ganzen  Classe  aufzufallen  seien;  die 
Erörterung  dieser  Frage  wurde  jedoch  hier  mindestens  zu  weit  fuhren. 

Der  Kopf  ist ,  so  viel  die  theiiweise  fehlenden  Kiefer  ericennen 
lassen,  beiläufig  Si/^mal  in  der  Kopflänge   (bis  ^m  Beginne  der 
Schwanzflosse)  enthalten  und  wird  von  der  Höhe  am  Hinterhaupte 
etwas  übertroffeu.  Wohl  erhalten  ist  das  gewölbte,  vor  den  Augen 
steil  abfallende  Profil,  welches  sich  vor  dem  Zwischenkiefer  seicht 
einbuchtete.  Ober-  und  Unterkiefer  fehlen  und  nur  die  Gaumenzahne 
sind  theiiweise,  aber  in  verkehrter  Lage  sichtbar.  Sie  sind  sämmtlieh 
kugelige  Pflasterzähne  verschiedener  Form  und  GröAe,  über  deren 
Reihenordnung  sich  hier  so  wenig  wie  aus  den  Abbildungen  bei 
Agassiz  ein  klares  Bild  gewinnen  läßt,  und  deren  nähere  Besehrei- 
bung ich  übergehe,  da  sie  Taf.  U  ohnehin  in  natürlicher  Größe  und 
Lagerung  zeigt.   Der  Umriß  der  Augenhöhle  ist  nur  schwach  zu  er- 
kennen, doch  war  es  ziemlich  groß,  sein  Durchmesser  wahrscheinlich 
%  der  Kopflänge  und  es  stand  nahe  dem  Scheitelrande,  beiläufig  zwei 
Diameter  von  der  Kiemenspalte  entfernt.  Die  Kopfschilder  und  Deckel- 
stücke sind  fast  ganz  unkenntlich ,  blos  die  Oberfläche  des  Deckels 
erscheint  dicht  granulirt  und  desgleichen  die  von  zwei  großen  Deck- 
platten, die  hinter  dem  Humerus  und  über  den  Brustflossen  lagen, 
von  denen  jedoch  nur  die  obere  theiiweise  gut  erhalten  ist   Vor  den 
Brustflossen  liegt  eine  lose  Knochenplatte,  vermuthlich  der  Uoter- 
deckel  und  vor  diesem  sind  4 — S  kurze  Kiemenstrahlen  sichtbar. 

Der  Rücken  steigt  vom  Hinterhaupte  in  einem  flachen  Bogen 
noch  bis  zur  Dorsale  an,  unter  deren  ersten  Strahle  sich  aber  das  Profil 
sogleich  rasch  und  geradlinig  bis  zu  Ende  der  Flosse  senkt.  Das 
Bauchprofil  bildet  vom  Unterkiefer  bis  zur  Anale  im  Vei^leiehe  zum 
dorsalen  einen  flachen  gleichmäßigen  Bogen.  Die  Rückenflosse  ent- 
hielt nebst  dem  mit  langen  Fulcris  besetzten  Hauptstrahle  22  oder  23 
gegliederte  und  polytome  Strahlen,  die  allmählich  an  Länge  abnah- 
men; die  ungleich  kürzere  Analflosse  zeigt  nebst  dem  gleichfalls  mit 
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Puleris  versehenen  Hauptstrahle  ganz  deutlieh  acht,  vielleicht  aber 
auch  9 — 10  Gliederstrahlen  und  übrigens  den  gleichen  Bau  und  eine 
ähnliehe  Form.  Die  rechte  wohlerhaltene  Brustflosse  miftt  2"  9 — 10''' 
in  der  Länge  und  enthielt  nur  10  —  12  zählbare  Strahlen»  von 
denen  der  erste  Fuicra  trug.  Unmittelbar  vor  und  unter  ihr  liegen 
aber  die  Fragmente  noch  einer  zweiten  Flosse,  die  wahrscheinlich 
der  linken  Brustflosse  angehören,  welche  dann  jedoch  in  zwei  Hälften 
sich  getrennt  hätte,  deini  die  der  einen  Gruppe  laufen  geradlinig  nach 
hinten  und  an  ihrem  äußeren  Strahle  sind  Fuicra  zu  erkennen ,  wäh- 
rend die  zweite  Gruppe  aus  fünf  Strahlen  besteht ,  welche  gleich  von 
ihrer  Basis  an  bogig  gekrümmt  sind  und  unter  jene  geraden  (nicht 
gekrGmmten)  zu  liegen  kamen,  so  daA  sie  täuschend  brustständigen 
Bauehflossen  ähnlich  sehen.  Doch  sieht  mau  allerdings  schwache 
Spuren  der  weiter  hinten,  unterhalb  der  Ruckenflosse  stehenden 
Ventralen. 

Am  ausgezeichnetsten  ist  das  Schuppenkleid  erhalten,  und  deß- 
haib  von  besonderem  Interesse,  weil  es  zeigt,  wie  trügerisch  die  Be- 
stimmung von  Arten  ist,  die  insbesondere  nur  auf  die^Form  und 
Seulptur  von  Schuppen  basirt  sind,  denn  sehr  leicht  könnte  dieses 
Exemplar  in  3 — 4  Fragmente  zerschlagen  dazu  verfuhren,  diese  als 
eben  so  viele  verschiedene  Arten  anzusehen.  Die  Schuppen  sind  nicht 
nur  nach  den  Körpen'cgionen,  sondern  selbst  in  einer  und  derselben 
Reihe  ungleich  an  Grö&e  und  Form,  namentlich  aber  am  freien  Rande 
derart  verschieden,  da&  sie  bald  ganzrandig,  bald  mit  1 — 2  Spitzen 
blos  am  unteren  Ende  des  freien  Randes,  bald  an  dessen  ganzer  Länge 
gezähnelt  sind,  so  dail  die  Zahl  der  Zähnchen  daselbst  von  Null  bis 
11  schwankt.  Am  stärksten  und  zahlreichsten  sind  die  hinter  dem 
Humems  in  halber  Korperhöhe  liegenden  Reihen;  weiter  zurtick  und 
gegen  den  Bauch  nimmt  die  Zahl  der  Zähnchen  allmählich  aber  nicht 
regelmäßig  ab.  Über  der  Afterflosse  liegen  nur  noch  1 — 2zähn]ge 
Schuppen,  am  Caudalstiele  blos  ganzrandige,  jedoch  theils  von  Rhom- 
ben- oder  Trapezform»  theils  polygonale.  Die  Sehuppen  der  Seiten- 
Knie  sind  durch  die  erhabenen,  ziemlich  weiten  Mündungen  der  Neben- 
röhrchen  kenntlieh;  die  der  Medianreihe  am  Rücken  waren,  wie  es 
scheint,  wie  bei  Semionoius  lang  gestreckt  und  nach  hinten  in  eine 
aufsteigende  Spitze  domähnlich  vorgezogen ,  eben  so  auch  jene  längs 
der  Mitte  des  Bauches.  Unmittelbar  vor  der  Rückenflosse  liegt  eine 
größere  scliildäbnliche  Schuppe  und  eine  noch  größere  vor  der  Anale. 

21* 


316  Kner. 

Deßgleichen  bildet  die  vorletzte  vor  dem  unteren  Caudallappea  ein 
ähnliches  Stutischild  und  die  letzte  ein  etwas  kleineres;  das  obere 
Schwanzende  ist  nicht  so  weit  erhalten,  um  etwaige  Stützsehilder 
hier  noch  zu  sehen.  Die  Zahl  der  Schuppen  beträgt  in  der  schiefen 
Reihe  vom  ersten  Dorsal-  zum  ersten  Analstrahle  28 — 29,  hinter  dem 
Schultergürtel  25 — 26,  von  der  groAen  Sehildschuppe  an  der  Basis 
des  unteren  Schwanzlappens  bis  hinauf  zur  Seitenlinie  acht  und  üi»er 
letzterer  bis  hinter  das  Ende  der  Dorsale  neun  in  schiefer  Reihe.  Von 
einem  inneren  Skelete  zeigt  sich  nirgends  eine  Spur. 

Diese  Art  scheint  nicht  selten  zu  sein ,  doch  kommt  sie  meist 
nur  in  ahnlichen  Fragmenten  wie  die  von  Agassiz  abgebiidetea  vor, 
die  nur  durch  Vergleichung  mit  dem  hier  beschriebenen  Exemplare 
sich  als  dieser  Art  angehorig  erkennen  lassen.  Durch  dasselbe  ge- 
wann ich  auch  die  Überzeugung,  daß  die  von  mir  als  fraglicher 
Lepid.  omatus  bezeichnete  Raibler  Art  von  diesem  Seefelder  omaius 
wirklich  verschieden  ist.  Ob  aber  nicht  vielleicht  HeckeTs  Lepid. 
aulcatus  von  RaibI  doch  mit  Lepid.  radiaius  Ag.  gieiehartig  ist, 
wage  ich  aim  so  weniger  zu  entscheiden,  da  von  beiden  nur  Schup- 
pen vorliegen  und  diese  allein,  wie  erwihnt,  die  Artbestimmung  sehr 
unsicher  lassen.  Übrigens  wäre  auch  leicht  möglich,  daft  jenes  Frag- 
ment, welches  Agassiz  als  radiaiua  bestimmte  und  dessen  Fund- 
ort ihm  unbekannt  war,  ebenfalls  von  Raibl  stammt,  und  durch  Ami 
Bou^  an  das  Pariser  Museum  gelangte. 

2.  Art.  Lepidatas  parvalasf  Münst. 
Taf.  111,  Fig.  1. 

Die  Deutung  dieser  Art  stützt  sich ,  wie  Fig.  1  zeigt ,  auf  zwei 
Bruchstücke,  von  welchen  das  eine  jenem  von  Agassiz  beschrie- 
benen und  abgebildeten  (Vol.  U,  p.  267,  Tab.  34,  a  Fig.  8—9) 
ähnlich  und  ebenfalls  stark  gequetscht  war.  Es  enthält  nur  theil weise 
den  Kopf  und  Rumpf  bis  gegen  Ende  der  Röckenflosse.  Schwanz  und 
alle  übrigen  Flossen  fehlen,  so  dafl  demnach  die  Bestimmung 
nur  unsicher  sein  kann.  Während  das  Stück  von  Agassiz  die  klei- 
nen Pfiasterzähne  des  Gaumens  wahrnehmen  lieft,  zeigt  dieses  nur 
die  konischen  Zähne  der  äuAeren  Reihe  in  beiden  Kiefern  von 
nahezu  gleicher  Länge  und  Stäi*ke,  von  Gaumenzähnen  aber  keine 
Spur.  In  der  Mitte  beider  Kiefer  stehen  je  acht  längere  SpitzzShne,  die 
gegenseitig  in  einander  greifen ,  außerdem  sind  noch  weiter  zurück 
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an  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  vier  bedeutend  kleinere  zu  sehen, 
so  daß  die  Länge  des  Unterkiefers,  so  weit  er  sieht-  und  meßbar  ist, 
fast  ^4  der  Kopflänge  betrug.  Außerdem  sind  noch  am  Kopfe  er- 
kennbar: beiläufig  der  Umriß  des  Auges,  das  groß  war  und  nahe  dem 
rasch  abfalienden  Stimprofile  lag,  theilweise  der  Vordeckel  bis  zu 
seinem  Winkel,  besser  der  große  Deckel,  der  abgerundet,  fast  doppelt 
so  hoch  als  breit  und  an  der  Oberfläche  granulirt  war.  Minder  deut- 
lieh ist  der  Unterdeckel,  unterhalb  welchen  6 — 7  ziemlich  breite,  ein- 
ander sich  theilweise  deckende  Kiemenstrahlen  vortreten.  Der  Schul- 
tergfirtel  ist  verdeckt,  die  Brustflossen  fehlen ,  doch  haben  sich  die 
über  ihnen  befindlichen  größeren  Platten  vor  den  Schuppenreihen 
zum  Theit  erhalten. 

Am  Vorderrumpfe  fand  die  stärkste  Verdrückung  Statt  und  die 
Schuppenreihen  sind  demzufolge  derart  übereinander  gelagert,  daß 
ihre  Flächen  fast  ganz  verdeckt  und  die  freien  Ränder  größtentheils 
abgestossen  siiMl.  Hiedurch  erseheint  ihre  Lagerung  auch  zu  schief 
geneigt  und  der  ganze  Vorderrumpf  überhaupt  verkürzt,  so  daß  der 
Beginn  der  Rückenflosse  ohne  Zweifel  dem  Kopf  näher  gerückt  ist,  als 
dies  in  Natur  wirklich  der  Fall  war.  Von  der  Rückenflosse  seihst 
haben  sich  die  Basaltheile  von  20  —  22  Strahlen  erhalten,  von  denen 
der  erste  noch  einige  ziemlich  starke  Fulcra  trägt.  Die  längs  der  Dor- 
salbasis liegende  Schuppenreihe  übertrifll  die  unterhalb  folgenden  an 
tiroße.  Alle  gut  erhaltenen  Schuppen  zeigen  eine  glänzend  glatte 
Oberfläche,  nur  bei  einzelnen  der  vorderen  Reiben  zunächst  dem 
SehuUergürtel  ist  der  Rand  gezähnelt,  jedoch  ungleich  schwächer  als 
bei  Lep-  omatus  und  die  Oberfläche  bleibt  auch  hier  glatt  und  ohne 
Furchen  oder  Leisten. 

Das  zweite  Fragment  ist  insoferne  besser  erbalten,  als  die  Schup- 
pen des  Rumpfes  in  naturlicher  Lagerung  und  auch  die  Strahlen  der 
Rucken-  und  Afterflosse  nicht  verschoben  oder  verdrückt  sind,  doch 
fehlen  Kopf-,  Schwanz-,  Brust-  und  Bauchflossen.  In  der  Dorsale 
iad  22 — 23,  in  der  Anale  10—11  Strahlen  zu  zählen.  Die  Schup- 
pen liegen  auch  hier  in  sehr  schiefen  Reihen,  sind  ebenfalls  dick, 
g^usend  glatt  an  der  Oberfläche  und  nur  wenige  erkennbar  am  Rande 
gezähnelt;  in  der  Höhenreihe  zwischen  dem  Beginne  der  After-  und 
der  Riiekenflosse  liegen  2S — 26  Schuppen.  Heckel,  dem  dieses 
Bruchstück  bereits  bekannt  war .  bestimmte  es  gleichfalls  als  Lep. 
parvulus. 
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Gatt.  Semionotos  Ag. 

Dieser  Gattung  wurden  sowohl  von  Agassis  wie  von  Heckel 
(nach  autographischen  Etiquetten)  mehrere  sehr  unroUstandige 
Fundstücke  von  Seefeld  zugecählt  und  zwar  theils  der  Art  UUub,  theils 
striahis.  —  Da  unter  dem  ganzen  mir  zugSnglichen  Materiale  eben- 
falls kein  einziges  wohl  erhaltenes  Exemplar  sich  vorfindet,  so  er- 
scheint di<B  Bestimmung  der  Arten  um  so  schwieriger,  als  oft  bei 
manchen  Fragmenten  kaum  zu  ermitteln  ist,  ob  es  als  Lepidofna  oder 
Semionotua  zu  deuten  sei.  Agassiz  und  Pictet  lassen  die  beiden 
Gattungen  unmittelbar  auf  einander  folgen  und  letzterer  Autor  hebt 
insbesondere  für  Semionoiua  als  charakteristisch  hervor:  den  mehr 
länglichen  Kopf,  die  gestreckteren  Kiefer  und  mehr  längliche  Huiui- 
spalte,  die  vielstrahlige  Rückenflosse  und  kurze,  sehr  weit  hinten 
stehende  Anale  (der  Bezahnung,  die,  wie  schon  erwähnt,  keinen 
M'csentlichen  Unterschied  abgeben  soll ,  hier  nicht  zu  gedenken).  Für 
Lepidotus  gibt  er  hingegen  als  bezeichnende  Merkmale  an:  den  höhe- 
ren Kopf,  die  kürzere  Schnauze  und  kleinere  Hundspalte,  die  starke 
Wölbung  des  Rückens  und  Bauches,  endlich  die  der  Anale  gegenüber- 
stehende Rückenflosse  von  maßiger  Länge.  Giebel  dag^en  trennt 
die  beiden  Gattungen  in  verschiedene  Familien  und  bringt  LepidotuM 
zu  den  Lepidotini,  welche  eine  Doppelreihe  vonFulcris  an  den  Flossen 
haben  sollen,  während  er  Semionoim  zur  Fam.  MofUMfiidkü  sählf, 
die  aber  nebst  Fulcris  in  Mos  einfacher  Reihe  durchwegs  schwache 
Flossen  haben  sollen.  Trotzdem  gibt  Giebel  selbst  im  Charakter  von 
Semionotus  die  den  kleinen  Bauchfiossen  gegenüber  stehende  Dorsale 
als  groß  an.  Wollte  man  auch  noch  auf  die  zugespitzten  und  dom- 
ähnlich aufragenden  medianen  Schuppen  vor  der  Rückenflosse,  welche 
Fr  aas  und  Strüver  als  wesentlich  für  Semionoius  hervorheben, 
besonderes  Gewicht  legen,  um  den  Charakter  der  Gattung  schärfer 
zu  begrenzen ,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen  •  daß  man  in  solchen 
Fällen,  wo  man  es  mit  ähnlichen  Bruchstücken  zu  thun  hat,  wie  die 
meisten  der  von  Seefeld  stammenden  sind  (und  auch  die  Mehrzahl 
der  von  Agassiz  abgebildeten  und  als  verschiedene  Arten  angesehenen 
waren),  häufig  nicht  blos  über  die  Art ,  sondern  selbst  Gattung  un» 
sicher  bleiben  muß. 
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Die  beiden  folgenden  Arten ,  zu  denen 'ieh  mich  nun  wende, 
scheinen  mir  wenigstens  den  gleichnamigen  von  Agassis  angeführ- 
ten SU  entsprechen. 

1.  Art  Sentietiis  latus  0  Ag. 
Taf.  III,   Pigr.  5  und  TaF.  lY,  Fig.  1. 

Dem  hier  in  naturiicher  GroAe  abgebildeten  Bruchstücke  von 
8''  Länge  fehlt  zwar  der  ganze  Kopf  und  das  Schwanzende  nebst  der 
Flosse  und  auch  von  den  übrigen  Flossen  sind  nur  die  Basaltheile  er- 
halten, doch  zeigt  es  übrigens  dieselben  Verhältnisse,  wie  die  Abbil- 
dung des  noch  unvollständigeren  Fragmentes  in  den  Recherch.  auf 
Taf.  27  und  zwar  Fig.  1.  Die  Rumpfhöhe  ist  so  bedeutend  wie  bei 
einem  Teiragonolepis  und  übertrifft  in  der  Gegend  der  Bauchflossen 
um  Vieles  die  Hälfte  der  gesammten  vorhandenen  Körperlänge.  Die 
Dorsale  beginnt  genau  am  höchsten  Punkte  des  Rückens,  ihrem  Ende 
steht  die  Anale  gegenüber,  und  noch  etwas  vor  dem  Anfang  der 
Rücken-  sind  unterhalb  die  Bauchflossen  eingelenkt  Das  Rücken- 
profil ist  ungleich  mehr  als  das  des  Bauches  gewölbt 

In  der  Dorsale  sind  20—21  getheilte  Gliederstrahlen  zählbar, 
vor  welchen  2—3  einfache  kurze  Stfitzstrahlen  stehen,  während  die 
Folera  am  Hauptstrahle  fehlen.  Die  Analflosse  enthält  im  Ganzen  nur 
9 — 10  Strahlen,  von  denen  die  hinteren  kürzer  und  polytom  sind; 
ihren  Hauptstrahl  decken  kräftige  Fulcra.  Die  Brust-  und  Bauch- 
flossen sind  nur  theilweise  vorhanden  und  ihre  Strahlen  nicht  genau 
anzugeben;  erstere  scheinen  allerdings  kürzer  und  schmäler  als  bei 
Lepidoiu8  gewesen  zu  sein.  —  Die  Form  der  Schuppen  verhält  sich 
im  Ganzen  wie  bei  den  Figuren  von  Agassiz  und  sie  liegen  am 
Vorderrumpfe  in  y*- förmigen,  am  Schwänze  mehr  in  geradlinigen 
schiefen  Reihen.  Die  Seitenlinie  verlauft  längs  der  hinter  dem  obern 
Winkel  der  Kiemenspalte  beginnenden  Reihe  und  mündet  mit  schiefen 
einfaehen  Röhrchen.  Zwischen  der  Dorsal-  und  dem  Beginne  der 
Analflosse  stehen  in  schiefer  Höhenreihe  28,  zwischen  dem  Ende 
beider  Flossen  20—21  Schuppen.  Diese  Zahlen  weichen  nun  bedeu- 
tend von  jenen  ab,  welche  sich  aus  der  Abbildung  des  Sem.  latus 
Fig.  2  (der  citirten  Tafel),   der  nach  Agassiz  ganz  sicher  von 


O  Wire  nicht  die  Verseisung  der  beiden  ersten  Bncliaiaben  (In  altut)  riehUger?  in* 
d  en  der  HSben- ,  nicht  der  Querdurchmester  Tonraltet. 
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Seefeld  stammte,  entnebmen  lassen»  denn  bei  dieser  zahlt  man  ror 
der  Anale  bis  hinauf  zur  Dorsale  kaum  20  und  hinter  ihr  etwa  16 
Schuppen  in  der  Reihe.  Zugleich  macht  aber  diese  Figur  auch 
ersichtlich,  daß  die  Körperhöhe  ohne  Zweifel  viel  geringer  als  bei 
unserm  Exemplare  ist  (und  wahrscheinlich  auch  kleiner  als  bei  Fig.  1 
war),  und  es  dürfte  schon  hiedurch  der  Verdacht  rege  werden,  daß 
zwei  Yersehiedene  Arten  unter  dem  Namen  S.  tahis  vorkommen. 
Dieser  wird  aber  in  der  That  noch  mehr  bestärkt,  wenn  man  die 
Verhältnisse  der  Schuppen  näher  in*s  Auge  faßt 

Bei  dem  hier  vorliegenden  Exemplare  variiren  die  Schuppen 
schon  in  den  Umrissen  bedeutend,  und  zwar  nicht  etwa  nach  bestimm- 
ten Körperregionen ;  bald  sind  sie  am  obern  Rande  mehr  oder  minder 
concav  und  am  untern  entsprechend  convex,  wie  namentlich  am 
Bauche  zwischen  den  Ventralen  und  der  Afterflosse,  während  hin- 
gegen gleich  neben  an  eine  oder  mehrere  Nachbarschuppen  gerad- 
linige Ränder  zeigen,  bald  ist  der  untere  Rand  seicht  concav  und  der 
obere  ausgeschweift  und  am  vordem  Winkel  in  eine  Spitze  verlängert, 
während  dagegen  alle  erkennbaren  Schuppen  der  Mittelreihe  vor  der 
Rücken-  und  Afterflosse  wie  bei  Senu  Bergeri  naeh  hinten  verlängert 
und  zugespitzt  sind.  —  Die  Obei*fläche  der  Schuppen  soll  zwar  naeh 
der  Angabe  von  Agassi z  glatt  und  der  Hinterrand  ungezähnelt  sein 
und  beides  ist  auch  bei  den  meisten  der  Fall,  doeb  finden  sieh  in  der 
untern  Hälfte  des  Vorderrumpfes  viele  vor,  deren  Oberflache  fein 
schief  gestreift  und  deren  Rand  gekerbt  und  gezähnelt  ist,  und  zwar 
laufen  die  Streifen  ähnlich  wie  bei  Lepulaiua  omatus  oder  aoeh 
Mantellii  schief  gegen  den  untern  and  hintern  Winkel  der  Schuppe 
herab,  sind  jedoch  ungleich  feiner  und  häufig  an  der  AuAenflSche 
sehwach  oder  kaum  und  nur  im  Abdruck  sehr  deutlich  bemerkbar. 
Ebenso  gewahrt  man  nur  selten  an  Stellen ,  wo  die  Schuppen  theil- 
weise  sich  losgelöst  haben ,  den  starken  Verbindungszahn  an  ihrem 
oberen  Rande.  —  Vor  der  Afterflosse  liegt  ein  größeres ,  rundliches 
und  völlig  glattes  Stutzschild  ohne  sichtbare  Zähnelung  am  Rande« 

Nach  Allem  dürfte  der  Zweifel  gerechtfertigt  sein,  ob  hier  wirk- 
lich jene  Art  vorliegt,  die  Agassi z  als  5.  latu^  vor  Augen  halte, 
dennoch  glaube  ich,  daß  sie  wirklich  der  Gattung  Semionohis  zuge- 
hört, wenn  anders  diese  von  Lepidotus  verschieden  ist.  An  Tetra- 
gomlepis  läßt  sich  trotz  der  Körperhöhe  und  der  langen  Dorsale 
nicht  denken,  weil  die  Afterflosse  zu  kurz,  Brust-  und  Banchfl^ssen 
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aber  sa  groA  sind  und  erstere  auch  viel  asu  nahe  dem  Bauchrande 
eingelenkt  sind;  ferner  ist  das  BauchproGl  zu  wenig  gewölbt,  die 
Große  der  Schuppen  nimmt  nicht  vom  Rucken  gegen  den  Bauch 
80  und  endlich  sind  Schultergürtel  und  Deekelstücke »  so  weit  sie 
zu  sehen»  nicht  wie  bei  Tetragonolepis  an  der  Oberfläche  grob 
granulirt. 

Das  reichsgeologische  Museum  hier  bewahrt  ebenfalls  ein  großes 
Exemplar,  das  aber  noch  schadhafter  ist,  übrigens  aber  in  den  Um- 
rissen und  allen  erkennbaren  Verhältnissen  zwei  kleineren  Frag- 
menten der  Innsbrucker  Sammlung  näher  steht,  die  mir  mit  dem 
in  Fig.  2  von  Agassiz  dargestellten  S.  laitui  übereinzustimmen 
scheinen^  und  Ton  denen  das  besser  erhaltene  Fragment  folgende 
Verhältnisse  zeigt.  Obwohl  es  nur  vom  Beginne  der  Dorsale,  deren 
Fulcra  wohl  erbalten  sind,  bis  zur  halben  Länge  der  Schwanzflosse 
vorliegt,  so  läßt  sich  doch  aus  dem  Verhältnisse  der  Hohe  zur  Länge 
ganz  wohl  die  Ähnlichkeit  mit  der  citirten  Fig.  2  entnehmen.  Auch 
sind  hier  nur  16 — 17  Schuppen  (theilweise  zei*druckt)  in  der  Hohen- 
reihe  am  Schwänze  hinter  der  Rücken-  und  Afterflosse  zu  zählen 
und  in  der  Überschuppung  des  oberen  Caudallappens  und  der  Stärke 
der  Fulcra  stimmt  es  ebenfalls  mit  Fig.  2  überein.  Vor  den  Fulcris 
dasdbst  liegen  zwei  größere  Stützschuppen  von  ähnlicher  Form  wie 
bei  LepidoiuB.  Die  Fulcra  des  unteren  Lappens  sind  kleiner,  daher 
auch  die  ror  ihnen  liegenden  Schuppen  nicht  schildähnlich.  Die  Anale 
steht  genau  dem  Ende  der  Dorsale  gegenüber  und  vor  ihr  liegt  ebenfalls 
eine  große  Schildschuppe,  deren  Umrisse  zwar  nicht  genau  zu  erkennen  . 
sind ,  die  jedoch  ganzrandig  gewesen  zu  sein  scheint. 

Auch  im  kaiserl.  Hof-Mineralieneabinete  befindet  sich  mit  der 
gleichen  Artbestimmung  ein  etwas  kleineres  Exemplar,  dem  der  Kopf 
und  Vorderrumpf  bis  gegen  die  Bauchflossen  fehlt,  dessen  hintere 
Hälfte  aber  besser  erhalten  ist,  von  der  ich  daher  in  der  Figur  auf 
Taf.  V  die  Abbildung  gebe,  da  die  Beschuppung  ausnehmend  gut  erhal- 
ten und  ganz  eigenthümlich  erscheint.  Es  steht  dem  zuerst  beschriebe- 
nen und  auf  Taf.  iV  abgebildeten  zunächst  und  zeigt  nur  eine  verhältniß- 
rofißig  geringere  Körperhöhe  (die  rielleicht  nur  Folge  größerer  Jugend 
sein  könnte),  enthält  aber  in  der  Dorsale  gleichfalls  21,  in  der  Anale 
9  Strahlen  und  stimmt  auch  in  der  Zahl  der  Schuppen  in  den  Höhen- 
reihen mit  jenem  überein.  Da  die  Schuppen  aber  sammt  ihren  Um- 
riasen  viel  schärfer  und  besser  conservirt  sind,  so  zeigt  sich  sehr 
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deutlich,  daß  sie  namentlich  am  Vordemimpfe  und  gegen  den  Bauch 
am  Hinterrande  ungleich  stärker  gezähnelt  und  auch  an  der  Ober- 
fläche tiefer  gefurcht  waren  als  bei  jenem  Exemplare.  Am  auffallend- 
sten ist  aber  das  große  Schild  vor  der  Afterflosse,  dessen  Rand  rings- 
um in  formliche  Domen  ausläuft.  Es  ist  nun  wohl  möglich,  daß  dies 
nur  Folge  des  besseren  Erhaltungszustandes  der  Schuppen  sein  kann, 
aber  auch  nicht  unmöglich ,  daß  eine  wirklich  verschiedene  Art  vor- 
legt, die  vielleicht  als  spiniventer  zu  bezeichnen  wäre.  Da  mir 
jedoch  dies  vorerst  noch  nicht  beweisbar  scheint,  begnüge  ich  mich 
auch  hiermit  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Exemplare  zu  lenken, 
die  in  den  verschiedenen  Museen  unter  dem  Namen  Sem.  latu$  auf- 
bewahrt werden. 

2.  Art  Sw.  striatns  Ag. 
Taf.  V,  Fig.  i. 

Die  Innsbrucker  Sammlung  enthält  zwar  mehrere  Bruchstücke, 
unter  denen  einige  noch  von  He  ekel  selbst  als  Sem.  striaiuB  bezeieb- 
net  sind ,  doch  läßt  ihr  sehr  mangelhafter  Zustand  durchaus  keine 
sichere  Bestimmung  zu.  Bios  das  hier  abgebildete  Exemplar  seheint 
mir  einigermassen  dafür  Gewähr  zu  leisten,  daß  es  der  von  Agas- 
si z  also  benannten  und  Vol.  II  auf  Tab.  27  a  in  Fig.  6 — 7  darge- 
stellten Art  entsprechen  dürfte.  Es  ist  zwar  ebenfalls  ziemlieh  unvoll- 
ständig, stimmt  aber  wenigstens  in  allen  ersichtlichen  Verhältnissen 
mit  Fig.  6  überein  und  da  hier  der  Kopf  größtentheils  erhalten 
ist,  so  ist  doch  aus  dessen  gestreckter  Form  und  den  langen  Kiefern 
zu  entnehmen ,  daß  ein  echter  Semionoius  vorliegt  Schwanz-  und 
Rückenflosse  fehlen  zwar,  doch  läßt  die  Stellung  und  geringe  Ent- 
wickelung  der  übrigen  vorhandenen  Flossen,  mit  Hinblick  auf  die 
Kopfform,  geringe  Korperhöhe,  Schuppenbildung  und  Beschaffenheit 
der  Oberfläche  der  Kopfschilder  und  Deckelstücke  wohl  mit  Grund 
vermuthen ,  daß  auch  jene  zwei  fehlenden  Flossen  dem  Bilde  eines 
Semianotus  nicht  widersprochen  haben. 

Da  vom  Kopfe  nur  das  äußerste  Schnauzenende  und  von  seiner 
Höhe  fast  nichts  fehlt,  so  zeigt  sich,  daß  er  länger  als  hoch  war  und 
sein  Profil  vom  Rücken  gleichmäßig  und  nicht  rasch  zur  Schnauze 
abfiel.  Seine  Länge  beträgt  fast  i/a  der  Gesammtlänge,  d.  b.  bis  zu 
Ende  des  noch  vorhandenen  Schwanzstieles  und  seine  Hohe  nahezu 
Vi  derselben.  Das  Auge ,  dessen  Umriß  ziemlich  gut  erkennbar  ist. 
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zeigt  den  Durchmesser  von  beilSufig  y«  Kopflänge;  es  steht  nahe 
dem  Stimrande  und  etwa  l^s  Diameter  vom  Schnauzenende  ent- 
fernt Die  Kiefer  sind  zwar  sehr  undeutlich,  doch  reicht  der  obere 
jedenfalls  bis  unter  das  Auge  zurfick  und  die  lange  Mundspalte  ist 
schief  nach  aufwärts  gerichtet.  Viel  besser  sind  die  Deckelstücke 
erhalten,  deren  wahrscheinlich  alle  vier  vorhanden  waren,  obwohl  ich 
über  das  Suboperculum  unsicher  bin.  Der  Vordeckel  war  gegen  den 
abgerundeten  Winkel  zu  ziemlich  breit,  der  Deckel  hoher  als  breit 
und  der  Zwischendeckel  von  ansehnlicher  GröAe.  Die  Oberfläche  aller 
DeckelstScke  war  durch  Emailleisten  und  Furchen  inzwischen  sehr 
uneben.  Der  Deckel  nimmt  sich  wie  fein  beschuppt  aus,  da  die  Leisten 
nur  kurz  aber  dicht  in  mehreren  Reihen  über  und  hinter  einander 
stehen.  Am  Zwischendeckel  laufen  sie  strahlig  aus  und  bringen  den 
Eindruck  hervor,  als  wäre  der  Rand  des  Vordeckels  am  Winkel 
bedomt  oder  bezahnt  gewesen.  Auch  die  Scheitel-  und  Stirnschilder 
zeigen  theils  strahlig  auslaufende  kurze  Schmelzleisten,  theils  körnige 
Rauhigkeiten;  eben  so  die  Kiefer  und  Kebiplatten.  Der  kräftige 
Schultergörtel  ist  in  der  Richtung  seiner  Höhe  gleichfalls  mit  Email- 
leisten  dicht  besetzt.  Unterhalb  des  Zwischendeckels  ragen  sehr 
deutlieh  sieben  (vielleicht  acht)  kurze  aber  breite  Kiemenstrahlen 
hinter  einander  liegend  vor. 

Die  kurzen  Brustflossen  sind  unmittelbar  hinter  dem  abgerunde- 
ten Winkel  des  SchultergGrtels  eingelenkt  und  ich  zähle  an  der  vor- 
handenen rechten  zehn  dünne  Strahlen.  Nur  rudimentär  ist  die  eine 
der  wohl  überhaupt  klein  gewesenen  Bauchflossen  zu  sehen  und  bei- 
läufig in  halber  Körperlänge  eingelenkt.  Die  um  */«  der  Kopflänge 
weiter  hinten  beginnende  Anale  enthält  9—10  Strahlen,  die  mit  Aus- 
nahme des  mit  langen  Fulcris  versehenen  Hauptstrahles  alle  dicht 
gegliedert  und  vielfach  getheilt  sind.  Die  durchwegs  kleinen  Schup- 
pen sind  nahezu  von  gleicher  GröAe  und  in  sehr  schiefen  Reihen 
gelagert.  Zwischen  der  Anale  und  der  wahrscheinlichen  Basis  der 
Dorsale  liegen  in  der  Höhenreihe  17 — 18  Schuppen  und  einige  20 
mögen  die  Reihen  über  den  Bauchflossen  enthalten  haben. 

Die  meisten  Schuppen  sind  glänzend  glatt  und  ganzrandig ,  nur 
hinter  dem  Schultergürtel  zeigen  viele  (vielleicht  alle)  gegen  ihr 
festsitzendes  Ende  4 — 5  feine  Querstreifen.  Weiter  zurück  und  näher 
dem  Bauchrande  erhebt  sich  häufig  der  untere  Rand  der  Schuppen 
leistenartig  und  tritt  nach  hinten  in  eine  Spitze  vor,  über  welcher  der 
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hintere  Rand  oft  noch  in  xwei  oder  mehr  Zähnchen  sieh  aaszieht,  so 
daft  namentlich  oberhalb  der  Anale  die  Schuppen  ganz  jenen  in 
Agassis*  Fig.  7  ähnlich  sehen,  die  ebenfalls  von  der  hinteren  Hälfte 
des  Rumpfes  stammten.  Unmittelbar  vor  der  Afterflosse  li^en  xwei 
größere  Schildschuppen,  an  deren  freien  Rändern  gleichfalls 
Zähnchen  und  dornähnliche  Spitzen  vorragen. 

Gatt.  Pholidophorus  Ag. 

Agassiz  fuhrt  in  Vol.  II  auf  p.  287  bekanntlich  drei  Arten 
von  Seefeld  an,  die  er  dieser  Gattung  beizählte ,  deren  Unterschiede 
aber  kaum  skizzirt  wurden ;  nähere  Beschreibungen  oder  Abbildungen 
liegen  von  keiner  derselben  vor.  Es  ist  daher  ungemein  schwierig 
bei  dem  Umstände,  daß  die  meisten  Fundstüeke  von  Seefdd  mehr 
oder  minder  arge  Fragmente  sind,  die  von  Agassiz  gemeinten  Arten 
auch  mit  Sicherheit  heraus  zu  finden ,  ja  es  wäre  wohl  hiezu  nicht 
blos  sein  Scharfsinn»  sondern  seine  Anschauung  selbst  erforderlich. 
Unter  den  zahlreichen  Stücken ,  welche  zu  untersuchen  und  zu  ver- 
gleichen mir  möglich  war,  glaube  ich  vier  verschiedene  Arten  dieser 
Gattung  zu  erkennen,  deren  Beschreibungen  und  Abbildungen  nach 
den  besten  der  vorhandenen  Exemplare  ich  nun  folgen  lasse.  Ich 
hoffe  hiedurch  wenigstens  anderen  Paläontologen  festere  Anhalts- 
punkte zur  Unterscheidung  der  Arten  zu  bieten  und  ihnen  ansehau- 
lieh  zu  machen,  welche  Formen  mindestens  mir  den  drei  Arten  von 
Agassiz  zu  entsprechen  scheinen;  ob  meine  Deutung  die  richtige 
sei,  darüber  mögen  sie  selbst  dann  entscheiden. 

I.Art.  Pholid.  darsalis  Ag. 

Taf.  VI,  Fig.  1. 

Von  dieser  Art  liegen  nur  zwei  Bruchstücke  vor,  an  welchen 
beiden  der  ganze  Kopf  nebst  Vorderrumpf  fehlt.  Das  eine  trägt  noch 
von  HeckeTs  Handschrift  die  Bezeichnung  als  Phol  darsalis  und 
zeigt  von  der  Rückenflosse  angefangen  den  Hinterrumpf  und  Schwanz 
nebst  dem  unteren  Caudallappen  ganz  wohl  erhalten,  die  Analflosse 
aber  nur  theilweise.  Am  zweiten  Stücke  fehlt  die  Dorsale,  dagegen 
ist  der  Schwanz  sammt  der  ganzen  Candal-  und  auch  die  Analflosse 
unversehrt.  Die  Bestimmung  der  Gattung  beruht  daher  nur  auf  der 
Stellung  und  Kürze  der  Rücken-  und  Afterflosse,  auf  der  Form  der 
Caudale.  den  dünnen  Fulcris  an  allen  vorhandenen  Flossen  und  auf 
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den  fast  gleich  großen  glatten  und  ganzrandigen  Rhombenschuppen. 
Ist  die  Bestimmung  richtig,  so  übertrifft  diese  Art  alle  folgenden 
namhaft  an  Große ,  laßt  aber  zufolge  der  verticalen  Flossen  keine 
etwaige  Verwechselung  mit  einem  Semionotua  befurchten. 

Agassiz  findet  diese  Art  einigermassen  mit  PhoL  Beeliei 
Vol.  II,  Tab.  39,  Fig.  1 — 4  ähnlich  (die  Quenstedt  fQr  gleichartig 
mit  onyehius  hält) ,  doch  sind  bei  diesem  die  Schuppen  namentlich 
gegen  den  Bauch  yiel  großer  als  am  Rücken  und  Schwänze,  während 
bei  unseren  Fragmenten  fast  alle  glej^h  groß  sind,  daher  in  einer 
Hohenreihe  viel  mehr  Schuppen  liegen,  als  dies  bei  Ph,  Beehei  der 
Fall  war.  Giebel  führt  übrigens  als  Unterschied  des  doraaUa  von 
Beehei  allerdings  an,  daß  die  Schuppen  kleiner  und  zahlreicher 
waren  und  die  Dorsale  weiter  rückwärts  stand.  Ich  zähle  bei  beiden 
Exemplaren  zwischen  dem  Beginne  der  Rücken-  und  Afterflosse  24  bis 
25  und  hinter  ihnen  18 — 19  Schuppen  in  der  Hohe;  alle  sind  glatt, 
ganzrandig  und  fast  gleich  hoch  wie  lang ,  nur  die  dem  Bauchrande 
zunächst  gelegenen  sind  länger  als  hoch.  Der  hintere  Rand  ist  mei- 
stens abgerundet  und  auch  an  den  Ecken  stumpf.  Rücken-  und 
Afterflosse  hatten  eine  gleich  lange  Basis  und  enthielten  außer  den 
ersten  mit  Fulcris  besetzten  Strahlen  noch  8 — 9  stufenweise  kürzere 
und  polytome  Strahlen.  Die  Caudale  ist  gleich  lappig  und  enthält 
nebst  den  beiden  mit  Fulcris  gleich  stark  besetzten  Hauptstrahlen 
noch  18  knotig  gegliederte  und  gegen  den  Saum  zu  vielfach  gespal- 
tene Strahlen.  Am  Schwänze  gibt  sich  der  Verlauf  der  Seitenlinie  an 
der  achten  Schuppe  von  oben  (oder  der  10.  —  11.  von  unten)  gezählt 
darch  einfache  Poren  kund.  Am  oberen  Schwanzlappen  reichen  die 
daselbst  verlängerten  und  kleineren  Schuppen  weiter  über  die  Basis 
der  Strahlen  zurück,  wie  am  unteren.  Vor  der  Afterflosse  liegen,  wie 
bei  LepidoiuSf  zwei  größere  schilderähnliche  Medianschuppen,  die 
ich  bei  den  folgenden  Arten  vermisse. 

2.  Art.  Ph^l.  cephalns  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  2. 

Das  hier  in  natürlicher  Größe  abgebildete  Exemplar  wurde  zwar 
von  He  ekel  (falls  keine  Verwechslung  der  Zettel  geschah)  als  noL 
laüusculfis  bestimmt,  doch  glaube  ich  es  als  eigene  Art  davon  trennen 
zu  sollen,  da  es  von  jenen,  die  ich  fiir  lativseulus  halte,  sowohl  in 
den  Messungsverhältnissen  wie  in  der  Flossenstellung  und  der  Be- 
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scbuppung  wesentlich  abweicht.  Diese  Form  scheint  auch  in  Seefeld 
nur  selten  vorzukommen»  mindestens  liegen  mir  nebst  dem  abgebil- 
deten nur  noch  ein  oder  vielleicht  zwei  unvollständige  Exemplare 
vor»  während  die  folgende  von  mir  für  Ph.  latitisculus  gehaltene  Art 
zu  den  häufigsten  Vorkommnissen  dort  gehört. 

Vergleicht  man  diese  Art  mit  der  folgenden,  dem  wahrscheinlich 
echten  /%.  laiiusculus,  so  fiillt  sie  zunächst  durch  den  großen  Kopf, 
den  gedrungenen  hohen  Rumpf  und  die  viel  kleineren  Schuppen  auf, 
welche  mich  um  so  mehr  in^neiner  Ansicht  bestärken,  da  Agassiz 
angibt,  Ph,  latiuaeulua  stehe  dem  Darsalis  sehr  nahe  und  diesen  eben 
mit  Bechei  vergleicht,  liiese  drei  Arten  zeigen  jedoch  einen  viel 
kleineren  Kopf  und  entschieden  größere,  daher  weniger  zahlreiche 
und  völlig  glatte  ganzrandige  Schuppen.  Üer  Kopf  mißt  bis  zum 
Schultergörtel  fast  genau  nur  </,  der  Körperlänge  (ohne  Caudale) 
und  kommt  der  größten  Rumpiliöhe  vor  den  Bauchflo^sen  gleich. 
(In  der  Figur  erscheint  sie  etwas  größer,  da  ersichtlich  der  Bauch 
durch  Druck  etwas  hiuabgedrängt  ist.)  Die  Rückenflosse  beginnt 
hinter  halber  .Totallänge,  aber  etwas  näher  dem  Hinterhaupte  als  der 
Schwanzflosse.  Die  Bauchflosseu  sind  genau  in  halber  Körperläoge 
eingelenkt,  stehen  daher  vor  der  Dorsale  und  an  dem  tiefsten  Punkte, 
bis  zu  welchem  die  Curve  des  BauchproOies  sich  senkt.  Das  Rueken- 
profil  verlauft  fast  geradlinig  vom  Hinterhaupte  bis  zur  Caudale  und 
die  Dorsale  steht  demnach  dem  Räume  zwischen  der  AnaU  und  den 
Bauchflossen  gegenüber. 

Der  Kopf  ist  vom  Hinterhaupte  bis  zum  Schuauzenrande  mäßig 
gewölbt  und  fallt  nur  von  der  Stirn  mit  stärkerer  Wölbung  ab,  als 
die  Curve  der  Kehlseite  und  der  Unterkiefer  ansteigt.  Die  Schnaaze 
ist  daher  ziemlich  gewölbt  und  kürzer  als  der  Durchmesser  des  Auges, 
der  beinahe  %  der  Kopilänge  mißt.  Das  Auge  steht  nahe  dem  Stirn- 
rande, 1  Diameter  vom  Mundrande  entfernt  und  wird  von  dem  stiel- 
formigen  Ethmoidale  durchsetzt.  Die  Mundspalte  ist  weit,  schief 
gestellt  und  reicht  bis  hinter  das  Auge  zurück.  Die  Kiefer,  an  denen 
die  Spitze  des  unteren  fehlt,  scheinen  gleich  lang  gewesen  und  waren 
mit  sehr  kurzen,  nicht  gedrängt  stehenden  Spitzzähnen  besetzt,  von 
denen  an  dem  vorliegenden  Exemplare  die  seitlichen  etwas  stärker 
als  die  mittleren  sind.  Ob  sie  in  mehreren  Reihen  standen,  weiß  ich 
nicht,  ich  kann  wenigstens  nur  eine  einfache  wahrnehmen.  Der  obere 
Mundrand  wurde  größtentheils  vom  Oberkiefer  gebildet,    da  der 
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Zwischenkiefei*  nicht  zur  halben  Länge  desselben  zurückreicht.  — 
Der  Vordeckel  ist  am  Winkel  abgerundet  und  über  demselben  seicht 
eingebuchtet;  der  Deckel  ebenfalls  halbmondförmig  abgerundet  und 
mindestens  doppelt  so  hoch  als  breit.  Ein  Suboperculum  war  vor- 
handen, doch  vermag  ich  weder  seinen  Uinrifi  zu  erkennen«  noch  ob 
auch  ein  Zwischendeckel  vorhanden  war.  —  Unterhalb  des  Unterkiefers 
gewahrt  man  eine  lange  Knochenplatte ,  die  vielleicht  eine  mediane 
KehJplatte  war,  was  sich  daraus  schliessen  lieAe,  weil  ihre  Oberfläche 
sich  mit  zahnäbniichen  Rauhigkeiten  besetzt  zeigt,  gleich  dem  Unter- 
kiefer und  der  Oberfläche  der  sichtbaren  Deckschilder  des  Kopfes. 
Gleichwohl  wäre  ich  eher  geneigt,  sie  für  das  große  Zungenbeinhoru 
zu  deuten,  da  sich  an  sie  die  kurzen  und  breiten  Kiemenstrahlen 
anlegen,  deren  ich  6  —  7  zählen  kann.  —  Der  Schultergurtel  ist 
kräftig  und  an  seinem  Winkel  vor  der  Einlenkung  der  Brustflossen 
aueh  ziemlich  breit.  Die  etwas  herabgebogene  rechte  Brustflosse  ist 
von  halber  Kopfeslänge  und  zeigt  keine  Spur  eines  dicken  mit  Fulcris 
besetzten  Hauptstrahles;  ihre  Strahlenzahl  ist  nicht  genau  zu 
ermitteln,  jene  der  Dorsale,  die  ebenfalls  dünn  und  gleich  Ober  der 
Basis  schon  gabelig  getbeilt  sind,  dürfte  aber  9 — 10  betragen  haben. 
Ihrem  ersten  und  höchsten  Hauptstrahle,  der  spitze  Fulcra  trägt, 
gehen  2 — 3  kurze  Stützstrahlen  voraus.  Die  Bauchflossen  erreichen 
kaum  die  halbe  Länge  der  Pectoralen  und  enthielten  wahrscheinlich 
7  Strahlen.  Die  Anale  war  wie  die  Dorsale  gebaut  und  nahezu  ihr  au 
Höhe  und  Strahlenzahl  (8 — 9)  gleich ,  ihr  Hauptstrahl  trägt  gleich- 
falls Fulcra.  Die  Schwanzflosse  enthält  28 — 30  Strahlen ,  denen  in 
jedem  Lappen  4—5  kurze  Stützstrahlen  vorausgehen.  Die  beiden 
Hauptstrahlen  tragen  außerdem  spitze  Fulcra,  die  übrigen  theilen 
sieh  erst  nach  halber  Länge  zum  ersten  Male  gabelig  und  dann  noch 
ein-  bis  zweimal. 

Die  Schuppen  sind  rhombisch,  längs  der  Seiten  fast  gleich  groß 
und  nahezu  so  lang  ii^ie  hoch,  blos  gegen  den  Bauchrand  werden 
sie  länger  als  hoch.  Vor  der  Afterflosse  liegen  hinter  einander  zwei 
mediane  schilderähnliche  Schuppen  und  vor  jedem  Caudallappen 
ebenfalls  eine  größere  aber  nach  hinten  in  eine  Spitze  ausgezogene, 
die  den  Übergang  zu  den  Fulcris  vermittelt.  Da  die  Schuppen  durch- 
wegs kleiner  als  bei  den  übrigen  Seefelder  Arten  sind ,  so  ist  ihre 
Zahl  sowohl  in  den  Höhen-  als  Längsreihen  größer.  Ich  zähle  der 
Länge  nach  vom  Schultergürtel  bis  zur  Mitte  derCaudalbasis  3S — 36 
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Reihen,  iit  der  schiefen  H5henreihe  zwischen  dem  Begfinne 
und  Dorsalflosse  mindestens  20,   hinter  diesen  Flossen  1< 
noch  am  Ende  des  Schwanzstieles  10 — 12  Schuppen.   Alle 
eine  glänzend  glatte  Oberfläche,  die  aher  bei  den  meisten, 
am  Vorderrumpte  und  den  Seiten,    gegen    den  hintern 
Lfingsfurchen  und  Leisten  zeigt,   welche  am  Rande  sdbst ' 
so  viele  Zähnchen  vortreten.  Die  Zahl  derselben  ist  swar  ve 
meist  aber  nur  3 — 4,  stets  jedoch  ihre  Richtung  schief  nadlij 
Die  dem  Schultergurtel  zunächst  liegenden  seitliehen  Seh 
überdies  noch  mit  einigen  concentrischen  Streifen  nahe  it 
Rande  bezeichnet.  —  Der  Verlauf  der  Seitenlinie  gibt 
eine  Längsfurche  kund ,  die  parallel  dem  Rücken,  und  zwari 
obern  Drittel  der  Rumpfhöhe  verlauft,  gegen  den  Schwane  i 
schwindet.  —  Von  einer  Wirbelsäule  zeigt  sich  nicht  der : 
Ein-  oder  Abdruck ,  was  bei  dem  guten  Erhaltungszust 
Exemplares  um  so  mehr  aulTallt,  als  bei  der  folgenden  Art 
ganzen  Verlaufe  nach  nicht  selten  erkennbar  ist. 

3.  Art.  TM.  laliasealas  Ag. 
T^f.  III,  Fig.  2  und  3. 

Obwohl  diese  Art  in  zahlreichen  Stücken  vorliegt,   i 
keines  derselben   derart  vollständig  wie  das  Vorhergehe 
einen  der  hier  abgebildeten  Exemplare  fehlen  die  vertieai( 
fast  spurlos,    während  dagegen  die  Beschuppung  und  di 
stücke  ausnehmend  wohl  erhalten  sind,  bei  dem  andern  sii 
fehlenden  Flossen  in  natürlicher  Lage  vorhanden ,    hin 
Schuppen  des  Rumpfes  und  die  Deckschilder  des  Kopfea 
theils  zerdrückt.   Aus  beiden  zusammen  läßt  sich  aber  daa 
bild  dieser  Art  genügend  ergänzen  und  ihr  Unterschied 
vorigen  entnehmen.   Der  im  Verhältnisse  zur  Körperlänge 
entschieden   kleinere  Kopf  und  die  viel  groAeren  Schupp 
allerdings  (so  wie  bei  dorsalis)  an  jene  von  PhoL  Beeh 
Tab.  39,  Fig.  1  mahnen,  machen  mir  mehr  als  wahrscheinli 
hier  der  wahre  latiusculus  von  Agassiz  vorliegt. 

Der  Kopf  mißt  stets  nahezu  blos  y^  der  Gesammtlänge  1 
entweder  der  Rumpfhöhe  über  den  Bauchflossen  gleich  od« 
geringer  als  diese,  die  aber  kein  </,  der  Körperlänge  betrag 
ohne  Schwanzflosse,  die  hier  auffallend  klein  und  kaum  von 
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Kopflänge  ist.  Die  Dorsale  steht  gleich  weit  vom  Hinterhaupte  wie 
von  der  Basis  der  Sehwanzflosse  ab ,  daher  hinter  halber  Totallänge 
und  fast  genau  über  der  Einlenkung  der  Bauehflossen.  Die  Anale 
stand,  wie  bei  anderen  Arten,  ziemlich  weit  zurück  und  war  die 
kleinste  von  allen  Flossen.  Rücken-  und  Brustflossen  sind  mäßig  lang 
und  zugespitzt,  in  ersterer  vermag  ich  nur  7,  in  letzterer  nach  den 
Gelenkenden  Iti  Strahlen  zu  zählen;  in  der  Caudale  26,  ohne  die 
kiii*zeren  Stützstrahlen,  die  jedem  Hauptstrahle  vorangehen.  Letztere 
sind  ganz  deutlich  mit  langen  spitzen  Fulcris,  so  wie  auch  der 
Hauptstrahl  der  Brustflossen  besetzt.  —  Die  Schuppen  sind  völlig 
glatt,  ganzrandig,  meist  höher  als  lang  und  so  dünn,  daß  ihr  langer 
Zahnfortsatz  (Nagel)  am  obern  Rande  häuiig  ganz  deutlich  durch- 
schimmert. Die  Seitenlinie  verlauft  parallel  dem  Bauchrande  und 
gibt  sich  durch  Poren  an  der  fünften  Schuppenreihe  von  unten  hinauf 
kund.  —  In  der  Gegend  über  den  Brustflossen  sind  bis  zum  Rücken 
in  schiefer  Höhenreihe  11 — 12  Schuppen  zu  zählen,  am  Schwanz- 
stiele, wo  sie  kleiner  und  gegen  den  Bauchrand  länger  als  hoch 
werden,  8—9  ;  längs  der  Seiten  liegen  in  halber  Körperhöhe  37 — 38 
Schuppen. 

An  dem  Exemplare  Fig.  3,  dessen  Kopf-  und  Deckelschilder  sich 
theilweise  vortrefflich  erhalten  haben,  sind  die  Stirnbeine,  noch  in 
Substanz  vorhanden :  deren  glänzende  Oberfläche  körnig  rauh  und 
mit  einer  bis  zwischen  die  Augen  reichenden  Längsleiste  bezeichnet 
ist  Der  gröfttentheils  erkennbare  obere  Augenrand  zeigt,  daß  das 
Auge  ziemlich  groß  war,  sein  Durchmesser  aber  gleichwohl  nicht  Va 
der  Kopflänge  erreicht  haben  mag.  Dasselbe  wird  von  dem  dünnen 
Ethmoidale  durchsetzt,  unter  welchem  ein  am  untern  Rande  äußerst 
fein  bezahnter  Knochen  liegt,  der  vielleicht  dem  Vomer  oder  dem 
rechten  Gaumenbeine  entspricht.  Von  den  Kiefern  ist  nur  der  bogen* 
formig  ansteigende  rechte  Unterkieferast  erkennbar,  dessen  emaillirte 
Außenfläche  ebenfalls  durch  feinkörnige  Längsleisten  und  Furchen 
uneben  sich  erweist,  und  auf  dessen  Rande  spitze  Zähne  von  unglei- 
cher Größe  und  in  nicht  gedrängter  Reihe  stehen;  auch  die  Wangen 
überdeckten  wellig  gestreifte  Emailplatten.  —  An  den  vollständig 
erhaltenen  Deckelstücken  zeigt  sich,  daß  der  Vordeckel  schmal,  das 
Operculum  aber  groß  und  breit  ist.  Letzteres  wird  durch  eine  schiefe 
Furche  in  zwei  Hälften  getheilt,  deren  untere  am  hintern  Rande  in 
drei   deutliche  starke  Dornen   auslauft.    Vor    ihm  schiebt  sich  ein 
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kleines  dreieckiges  fein  graniilirtes  Stuck  ein,  das  dem  Unterdeckel 
entsprechen  würde,  falls  das  vor.  ihm  Hegende  größere  Knochenstöck, 
wie  ich  yermuthe»  den  Zwischendeckel  vorstellt  Doch  bin  ich  hier- 
über unsicher,  denn  die  parallele  Furchung,  welche  seine  Oberfläche 
zeigt,  kann  zwar  nur  Folge  einer  Sculptur  sein,  doch  wäre  auch 
möglich,  daß  kurze  Kiemenstrahlen  unter  demselben  die  Eindrücke 
yeranlaßten;  in  diesem  Falle  waren  dann  mindestens  9 — lOKiemen- 
strahlen  vorhanden.  Da  diese  Deckelstücke  schon  bezuglich  des 
bedornten  Deckelrandes  jedenfalls  Beachtung  verdienen  und  bei  der 
dunklen  Ffirbung  des  in  natürlicher  Größe  dargestellten  Originales 
nicht  deutlich  in  der  Lithogpraphie  zur 
Anschauung  zu  bringen  waren,  so  durfte 
die  genaue  Zeichnung  der  Umrisse  in 
beistehender  Figur  mit  schwacher  Ver- 
größerung am  Platze  sein. 

Der  Verlauf  der  Wirbelsäule  ist  zwar  bei  dem  einen  der  abge- 
bildeten Exemplare  (und  auch  mehreren  anderen)  der  ganzen  Lange 
nach  sichtbar  und  auch  deutlich  zu  erkennen,  daß  untere  Apophyseo 
und  Rippen  an  den  Bauchwirbeln  vorhanden  waren,  doch  lassen  sich 
weder  ihre  Zahl  noch  anderweitigen  Verhältniße  näher  angeben. 

4.  Art.  Phtl.  pisillis  Ag. 
T«f.  VI,  Fig.  2. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  durch  die  schlanke  Gestalt  auf  den 
ersten  Blick  von  den  übrigen  und  war,  wie  es  scheint,  noch  häufiger 
als  latimctdua,  indem  auf  einem  Fundstücke  gewohnlich  mehrere 
Individuen  neben  einander  liegen,  wie  dies  bei  Clupeiden  aus  jünge- 
rer Zeit  nicht  minder  der  Fall  ist,  doch  liegt  mir  kein  einziges  voll- 
ständig genügendes  Exemplar  vor.  Meistens  befinden  sie  sich  in  stark 
gekrümmter  Lage,  und  zwar  mit  eingebogenem  Rücken  oder  es  fehlen 
ihnen  auch  bei  der  Seitenlage  eine  oder  mehrere  Flossen,  am 
häufigsten  aber  die  Dorsale ;  auch  sind  die  Schuppen ,  die  ohnehin 
nicht  dick  sein  konnten,  meist  zerbrochen,  so  daß  ihre  Zahl  nur 
selten  sich  annähernd  angeben  läßt  und  blos  zweifellos  ist,  daß  sie 
etwas  größer  als  bei  PA.  cephalus,  aber  nahezu  die  gleiche  wie  bei 
atiu8ctdu8  war. 

Die  Kopflänge  schwankt  nach  den  Individuen  und  dem  Erhal- 
tungszustande und  ist  bald  4-,  bald  nahezu  5  mal  in  der  Gesammt- 
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Iftnge  begriffen,  während  die  Rumpfhöbe  viel  bestfindiger  ist  und  bei 
allen  meßbaren  Exemplaren  höchstens  Ys  der  letzteren,  oft  aber  noch 
weniger  betragt  Das  in  Fig.  a  dargestellte  Individuum  befindet  sich 
in  gekrümmter  Seitenlage  und  zeigt  nur  die  Caudale  und  Brustflossen. 
Die  Rumphhöhe,  die  vor  der  Dorsale  am  größten  ist,  wird  von  derKopf- 
Ifinge  bedeutend  übertroffen  und  noch  mehr  bei  Fig.  6.  Die  Schnauze 
ist  kurz,  stumpf  und  das  Stirnprofil  fällt  vor  den  Augen  mit  starker  Wöl- 
bung ab.  Das  Auge,  dessen  Durchmesser  wohl  erkennbar  ist,  da  Stirn- 
bein und  oberer . Augenrand  völlig  erhalten  sind,  muß  größer  als  bei 
laüusctdus  gewesen  sein  und  V«  der  Kopflänge  betragen  haben,  es 
stand  kaum  l'/«  Diameter  vom  Schnauzenrande  entfernt.  Über  ihm  ist 
der  Verlauf  des  Supraorbitalastes  der  Kopfcanäle  schön  zu  sehen  und 
eben  so  der  quer  über  das  Hinterhaupt  ziehende  anastomosirende 
Zweig,  da  die  den.  Oberkopf  deckenden  Schilder  völlig  glatt  sind, 
wShrend  die  des  hinteren  Augenrandes  gleich  den  Kiefern ,  so  weit 
die  Emailsubstanz  erhalten  ist,  von  Furchen  und  Streifen  durchzogen 
erscheinen.  Obwohl  die  Kiefer  nirgends  unversehrt  sind ,  so  ist  doch 
klar,  daß  die  Mundbildung  wie  bei  anderen  Arten  sich  verhielt  und 
daß  der  Rand  der  Kiefer  mit  kurzen  konischen  Zähnen  besetzt  war, 
die  nicht  in  gedrängter  Reihe  (wenigstens  in  äußerer)  standen  und 
wahrscheinlich  ungleich  groß  waren;  der  Oberkiefer  reichte  bis 
unter  den  hinteren  Augenrand.  Die  nicht  gut  erkennbaren  Deckel- 
stficke  zeigen  eine  zwar  glänzende,  aber  nicht  glatte,  sondern  wie 
fein  beschuppt  sich  ausnehmende  Oberfläche.  Bei  dem  in  halber 
Rfickenlage  befindlichen  Exemplare  Fig.  b  haben  sich  rechterseits  die 
Kiemenstrahlen  vortrefflich  erhalten  und  es  sind  deren  mindestens 
i\ — 12  vorhanden,  wahrscheinlich  war  ihre  Zahl  aber  größer,  was 
jedoch  unklar  bleibt,  da  die  hinteren  und  breitesten  sich  über  einan- 
der lagerten. 

Die  Rückenflosse  entspringt  genau  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Schnauzenende  und  der  Caudalbasis  und  steht  den  Ventralen  gegen- 
über, an  denen  ich  5  oder  6  Strahlen  von  mäßiger  Länge  ausnehmen 
kann.  Die  vorderen  und  längsten  Strahlen  der  Anale  kamen  an  Länge 
den  Bauchflossen  fast  gleich;  die  Gesammtzahl  ihrer  Strahlen  vermag 
ich  nicht  genau  anzugeben,  in  einem  Falle  zähle  ich  so  wie  auch  in 
der  Rückenflosse  nur  7 — 8,  in  einem  anderen  Falle,  wo  die  Anale 
besonders  deutlich  ist,  in  dieser  um  2—3  Strahlen  mehr  als  in  der 
Dorsale,  die,  wie  schon  erwähnt,  nur  selten  zugegen  und  niemals  un- 
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verletzt  ist  Die  Schwanzflosse  ist  gleicklappig  klein  und  übertrifR 
die  Vs  Kopflänge  nar  wenig;  bei  dem  in  dieser  Hinsicht  am  besten 
erhaltenen  Eiemplare  enthält  sie  21  Strahlen»  ohne  die  kurzen  Stütz- 
strahlen ,  die  dem  mit  spitzen  Fulcris  besetzten  Hauptstrahle  eines 
jeden  Lappens  in  ziemlicher  Anzahl  vorausgehen.  Nebst  der  Caudale 
trug  auch  der  Hauptstrahl  der  Rucken-  und  Afterflosse  kurze»  spitze 
Fulcra,  die  Gliederung  ist  besonders  an  den  inneren  Strahlen  der 
Caudale  schön  zu  sehen. 

Die  Schuppen  sind  nur  bei  dem  in  Fig.  a  abgebildeten  Indivi- 
duum beinahe  vollständig  erhalten  und  zählbar»  und  zwar  liegen  hier 
in  schiefer  Höhenreihe  vor  der  Dorsale  kaum  mehr  als  9 — 10»  hin- 
ter ihr  7 — 8  und  am  Ende  des  Schwanzstieles»  woselbst  sie  kleiner 
werden»  eben  so  viele;  längs  des  Rumpfes»  in  dessen  halber  Höhe  38 
oder  höchstens  40  Schuppen.  Am  oberen  Caudallappen  reichten  sie 
weiter  als  am  unteren  zurück ;  vor  den  Fulcris  beider  Lappen  liegt 
eine  größere  und  spitz  verlängerte  Schuppe.  Ich  nehme  nirgends  eine 
Streifung  oder  Furchung  der  Oberfläche»  noch  auch  eine  Spur  von 
Zähnelung  des  hinteren  Randes  wahr»  doch  s«hr  häufig  schimmerl 
der  lange  und  spitze  Verbindungszahn  am  oberen  Rande  durch. 
Während  ich  bei  dem  bezüglich  der  Beschuppung  am  besten  erhalte- 
nen Exemplare  trotz  der  so  schön  sichtbaren  Kopfcanäle  keine  Seiten- 
linie erkennen  kann»  glaube  ich  an  mehreren  anderen  mit  Bestimmt- 
heit sogar  eine  doppelte  wahrzunehmen,  von  denen  die  eine  nahe  und 
parallel  dem  Rucken»  die  zweite  dem  Bauebrande  verlauft  und  durch 
längliche»  etwas  schiefstehende  Röhrchen  sich  kund  gibt  Ein  Ab- 
oder  Eindruck  einer  knöchernen  Wirbelsäule  ist  niemals  zu  sehen, 
wohl  aber  deutliche  Spuren  knöcherner  Apophysen  und  ziemlich  lan- 
ger Rippen. , 

Es  wäre  leicht  möglich»  daß  mit  dem  Namen  PA.  pusUlus  zwei 
verschiedene  Arten  bezeichnet  werden»  doqh  fehlt  es  noch  an  genu- 
genden Beweisen. 

Hiemit  schließt  die  Reihe  der  Seefelder-Arten  ab»  die  mir  nach 
dem  vorliegenden  Materiale  als  sicher  verschieden  erkennbar  und  auch 
bestimmbar  erscheinen.  Von  den  bisher  aus  jenen  Schichten  bekannt 
gewordenen  Arten  fehlt  nur  Tetragonolepis  Bouäi  Ag.»  doch  liegt 
auch  von  dieser  ein  Fragment  vor,  welches  auf  ein  ansehnlich  großes 
Individuum  hinweist  und  das  nach  Form  und  Größe  der  Schuppen 
(die  gegen  den  Bauch  zunimmt),  ohne  Zweifel  dieser  Gattung  ange- 
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bort,  doch  ist  es  noch  mangelhafter  als  das  von  Agassiz,  Vol.  U, 
Tab.  22,  Fig.  1  abgebildete  Bruchstück  und  genügt  eben  nur,  um 
das  Vorkommen  jener  Gattung  für  Seefeld ,  wo  sie  aber  jedenfalls 
ziemlieh  selten  zu  sein  scheint,  abermals  zu  bestätigen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einem  Omco ,  das  zu  einer  Gattung 
gehören  dürfte,  die  bisher  nur  aus  den  jedenfalls  älteren  triassischen 
Schiefem  von  RaibI  bekannt  ist,  nämlich  entweder  zu  PhoUdopletirus 
oder  Peliapleurus,  daher  es  der  Vervollständigung  wegen  einer  nähe- 
ren Erwähnung  werth  scheint.  Da  aber  mit  Ausnahme  der  rechten 
Brustflosse  und  des  unteren  Caudallappens  die  übrigen  Flossen  fehlen 
and  auch  der  sonstige  Erhaltungszustand  ziemlieh  mangelhaft  ist,  so 
begnüge  ich  mich  blos  durch  Beschreibung  des  Bruchstückes  auf  das 
mögliche  Vorkommen  einer  dieser  beiden  Gattungen  aufmerksam  zu 
machen,  welches ,  falls  es  durch  neue  und  vollständigere  Fundstücke 
sich  wirklich  bestätigen  würde,  von  mehr  als  blos  localem  Interesse 
wäre. 

Der  Kopf  mißt  ^/^  der  Gesammtlänge  lind  ist  nur  wenig  länger 
a]s  hoch;  die  größte  Rumpfhöhe  weiter  zurück  mag  aber  nahe  Vs 
jener  betragen  haben  (diese  Verhältnisse  würden  demnach  eher  zu 
Gunsten  der  Gattung  Peliopleurtis  als  für  Pholidopleurus  sprechen). 
Das  Profil  der  Rückenseite  verlauft  fast  geradlinig  bis  zur  kurzen 
stumpfen  Schnauze,  das  der  Bauchseite  bildet  aber  einen  starken 
Bogen,  an  welchem  auch  der  Unterkiefer  Theil  nimmt.  Das  hoch 
stehende  Auge  ist  groß,  sein  Durchmesser  3  '/s  mal  in  der  Kopflänge 
begriffen;  vom  Schnauzenrande  steht  es  weniger  als  einen  Diameter 
entfernt  Die  Kiefer  sind  dicht  mit  feinen  Spitzzähnen  besetzt,  Deckel 
und  Vordeckel  hinten  abgerundet,  ersterer  höher  als  breit.  Die  hinter 
dem  Winkel  des  ziemlich  kräftigen  Schultergürtels  eingelenkte  Brust- 
flosse ist  mäßig  lang  und  läßt  10 — 12  Strahlen  erkennen.  Die  Seiten 
des  Rumpfes  erscheinen  mit  drei  (vielleicht  vier)  Reihen  hoher,  schie- 
nenähnlicher Schuppen  bedeckt,  über  denen  am  Rucken  3 — 4  Reihen 
kleiner  rhombischer  Schuppen  liegen  und  eben  so  gegen  den  Bauch- 
rand. Die  Schienen  sind  beiläufig  3mal  so  hoch  als  breit  und  dürften 
am  hinteren  Rande  fein  gezähnelt  gewesen  sein ;  doch  ist  dies  nicht 
sicher  auszusagen,  da  die  Schienen  sehr  dünn,  ihre  Ränder  meist  ver- 
letzt und  sie  selbst  von  Sprüngen  mannigfach  durchzogen  sind.  Unter 
ihnen  schimmert  die  Wirbelsäule  durch,  noch  deutlicher  aber  und 
auffallend  an  Pholidopleurus  dießfalls  mahnend,  die  langen  oberen 
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und  anteren  Apophysen.  Vom  Schaltergürtel  angefangen,  zähle  ieh 
iS — 16  Schienen  in  der  unteren  Längsreihe,  denen  eben  so  viele 
Apophysen  entsprechen.  Am  Schwänze  verschwinden  die  Schienen 
gänzlich  und  er  zeigt  sich  nur  mit  gewohnlichen  Rhombenschuppen 
bedeckt;  vor  der  Basis  des  unteren  Caudallappens  liegt  eine  größere, 
nach  hinten  zugespitzte  Stutzschuppe. 

Was  endlich  die  auf  Taf.  HI,  Fig.  4  in  natürlicher  Grofie  abge- 
bildeten Zähne  anbelangt,  so  stammen  sie  zwar  auch  von  Seefeld, 
gehören  aber  nicht  den  gleichen  Schichten,  wie  alle  vorhergehenden 
an,  sondern  den  sogenannten  Cardüa- Schichten  am  Harienberge, 
nordöstlich  von  Nassereit  Ich  gebe  die  Abbildung  des  Fundstückes 
in  natürlicher  Große,  da  vielleicht  in  der  Folge  ein  glücklicherer  Fund 
es  einer  bestimmten  Gattung  zuweisen  kann,  enthalte  mich  aber  vor- 
erst dies  selbst  zu  versuchen,  indem  mir  aus  Erfahrung  genügend 
bekannt  ist,  wie  mißlich  Gattungsbestimmungen  auf  Grund  einzelner 
Zähne  sind.  Sie  können  möglicher  Weise  von  einem  großen  Lepidih 
tus  oder  auch  einem  Tetragonolepü  stammen ,  wofür  auch  das  grob- 
körnige Ansehen  der  angrenzenden  Deckschilder  der  Schnauze,  von 
denen  sich  Stücke  im  Abdrucke  erhalten  haben,  sprechen  würde;  doch 
konnten  sie  der  Form  nach  auch  Vorderzähne  eines  Pycnodonten  sein, 
wie  deren  ziemlich  ähnliche  Pictet  in  seiner  Palaeont.  suisse,  MI. 
Serie  1 — 3,  p.  70  —  72  beschreibt  und  auf  pl.  16  abbildet  Aller- 
dings wurde  bisher  aus  den  eigentlichen  Asphaltschiefern  von  Seefeld 
noch  kein  Pycnodont  aufgefunden ,  doch  stammt  eben  dieses  Stock 
auch  nicht  aus  ihnen ,  sondern  den  sogenannten  Cari/i^a-Schichten, 
die  nach  den  Angaben  des  Herrn  Reichsgeologen  D.  Stur  jüngeren 
Alters  sein  sollen,  aber  noch  wenig  erforscht  scheinen. 
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Über  den  Bau  der   Wirbelthierleber. 
Von  Bwald  lerlig, 

Profettor  der  Phyiiologie  an  der  Joeephetluidenie. 

(Mit  1  Tafel.) 
(Vcrgelegt  In  der  BlUiug  am  U.  Mal  M66.) 

Eine  an  Thieren  aus  allen  vier  Wirbelthierclassen  durchge- 
ftlhrte  Tefgleichende  Untersuchung  hat  zu  dem  Ergebnifl  geführt, 
daft  die  Leber  sich  nach  ihrem  feineren  Baue  durchaus  den  übrigen 
Absonderungsdrusen  anreiht»  daß  sie  als  eine  tubulöse  Drüse  mit 
netzfSnnig  anastomosirenden  Gängen  aufgefaßt  werden  darf»  und 
daA  die  Galle  gleich  dem  Secrete  anderer  Drüsen  durch  die  von  den 
Druflcnzellen  gebildete  Lichtung  der  Drüsengange  abfließt. 

Der  Beweis  Ifißt  sich  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  vielbespro- 
chene Frage  nach  der  Membrana  propria  der  Leberbalken  schon 
aus  der  bloßen  Anordnung  der  Leberzellen  und  ihrer  Beziehung  zu 
den  feinsten  Gallenwegen  in  zwingender  Weise  ableiten.  Bei  gewissen 
Wirbelthieren  sind  die  Leberzellen  in  der  unverkennbarsten  Weise 
ebenso  angeordnet»   wie  die   Epithelzellen  eines  beliebigen  andern 
Drusenganges;   es  zeigen  sich  auf  dem  runden    Querschnitte    der 
Leberzellenscbläuche  wandstandige»  im  Kreise  angeordnete,  außen 
breite,    nach  innen  stark  verschmälerte  Zellen  in  einfacher  Lage, 
welche  einen  sehr  engen  centralen  drehrunden  Gang  umschließen. 
Die  Zellenkeme  sind  in  der  regelmäßigsten  Weise  der  Außenseite  des 
Sehlauches  angelagert,  so  daß  schon  die  Anordnung  dieser  Kerne 
den  Bau  der  Drüse  verräth.  Von  dieser,  dem  üblichen  Drüsenschema 
genau  entsprechenden  Anordnung  der  Leberzellen  bis  zu  derjenigen, 
welche  das  Säugethier  zeigt,   findet  sich  eine  zusammenhängende 
Reihe  von  Übergängen.  Die  Zahl  der  Leberzellen,  welche  auf  dem 
Querschnitte  zur  Bildung   eines   feinsten  Gallenweges  zusammen- 
treten, wird  spärlicher,  reducirt  sich  auf  vier,  drei  und  endlich  auf 
zwei.  Letzteren  Falls  wird  der  Gallenweg  nicht  mehr  gebildet  durch 
das  Zusammenstoßen  der  abgestumpften  Innenkanten  mehrerer  Zellen» 
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sondeni  dadurch,  daß  die  scheinbar  einfache  Scheidewand,  welche 
zwei  mit  den  Flächen  zusammenstoßende  Leberzellen  trennt»  in  ihrer 
Mitte  sich  in  zwei  gesonderte  Blätter  spaltet,  die  sich  sofort  wieder 
Yereinigen  und  auf  diese  Weise  eine  cylindrische  Lichtung  herstellen, 
in  welcher  die  Galle  fließt.  Hierin  liegt  der  Hauptschlussel  zum  Ver- 
ständniß  des  Baues  der  Säugethierleber,  welcher  selbst  in  den  neue- 
sten trefflichen  Arbeiten  nicht  genau  dargelegt  ist  Denn  was  insbe- 
sondere die  in  der  letzteren  Zeit  wiederholt  beschriebenen  Gallenwege 
des  Kaninchens  betrifft,  so  stellen  dieselben  weder  ein  ,»Capillar- 
netz**  mit  eigener  Wandung  dar,  von  welchem  das  Blutgefaftnetx 
derart  durchsetzt  wird,  daß  es  „dem  Zufalle  fiberlassen  bleibt,  ob  die 
Röhren  beider  Systeme  sich  berühren,  umstricken  oder  unabhängig 
von  einander  verlaufen*'  (Mac  Gillavry),  noch  liegen  die  feinsten 
Gallenwege  „an  den  Kanten,  die  Knotenpunkte  der  Gange  an  den 
Ecken  der  Leberzellen  an** ,  so  daß  „ihre  Lage  ganz  der  der  Inter- 
cellulargänge  eines  Pflanzenparenehyms  entspräche**  (Andrejevie). 
Auch  Beale\s  Darstellung  ist  nicht  genau.  Hierauf  wird  bei  Be- 
sprechung der  Säugethierleber  zurückzukommen  sein. 

Die  gröberen  Gallengänge  bilden  bei  allen  Wirbelthieren  ein 
die  Pfortaderzweige  umspinnendes  weitmaschiges  Netz,  und  selbst 
außerhalb  der  Leber,  zwischen  ihr  und  dem  Darme,  finden  sich  bei 
manchen  Thieren  großmaschige  Netze  von  Gallengängen.  Der  Über- 
gang aus  den  feinen  Absonderungswegen  der  Galle  in  die  gröberen, 
mit  einem  Pflasterepithel  ausgekleideten  Ausfuhrungsgänge  findet 
überall  in  der  Nähe  der  Pfortaderzweige  derart  Statt,  daß  an  Stelle 
der  großen  Leberzellen  die  kleinen  Zellen  des  Pflasterepithels  treten, 
bald  mit,  bald  ohne  deutliche  Übergangsstufen,  während  die  Lich- 
tung des  Gallenweges  sich  dabei  nur  sehr  wenig  und  allmählieb 
erweitert. 

Das  Verhältniß  der  Leberzellen  zu  den  Blutwegen  ist  überall 
derart,  daß  jede  Leberzelle  mit  der  Blutbahn  so  zu  sagen  in  Be- 
rührung ist.  Wo  die  Leberzellen  zu  deutlichen  Schläuchen  zusammen- 
geordnet  sind,  werden  diese  Schläuche  ringsum  vom  Blute  umflossen, 
so  daß  jede  Zelle  eine  ihrer  Flächen  dem  Blutstrome  zukehrt.  Dm& 
Netz  der  Capillaren  ist  so  durch  das  der  Leberschläuche  hindurch- 
gesteckt, daß  beide  scheinbar  den  ganzen  Raum  füllen.  Je  weniger 
Zellen  zur  Bildung  eines  Gallenweges  zusammentreten,  mit  einem 
desto  größeren  Bruchtheile  ihrer  Oberfläche  steht  die  LeberzeDe  mit 


Übpr  den  Beu  der  Wirbelthierlebcr.  337 

der  Blutbahii  in  Berührung.  Wo  die  Gallenwege  nur  von  zwei 
Leberzellen  umschlossen  sind,  grenzt  jede  Leberzelle  mit  mehreren 
Flachen  an  Blutcapillaren»  mit  den  übrigen  an  die  Nachbaf Zeilen, 
und  in  der  Mitte  der  Scheidewände,  durch  welche  die  Zellen  getrennt 
werden,  flieAt  die  Galle.  Überall  also  sind  die  Gallenwege  durch 
Zellsubstanz  von  den  Blutwegeu  geschieden. 

Bei  der  Untersuchung  ging  ich  zunächst  von  der  durch  ander-« 
weitige  Beobachtungen  gewonnenen  Erfahrung  aus,  daß  die  Zellen- 
keme  der  Absonderungsdrüsen  eine  ganz  gesetzmäßige  Lagerung 
zeigen.  Es  gflt  nämlich  im  allgemeinen  das  Gesetz,  daß  die  Kerne 
derjenigen  Wand  der  Drfisenzelle  anliegen,  welche  der  Lichtung  des 
Drusenganges  ab-,  der  sogenannten  Membrana  propria  zugekehrt 
ist,  sofern  sich  letztere  nachweisen  läßt.  Auf  die  Leber  übei*tragen, 
würde  dies  heißen,  daß  die  Zelleiikerne  überall  in  nächster  Nähe 
des  Blutstromes  liegen  müßten.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  dies  in  der 
That  bei  den  meisten  Thieren  der  Fall  ist,  und  daß  man  unter  Be- 
rOcksichtigung  des  obigen  Gesetzes  sieh  leicht  von  dem  tubulösen 
Baue  der  Leber  der  Fische,  Beptilien  und  Vögel  überzeugen  kann, 
ohne  hierzu  irgendwelche  Injection  nöthig  zu  haben. 

Man  erkennt  auf  feinen  Schnitten  des  gehärteten  Organs,  daß 
die  Leberzellen  dieser  Thiere  analog  den  Zellen  anderer  Drüsen 
angeordnet  sind ,  wenngleich  es  nur  in  seltenen  Fällen  möglich  ist, 
die  Lichtung  des  Gallenweges  als  eine  kleine  kreisförmige  Öffnung 
zu  erkennen.  Dasselbe  gilt  indeß  auch  von  den  meisten  anderen 
Drüsen,  deren  Lichtung  im  Allgemeinen  viel  enger  ist,  als  man  sie 
zu  beschreiben  und  abzubilden  pflegt,  so  eng,  daß  sie  ohne  Injec- 
tion meist  nicht  aufzeigbar  ist. 

Man  kann  jedoch  den  tubulösen  Bau  der  Leber  auch  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Anordnung  der  Kerne  nachweisen,  wenn  man  die 
Gallengänge,«  und  noch  besser,  wenn  man  zugleich  die  Blutgefäße 
injicirt.  Derartige  Präparate  wirken  eindringlicher.  Die  Injection  der 
feinsten  Gallenwege  ist  im  Allgemeinen  schwierig.  Zwar  an  der 
Kaninchenleber  wird  sie  auch  dem  Anfänger  selten  mißlingen,  weil 
sie  hier  so  leicht  ist,  wie  irgendwelche  Blutgefaßinjection^  wenn  man 
nur  die  treffliehen  Vorschriften  von  A  n  d  r  e  j  e  v  i  d  und  M  a  c  G  i  1 1  a  v  r  y 
befolgt;  die  Leber  der  meisten  anderen  Thiere  aber  bietet  ernste 
Schwierigkeiten.  Die  große  Feinheit  der  Gallenwege,  das  leichte 
Austreten  der  Injectionsflüßigkeit  in  und  durch  die  Leberzellen,  die 
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Contraction  der  gröberen  Gallengange  am  frisch  getödteten  Thiere 
und  manches  Andere  tritt  störend  entgegen. 

Ich  bediene  mich  zu  allen  feineren  Injectionen  fast  aussehlieC^ 
lieh  eines  Apparates,  welcher  mit  comprimirter  Luft  arbeitet,  deren 
Spannung  der  Apparat  selbst  erzeugt»  mißt  und  während  der  ganzen 
Dauer  der  Injection  constant  erhält,  wenn  man  nicht  durch  eine 
leichte  Verstellung  des  Apparates  die  Spannung  beliebig  steigern  wilL 
Dieser  Apparat  ist  einfach,  sehr  bequem  und  gestattet  ein  reinliches 
Arbeiten.  Ich  behalte  mir  vor,  ihn  gelegentlich  zu  beschreiben. 

Bei  der  Injection  der  Gallenwege  leistet  der  Apparat  deßhalb 
besonders  gute  Dienste,  weil  abgesehen  von  der  Controle  des  Druckes 
viel  auf  die  Geschwindigkeit  der  Injection  ankommt  Man  muA  den 
Druck  rasch  .oder  von  yornherein  auf  das  zuvor  erfahrungsgemäß 
bestimmte  Maximum  bringen,  weil  sich  sonst  das  bereits  in  den  grö- 
beren Gallenwegen  befindliche  Berlinerblau  niederschlägt,  und  dann 
jede  weitere  Steigerung  des  Druckes  nicht  zur  Injection  der  feinsten 
Gallenwege,  sondern  zu  Extravasaten  fuhrt.  Einen  genugenden  Ersatz 
des  gelösten  Berlinerblau  aber  kenne  ich  nicht  Ich  habe  es  zur 
Injection  der  Gallenwege  ausschließlich  benutzt,  meist  in  Wasser, 
weil  der  Leim  einen  höheren  Druck  fordert,  und  also  die  ohnehin 
bei  eiuigen  Thieren  unvermeidlichen  Extravasate  noch  leichter  ein- 
treten. Solche  Extravasate  schaden  übrigens  nur  der  Schönheit  des 
Präparates,  nicht  dem  Verständnisse  desselben,  denn  der  kundige 
Beobachter  wird  sie  auch  nicht  entfernt  mit  den  Gallenwegen  ver- 
wechseln können. 

Wo  die  künstliche  Injection  nicht  zum  Ziele  führt,  habe  ich  die 
schöne  Methode  der  natürlichen  Injection  nach  Chrzonszczewsky 
angewandt  Die  Blutgefäße  wurden  durch  natürliche  oder  künstliche 
Injection  mit  Carmin  gefärbt  Der  Zusatz  von  Leim  bei  der  kunst- 
lichen Injection  wurde  vermieden,  wenn  es  auf  das  ^Studium  der 
Membrane  ankam. 

Ich  gehe  über  zur  Specialbeschreibung,  beschränke  mich  aber 
für  diesmal  auf  die  Leber  der  Ringelnatter.  Die  Beschreibung  der 
anderen  werde  ich  nachfolgen  lassen,  sobald  ich  die  Zeichnungen 
derselben  vollendet  habe.  Schließlich  behalte  ich  mir  die  Erörte- 
rung einiger  allgemeinen  Fragen  über  die  Membran  der  Leber- 
zellen, das  Vorhandensein  einer  Metnbrana  propria,  die  Lymph- 
gefäße etc.  vor. 
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Die  Leber  von  eolaber  laMx. 

Unter  allen  Ton  mir  auf  die  Gallenwege  untersuchten  Reptilien 
gaben  die  Schlangen  die  schönsten  Präparate.  Die  Derbheit  der 
Leber  gestattet  nicht  leicht  Extravasate,  die  Gallenwege  füllen  sich 
leicht,  und  der  tubulose  Bau  der  Leber  tritt  so  deutlich  hervor, 
daß  ich  keinen  passenderen  Anfang  für  das  vergleichende  Studium 
der  Wirbelthierleber  wüftte. 

Ich  fShrte  eine  feine  Glascanfile  in  den  bei  Schlangen  sehr  lan- 
gen Dueiu8  cysHcus  derart  ein,  daß  die  Öffnung  der  Canüle  gegen  den 
Darm  sah.  Die  Injectionsflfissigkeit  gelangt  so  in  einibhr  weitmaschiges 
Netz  grober  Gallengänge,  aus  welchem  einerseits  Zweige  durch  das 
Pankreas  zum  Darm  treten,  anderseits  der  sehr  lange  Duchis  hepa- 
Heu»  zwischen  Vena  cava  und  Vena  poriae  zur  Leber  aufsteigt. 
Dicht  über  dem  Pankreas  unterband  oder  sperrte  ich  sonstwie  den 
Zugang  zum  Darme.  Der  untere  Theil  der  platt-walzenförmigen  Leber 
fQlite  sich  meist  sehr  schön  bei  einem  Drucke  von  circa  40  Millim. 
Quecksilber.  Doch  bekommt  man  günstigen  Falls  schon  bei  gerin- 
gerem Druck  gute  Präparate. 

Je  stärker  man  den  Druck  wählt,  ein  um  so  größeres  Stfick  der 
Leber  fGIlt  sich,  aber  man  thut  gut,  sich  mit  einer  nur  theilweisen 
Injection  zu  begnügen,  weil  man  den  oberen  oder  vorderen  Leber- 
theil  nur  auf  Kosten  des  unteren  füllen  kann.  Man  kann  Präparate 
erhalten,  welche  auf  einem  vollständigen  Querschnitte  der  ganzen 
Leber  jeden  Gallenweg  gefüllt  zeigen.  Nach  gelungener  Injection 
der  Gallenwege  kann  man  sofort  die  Vena  poriae  mit  Carminleim 
unter  schwachem  durch  die  Consistenz  des  Leimes  bedingten  Druck 
füllen.  Diese  Injection  kann  nicht  leicht  fehlschlagen.  Die  Leber 
wird  in  Alkohol  gehärtet  und  ein  feiner  Schnitt  mit  Glycerin  auf- 
gehellt. Mit  Terpentin  aufgehellte  Präparate  geben  elegantere  und 
dauerhafte  Bilder  der  Injectionsbahnen ,  sind  aber  für  die  feinere 
Untersuchung  weniger  brauchbar. 

Man  sieht  die  feinen,  drehrunden  Fäden  der  blauen  Injections- 
masse  schwach  gewunden  in  der  Axe  von  dicken  Schläuchen  ver- 
laufen, welche  aus  einkernigen  Zellen  aufgebaut  sind,  die  in  regel- 
mäßiger Anordnung  wie  ein  einschichtiges  Epithel  den  Gallenweg 
umschließen.  Diese  Schläuche  communiciren  derart  mit  einander, 
daß  sie  ein  enges  Netz  bilden,  dessen  Maschen  im  Allgemeinen  einen 
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kleineren  Durchmesser  haben,  als  die  Schläuche  selbst  Diese  Ha- 
schen sind  ausgefüllt  von  der  rothen  Injectionsmasse,  welche  durch 
eine  deutliche  Scheidewand  von  den  Leberzellen  getrennt  ist.  Jede 
Leberzelle  wendet  demnach  eine  grdßere  Fläche  dem  Blutstromet 
eine  sehr  kleine  dem  Gallenstrome,  die  übrigen  Flachen  den  Nachbar- 
Zellen  zu.  Blut-  und  Gallenwege  sind  stets  um  den  Durchmesser  einer 
Leberzelle  von  einander  entfernt,  und  die  Maschen  der  Gallenwege 
sind  ebenso  groß,  wie  die  der  Blutwege,  wenn  man  davon  absieht, 
daß  die  letzteren  eine  ungleich  größere  Dicke  haben.  Die  meisten 
Leberschlauche  werden  begreiflicher  Weise  von  dem  Schnitte  in 
schrftger  Richtun^getroffen.  Auf  senkrecht  zur  Axe  des  Schlauches 
treffenden  Schnitten  erkennt  man,  daß  fünf  und  mehr  Zellen  im  Um- 
kreise  eines  Gallenweges    gelegen   sind.    Die   Kerne    sitzen,   wie 
erwähnt,  sämmtlieh  an  der  Wand  des  Schlauches;  wo  immer  man 
den  Contour  eines  Schlauches  scharf  einstellt,  kann  man  sicher  sein, 
auch  das  scharfe   Bild  anliegender  Zellenkerne  zu  erhalten.    Sieht 
man  die  Zellen  von  der  Außenflache,  so  erkennt  man  überdies,  daß 
die  Kerne  nicht  in  der  Mitte  derselben,  sondern  meist  in  einer  Ecke 
liegen,  ein  übrigens  bei  den  Kernen  der  Drüsenzellen  sehr  verbrei- 
tetes Verhalten. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Pfortaderzweige  treten  plötzlich  an 
Stelle  der  großen  Leberzellen  kleine  Pflasterepithelzellen,  jedoeh 
nicht  ohne  daß  meistens  die  letzten  Leberzelien  kleiner  sind  und 
kleinere  Kerne  zeigen,  als  die  übrigen.  Oft  ist  man  zweifelhaft,  ob 
man  eine  an  der  Übergangsstelle  gelegene  Zeile  noch  als  Leberzelle 
oder  schon  als  Epithelzelle  des  abführenden  Gallenweges  bezeichaen 
soll.  Die  Lichtung  des  Gallenweges  wird  an  der  Übergangsstelle 
nur  wenig  und  allmählich  weiter. 

Die  mit  dem  Pflasterepithel  ausgekleideten  Gänge  zeigen  eine 
zartstreifige  Hülle,  begleiten  die  Pfort^deräste,  bilden,  indem  sie 
untereinander  communiciren,  weitmaschige  Netze  um  dieselben  und 
ergießen  sich  in  die  weiteren  Gallencanäle.  Nur  an  sehr  feinen 
Schnitten  ISßt  sich  der  Übergang  der  Absonderungsgänge  in  die 
Ausführungsgänge  deutlich  darlegen.  Die  benachbarten  Blutcapilla- 
ren  sind  durch  die  Füllung  des  Pfortaderastes  und  der  begleitepden 
gröberen  Gallenwege  meist  comprimirt  Bisweilen  sieht  man  entlang 
der  Pfortaderzweige  ziemlich  langgestreckte  Leberzellenschlaucbe, 
die  wegen  dieses  Verlaufes  sich  von  den  übrigen  stark  gewundenen 
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Schläuchen  dadurch  unterscheiden,  daß  sie  nicht  wie  diese  allseitig 
rom  Blute  umspült  sind.  Auch  sind  ihre  Zellen  etwas  kleiner  und 
nähern  sich  also  einigermaßen  den  Epithelzellen  der  AusfQhrungs- 
gänge. 

Will  man  nur  die  tubulöse  Structur  der  Schlangenleber  ohne 
Rucksicht  auf  die  Blutgefäße  demonstriren»  so  genügt  es  schon,  eine 
nicht  injicirte  Leber  in  Alkohol  zu  härten  und  einen  feinen  Schnitt 
mit  Glycerin  und  Essigsäure  aufzuhellen.  Man  wird  so  leicht  ein  über- 
zeugendes Präparat  gewinnen. 


Erklärung    der    Abbildungen. 


Feine  mit  Glycerin  aufgehellte  Schnitte  der  in  Alkohol  gebftrteten  Leber 
der  Ringelnatter  nach  Injeciion  der  Gallengfinge  mit  wSsseriger  Lösung  von 
Berlinerblau,  der  Pfortader  mit  leimiger  Carminlösong.  Bei  400facher  Ver- 
größerung. 

Fig.  1.  Die  gewundeneu ,  nelzfSrmii;  eommunieirenden  Lebcrzellen- 
schUacbe  mit  ihrem  eenfralen  Gallenweg  und  den  die  Maschen  des  Sehlaoch- 
netset  ausf&Uenden  Blutbahnen. 

Fig.  2  und  3.  Obergang  der  AusfuhrungsgSnge  in  die  Leberzellen- 
sebUaehe. 

GC  centraler  Canal  der  LeberEellenschläuche. 

GG  GallengSnf^e. 

BC  Bhitcapillaren. 

VP  Aste  der  Pfortader. 

AH  wahrseheinKch  ein  Ast  der  Leberarterie. 
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Über  den  Silberkies. 
Von  Dr.  ftasU?  Tsehermak. 

(Mit  1  Tafel.) 
(Vorgelegt  In  der  SlUsag  «■  11.  Jili  186«.) 

Bisher  war  nur  ein  einziges  Mineral  bekannt,  in  welchem  Silber 
und  Eisen  mit  Sehwefel  verbanden  auftreten.  Es  ist  der  Stembergit 
Haidingers,  welcher  als  Seltenheit  mit  Pyrargyrit,  Stephanit, 
Argentit  in  Joachimsthal  vorkommt  und  auch  zu  Johann-GeorgenstadI 
und  Schneeberg  in  Sachsen  gefunden  wurde.  In  der  letzten  Zeit 
machte  jedoch  Sartorius  v.  Waltershausen  auf  ein  anderes  zu 
Joachimsthal  vorkommendes  Mineral  aufmerksam,  welches  bezügiieh 
der  chemischen  Zusammensetzung  dem  Sternbergit  sehr  nahe  stehe, 
durch  Form  und  Eigenschaften  aber  davon  wesentlich  verschieden 
sei.  Er  nannte  dasselbe  Siiberkies  oder  Argentopyrit.  Die  Krystallfonn, 
welche  eine  sechsseitige  Säule  mit  einer  stumpfen  seehsseitigeo 
Pyramide  darstellt,  faßte  er  nach  seinen  Messungen  als  monoklimseh 
auf,  doch  waren  die  Messungsresultate  etwas  schwankend,  die 
chemische  Untersuchung,  welche  er  und  Wohler  mit  der  geringen 
Menge  von  22  Mg.  anstellten,  ergab  26  Pct.  Silber,  39  Eisen,  das 
Übrige  war  Schwefel. 

Seither  sind  nun  durch  die  Bemöhungen  des  Herrn  Direeton 
Hornes  mehrere  Stufen  mit  Silberkies  aus  Joachimsthal  an  das 
k.  k.  Hof-Mineraliencabinet  gelangt  Es  zeigte  sich  beim  Vergleich 
mit  den  vorhandenen  Joachimsthaler  Vorkommnissen  bald,  daO  der 
Silberkies  schon  vor  längerer  Zeit  beobachtet  und  als  Markasit  oder 
als  Magnetkies  beschrieben  worden.  Überdies  fand  sich  das  Mineral 
auch  ohne  besondere  Bezeichnung  auf  Stufen  von  Rothgiltigerz  in 
dem  ältesten  Theile  der  Sammlung. 

Ohne  Zweifel  hat  zuerst  Zippe  das  gegenwartig  als  Silberkies 
bezeichnete  Mineral  beobachtet  und  im  Jahre  1832  als  „Pscudomor- 
phose  von  Eisenkies  nach  Sprödglanzerz  sowie  nach  Rotfagiltigerf** 
angeführt.   Es  geht  nämlich  aus  Zippe's  genauerer  Bescbreibang, 
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die  zehn  Jahre  später  veröffentlicht  wurde,  hervor,  daß  dem  genann- 
ten Forscher  eben  solche  Stufen  vorlagen,  wie  ich  sie  jetzt  zur 
Untersuchung  erhielt.  Damals  schon  hat  Zippe  die  pseudomorphe 
Natur  dieses  Vorkommens  richtig  erkannt.  Später  (1852  und  1853) 
beschrieb  Kenngott  dasselbe  Mineral  als. Begleiter  des  Pyrargyrites 
von  Joachimsthal.  Er  bestimmte  dasselbe  als  Magnetkies.  Die  bezog- 
liehen  Stufen  liegen  mir  vor.  Zur  selben  Zeit  fand  auch  A.  E.  Reuss 
dasselbe  Mineral  in  der  Universitätssammlung  in  Prag  und  hielt  es 
im  Hinblick  auf  Kenngott's  Bestimmung  für  Magnetkies  9* 

Gegenwärtig  hat  indessen  Herr  Prof.  Reuss  die  Identität  jenes 
Minerals  mit  dem  Silberkies  erkannt  Zugleich  war  derselbe  so  gütig, 
mir  die  Stufen  von  Silberkies,  welche  sich  in  der  Wiener  Univer- 
sitatssammlung  befinden,  und  welche  noch  aus  Zippe*s  Sammlung 
herrühren,  zur  Untersuchung  zu  überlassen. 

Es  sind  im  Ganzen  il  Exemplare,  welche  der  folgenden  Be- 
schreibung zu  Grunde  liegen;  fünf  davon  bilden  die  neue  Einsendung 
als  Silberkies,  vier  waren  als  Magnetkies  bezeichnet,  zwei  lagen  als 
Rothgiltigerz  in  der  Universitätssammlung. 

Der  Silberkies  kommt  in  den  Hohlräumen  eines  grobzelligen 
Dolomites  vor  und  bildet  Drusen,  die  oft  eine  halbkugelige  oder  nieren- 
formige  Gestalt  haben,  diese  sind  öfters  Endigungen  von  derbem 
Markasit  (Leberkies).  Dies  zeigt  sich  namentlich  an  der  zuerst  von 
Kenngott  beschriebenen  Stufe,  an  welcher  eine  größere  Masse  von 
Leberkies  mit  Pyrargyrit  gemengt,  die  Grundlage  bildet.  Die  übogen 
Begleiter  sind  Krystalle  von  Pyrargyrit,  hie  und  da  auch  halbkugelige 
Aggregate  und  staubige  Partien  von  Arsenik  so  wie  Krystalle  von 
Calcit  und  Bitterspath. 

Der  Pyrargyrit  bildet  meist  ansehnliche  Krystalle,  die  eine 
sechsseitige  Säule  und  ein  sehr  stumpfes  Rhombo^der  zeigen.  Zuwei- 
len ist  die  Endigung  von  einem  Skaleno^der  gebildet  und  an  der  vor- 
genannten Stufe  kommen  die  von  Kenngott  beschriebenen  Krystalle 
von  doppelter  Bildung  vor:  breite  sechsseitige  Säulen,  aus  welchen 
ein  weniger  breites  Skalenoäder  sich  erhebt.  Manche  Pyrargyrit- 


<)S.  ▼.  Walterabausen,  Nachrichten  von  der  kdn.  OeseUscb.  d.  Wis8en«ch.  in 
Gdltingen.  JSnner  1866,  pag. 9,  und  Febr.  pag.  61.  —  Zippe.  Verbandlungen  d. 
Gesellach.  dea  vateHand.  Museums  in  Böhmen.  1832,  p«g.  58  und  1842,  pag.  82. — 
Renngott^  Sitzungsberichte  d.  k.  Akad.  zu  Wien,  Bd.  IX,  pag.  600  und  Bd.  X, 
pag.  183.  —  A.  Reuss,  Lotos  1853,  pag.  157.  * 
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krystalle  erscheinen  angegriffen;  sie  sind  innen  hohl.  Die  Krystalle 
des  Pyrapgyrites  finden  sich  häufig  auf  den  Drusen  de»  Silberkiese« 
aufgewachsen.  An  zwei  Stufen  sieht  man  auf  solchem  Pyrargyrit,  der 
auf  Silberkies  ruht ,  wiederum  sehr  kleine  Kryställchen  von  Silber- 
kies aufgewachsen.  Es  ist  somit  die  erste  Bildung  des  Silberkieses 
von  dem  zweiten  Absätze  zu  unterscheiden.  Das  Arsen  erseheint 
immer  stark  angegriffen  und  bildet  in  den  Höhlungen  der  Stttfea 
öfters  lose  klappernde  Schalen.  Es  ist  eine  spätere  Bildung  als  der 
erste  Absatz  von  Silberkies,  doch  konnte  ich  die  Bildungszeit  nicht 
genauer  ermitteln. 

Die  Krystalle  des  Silberkieses  haben  bis  5  Millim.  Lange  und 
6  Millim.  Breite,  die  größeren  zeigen  sich  stark  in  die  Breite  ent- 
wickelt,  während  die  meisten  sehr  dünn  erscheinen  und  nur  */«  bis 
1  Millim.  Breite  zeigen. 

Sie  haben,  wie  bereits  gesagt  wurde,  die  Form  einer  seehsseiti- 
gen  Säule  mit  einer  stumpfen  sechsseitigen  Pyramide  als  Endigung 
(Fig.  1).  Untergeordnet  kommen  öfters  Abstumpfungen  der  Säulen- 
kanten und  als  Seltenheit  kleine  Flächen  vor,  die  für  sich  eine  sehr 
spitze  verwendete  Pyramide  geben  würden  (Fig.  2). 

Die  Flächen  der  stumpfen  Pyramide  sind  selten  eben»  meist 
horizontal  stark  gerieft  durch  beständig  sich  wiederholende  Kanten. 
Die  Pyramide  erscheint  oft  gestört,  zu  einer  unebenen  Fläche  nieder- 
gedrückt oder  an  der  Spitze  eingedrückt  (Fig.  3).  Die  Flächen  des 
Prisma  sind  mehr  glatt,  doch  kommen  vertiefte  Linien  parallel  der 
verticalen  Kanten  vor,  auch  zeigt  sich  zuweilen  in  der  Mitte  einer 
solchen  Fläche  in  derselben  Richtung  eine  Naht  und  eine  feine  feder- 
artige Streifung  (Fig.  4).  Man  könnte  demnach  dne  Zwillingsbildong 
vermuthen,  doch  die  Erscheinung  ist  zu  wenig  constant  und  deutlieh. 

Ein  physikalischer  Unterschied  der  Säulen-  oder  der  Pyramiden- 
flachen,  welcher  auf  einen  rhombischen  oder  monoklinischen  Charak- 
ter der  als  einfach  angenommenen  Form  hinwiese«  findet  sich  nicht. 
Die  Drusen  des  Silberkieses  erscheinen  an  der  Oberfläche  selten 
stahlgrau  oder  speisgelb,  meist  lebhaft  messin^elb,  tombackfarbig 
oder  stahlblau  angelaufen. 

Wenn  man  einen  Krystall,  namentlich  von  den  größeren,  her- 
unterbricht, erkennt  man  aus  dem  Ansehen  des  Querbruches 
sogleich,  daß  man  es  mit  keinem  ursprünglichen  Mineral  zn  thun 
habe.    Im  Innern   erblickt  man   einen  malten  gelblichgrauen  Kern. 
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Dieser  ist  umgeben  von  einer  im  Bruebe  stark  glänzenden  speis- 
gelben Rinde,  welche  die  Oberfläche  des  Krystalles  bildet.  An  der- 
selben Druse  hat  diese  Rinde  überall  beiläufig  dieselbe  Dicke,  so  daß 
die  kleinsten  Krystalle  wenig  oder  gar  keinen  grauen  Kern  zeigen, 
während  bei  den  großen  der  Kern  überwiegt.  An  manchen  Drusen 
wiederum  ist  die  Rinde  ungemein  dünn  und  die  Krystalle  bestehen 
fast  nur  aus  dem  grauen  Mineral.  An  einer  Stufiß  zeigt  sich  ein 
5  Millim.  langer  Krystall,  als  einer  der  größten,  mitten  entzwei- 
gebrochen. Er  besteht  aus  der  glänzenden  Rinde,  weiter  nach  innen 
aus  dem  grauen  Mineral,  im  innersten  aber  aus  Pyrargyrit  (Fig.  5). 

Die  angeführten  Beobachtungen  zeigen,  daß  der  Silberkies  kein 
selbstständiges,  kein  ursprüngliches  Mineral,  sondern 
eine  Pseudomorphose  sei,  die  aus  mehreren  Mineralien 
besteht. 

Da  die  veränderten  Krystalle,  welche  Silberkies  genannt  wurden, 
öfters  die  Endigung  von  derbem  Leberkies  bilden,  so  könnte  man, 
ohne  ins  Detail  einzugehen,  eine  Pseudomorphose  von  Leberkies 
nach  irgend  einem  in  sechsseitigen  Säulen  krystallisirten  Mineral 
annehmen.  Ohne  Zweifel  ist  Zippe  auf  solche  Weise  zur  Annahme 
einer  Pseudomorphose  von  Leberkies  nach  Rothgiltigerz  und  nach 
Stephanit  gelangt.  Ich  lasse  hier  dessen  Beschreibung  vom  Jahre 
1842  folgen: 

^Prismatischer  Eisenkies  —  Leberkies  —  (von  Joachimsthal). 
Die  Bestimmung  dieser  Species  beruht  auf  den  Drusen  von  sehr 
kleinen,  kurz  nadelformigen  Krystallen,  an  welchen,  obwohl  sie  keine 
nähere  Bezeichnung  erlauben,  doch  das  prismatische  Krystallsystem 
sich  erkennen  läßt  Diese  Drusen  sind  mit  derben  Massen  von  vollkommen 
verschwindender  Zusammensetzung  und  ebenem  Bruche  verbunden. 
Femer  finden  sich  nierentormige  Gestalten  mit  glatter  Oberfläche  von 
denselben  Verhältnissen  der  Zusammensetzung,  endlich  Pseudomor- 
phosen  a)  nach  Krystallen  von  Rothgiltigerz  gebildet,  sie  sind 
meistens  klein  und  oft  so  nett,  daß  sie  äußerlich  das  Ansehen  von 
wesentlichen  Krystallen  besitzen,  einige  derselben  al)er  sind  hohl, 
zeigen  mitunter  noch  Reste  des  zerstörten  Rothgiltigerzes  und  deut- 
lieh die  Verhältnisse  der  Zusammensetzung;  b)  nach  tafelförmigen 
Krystallen  von  prismatischem  Melanglanz.  Die  Varietäten  dieses 
Eisenkieses  sind  fast  stets  Begleiter  von  lichtem  Rothgiltigerz.  Oft 
sitzen  die  Krj'stalle  dieses  ^Minerales  auf  den  Drusenhöhlungen  der 
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derben  Massen  des  Kieses,  die  nierenformigen  Gestalten  haben  ge- 
wöhnlich einen  Kern  von  Rothgiltigen,  über  welchem  sie  sich  gebil- 
det haben.  Die  Pseudomorphosen  bilden  zuweilen  Drusen  von  halb- 
kugeliger oder  nierenförmiger  Gestalt,  in  welchen  mitunter  auch 
Krystalle  von  Rothgiltigers,  wie  es  scheint  als  gleichzeitige  Bildung, 
erscheinen»  welche  in  ihrer  Gestalt  mit  der  des  Eisenkieses  über- 
einkommen. Die  färbe  dieser  Pseudomorphosen  ist  dunkel  speisgelb, 
mitunter  sind  sie  lebhaft  bunt  angelaufen". 

Aus  dem  AngefQhrten  schließe  ich  in  Übereinstimmui^  mit 
Herrn  Prof.  Reuss,  daß  Zippe  die  kleinen  dünnen  Krystalie  des 
Silberkieses  für  Markasit,  die  größeren  von  scharfer  Ausbildung  für 
Pseudomorphosen  nach  Pyrargyrit,  die  großen  breiten  Krystalle  aber 
für  Pseudomorphosen  nach  Stephanit  gehalten  habe. 

Es  läßt  sich  indessen  keine  Pseudomorphosenbildung  nach 
Pymi^gryrit  annehmen,  weil  die  Silberkies  genannten  Pseudomor- 
phosen auch  auf  frischen  Pyrargyritkrystallen  aufsitzend  gefunden 
werden,  welche  letzteren  in  diesem  Falle  verändert  sein  müßten.  Di£ 
auch  keine  Pseudomorphose  nach  Stephanit  vorliege,  zeigen  die 
sogleich  anzuführenden  Messungen. 

Ich  machte  den  Versuch ,  die  Form  der  veränderten  Krystalle 
genauer  zu  bestimmen,  kam  jedoch  eben  so  wie  Sartoriusv.  Wal- 
tershausen zu  schwankenden  Resultaten,  wie  sie  freilich  bei  einer 
Pseudomorphose  nicht  anders  zu  erwarten  sind.  Die  Prismenfläeheo 
gestatten  noch  eher  eine  annähernde  Messung  als  die  Pyramiden- 
flächen,  welche  selten  glatt  erscheinen.  Ich  gebe  stets  das  Mittel  aas 
mehreren  Messungen,  die  bei  den  Prismenflächen  bis  15  Minuten, 
bei  den  Pyramidenflächen  bis  auf  30  Minuten  differiren. 

Die  sechs  Säulenflächen  sind  mit  d^  e^  /*,  jr,  A»  t,  die  Pyramiden- 
flächen mit  ly  m,  71,  o,/i,  ;•  die  Abstumpfungen  der  Säulenkanten  mit 
r,  s,  ty  u,  die  kleinen  Pyramideuflächen  mit  a?  und  or'  bezeichnet 
(Fig.  6). 

An  einem  Krystall  wurden  bestimmt  die  Normalen  der  Flieben 

de  =  S9M5'  dr  =  17'49'  dl  =  62> 

ef  =  Ö9'S8'  du  -  18'30' 

fg  =  60"  2'  ^  =  IT'IK' 

grÄ=60'21'  re-41°26' 

hi  =  60°42'  Ht  =  4r38' 

di  =  60°  8'  th  =  42°  15' 
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an  einem  zweiten  Krystall  für  die  aufeinander  folgenden  Prismen- 
kanten : 

60^49' 
89**80' 

er  9' 
89'' 10'. 

An  einem  dritten  und  einem  vierten  Krystall,  an  welchem  die 
Pyramidenflachen  besser  ausgebildet  waren,  konnten  mehrere  Winkel 
bestimmt  werden,  deren  Werthe  sich  jedoch  nicht  mit  einander  in 
Beziehung  bringen  lassen,  weil  die  Identität  der  Flächen  zweier 
Krystalle  im  vorliegenden  Falle  nicht  constcitirt  werden  kann.  Wenn 
daher  dieselben  Buchstaben  wie  bei  dem  ersten  Krystall  angewendet 
werden,  so  hat  dies  nicht  den  Sinn  einer  Gleichstellung  der  bezeich- 
neten Flächen : 

^_^^^^  Dritter   KryaU».  Vierler  Krystall. 

dl  «  62 ''28'  lo   =-  88**  0'  M  =  6r30' 

em  =  6ri8'  mp  ^  88*'48'  iq  =  62**  0' 

bn  «  28*^0'  hp  =  62^  8' 

Es  ließ  sich  an  seinem  füutiten  Krystall  auch  die  Lage  der 
kleinen  Flachen  o?  annähernd  bestimmen.  Die  Säulenflächen  d  und  i 
waren  nicht  sehr  eben. 

du  =-  18"0'  iU'  =  33^0'  j?.f  =  28*^30' 

ix  =  32^0' 

Das  Schwankende  dieser  Messungen  und  der  Bestimmungen  von 
Sartorius  gestatten  keine  sichere  Bestimmung  des  Krystall- 
systems»  dies  um  so  weniger,  als  über  die  vermuthliche  Zwillings- 
verwachsung nichts  entschieden  ist.  Denkt  man  sich  die  Krystalle  als 
einfache  hexagonale  Formen»  so  hätte  man  außer  dem  Prisma  oo  P 
und  der  Pyramide  P,  welche  eine  Mittelkante  von  circa  66^  hat, 
noch  das  hemiödrisch  ausgebildete  Prisma  ooP]  und  die  verwendete 
Pyramide  9P2.  Für  das  monoklinische  System  sprechen  manche 
Messungen. 
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Da  eine  Pneudomorphose  vorliegt ,  so  entsteht  jetzt  die  Frage, 
welchem  der  bekannten  Mineralien  die  eben  geschilderte  Form  ange- 
höre. Ich  muß  gestehen,  daß  es  mir  nicht  gelungen  ist,  diese  Form 
mit  der  irgend  eines  bekannten  Minerales,  aus  welchem  diese  eigen- 
thümliche  Bildung  plausibler  Weise  hervorging,  in  Einklang  si 
bringen. 

Mit  einigem  Zwange  konnte  man  wohl  zum  Ziele  kommen,  doch 
hätte  dies  keinen  Werth.  Ich  möchte  daher  vorlaufig  nur  so  viel  fest- 
halten, daß  der  Silberkies  eine  Pseudomorphose  nach  einem  nicht 
näher  bekannten  Mineral  sei. 

Was  die  Mineralien  anbelangt,  aus  welchen  die  Pseudomorphose 
besteht,  hat  man  im  Allgemeinen  zu  unterscheiden:  1.  die  dichte,  im 
Bruche  stark  glänzende  speisgelbe  Rinde,  sie  hat  meistens  Kalk- 
spathhärte;  2.  den  feiiiporösen  gelblichgrauen  Kern,  von  ungefähr 
Apatithärte,  der  nach  der  mineralogischen  Bestimmung  aus  Schwefel- 
kies (Leberkies)  besteht;  3.  den  Pyrargyrit,  welcher  in  den  größten 
Pseudomorphoseu  im  Centrum  auftritt  und  in  den  derben  Leberkies- 
massen eingemengt  vorkommt. 

Es  war  mir  nicht  möglich,  größere  Mengen  von  Rinde  ttir  eine 
Analyse  rein  zu  erhalten.  Ich  konnte  blos  die  kleine  Quantität  von 
50  Mg.  auf  Silber  prüfen,  welche  28  Pct.  ergab.  Eine  zweite  Partie 
von  822  Mg.,  welche  ich  untersuchte,  bestand  zum  größten  Theil  aus 
der  Substanz  der  Rinde,  doch  war  schon  etwas  von  dem  gelblich- 
grauen Mineral  beigemengt.  Die  erhaltenen  Resultate  stehen  unter  L 
Eine  dritte  Partie  von  304  Mg.  bestand  vorwiegend  aus  dem  gelblich- 
grauen Mineral  und  enthielt  weniger  von  der  Rinde,  die  gefundene 
Zusammensetzung  ist  unter  c  angefahrt.  Ich  fand  ftir  b  das  Eigen- 
gewicht 4 '3,  flQr  c  dasselbe  zu  4*5,  doch  sind  die  Zahlen  etwas  zu 
niedrig,  weil  ich  mit  Stückchen  operiren  mußte,  also  die  Porosität 
der  Pseudomorphose  ins  Spiel  kommt.  Die  Analysen,  welche  sieh 
natürlicher  Weise  blos  auf  eine  bestimmte  Druse  beziehen,  ergaben: 

a  b  e 

Schwefel 38*1  420 

Eisen 41-4  484 

Silber 280  20-3  9*3 

99*8  99*7 

außerdem  fanden  sich  Spuren  von  Arsen  und  Antimon. 
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Daraus  läßt  sich  die  Zusammensetzung  der  Rinde  berechnen. 
Aus  b  und  c  ergibt  sich  nämlich  für  die  Zunahme  von  1 1  Pct.  Silber 
eine  Abnahme  von  7  Pct.  Eisen  und  3*9  Schwefel.  Der  Zunahme  des 
Silbers  von  9-3 — 28  Pct.,  also  um  18-7  Pct.  entsprechen  die 
Abnahmen  von  11*9  und  6  *  6  Pct.  für  Eisen  und  Schwefel»  demnach 
hat  man  für  die  Zusammensetzung  der  Rinde: 

a 

Schwefel  ......  3S-5 

Eisen 36'S 

Silber 280. 

Da  die  Rinde  nicht  an  allen  Drusen  von  derselben  Beschaffenheit» 
bald  etwas  heller  gefärbt  und  härter,  bald  etwas  dunkler  geßrbt  und 
weicher  erscheint,  so  halte  ich  dafür,  daß  sie  nicht  von  einem  ein- 
fachen Mineral,  sondern  von  einem  Gemenge  gebildet  werde. 

Nach    meinen    Löthrohrversuchen    enthält    der    gelblichgraue 

Kern  der  Pseudomorphose  äußerst  wenig  Silber.  Er  besteht  fast  nur 

aus  Eisen  und  Schwefel.  Es  läßt  sich  also  die  Zusammensetzung 

desselben  nach  der  früher  befolgten  Methode  aus  b  und  c  berechnen, 

wenn   man  die  Abnahme  des  Silbergehaltes  auf  0  voraussetzt,  so 

erhält  man  für  den  Kern  : 

d 

Schwefel 48*8 

Eisen S4*4. 

Dies  entspricht  der  Formel  FcaSg ,  doch  kann  nicht  behauptet 
werden,  daß  der  Kern  von  einem  einfachen  Mineral  gebildet  werde, 
um  so  weniger,  als  die  derbe  Masse,  aus  welcher  sich  die  Silberkies- 
drusen erheben,  nach  meiner  Untersuchung  an  einer  Stufe  aus  Eisen- 
sulfid FeSs  besteht.  Ich  erhielt  nämlich  dem  entsprechend  für  die 
derbe  Masse  (Leberkies)  «  =  4-88. 

Schwefel 82-6 

Arsen  und  Antimon     •    .  Spuren 

Silber 0-4 

Eiseji  (Verlust)  .    .    .    .  47  0. 

Der  gelblich  graue  Kern  besteht  demnach  wahrscheinlich  aus 
einem  Gemenge  von  Eisenkies  und  Magnetkies  Die  Rinde  enthält 
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wohl  überdies  noch  Silberglanz.  Wenn  man  nämlich  nach  der  ange- 
gebenen Methode  unter  der  Voraussetzung  rechnet»  daß  der  Eisen- 
gehalt 0  wird »  so  erhSIt  man  für  das  Übrige  die  Zusammensetioog 
15  Schwefel,  auf  88  Silber,  was  dem  Silberglanz  entspricht 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  ist  also  zu  schlieften,  daS 
die  Pseudomorphose  im  Ganzen  aus  Argentit,  Pyrrhotin,  Marbsit, 
Pyrargyrit  bestehe,  welche  darin  zonenweise  vertheilt  sind. 

Die  stattgefundene  VerSnderung  möchte  ich  so  deuten,  dafi  ein 
Mineral,  welches  die  Bestandtheile  des  Pyrargyrites  enthielt,  yerän- 
dert  und  dessen  Substanz  durch  Eisensulfid  yerdrängt  wurde,  wah- 
rend sich  Pyrargyrit  bildete,  der  zum  Theil  von  dem  Leberkies  um- 
schlossen, theils  in  Krystallen  auf  den  veränderten  Drusen  abgesetxt 
ward.  Erst  bei  einer  spateren  Veränderung,  welche  auch  die  Pyr- 
argyritkrystalle  (die,  wie  gesagt,  zum  Theile  hohl  sind)  betraf,  wurde 
die  Rinde  der  Pseudomorphosen  mit  Schwefelsilber  impragnirt 

Die  vorliegende  Arbeit  hat  meist  negative  Resultate  ergeben.  Es 
hat  sich  gezeigt,  daß  der  Silberkies  kein  selbstständig  neues  Mineral, 
sondern  eine  Pseudomorphose  nach  einem  nicht  näher  bekannten 
Mineral  sei,  daß  die  Pseudomorphose  aus  Markasit,  Pyrargyrit  und 
höchst  wahrscheinlich  aus  Ai^entit  und  Pyrrhotin  zusammengesetzt 
sei;  femer  daß  die  von  Zippe  angegebenen  Pseudomorphosen  von 
Leberkies  nach  Pyrargyrit  und  Stephanit  höchst  wahrscheinlich  keine 
solchen,  sondern  eben  Silberkies  gewesen,  endlich  daß  die  früheren 
Angaben  des  Vorkommens  von  Pyrrhotin  im  Joachimstbal  nicht 
richtig  seien. 
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J^/. 


<^^>i 


jF^sf.^. 


j^^.J. 


ri-y.i 


J^i^.S. 


rt^.6\ 


Aus  1  T^k.Hcrf -u.  Staal-  Iru  k  r-i 
.^uii^«l».a«rk^faia.(L.W.m«ikeTn.tiÄtiirw.CIX(V.Ba.I.Al>rti.l866. 


Die  jedem  Fachmanne  bekannten ,  bei  der  raschen  Ent«- 
wickelnng  der  Wissenschaft  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernden 
Uttzukommlichheiten,  welche  mit  der  cumulativen  Herausgabe 
von  Abhandlungen  verbunden  sind,  die  sich  auf  sämmtliche 
naturwissenschaftliche  Fächer  beziehen,  haben  die  mathema- 
tisch^-naturwissenschaftliche  Classe  der  kaiserlichen  Akademie 
ler  Wissenschaften  bestimmt,  ihre  Sitzungsberichte  in  zwei 
tresonderten  Abtheilungen  erscheinen  zu  lassen. 

Die  erste  Abtheilnng  enthält  die  Abhandlungen  aus  der 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Geo- 
iugie  und  Paläontologie;  die  zweite  Abtheilimg  die 
ius  der  Mathematik,  Physik,  Chemie»  Physiologie, 
Meteorologie,  physischen  Geographie  und  Astro- 
nomie. 

Von  jeder  dieser  Abthetlungen  erscheint  jeden  Monat  mit 
\usnahme  von  August  und  September  ein  Heft>  welches  drei 
Sitzungen  umfasst.  Der  Jahrgang  enthält  somit  zehn  Hefte. 

Dem  Berichte  über  jede  Sitzung  geht  eine  vollständige 
i  bersicht  aller  in  derselben  vorgelegten  Abhandlungen  voran, 
^flbst  wenn  diese  nicht  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der 
\kademie  bestimmt  werden. 

Der  Preis  des  Jahrganges  beträgt  für  eine  Abtheilung 
12  Gulden  5.  W. 

Von  allen  grösseren  Abhandlungen  kommen  Separat- 
il^drficke  in  den  Buchhandel  und  sind  durch  die  akademische 
Buchhandlung  Karl  Gerold's  Sohn  zu  beziehen. 
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XX.  SITZUNG  VOM  4.  OCTOBER  1866, 


Der  Secretär  liest  den  Erlass  des  h.  Curatoriums  vom  28.  Au- 
gust 1.  J.,  wodurch  der  kaiserl.  Akademie  eröffnet  wird,  daft  Se.  k.  k. 
apost  Majestät  mit  a.  h.  Entschliessung  vom  3.  August  1.  J.  die  Wahl 
des  Dr.  Theodor  Georg  von  Karajan  zum  Präsidenten  der  kaiserl. 
Akademie  allergnädigst  zu  bestätigen,  jene  des  Hofrathes  Prof.  Dr. 
Karl  Rokitansky  zum  Vice-Präsidenten  der  Akademie  zurKenntniß 
zu  nehmen,  jene  des  Prof.  Dr.  Franz  Ritter  von  Miklosieh  zum 
Secretär  der  philosophisch-historischen  Classe  zu  genehmigen,  femer 
den  Professor  der  Physik  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien  und 
Direetor  der  k.  k.  Central anstalt  för  Meteorologie  und  Erdmagnetis- 
mus Dr.  Karl  Je  I i n e  k  zum  wirklichen  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie 
für  die  mathem. - naturwissensch.  Classe  zu  ernennen,  endlich  die 
Wahl  des  Professors  an  der  k.  k.  Universität  zu  Wien  Dr.  Victor  v. 
Lang  und  jene  des  Custosadjuncten  am  k.  k.  Hof-Mineraliencabinete 
Dr.  Gustav  Tschermak  zu  inländischen  correspondirenden  Mitglie- 
dern der  mathem.-naturw.  Classe  zu  genehmigen  geruht  haben. 

Der  Secretär  gibt  femer  Nachricht  von  dem  am  19.  September 
I.  J.  erfolgten  Ableben  des  wirklichen  Mitgliedes  des  Herrn  Hofrathes 
Dr.  Marian  Koller,  ferner  von  dem  am  21.  August  erfolgten  Tode 
des  correspondirenden  Mitgliedes  des  Herrn  Conservators  Heinrich 
Frey  er  in  Laibach. 

Über  Einladung  des  Präsidenten  geben  sämmtliche  Anwesende 
ihr  Beileid  durch  Erheben  von  den  Sitzen  kund. 

Das  h.  k.  k.  Ministerium  fOr  Handel  und  Volkswirthschaft  fiber- 
mittelt,  mit  Zuschrift  vom  22.  September  das  „Bulletin**  des  botani- 
schen Congresses  zu  Amsterdam  im  Jahre  186K  nebst  der  aus  diesem 
Anlasse  geprägten  silbernen  Gedenk-Medaille. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  L.  Fitzin ger  in  Pest  übersendet  eine 
Abhandlung:  „Untersuchungen  über  die  Abstammung  des  Hundes**. 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Mach  in  Graz  übermittelt  eine  Fortsetzung 
seiner  Abhandlung:  „Über  die  physiologische  Wirkung  räumlich 
vertheilter  Lichtreize  **. 
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Das  c.  M.  Herr  Telegrapheii-Iiispector  Dr.  H.  Mi  litzer  über- 
reicht eine  Abhandlung:  „Über  die  Verwendung  einer  gemeinschaft- 
lichen Batterie  für  vielfache  Schließungskreise". 

Herr  Dr.  A.  Sehr  auf  legt  zwei  Abhandlungen  vor  und  zwar: 
a)  „Über  die  optischen  Werthe  der  Mineralvarietäten  und  ätiotroper 
Modificationen",  b)  „Über  die  Analogien  zwischen  den  Refractions- 
äquivalenten  und  dem  specifischen  Volumen^ 


ri« 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht aus  dem  Jahre   1865  und  April — Hai  1866.    Berlin, 

1866;  8*- 
Apotheker-Verein,    allgem.   österr. :    Zeitschrift.    4.  Jahrg. 

Nr.  15— 19.  Wien.  1866;  8o- 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1596-1608.  Altona,  1866;  4«- 
Bericht  des  k.  k.  Krankenhauses  Wieden  vom  Solar-Jahre  1865. 

Wien,  1866;  4o- 
Bulletin  du  congres  internationale  de  botanique  et  d* horticultnre, 

r^uni  ii  Amsterdam  les  7,  8,  10  &  11  Avril  1865.  Rotterdam, 

1866;  8o- 
Coroptes  rendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 

LXUI.  Nrs.  2—12.  Paris,  1866;  4o. 
Cosmos.  2*  S^rie.   XV*  Annde,  4«  Volume,  3*— 13'.   Uvraisons. 

Paris.  1866;  8«- 
Gesellschaft  der  Wissenschaften ,  k.  Dänische:  Oversigt  i  Aar^t 

1864.  Kjobenhavn;  8o* 
Gewerbe-Verein,   nied. -österr.:   Wochenschrift  XXVIL  Jahrg. 

Nr.  30—40.  Wien.  1866;  8o- 
Istituto,    LR.,    Veneto  di  Scienze,   Lottere  ed  Arti:   Memorie. 

Vol.  XIII.,  Parte  I.  Venezia.  1866;  4o- 
Karajan,  Tb.  G.  v.,  Abraham  a  Sancta  Clara.  Wien,  1867;  8«- 
Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  XVI.  Jahrg.  Nr.  21 — 28. 

Wien,  1866;  4o- 
Magazijn  voor  Landbouw  en  Kruidkunde.  N.  R.  V*'  of  Mei  afleve- 

ring.  Utrecht,  1866;  8o- 
Micquel,  F.  A.  Guil.,  Annales  Musei  boianici  Lugduno ^ Batari 

Tom,  IL,  Fase.  /.— K   Amstelodami,  TrajecH  ad  Bhenum. 

Lipsiae,  Londini,  Parisiis  et  Bruxellis,  i86S ;  Folio. 
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Mittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  Jahrg. 

1866.  VI.— VII.  Heft.  Gotha;  4«- 
Moniteur  scientifique.  230* — 234*  Livraisons.  Tome  VIII,  Ann^e 

1866.  Paris;  4o- 
Museum,  Geological,  of  Calcutta:  Memoirs  of  the  Geological  Survey 

of  India.  Vol.  V.  Part  2.  8«;  3.  Serics.  Nr.  1 0-13.  4o- 
Reader.  Nrs.  186—196,  VII.  Vol.  London,  1866;  Fol. 
Reichs  forstverein,  österr. :  österr.  Monatschrift  für  Forstwesen« 

XVI.  Band,  Jahrg.  1866,  Juni-  u.  Juli-Heft.  Wien;  8o- 
Schroff,    Carl  D.,    Bericht  über  die  800jährige  Jubelfeier  der 

Wiener  Universität  im  Jahre  1865.  Wien,  1866;  4o- 
Society  Royale  des  Sciences  de  Liege:   Memoires.   Tomes  XIX*  et 

XX%  Liege,  Bruxelles  &  Paris,  1866;  So- 
Society,   the  Anthropological ,    of  London:    The   Anthropological 

Review.  Nr.  8.  February  1865.  London;  8o- 

—  The  Royal  Astronomical  :  Memoirs.  Vol.  XXXIII.  London, 
186S;  4«- 

—  The  Royal  Geographica! :  Journal.  Vol.  XXXV.  1865.  London; 
So.  _  Proceedings.  Vol.  X.  Nrs.  3—5.  London,  1866;  8»- 

—  The  American  Philosophical :  Catalogue  of  the  Library.  Part  IL 
Philadelphia,  1866;  4o* 

Verein  für  Landeskunde  von  Nieder-Österreich  in  Wien:  Blatter 
für  Landeskunde  von  Nieder-Österreich.  II.  Jahrg.  Nr.  5 — 8. 
Wien,  1866;  8»- 

—  Entomologischer,  in  Berlin:  Berliner  Entomologische  Zeitschrift, 
redig.  von  Dr.  G.  Kraatz.  Jahrg.  I— VIH,  und  X.  Jahrg.  1. — 3. 
Heft.  Beriin,  1857—1866;  8o- 

Vierteljahresschrift  für  wissenschaftliche  Veterinärkunde. XXVI. 

Band,  1.  &  2.  Heft.  (Jahrg.  1866.  III  (k  IV.)  Wien;  So- 
Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  68 — 79.  Wien. 

1866;  4*- 
Wochen-Blatt  der  k.  k.  steierm.  Landwirthschafts- Gesellschaft, 

XV.  Jahrg.  Nr.  19—24.  Gratz,  1866;  4o- 
Zeitschrift    des    österr.    Ingenieur-   und    Architekten  -  Vereins. 

XVIII.  Jahrg.  6.  &  7.  Heft.  Wien,  1866;  4o- 
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NeneFüche  au,  demMuseum  der  Herren  Joh.  C.  Godeffroy 
4«  Sohn  in  Hamburg. 

Bearbeitet  von  dem  w.  M.  Pr.f.  1.  Iier  «•  Dr.  Fra«  Stel.iaefc.er. 

(Hit  S  Tafeln.) 
(TM(«l«St  >•  *•»  «te««  •■  «.  J»U  »••••> 

Die  yorliegende  Arbeit  umfaßt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Iheils  neuer,  theih  seltener  oder  «ngenfigend  bekannter  Fische,  welche 
nebst  anderer  reicher   zoologischer  Ausbeute   neuerlich  to«   dem 
bereits  ruhmlichst  bekannte«  Naturforscher  Herrn  Dr.  Eduard  G  raff e 
aus  Zürich,  der  seit  Jahren  im  Auftrage  der  Herren  Job.  Ces.  Go- 
deffroy   und   Sohn   in  Hamburg   die   Inselgruppen    der   Sudse*. 
namentlich  die  Fidjee-Phönix  und  Samoa-  oder  Schlifer-Inseln  bereist, 
an  das  Museum  der  genannten  Herren  eingesendet  wurden.  Die  >er- 
dienste.  welche  sieh  durch  solche  großartige  Unternehmungen,  deren 
selbst  yon  größeren  Staaten  nur  selten  ausgeführt  werden.   dic*e 
Herren  um  unsere  Wissenschaft  erwerben,  sind  um  su  höher  aniu- 
schlagen.  als  sie  zugleich  bemüht  sind,  die  wissenschaftUche  Bear- 
beitung der  erzielten  reichen  Ausbeute  alsbald  bewährten  Kränen 
anzuvertrauen  und  sie  deren  Veröffentlichung   ohne  irgend  welche 
hemmende  Bedingung  in  liberalster  Weise  begünstigen.    Hiedurch 
wurden    auch   wir.    durch    gütige  Vermittlung   des   Herrn  Custos 
Schmelta.   der  uns  die  Ausbeute  an  Fischen  zusendete,   in  die 
Lage  gesetzt,  die  hier  folgende  Bearbeitung  derselben  vornehmen  zu 
können.  Die  Vollendung  dieser  Arbeit  verzögerte  sich  nur  etwas  durch 
den  Umstand,  daß  der  Eine  von  uns  gleichzeitig  die  Verpflichtung 
hatte,   die  von  ihm  begonnene  Bearbeitung  der  „Novara-Fiscbe* 
möglichst  schnell  zum  Abschluß  zu  bringen. 

Die  beigegebenen  Abbildungen  sind  von  der  geschickten  Hand 
des  jungen  Künstlers  Herrn  Konopitzky  natui^etreu  mit  Sorg- 
falt ausgefllhrt. 
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Pam.  Berycidae. 

1.  lyrlpristis  homilis  n. 
Taf.  I,  Fig.  1,  nat.  Gr. 

Br.  7.  D.  12/15,  V.  1/7,  A.  4/11,  P.  1/15,  C.  jT,  Squ.  ^  . 

5  8 

Im  Totalhabitus  dem  Myr.  hexagonus  Lin.  sehr  ähnlich 
unterscheidet  sich  diese  Art  doch  mehrfach;  durch  weniger  gewölb- 
tes Stirnprofil,  Zahl  der  Dorsalstrahlen  (bei  hexagonus  10 — 1/14); 
kleinere  Augen  und  Schuppen,  längere  und  tiefere  Furche  zwischen 
den  Nasenknochen,  aus  welcher  der  Stiel  des  Zwischenkiefers  sich 
Yorschiebt;  durch  die  Grosse  dieser  Nasenplatten,  schmälere  Stirn, 
stärkere  Bedornung  des  Deckels  und  Vordeckels,  niederere  Dorsal- 
und  Analstacheln  und  eine  kaum  eingebuchtete  Caudale,  während 
diese  bei  hexagonus  wirklich  gabelig  getheilt  ist. 

Die  Kopflänge  erreicht  beinahe  y«  der  Totallänge  und  ist  der 
groflten  Korperhöhe  fast  gleich. 

Das  Auge  ist  mäßig  groß,  der  Durchmesser  3  s/5  mal  in  der 
Kopflänge  enthalten,  die  Stirnbreite  zwischen  beiden  nur  </,  Dia- 
nieter; die  weite  Mundspalte  steigt  schief  an,  das  vordere  knopfartig 
Yerdickte  Ende  des  Unterkiefers  paftt  in  den  Einschnitt  zwischen 
die  Hälften  des  Zwischenkiefers. 

Kiefer-,  Vomer-  und  Gaumenzähne  sind  sämmtlieh  kurz  sammt- 
artig.  Auf  den  Wangen  liegen  die  Schuppen  in  fünf-,  am  Vorder- 
rande des  Deckels  in  einfacher  Reihe;  der  übrige  Theil  des  Kopfes 
ist  unbeschuppt,  aber  nebst  den  vorderen  Kiemenstrahlen  nur  mit 
Ausnahme  der  Schnauzenmitte  mehr  oder  minder  dicht  mit  rauhen 
Leisten  besetzt,  welche  in  kürzere  Zähnchen  oder  längere  Spitzen 
und  Domen  auslaufen,  die  am  stärksten  an  den  Rändern  der  Deekel- 
stficke,  des  Augenringes  und  der  Suprascapula  entwickelt  sind;  der 
Deckel  selbst  trägt  zwei  mäßig  lange,  glatte  Stacheln.  —  DiePseudo- 
kieme  ist  mäßig  groß,  die  hintere  Wand  der  Kiemenhöhle  wird  durch 
die  Schwimmblase  bauchig  vorgedrängt,  aber  schwächer  als  bei 
M.  hexagonus. 

Die  Stacheln  der  ersten  Dorsale  sind  kur%,  am  längsten  der 
vierte  and  fünfte,  obwohl  sie  kaum  den  Augendiameter  übertreffen; 
sie  sind  ausgezeichnet  asymmetrisch.  Die  zweite  Dorsale  ist  etwas 
höher  und  mehr  abgerundet,  ihr  erster  kürzerer  Strahl  zwar  einfach. 


353  Kner  a.  Steindacbner. 

aber  gegliedert.  Von  den  vier  Analstacheln  ist  der  dritte  der  stärkste 
aber  nicht  langer  als  der  rierte.  Die  Anale  ist  mit  der  zweiten  Dorsale 
gleich  hoch  und  schon  ihr  erster  Strahl  gegliedert  und  getheilt  Die 
Caudale  erreicht  nicht  halbe  Kopflänge  und  ist  nur  schwach  ein- 
gebuchtet; dem  Hauptstrahle  eines  jeden  abgerundeten  Lappen  gehen 
kurze  Fwfcra-ähnliche  ungegliederte  Stützen  voraus,  dem  oberen  6, 
dem  unteren  6.  Die  Ventralen  sind  fast  gleich  lang,  die  Pectoralen 
entschieden  länger  als  die  Caudale,  da  sie  fast  bis  unter  de«  zehn- 
ten Dorsalstachel  reichen  und  V»  Kopflänge  etwas  übertreffen. 

Die  derben  Schuppen  sind  wie  bei  allen  Arten  dieser  Gattung, 
mit  starken  Längsleisten  versehen,  die  am  Rande  in  eine  einfache 
Reihe  starker  Zähne  oder  Stacheln  auslaufen,  deren  Zahl  zwischen 
16  und  12  sehwankt  und  die  an  den  Schuppen  des  Sehwanzstieles 
am  längsten  sind.  Die  größten  Schuppen  liegen  hinter  dem  Schulter- 
gürtel zunächst  der  Seitenlinie,  die  kleinsten  am  Schwänze;  2 — 3 
Reihen  längs  der  Basis  des  gliederstrahligen  Theiles  der  Dorsale 
und  der  Anale,  wie  auch  vor  der  Caudale.  Die  schwach  gebogene 
Seitenlinie  durchbohrt  45  Schuppen. 

Das  Rückenprofil  steigt  von  der  Stirn  und  dem  Hinterhaupte 
noch  in  mäßigem  Bogen  bis  zur  halben  Länge  der  ersten  Dorsale 
an  und  senkt  sich  dann  in  rascher  Krümmung ;  das  des  Bauehes 
bildet  bis  zur  Anale  einen  sehr  flachen  Bogen  und  hebt  sich  dann 
mit  starker  Curve  zum  Schwanzstiele  empor. 

Die  Färbung  erscheint  noch  jetzt  orangegelb  an  den  Seiten  des 
Kopfes  und  den  Deckelstückeu ,  im  frischen  Zustande  war  aber  die 
Färbung  an  den  Seiten  des  Rumpfes  mennigroth;  über  den  Spitzen 
der  Pectoralen  erstreckt  sich  ein  grosser  dunkler  Fleck  über  3  —  4 
Schuppen. 

Von  den  Samoa-Inseln,  sub  Nr.  2107. 

Fam.  Spaiidae. 

2.  DoyiiioioB  fasclslui  n. 

Taf.  I,  Fig.  2,  nat  Gr. 

D.  12/15,  A.  3/12  .  .  .  Squ.  lat  46-47. 

Die  von  Valenciennes  in  der  Voy.  Venus  beschriebene  Art, 
aihd^'''^'^^  VaK  pj.  15  von  den  Galopagos-Inseln.  auf  welche 
SIC    diese  Gattung  gründet,  ist  uns  zwar  unbekannt,  da  kein  Exemplar 
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jenes  Reisewerkes  in  Wien  vorhanden  ist,  und  wir  können  uns  daher 
nur  an  den  von  Dr.  Günther  im  Catalog  der  Fische  des  britischen 
Museums  VoL  I,  pag.  431  aufgestellten  Gattungscharakter  und 
bezuglieh  der  Art  an  die  fragmentarischen  Angaben:  D.  12/20, 
A.  3/15,  1.  l.  40 — 46  und  die  beiden  Worte:  y,uniform  brownish*^ 
halten.  Diesem  zufolge  ist  nun  sicher,  daft  die  zwei  uns  vorliegenden 
Exemplare  ohne  Zweifel  dieser  Gattung  angeboren  und  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  daft  sie  eine  zweite  von  der  Valenciennes*schen 
verschiedene  Art  darstellen.  —  Was  die  Stellung  dieser  Gattung  im 
System  betrifft,  so  zählt  sie  Günther  der  Gruppe  Cantharini  in  der 
Familie  Sparidae  zu,  indem  er  angibt,  daft  der  Gaumen  zahnlos,  das 
System  der  Kopfcanäle  rudimentär  und  der  Vordeckel  unbewaffnet 
sei.  Da  aber  diese  Angaben  nicht  richtig  sind  und  vielmehr  das 
Gegentheil  derselben  eintrifft,  so  dürfte  vielleicht  noch  fraglich  sein, 
ob  die  Verwandtschaft  dieser  Gattung  mit  den  Percoiden  nicht  etwa 
grofler  als  mit  den  Sparoiden  sei. 

Die  Kopflänge  ist  nahezu  4mal,  die  Körperhöhe  S'/gnial  in  der 
Totallänge  enthalten,  die  Körperbreite  2mal  in  seiner  Höhe;  der 
Augendiameter  miftt  y^  der  Kopflänge  und  ist  der  Schnauzenlänge 
und  der  Stirnbreite  zwischen  den  Augen  gleich.  Im  Zwischen-  und 
Unterkiefer  stehen  dreispitzige  Zähne  in  mehreren  Reihen,  von  denen 
die  äuftere  die  gröftten  enthält.  Der  Vomer  ist  mit  einer  etwas  lan- 
gem als  breiten  Binde  sehr  feiner  Zähne  besetzt  (nicht  wie  Günther 
sagt,  zahnlos).  Der  Kiemendeckel  endet  in  einen  Stachel,  der  Rand 
des  Vordeckels  ist  fein  gezähnelt,  doch  scheinen  die  Zähne  leicht 
abzufallen,  da  stellenweise  der  Rand  glatt  ist;  Pseudokieme  und 
Kiemendrüse  sind  ansehnlich  groft;  Kiemenstrahlen  fünf  vorhanden. 
Wangen,  Schläfen  und  der  oberste  Theil  des  Deckels  sind  mit  Rund- 
schuppen bedeckt.  —  Die  Zahl  der  Gliederstrahlen  in  der  Dorsale  12 
und  der  Anale  IS  scheint,  so  wie  auch  die  Färbung  für  diese  Art 
charakteristisch  zu  sein.  Der  gliederstrahlige  Theil  der  Dorsale  und 
Anale  ist  bedeutend  höher  als  der  stachelige ,  die  Caudale  schwach 
eingebuchtet  und  4>/5mal  in  der  Totallänge  enthalten.  Die  Ventralen 
sind  kürzer  als  die  Pectoralen,  welche  19  Strahlen  enthalten,  deren 
längste  ly^mal  in  der  Kopflänge  begriffen  sind.  Die  Seitenlinie 
läuft  parallel  dem  Rückenprofile  und  durchbohrt  46—47  Schuppen. 
Am  nackten  Oberkopfe  münden  zahlreiche  grofte  Poren  und  quer 
über  den  Nacken  bildet    die  erste  Schuppenreihe  wie  bei  vielen 
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Pristipomatiden  und  Spariden  ein  von  Verzweigungen  des  Canal- 
systems  durchsetztes  Nackenband. 

Die  Schuppen  des  Rumpfes  sind  ctenoid;  die  größten  liegen 
unterhalb  der  Seitenlinie,  die  kleinsten  an  Brust  und  Bauch.  Das 
Profil  des  Kopfes  ist  stärker  als  das  des  Rückens  gekrümmt,  das 
ventrale  bildet  nur  einen  flachen  Bogen. 

Färbung  blaugrau;  12 — 14  sehr  schwach  ausgeprägte  dunkle 
Binden  laufen  quer  über  den  Rücken  gegen  die  Seiten  herab. 

Von  Iquique  an  der  Westküste  Süd-Amerikas;  sub  Nr.  3018. 

3.  lapUdaetjlas  regina  Var? 
Apiodactylus  regina  Gay,  Hist.  Chile,  Lam.  I,  Fig.  2. 

D.  lS/20,  A.  3/8. 

Ein  sehr  wohlerhaltenes  fast  11"  langes  Exemplar  weicht  in 
Färbung  von  Gay's  Figur  und  Beschreibung  derart  ab,  daft  wir  die 
Beschreibung  desselben  hier  folgen  lassen»  da  es  mindestens  eine 
schöne  Farbenvarietät  der  genannten  Art  darstellt.  —  Die  Korper- 
höhe über  den  Ventralen  ist  S'/^mal,  die  Kopflänge  42/smal  in  der 
Totallänge  enthalten,  die  Kopfbreite  zwischen  den  Deckeln  halber 
Kopflänge  gleich,  der  Durehmesser  des  Auges  etwas  mehr  als  i/j  der 
Kopflänge,  sein  Abstand  vom  Schnauzenrande  2,  vom  andern  Auge 
1  i/a  Diameter.  Schnauze  und  Stirn  sind  stark  gewölbt,  die  Narinen 
doppelt,  dem  Auge  genähert;  die  vordere  größere  ist,  vorne  und 
rückwärts  von  einem  aufstehenden  Hautlappen  begrenzt,  die  dicke 
Oberlippe  überdeckt  groftentheils  die  äußere  Reihe  der  ziemlich  gros- 
sen dreispitzigen  Schneidezähne ;  der  Oberkiefer  reicht  bis  unter  die 
vordere  Nartne.  Der  ganze  Kopf  ist  dick  fiberhäutet,  der  Deckel  am 
Winkel  in  einen  abgerundeten  Hautlappen  vorgezogen ,  die  Pseudo- 
kieme  gut  entwickelt;  die  4  Kiemenbogen  sind  mit  Doppelreihen  von 
Kiemenblättern  und  messerförmigcompressen  Rechenzähnen  von  mas- 
siger Länge  besetzt. 

Die  über  der  Pectoralbasis  beginnende  Dorsale  ist  ausgezeichnet 
heteracanth,  der  erste  und  vorletzte  Stachel  der  kürzeste,  der  dritte 
bis  siebente  am  längsten,  aber  viel  kürzer  als  die  ersten  Giieder- 
strahlen,  die  fast  halbe  Kopflänge  messen  und  nur  von  den  ersten 
Gliederstrahlen  der  Anale  noch  übevtroffen  werden,  deren  Länge  den 
Spitzen  der  Ventrale  und  Pectorale  gleichkommt.  Die  Caudale  idt 
halbmondförmig  eingeschnitten,  die  gleich  langen  kurzen  Lappen  sind 
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zugespitzt.  Nur  die  unteren  fünf  Strahlen  der  Pectorale  sind  einfach, 
bereits  der  sechste  ist  einmal  aber  blos  eine  Strecke  weit  getheilt.  Alle 
Flossen  sind  von  unbeschuppter  Korperhaut  überkleidet;  die  sehr 
kleinen  dünnen  und  biegsamen  Schuppen  des  Rumpfes  so  tief  in  die 
Haut  eingebettet,  daß  sie  nur  mit  dem  hinteren  Rande  frei  aus  ihr  vor- 
stehen. Die  Seitenlinie  verläuft  in  ihrer  vorderen  Hälfte  viel  näher 
dem  Rücken,  mündet  mit  einfachen  Rohrchen  und  erstreckt  sich  bis 
auf  die  Mitte  der  Caudale.  After  und  Urogenitalmündung  liegen  nahe 
vor  der  Anale  hintereinander. 

Färbung.  Rückenseite  dunkler,  am  Bauche  hell;  an  beiden 
aber  hat  sich  bis  noch  ein  schönes  blaßes  Karminroth  groftten- 
tbeils  erhalten,  das  noch  intensiver  an  der  weichen  Dorsale,  der 
Anale  und  Caudale  und  an  der  Haut  um  die  Augen ,  Narinen  und  an 
den  Mundwinkeln  erscheint.  Der  ganze  Kopf,  mit  Ausnahme  der  Lippen, 
der  Rumpf  und  alle  Flossen  sind  dicht  mit  unzähligen  kleinen  schwar- 
zen Punkten  besäet,  viel  mehr  als  bei  Gay 's  Figur.  Überdies  treten 
längs  des  Rückens  8 — 9  ungleich  große  und  breite  tief  schwarze 
Flecken  oder  kurze  Binden  auf,  zwischen  denen  die  hellere  Haut  blos 
mit  kleinen-  schwarzen  Punkten  besetzt  ist.  Über  der  Basis  der  vorde- 
ren Hälfte  der  stacheligen  Dorsale  ist  die  hellgelbe  Flossenhaut 
schwarz  punktirt,  und  auch  die  unteren  einfachen  Pectoralstrahlen 
zeigen  gelbliche  Färbung. 

Von  der  Küste  Chile's;  sub  Nr.  1720  «). 


Von  Chaetodon  dorsalit  C.  V.  faod  sich  sab  Nr.  1560  von  der  ln«el  Mauritius  eine 
bflbsche  FarbeuTarieUt  Tor.  Sie  aeicbnet  sich  durch  einen  unter  der  Mitte  der 
DorsHie  und  über  der  Seitenlinie  sich  Ober  fünf  Schuppen  der  Lange  und  awei  in 
der  Höhe  erstreckenden  weiGen  Augenfleck  aus,  der  durch  die  dunkel  bleibenden 
Schuppenrinder  wie  gegittert  sich  ausnimmt.  Übrigens  ist  das  unterbrochene 
schwarxe  Qnerband  am  Candalstiele  und  der  ebenfalls  schwarze  Pleck  über  den 
▼orderen  Analstaehelo  zugegen ,  wie  auch  die  gliederstrahlige  DorsaJe  und  Anale 
schwarzgelb  gesiumt  sind.  Die  schmale  schwarze  Augenbinde  setzt  sich  rings  um 
die  Rehlseite  fort. 
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Fam.  Trachinidae. 

4.  Pereis  tetraeaDthns  Blk.  6th. 
Fig.  18,  nat.  Gr. 

D.  4/21,  A.  1/17,  V.  1/5,  P.  1/16.  C.  14  (ohne  Stützen). 

Obwohl  diese  ausnehmend  schon  gezeichnete  Art  bereits  Ton 
Bleeker  besehrieben  und  auch  von  Günther  ganz  gut  charakteri- 
sirt  ist,  so  dürfte  doch  die  Abbildung  derselben  hier  schon  desshaib 
gerechtfertigt  erscheinen,  uro  sie  noch  scharfer  von  den  nächst  ver- 
wandten Arten  P.  cancellata  C.  V.  und  millepuneiata  Blk.,  die 
übrigens  kaum  von  einander  verschieden  sein  dürften,  zu  unterschei- 
den. Wir  beschranken  uns  daher,  hier  auch  nur  diese  Differenzen 
insbesondere  hervorzuheben. 

Von  P.  cylindrica,  die  auch  ähnlich  gefärbt  und  uns  zur  Hand 
ist,  unterscheidet  sie  sich  außer  den  blos  4  Stacheln  in  der  Dorsale 
noch  in  folgender  Weise.  Die  Bezahnung  ist  durchaus  schwächer; 
im  Oberkiefer  stehen  in  äußerer  Reihe  zwar  auch  hier  längere  and 
stärker  gekrümmte  Spitzzähne,  doch  tritt  keineswegs  ein  eigentlicher 
Hundszahn  vor,  der  bei  unseren  Exemplaren  von  cylindrica  auffallend 
groß  ist,  und  erst  weit  hinter  den  mittleren  8  Zähnen  folgt  Im  Unter- 
kiefer stehen  in  äußerer  Reihe  blos  sechs  längere  Spitzzähne,  von  denen 
jederseits  der  letzte  ein  Hundszahn  ist.  Die  Binde  von  Sammtzahnen 
hinter  der  äußeren  Reihe  in  beiden  Kiefern  enthält  viel  kürzere  Zähne 
als  bei  cylindrica ^  obwohl  die  Exemplare  dieser  kleiner  als  der  vor- 
liegende tetracanthns  sind,  und  das  Gleiche  ist  auch  mit  der  Zahn, 
binde  am  Vomer  der  Fall.  Der  Deckel  trägt  blos  am  obern  Rande 
einen  deutlichen  Dorn ,  während  der  untere  kaum  angedeutet  ist  und 
mehr  einem  stumpfen  kaum  gekerbten  Fortsatze  gleicht;  doch  ist  auch 
der  obere  wahre  Dorn  im  Vergleich  mit  cylindrica  klein  und  hier 
auch  der  untere  last  so  lang  und  stark  wie  der  obere.  Die  erste  Dor- 
sale beginnt  erst  hinter  der  Basis  der  Pectorale,  während  sie  bei 
cylindrica  über  oder  sogar  etwas  vor  ihr  anfangt;  die  vier  Stacheln 
sind  durchwegs  kürzer  und  schwächer  als  die  fünf  hei  cylindrica ^  der 
zweite  und  dritte  fast  gleichlang  und  der  vierte  sehr  kurz.  Auch  die 
Gliederstrahlen  der  zweiten  Dorsale  und  Anale  bleiben  relativ  niede- 
rer, deßgleichen  ist  die  gerade  abgestutzte  Caudale  kürzer  als  bei 
c  ylindrica  und  mißt  kaum  über  */«  Kopflänge.  Die  Ventralen,  die  bei 
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eylindrica  ober  deo  Beginn  der  Anale  zurackreichen ,  erreichen 
kaum  den  Anus;  die  Seitenlinie  erstreckt  sich  blos  auf  halbe  Caudal« 
lange.  Die  Beschuppung  verhält  sich  aber  wie  bei  eylindrica »  Ober- 
kopf und  Schnauze  sind  nackt,  Wangen  und  Deckelstucke  beschuppt, 
daselbst,  am  VorderrGcken  und  der  Brust  liegen  die  kleinsten 
Schuppen. 

Bezüglich  der  Farbenzeichnung,  die  durch  die  Abbildung  besser, 
als  durch  Beschreibung  veranschaulicht  wird,  ist  nur  hervorzuheben, 
daß  die  Caudale  an  der  Basis  der  unteren  Hälfte  tief  schwarz,  an 
der  Mitte  der  hinteren  Hälfte  bis  zum  Saume  hellweiss  und  die  Flosse 
außerdem  noch  mit  schwarzbraunen  Punkten  besetzt  ist;  ein  intensiv 
schwarzer  rundlicher  Augenfleck  deckt  auch  die  untere  Hälfte  der 
Basis  der  Pectorale. 

Von  den  Samoa-Inseln. 

Farn,  Trichiuridae  Gth. 
S.  Thyrsites  atan  C.  Y. 

Syo.   ThyrnUes  altwelU  Rieh.  —  Thyrsites  chilensis  C.  V.  Gay.  Hist.  Chil. 
II,  p.  226. 

1.  D.  20—21,   2.  D.  13+VII,   A.  12+Vn,  F.  14,  V.  1/8,  C.  18 

(nebst  zahlreichen  Stutzen). 

Das  uns  vorliegende  Exemplar  stimmt  zu  Richardson's  An- 
gaben viel  besser  als  zu  jenen  von  Günther,  und  besitzt  in  der  That 
hinter  der  zweiten  Dorsale  und  der  Anale  je  sieben  Flosschen  und  die 
Stacheln  der  ersten  Dorsale  übertreffen  an  Hohe  bedeutend  die  Glie- 
derstrahlen. Der  Kopf  mißt  t/4  der  Korperlänge  ohne  Caudale ,  die 
mit  ihrem  oberen,  viel  längeren  Lappen  %  der  Kopflänge  ausmacht. 
Der  Unterkiefer  ist  viel  länger  als  der  obere  und  an  der  verdickten 
Symphyse  nach  auf-  und  rückwärts  abgestutzt.  Die  Zähne  in  beiden 
Kiefern  sind  einreihig,  compreß,  dreiseitig,  spitz,  ungleich  groß  und 
stehen  ziemlich  entfernt  von  einander,  die  hinteren  sind  länger  als 
die  der  Symphyse  näheren,  letztere  selbst  ist  wie  die  Mitte  des 
Zwischenkiefers  zahnlos.  Der  Yomer  trägt  ähnliche  aber  viel  stärkere 
Zähne  und  zwar  rechts  drei,  links  zwei  hintereinander.  (Zahl  und  Größe 
dieser  Zähne  ist  ohne  Zweifel  so  variabel,  wie  die  Zahl  der  Floßchen 
hinter  der  Dorsale  und  Anale.)  Das  Auge  mißt  y«  der  Kopflänge  und 
steht  2*/t  —  Vs  Diameter  von  der  Schnauzenspitze  entfernt;  die 
Pseudokieme  ist  groß.  Kleine  und  dünne  Schoppen  sind  nur  beider- 
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seits  des  Rückens  vorhanden,  die  Seitenlinie  verläuft  vorne  nahe  dem 
RQcken  und  mundet  durch  längliche  Rohrchen  auf  den  Schuppen, 
gegen  Ende  der  ersten  Dorsale  senkt  sie  sich  rasch  zur  halben  Körper- 
höhe und  verlSuft  dann  Ifings  dieser  bis  zur  Caudale.  —  Die  weichen 
Strahlen  aller  Flossen  sind  mehrrach  getheilt  und  lang  gegliedert, 
die  letzten  hinter  der  zweiten  Dorsale  und  Anale  zeigen  aber  deo 
echten  Bau  von  Flößchen,  wie  sie  echten  Scomberiden  zukommen. 
Das  erste  Flöftchen  sowohl  hinter  der  zweiten  Dorsale  wie  der  Anale 
ist  noch  durch  Haut  mit  der  zweiten  Dorsale  und  Anale  verbunden, 
so  daft  eigentlich  oben  und  unten  acht  Pinnulae  vorhanden  sind.  Die 
Dorsalstacheln  sind  mit  Ausnahme  der  letzten  kurzen  viel  hober  als 
die  Gliederstrahlen  der  übrigen  Flossen  lang  sind;  die  Ventralen  sehr 
klein,  die  Spitzen  der  Pectoralen  koomien  aber  an  Lange  den  Dorsal- 
stacheln fast  gleich.  —  Die  Flossenhaut  zwischen  den  Stacheln  der 
Dorsale  ist  fast  ganz  tief  schwarz,  die  übrigen  Flossen  sind  einfarbig 
hell,  der  Rücken  schwarzlich,  Seiten  und  Bauch  silberig;  der  After 
liegt  nahe  vor  der  Anale. 

Länge  23";  von  Valparaiso,  sub  Nr.  2306. 

Unseres  Erachtens  sollte  diese  Gattung  von  den  echten  Scom- 
beriden nicht  getrennt  werden,  wie  dies  von  Günther  geschieht, 
der  sie  bekanntlich  seiner  Familie  Trichiuridae  beizählt,  zu  der  auch 
Lepidopus  und  Trichiurus  gerechnet  werden,  wobei  auf  ihren  ganz- 
lich verschiedenen  Flossenbau  wohl  gar  zu  wenig  Gewicht  ge)^ 
wird. 

Fam.  Csurangidae  Gth. 

C.  Caranx  trachums  Lac. 
S y  n.  Scomber  trachurus L i n.  Cu  ?.  —  Caranx decHm»  Jen.  Beagl.  pl.  !♦.  — 
Trachurug  trac/wrus  Chat  Gth. 

Ein  19''  langes  Exemplar  von  Valparaiso  stimmt  in  Strahlenzahl 
.  und  allen  Merkmalen  mit  Exemplaren  aus  der  Adria,  nur  ist  es  noch 
derart  vollständig  beschuppt,  daß  selbst  die  Schienen  des  Vorder- 
rumpfes bis  nach  der  Senkung  derselben  zur  halben  Schwanzhohe 
von  ihnen  überdeckt  und  völlig  unsichtbar  sind.  Überdies  sind  diese 
Lateralschienen  viel  dünner  als  am  Schwänze  und  gänzlich  ongekielt. 
Vielleicht  deutet  dies  doch  auf  einen  Artunterschied  hin,  obwohl  sonst 
keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  aufzufinden  sind. 

Sub  Nr.  2307. 
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7.  SerUla  b^narleisls  C.  V. 

1.  D.  7,  2.  D.  1/30.  A.  2  +  1/21. 

Diese  Art  steht  durch  die  hohe,  stark  compresse  Körpergestalt 
dem  Micropteryx  chrysurua  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  Ton 
diesem  durch  die  Kürze  der  abgerundeten  Pectorale  und  den  Mangel 
der  Bauchschneide.  Von  anderen  Seriola-Avteu,  namentlich  S.  Dume- 
rlUi  Bis.  weicht  sie  ab:   durch  die  auflallende  Kurze  und  Starke 
der  Dorsalstacheln »  welche  denen  yon  Paropsü  signata  Jen,  glei- 
chen. —  Die  Körperhöhe  direet  Tor  der  zweiten  Dorsale  ist  circa 
3mal,  die  Kopflange  i^/^nihl  in  der  Gesammtlsinge  enthalten.  Der 
Durchmesser  des  Auges  erreicht  nicht  ganz  «/s  Kopflänge,  sein  Cen- 
trum fallt  geuau  in  halbe  Kopflänge,   die  Schnauzenlange  beträgt 
l«/i  Diameter;  die  größte  Kopflireite   erreicht  n|cht  dessen  halbe 
Länge.  Stirn  und  Scheitel  erheben  sieh  in  der  Mittellinie  in  einen 
schneidigen  Kamm,  der  sich  bis  zur  ersten  Dorsale  fortsetzt.  Kiefer» 
Vomer,  Gaumenbeine  und  Zunge  tragen  Binden  sehr  feiner  Sammt- 
zähne;  der  Vordeckel  ist  abgerundet.  Der  vor  der  Dorsale  liegende, 
nach  vorne  gerichtete  Dorn   ist  ganz   unter    der  Haut   verborgen. 
Die  beiden  letzten  der  sieben  starken  oder  kurzen  Stacheln  sind  so 
kurz,  daß  sie  selbst  aufgerichtet  kaum  über  die  häutige  Scheide  vor- 
ragen, in  welche  sich  alle  völlig  zurücklegen  lassen.  Die  stark  aus- 
gebfldete  zweite  Dorsale  ist  an  Länge  der  Basis  der  halben  Kopflänge 
gleich,  aber  etwas  weniger  hoch;  die  Basis  der  Anale  beträgt  1  y^mal 
die  der  zweiten  Dorsale.  Sowohl  die  Basis  der  zweiten  Dorsale  wie 
der  Anale  ist  von  einem  Schuppenfalze  bedeckt.    Die  abgerundete 
Pectorale  übertrifft  die  halbe  Kopflänge  nur  wenig,  die  Spitzen  der 
etwas  hinter  den  Pectoralen  eingelenkten  Ventralen  sind  länger  als 
die  Pectoralen ,  reichen  aber  nicht  bis  zum  After.  Der  Schwanzstiel 
ist  kurz  und  dünn,  die  Lappen  der  tief  gabeligen  Caudale  sind  zuge- 
spitzt und  der  untere  etwas  länger.  —  Das  Profil  des  Rückens  steigt 
von  der  Schnauze  in  starker  Krümmung  bis  zur  zweiten  Dorsale  und 
senkt  sich  dann  allmählich  längs  derselben;  die  des  Bauches  erreicht 
den  tiefsten  Stand  an  den  beiden  freien  Analstacheln  und  erhebt  sich 
dann  rascher  zum  Schwanzstiele.  —  Rumpf,  Wangen,  der  obere 
Theil  des  Deckels  und  die  Caudale  sind  mit  kleinen  ganzrandigen 
Schuppen  bedeckt,  die  gegen  den  Caudalstiel  grosser  werden  und 
mit  ausgeprägten  concentrischen  Streifen  versehen  sind.  Die  Seiten- 
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linie  bildet  vorne  einen  Bogen ,  verlanft  aber  in  der  hinteren  Hälfte 
geradlinig;  die  Schuppen,  welche  sie  durchsetzt,  gleichen  den  übri- 
gen an  Gestalt  und  Grosse. 

Sehr  bezeichnend  für  diese  Art  ist  die  schiefe,  hinten  ziemlidi 
breite  schwarzbraune  Binde ,  welche  vom  Nacken  über  den  Schalter- 
gurtel  durch  das  Auge  verlauft  und  schmaler  werdend,  am  Rande 
des  Präorbitale  endet. 

In  einem  schönen  Exemplare  von  S.  Helena,  sub  Nr.  3021. 

Fam.  Scombridae  Gth. 
8.  Scbed^phllns  marm^ratns  n. 

Diese  zu  Gunther*s  Scombriden-Gruppe  Coryphaenina  gehö- 
rige Gattung  steht  nahe  an  Brama;  das  vor  uns  liegende,  an  den 
Flossenstnihlen  leider  beschädigte  Exemplar  ist  wohl  zunächst  dem 
Sched.  maculatus  Gth.  verwandt,  aber  durch  abweichende  Staehel- 
strahl  und  Färbung  doch  zu  verschieden ,  um  es  als  bloße  Varietät 
desselben  anzusehen. 

D.  11/27,  A,  3/24,  V.  1/5. 

Die  Körperhohe  ist  kaum  über  2mal  in  der  Korper-,  die  Kopf- 
länge etwas  über  4mal  in  der  Totallänge  begriffen,  das  Auge  3*/^m9A 
in  der  Kopflänge,  die  Stirnbreite  gleich  dem  Augendurchmesser.  Die 
gewölbte  Schnauze  fallt  steil  ab,  die  Stirn  ist  flach ;  hinter  ihr  erbebt 
sich  aber  das  Profil  höckerformig  und  setzt  sich  mit  gleicher  Krüm- 
mung bis  zur  Dorsale  fort.  Vor-  und  Zwischendeckel  sind  stark 
gezähnt,  der  Deckel  selbst  läuft  in  zwei  biegsame  Dornspitzea  aus, 
auch  der  ganze  schmale  Suborbitalring  nimmt  sich  wie  gezähnelt  aus, 
ist  aber  nur  mit  weichen  biegsamen  Kerben  versehen.  Die  Kiefer 
tragen  eine  Reihe  feiner  Hakenzähne,  Vomer  und  Gaumen  sind 
zahnlos.  Die  Pseudobranchie  ist  ziemlich  kurz  aber  langfransig  und 
eine  ansehnliche  Kiemendrüse  vorhanden.  Der  ganze  Kopf  mit  Aus- 
nahme der  Stirn  und  Schnauze  ist  mit  kleinen  Schuppen  besetzt, 
welche  wie  die  des  Rumpfes  cykloid  und  mit  starken  concentriseben 
Streifen  verseben  sind.  Auch  sämmtliche  Flossen  sind  großentbeils 
überschuppt.  Die  Ventralen  sind  genau  unter  denPectoralen  eingelenkt 
und  enthalten  ziemlich  lange  Strahlen,  deren  innerer  durch  Haut  an 
den  Bauch  geheftet  ist.  Die  Seitenlinie  verläuft  im  oberen  Drittel  der 
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Hohe  und  senkt  sich  erst  am  Schwanzstiele  zur  halben  Hohe  herab, 
sie  mundet  mit  einfachen  Röhrchen. 

Der  Körper  zeigt  auf  hellbraunem  Grunde  graue  Wolkenflecken, 
die  sich  häufig  ringförmig  abschließen  und  in  der  Mitte  die  helle 
Grundfarbe  zeigen;  vier  große  schwarze  Flecken  bedecken  die 
Länge  der  Anale ,  reichen  bis  an  den  Flossensaum  und  lassen  zwi- 
schen sich  hellgelbe  Räume ,  fünf  ähnliche  schwarze  Flecken  stehen 
querüber  auf  der  übrigens  hellgelben  Caudale,  in  deren  halber  Länge 
noch  zwei  blassere  grosse  ovale  Flecken  schief  gegen  die  Basis  der 
Flosse  geneigt  stehen;  mindestens  sechs  bis  sieben  schwarze  Flecken 
bedecken  endlich  die  Dorsale»  die  ebenfalls  bis  an  den  Flossensaum 
reichen  und  zwischen  denen  wie  an  der  Anale  die  Flossenhaut  hell- 
gelblich erscheint. 

In  einem  Exemplare  aus  der  Südsee.  Sub  Nr.  2181. 

Fam.  GobiidaeGth. 
».  «•Uns  aaieieBsts  C.  V. 

Diese  kleine  und  gedrungene  hohe  Art  steht  dem  G.  echinoce^ 
phalus  Rüpp.  äußerst  nahe,  und  ist  von  ihm,  wenn  überhaupt 
wesentlich  nur  durch  das  Vorhandensein  von  zwei  ziemlich  weit  hinten 
stehenden  Hundszähnen  im  Unterkiefer,  die  relativ  lang  und  kräftig 
sind,  verschieden. 

Da  weder  C UV.  Val.  noch  Günther  die  Schuppenzahl  an- 
geben, so  ergänze  ich  diese  hiemit:  sie  beträgt  ebenfalls  wie  bei 
echinocephalus  23  oder  24. 

Von  den  Samoa-Inseln,  sub  Nr.  2148  C.  und  21  Kl. 

Fam.  Blenniidae  Gth. 

10.  Gatt.  PetrMeirtes  UngtlUs  n. 

Fig.  5,  nat.  Gr. 

Br.  6,  D.  25,  A.  16,  V.  3,  P.  14—16,  C.  11  (ohne  Stützen). 

Die  Körperhöhe  Ss/gmal,  die  Kopflänge  4>/4mai  in  der  Total- 
länge enthalten,  das  Auge  Sy^mal  in  der  Kopflänge,  die  Breite  der 
Stirn  zwischen  den  Augen  kaum  über  y,  Diameter.  Ein  dünnes  aber 
ziemlich  langes  und  gefranstes  Tentakel  steht  am  obem  Augenrande. 
Im  Unterkiefer  jederseits  ein  gekrümmter  und  bedeutend  längerer 
Hundszahn  als  im  Oberkiefer.   Die  Dorsale  beginnt  vor  der  engen 

Sitsb.  d.  inathem.-natvrw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  25 
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Kiemenöffiiung,  ihre  drei  ersten  Strahlen  sind  fadig  verlänge-rt  und 
1  Vsmal  so  lang  wie  der  Kopf.  Der  erste  Ventralstrahl  ist  ebenfalls 
i^efar  lang  und  reicht  bis  zur  Anale  zurück.  Die  Caudale  ist  dorchaas 
nicht  eingebuchtet,  sondern  abgestutzt  und  von  Kopfeslänge.  —  Die 
schmutzig  gelhlichweiße  Grundfarbe  ist  in  der  obem  Körperhälfte 
durch  eine  blaßbraune  Marmorirung  fast  ganz  verdrängt»  und  tritt 
nur  hie  und  da  in  Form  rundlicher  Flecken  hervor;  überdies  ist  der 
Rumpf  mit  vier  undeutlich  abgegrenzten,  dunkleren,  ziemlich  breiten 
Querbinden  geziert.  Die  verticalen  Flossen  sind  schwärzlieh  oder 
weiß  gefleckt  oder  gesprenkelt,  deßgleichen  der  Kopf.  An  der 
Caudale  bilden  die  dunklen  Fleckenreihen  längs  der  Strahlen  selbst 
fast  quere,  abwechselnd  helle  und  dunkle  Binden;  die  Tentakeln 
über  dem  Auge  sind  schwarz,  vom  Auge  zur  Kehle  herab  ziehen 
zwei  verwaschene  braune  Binden,  die  mit  weißlichen  Punkten  ge- 
sprenkelt sind. 

Diese  Art  steht  in  Strahlenzahl,  fadig  verlängerten  vorderen 
Dorsalstrahlen  dem  P.  mitnUus  Rüpp.  Atl.  Taf.  28  sehr  nahe,  doch 
ist  die  Stirnbreite  zwischen  den  Augen  viel  zu  gering,  die  Stirn  selbst 
tief  concav,  die  Caudale  nicht  eingeschnitten,  und  noch  dOrfte  der 
lange  mittlere  Ventralfaden  so  wie  die  Färbung  sie  als  unbeschriebene 
Art  rechtfertigen ,  denn  aller  dieser  Verhältnisse  geschieht  bei  den 
ihr  übrigens  nahestehenden  Arten  keine  Erwähnung. 

Von  den  Samoa-Inseln ;  sub  Nr.  2148  a. 

11.  Salarits  strlatt-maenlatis  n. 
Fig.  4,  nat.  Gr. 

D.  12/20,  A.  22,  V.  2. 

Die  Körperhohe  der  Kopflänge  nahezu  gleich  und  fast  </«  der 
Totallänge,  das  Auge  4%mal  in  der  Kopflänge,  weniger  als  1  Dia- 
meter vom  steil  abfallenden  Schnauzenrande  entfernt;  über  den  Augen 
gefranste  oder  gefingerte  Tentakeln ,  die  kürzer  als  der  Durchmesser 
des  Auges  sind,  zwischen  dessen  ein  kleineres ,  auch  gefiedertes  nnd 
noch  kürzeres  aher  6— 7mal  fingerig  gespaltenes  an  denNarinen,  aber 
keines  am  Hinterhaupte  oder  Nacken.  Die  sehr  hreite  Mundspaite 
reicht  bis  unter  den  hinteren  Augenrand ;  die  Kieferzähne  sind  kurz, 
fein,  sehr  zahlreich  und  kein  Hundszahn  vorhanden.  Die  zweite  Ab- 
theilung der  Dorsale  ist  bedeutend  höher  als  die  erste  und  als  die 
Anale.  Beide  Flossen  reichen  nicht  bis  zur  Caudale,  sondern  lassen 
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ein  Stuck  des  Schwanzes  frei.  Die  Pectoralen  bleiben  nur  wenig 
hinter  der  Kopflänge  zurück,  die  Caudale  ist  viel  kürzer,  die  Ventrale 
etwas  kürzer  als  die  Caudale;  alle  Flossenstrahlen  sind  einfach;  nur 
die  mittleren  der  Pectorale  und  Caudale  getheilt.  Die  Seitenlinie  ver- 
läuft vorne  nahe  dem  Rücken ,  von  der  Einbuchtung  der  Dorsale  an 
senkt  sie  sich  allmälich  zur  halben  Hohe  des  Rumpfes  und  wird  am 
Schwauzstiele  undeutlich.  Die  ganze  Dorsale  ist  mit  mehreren  Längs- 
reihen sehwärzlicher  Striche  besetzt,  die  Caudale  mit  Querreihen 
schwarzer  Puukte;  längs  der  Seiten  des  Rumpfes  stehen  ebenfalls 
ziemlich  zahlreiche,  wenig  reguläre  schwarze  Flecken,  die  gegen  den 
Bauch  meist  zu  senkrechten  Strichen  werden.  Die  Anale  ist  einfarbig, 
die  Wangen  sind  dicht  schwarz  punktirt;  vom  hintern  Augenrande 
zieht  eine  etwas  undeutliche  schwarze  Binde  senkrecht  zum  Mund- 
winkel herab;  helle  große  Flecken  an  der  Kehle  zeigen  Neigung  zu 
Querbinden  zu  verschmelzen. 

Diese  Art  steht  wohl  den  beiden:  S.  Dmsumieri  C.  V.  und 
sumairanus  Blk.  zunächst,  dürfte  aber  mit  keiner  gleichartig  sein, 
daher  wir  sie  als  neu  betrachten,  ohne  darauf  Gewicht  zu  legen,  da 
gerade  viele  Arten  dieser  Gattung  nur  ungenau  beschrieben  sind,  und 
unsere  Kenntniß  über  Farben-Varietäten ,  Sexualdifferenzen  u.  dgl. 
äußerst  gering  ist. 

Von  der  Insel  Mauritius;  sub  Nr.  1SS4. 

12.  Ilenn^pbis  semtfaseiatiis  n. 

Fig.  6,  nat.  Gr. 

Br.  6,  D.  11/18,  A.  18,  P.  14,  V.  2.  C.  n. 

6 

Die  Körperhöhe  Kmal,  der  Kopf  4mal  in  der  Körperlänge  (ohne 
Caudale)  enthalten ,  die  eingebuchtete  Caudale  nahezu  von  Kopfes- 
länge. Das  Auge  in  letzterer  K^^mal  begriffen,  die  Stirnbreite  kleiner 
als  der  Augendurchmesser.  Die  Gestalt  ist  ziemlich  compreß,  der 
Unterkiefer  bedeutend  kürzer  als  der  Zwischenkiefer  und  ganz  unter 
diesem  zu  verbergen.  Zunächst  seiner  Symphyse  und  zwar  ganz  am 
äußern  Rande  stehen  4  Hundszähne,  von  denen  di^  beiden  äußern 
stark  nach  aus-  und  rückwärts  gekrümmt,  die  beiden  mittleren  schief 
nach  außen  gerichtet  sind.  Weiter  zurück  folgen  fast  in  halber  Länge 
des  Unterkiefers  zwei  kleinere  auch  stark  gekrümmte  Zähne.  Im 
Zwischenkiefer  stehen  nur  vier  Zähne,  die  fast  bis  zur  Spitze  in  Haut- 
taschen verborgen  liegen  und  nach  hinten  gekrümmt  sind. 

25  ♦ 


370  Koer  u.  Steindachoer. 

Die  Pectoralen  sind  kaum  kurzer  als  der  Kopf,  ihre  mittleren 
Strahlen  die  längsten  und  getheilt,  die  drei  unteren  ungetheilt, 
die  Ventralen  reichen  über  die  halbe  Länge  der  Pectoralen  zurucL 
Vor  jedem  der  abgerundeten  Caudallappen  stehen  sechs  kurae  aber 
ziemlich  starke  Pseudo-  oder  Stutzstrahlen,  die  mittleren  Strahlen 
der  Flosse  sind  einfach  gabiig  getheilt.  Der  Leib  ist  anbesehuppt, 
die  Seitenlinie  verläuft  näher  dem  Rucken  und  mündet  durch  ein- 
fache Rohrchen,  verschwindet  aber  unter  dem  Anfang  der  zweiten 
Dorsale. 

Die  Grundfarbung  ist  noch  jetzt  rothlichgelb  und  war  im  Leben 
wahrscheinlich  hochroth.  Dicht  gedrängte  schwarze  Pigmentpunkte 
bilden  am  Rücken  9 — 10  kurze,  ziemlich  breite  Binden,  die  bis  zur 
Seitenlinie  herabreichen.  Ähnliche  Punkte  halten  auch  die  Basis  der 
Anale  besetzt;  die  hintere  kleinere  Hälfte  der  Pectorale  ist  schwarz, 
die  vordere  gelb. 

Diese  von  der  einzigen  bisher  bekannten  Art  BL  Webbü  Val, 
welche  von  den  canarischen  Inseln  stammt,  sicher  verschiedene 
Art,  fand  sich  bei  Iquique,  an  der  Westküste  Süd-Amerika*s; 
sub  Nr.  3019: 

13.  lyitdes  eiiiabariBost  n. 
Er.  6,  D.  35/6,  A.  2/24,  V.  3,  P.  12. 

In  der  Zahl  der  Flossenstrahlen  und  in  den  Messungsverhält- 
nissen weicht  unser  Exemplar  durchaus  nicht  wesentlich  von  II. 
viridis  C.  V.  ab,  doch  ist  es  nicht  wie  dieser  (s.  C.  V.  pi.  33S  und 
Gay  Hist  Chile,  Atl.  lam.  10.  f.  1)  grün,  sondern  prachtvoll  mennig- 
oder  fast  zinnoberroth  noch  jetzt  gefärbt,  daher  wir  doch  in  einigem 
Zweifel  sind,  ob  es  zu  viridis  als  bloße  Farbenvarietat  bezogen 
werden  darf,  oder  nicht. 

Die  Körperhohe  ist  nahezu  6mal,  die  Kopflänge  6</,mal  in  der 
Totallänge  enthalten.  (Günther  gibt  bei  viridis  die  Körperhöhe 
gleich  der  Kopflänge  und  diese  zu  «/•  der  Totallänge  an).  Der  Augen* 
durchmesser  ist  gleich  der  Schnauzenlänge.  Der  Hinterrand  des 
Deckels  trägt  über  einer  Einbuchtung  eine  lange,  dornähnliche,  aber 
biegsame  Spitze,  hinter  den  Deckeln  ragen  die  letzten  oder  höchsten 
Kiemenstrahlen  frei  mit  ihren  Spitzen  vor.  Die  Pectorale  miAt  »/, 
der  Totallänge,  sie  sitzt  auf  breiter  öberschuppter  Basis  auf  und  ihre 
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Giiederstrahlen ,  die  sammtlich  ungetheiit  bleiben,  nebmen  bis  zum 
neunten  an  Länge  rasch  zu  und  dann  ebenso  rasch  ab.  Die  Seiten- 
linie biegt  über  den  Spitzen  der  Pectorale  zur  halben  Körperhöhe 
herab  und  verläuft  dann  geradlinig  aber  nur  schwach  sichtbar  bis 
zur  Caudale. 

Die  Färbung  ist  zinnoberroth  •  einzelne  noch  intensiver  rothe 
Flecken  liegen  am  Kopfe,  ein  silberiger  Fleck  mit  bläulichem  Schim- 
mer hinter  dem  Auge,  ein  zweiter  am  Kiemendeckel.  Die  Pseudo- 
branchie  besteht  nur  aus  wenigen  Fransen. 

Das  4 Vi''  lange  Individuum  ist  ein  Weibchen  mit  ziemlich  reifen 
Eiern  und  ohne  Genitalpapille;   Fundort  Mejillones?  sub  Nr.  3020. 

14.  Trlpterygiun  bemimelas  n. 

Br.  5,  D.  3-f  13+10,  A.  19,  V.  2,  P.  15,  C.  13,  .  .  . 
Squ.  lat.  33—34  transv.  ti!^ . 

Stimmt  in  Zahl  der  Flossenstrahlen  aber  nicht  der  Schuppen  mit 
7V.  triglaides  Blk.  und  weicht  auch  in  Färbung  ab.  Die  Kopflänge 
unseres  wahrscheinlich  jungen  Exemplares  übertrifft  die  Höhe  be- 
deutend und  beträgt  1/4  der  Körperlänge  (ohne  Caudale,  die  kürzer 
als  der  Kopf  ist);  das  Auge  Sy^mal  in  der  Kopflänge,  die  Schnau- 
zenlänge vor  ihm  einen  Augendiameter,  die  Stirnbreite  inzwischen 
kaum  über  y,  Diameter.  Die  Schnauze  fällt  wie  bei  einer  Trigla 
steil  ab,  doch  stehen  die  gleichlangen  Kiefer  noch  etwas  vor;  die 
Kiefer  und  der  Vomer  querüber  tragen  Binden  feiner  Spitzzähne, 
unter  denen  keine  den  Namen  Hundszähne  verdienen.  Der  Suborbital- 
ring ist  für  den  weiten  durchziehenden  Canalast  mit  einer  Leiste 
versehen,  auch  der  vordere  knöcherne  Augenrand  ragt  stark  vor. 
Die  erste  Dorsale  beginnt  sogleich  am  Nacken,  ihre  drei  Strahlen 
sind  die  niedersten,  die  der  zweiten  bereits  bedeutend  höher  und  am 
höchsten  die  der  dritten.  Die  Strahlen  aller  drei  Dorsalen  und  der 
Analen  sind  einfach  wenn  auch  die  hinteren  der  zweiten  und  dritten 
Dorsale  und  der  Anale  gegliedert  sind. 

Auch  in  den  Pectoralen  sind  blos  die  mittleren  und  längsten 
Strahlen,  die  über  den  Anfang  der  Anale  zurückreichen,  getheilt ;  die 
Ventralen  erreichen  mit  ihrem  inneren,  längeren  und  ungetheilten 
Gliederstrahle  die  halbe  Länge  der  Pectorale.  Die  Schuppen  sind  am 
Rande  fein  bewimpert  und  in  Form  und  Structur  denen  vieler  Gobien 
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ähnlich,  fast  fünfeckig.  Die  Seitenlinie  mQndet  an  den  vorderen  16 
Schuppen  durch  aufsitzende  weite  knöcherne  Röhrchen»  bricht  dann 
ab  und  setzt  sich  in  halber  Schwanzhöhe  wieder  bis  zur  Caudale  fort, 
aber  blos  durch  Poren  mündend. 

Grundfarbe  hell  bräunlich  oder  grünlich  grau,  Kehle,  Brust, 
untere  Hälfte  der  Deckel  stücke  und  Schnauzenspitze  schwarz,  ebenso 
der  Schwanz  von  der  dritten  Dorsale  angefangen  bis  zur  Caudale  und 
in  der  Mitte  desselben  jederseits  ein  großer  weißer  Augenfleck  (oder 
vielleicht  eine  weiße  Querbinde?);  Pectorale,  Ventrale  und  Caudale 
hell,  letztere  fast  weiß.  Dorsale  und  Anale  schwarz  punktirt  und  ge- 
fleckt, so  auch  der  Oberkopf  und  Rücken. 

Länge  15''';  von  den  Samoa-Inseln,  sub  Nr.  2148  6. 

15.  Strab*  nov.  gen. 

Ch a r.  Corpus  auhlongum,  valde  compressum,  squamis  cycloideU 

hene  evolutis  tectum,  linea  lateralis  nulla^  denies  inier- 

maivillares  et  inframaoHUares  serie  externa  majores^  eomeis 

curvati,  internis  scriebus  sicut  et  in  Vomere  et  Palatinis 

dentes  parvi  acuti,  genae  et  occiput  squamatae,  pirmae 

dorsales  duae,  prima  spinis  gracilibus  H—ß,  secundaloH- 

gior  radiosa,  A.  retro  p.  pect,  sitae. 

Diese  Gattung  dürfte  am  besten  zwischen  die  Atheriniden  und 

Mugiliden  einzureihen  und  zunächst  der  im  dritten  Hefte  der  Novara- 

Fische  vorgeführten  neuen  Gattung  Pseudomugil  Kn.  zu  stellen  sein, 

und  wäre  vielleicht  mit  dieser  in  eine  eigene  kleine  Familie,  die  man 

Pseudomugilidae  nennen  könnte,  zu  vereinigen.  Während  sie  durch 

Beschuppung  und  Totalgestalt  an  kurze  gedrungene  MugiU  Arten 

erinnert,  schließt  sie  sich  durch  die  größere  Zahl  der  Dorsalstaeheln 

und   namentlich    der  Analstrahlen    näher    an    Atherinichihys  an, 

zeigt  aber  anderseits    sogar  manche  Ähnlichkeit    mit  Cyprinodon- 

ten.     In    Anbetracht    auf  dieses  Hinüberschielen    in    verschiedene 

Familien,    mag    der    vorgeschlagene   Gattungsname    gerechtfertigt 

erscheinen. 
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Art  Str.  nigr^faselatas  n.  sp. 

Fig.  10,  nat.  Gr. 

Br.  6  (7?),  1.  D.  8,  2.  D.  1/11.  A.  1/20,  V.  1/8,  P.  12,  C.  ^,  ... 

7 

Squ.  long.  34,  transv.  c.  12. 

Der  Kopf  ist  fast  viereckig,  die  Oberseite  völlig  flach ,  Wangen 
und  Deckelstucke  sind  beschuppt;  das  Rückenprofil  steigt  von  der 
Schnauze  bis  zur  ersten  Dorsale  gleichmäßig  schief  und  geradlinig 
an,  an  der  Bauchseite  bildet  es  eine  starke  Curve,  die  an  der  Basis 
der  Ventralen  den  tiefsten  Punkt  erreicht.  —  Die  Kopflänge  ist  3>/s — 
2/,mal,  die  größte  Körperhöhe  über  dem  Anfange  der  Anale  3mal 
in  der  Körperlänge  (ohne  Caudale)  enthalten.  Das  Auge  übertrifft  y^ 
der  Kopflänge,  ist  der  Stirnbreite  zwischen  beiden  gleich  und  etwas 
größer  als  die  Schnauzenlänge  vor  ihm.  Der  Zwischenkiefer  ist  kaum 
verschiebbar  und  wie  bei  Cyprinodonten  gestaltet,  an  den  Seiten 
schmal,  oben  aber  breitet  er  sich  in  wagrechter  Richtung  plattenför- 
mig  aus.  Die  äußere  Zahnreihe  enthält  dicht  gedrängte,  ziemlich  große 
konische,  gekrümmte  Zähne,  die  am  größten  in  der  mittleren  Platte 
und  der  unteren  Hälfte  des  schmalen  Seitentheiles  sind.  An  der 
Übergangsstelle  dieser  beiden  Theile  stehen  nur  kleinere  Zähne,  wie 
in  den  inneren  Reihen.  Die  äußere  Reihe  im  Unterkiefer  enthält  etwas 
kleinere  konische  Zähne  als  im  Zwischenkiefer,  und  auch  am  Vomer 
und  den  Gaumenbeinen  stehen  nur  kleine  Spitzzähne;  der  Oberkiefer 
ist  sehr  schmal  und  schwach  entwickelt.  Zahlreiche  ziemlich  große 
Poren  münden  am  ganzen  freien  Rande  des  Vordeckels,  am  untern 
des  Praeorbitale  und  Unterkiefers  wie  auch  am  obern  des  Deckels. 
Der  Rand  des  Vordeckels  steht  schief  nach  ab-  und  rückwärts  geneigt 
und  sein  Winkel  setzt  sich,  eine  Spitze  bildend,  bis  zur  Kiemenplatte 
fort ,  wie  uns  dies  von  keinem  Mugil  oder  einer  Atheriaa  bekannt  ist. 
Auch  ist  zu  bemerken,  daß  die  Pseudobranchien  zwar  nicht  groß,  aber 
nach  auf-  und  abwärts  gefranst  (oder  distichae)  sind. 

Der  erste  Stachel  der  ersten  Dorsale,  jener  der  zweiten  und  der 
Anale  und  Ventrale  sind  ziemlich  kräftig,  die  übrigen  dünnen  und 
biegsamen  verdienen  kaum  den  Namen  von  Stacheln.  Die  Anale  beginnt 
gegenüber  der  ersten  Dorsale  und  endet  dem  letzten  Strahle  der 
zweiten  Dorsale  gegenüber.  Die  Ventralen  sind  hinter  den  Pectoralen 
und  diese  über  halber  Körperhöhe  eingelenkt  und  länger  als  jene.  Die 
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Caudale  ist  von  Kopfeslänge  und  mäßig  eingebuchtet.  Die  cykioiden 
Schuppen  sind  hoher  als  lang,  stark  concentrisch  gestreift  und  am 
freien  Schuppenfelde  mit  wenigen,  am  bedeckten  mit  zahlreichen 
Radien  versehen,  denen  entsprechend  der  vordere  und  hintere 
Schuppenrand  gekerbt  ist.  Die  größten  Schuppen  liegen  über  dem 
Deckel  am  Hinterhaupte  und  in  der  Mitte  des  Rumpfes ,  die  kleinsten 
am  Nacken  und  Bauche.  —  Die  Ruekenseite  ist  (an  Spiritus- Exempla- 
ren) rothlichbraun ,  Seiten  und  Bauch  bleigrau;  eine  schwarzliche 
Binde  erstreckt  sich  vom  Auge  bis  zur  Caudale. 

Zwei  Exemplare  von  Brisbane  in  Neuhoiland ,  das  kleinere  der- 
selben aus  dem  Museum  Godeffroy  sub  Nr.  2241,  das  abgebildete 
und  größere  von  Herrn  Salm  in. 

Farn.   CentriscicUte  Gth. 

K.  Centriseis  brevbpMs  n. 

Fi^.  9,  nat  Gr. 

1.  D.  3,  2.  D.  10,  A.  18,  P.  12?,  V.  2,   C.  T. 

6 

Die  Korperhöhe  nahezu  gleich  der  Schnabellänge  bis  zum  Auge, 
die  V«  der  Korperlänge  beträgt,  während  die  ganze  Kopflänge  fast  die 
Hälfte  der  letzteren  ausmacht;  das  Auge  4ytma)  in  der  Kopflänge 
begriffen,  2</s  Diameter  von  der  Schnabeispitze  entfernt;  keine  Zähne 
sichtbar.  Die  erste  Dorsale  beginnt  hinter  halber  Totallänge,  der  erste 
Stachel  ist  sehr  kurz,  der  zweite  nur  wenig  kürzer  als  halbe  Kopf- 
länge und  der  Höhe  des  Rumpfes  unterhalb  fast  gleich;  er  ist  dick, 
längsgefurcht  und  trägt  am  hinteren  Rande  einige  Zähne,  der  dritte 
fast  um  die  Hälfte  kürzere  Stachel  ist  dünn  und  an  der  Spitze  bieg- 
sam. Die  Länge  der  Caudale  kommt  der  Höhe  des  zweiten  Dorsal- 
stachels gleich.  Die  Ventralen  sind  je  auf  zwei  kurze  Strahlen  redu- 
cirt ;  vor  und  hinter  ihnen  ist  der  schmale  Bauch  durch  relatiy  starke, 
nach  hinten  spitz  auslaufende  Kielschuppen  gesägt,  ebenso  der  RGcken 
vor  der  ersten  Dorsale.  Auch  die  übrigen  Schuppen  erheben  sich  in 
aufstehende  dünne  Plättchen  und  enden  nach  hinten  in  Spitzen,  be- 
sonders deutlich  am  Oberkopfe  und  dem  Sehnabel.  Mundrohr,  Wan- 
gen und  Deckelstücke  sind  ebenfalls  dicht  mit  solchen  gekielten 
Schuppen  besetzt.  Vom  gleichfalls  kantig  erhabenen  obern  Augen- 
rande setzen  sich  solche  gekielte  und  am  frei  aufstehenden  Rande 
sägeförmig  gezähnelte  Schildschuppen  über  den  Winkel  der  Kiemen- 
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spalte  fort,  und  gehen  in  die  Kiele  von  drei  Schienen  üher,  welche 
denen  von  Trachurua  oder  GmterosteuB  ähneln,  aber  auch  denen  von 
Cenir.  scolopax,  dessen  Hautbedeckung  überhaupt  sehr  ähnlich  ist, 
nur  daß  hier  die  Leisten ,  Kiele  und  Sägezähnelung  derselben  relativ 
höher  und  stärker  als  bei  acolopax  sind.  Hinter  den  drei  Kieldornen 
der  Seitenschienen  bemerkt  man  den  weiteren  Verlauf  der  Seitenlinie 
noch  deutlich  bis  zur  Caudale,  während  er  bei  scolopax  nicht  oder 
kaum  erkennbar  ist.  Alle  Flossenstrahlen  sind  flach  gedrückt  und 
scheinen  einfach,  Gliederung  kann  ich  wenigstens  auch  mittelst  der 
Loupe  nicht  wahrnehmen.  —  Der  Rücken  ist  dunkelgrau,  die  Seiten 
bleigrau  ins  Silberweiß  übergehend,  alle  Flossen  hell,  durch- 
scheinend. 

Trotz  der  Jugend  und  Kleinheit  des  allein  vorliegenden  Exem- 
plares  dürfte  doch  die  Neuheit  der  Art  um  so  weniger  zweifelhaft 
sein,  als  gerade  deshalb  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  schließen  ist, 
daß  bei  dieser  Gattung  keine  Entwickelung  mittelst  einer  Metamor- 
phose stattfindet.  —  Von  den  Samoa-Inseln,  sub  Nr.  1^149. 

Fam.  Pomacentridae  Gtb. 

17.  Glyphld«d«D  mifasdatiis  n. 

Fig.  3,  nat.  Gr. 

Ü.  12/17,   A.  2/14.  .  .  Squ.  w. 

8 

Unterscheidet  sich  durch  die  Färbung  von  allen  bei  Günther 
angeführten  Arten.  Die  Höhe  des  Körpers  ist  gleich  seiner  halben 
Länge  (ohne  Caudale) ,  die  Kopflänge  Vs  der  Körper-  oder  1/4  der 
Totallänge,  das  Auge  nicht  ganz  y,  Kopflänge,  sein  Abstand  vom 
Schnauzenrande  gleich  der  Stirnbreite  zwischen  den  Augen  und  gleich 
1  Diameter.  Die  festsitzenden  Zähne  zeigen  eine  schmale,  glatte 
Schneide,  die  mittleren  sind  viel  länger  als  die  seitlichen.  Der  letzte 
und  höchste  Dorsalstachel  ist  doppelt  so  lang  wie  der  erste;  die 
Seitenlinie  verschwindet  gegen  Ende  der  Dorsale  und  tritt  nicht  wieder 
auf;  die  weiter  zurück  als  diePectorale  eingeleukten  Ventralen  reichen 
mit  den  verlängerten  Spitzen  bis  zum  ersten  Gliederstrahle  der  Anale. 
Die  Caudale  ist  tief  gabelig ,  der  obere  Lappen  etwas  länger.  Die 
ganze  Dorsale  und  Anale  ist  fast  zur  Hälfte  überschuppt;  die  Sporn- 
schuppe über  den  Ventralen  beträgt  mehr  als  die  halbe  Länge  dieses 
Flossenstachels. 


37ß  Klier  11.  Steiiidachner. 

Grundfarbe  bräunlich,  eine  breite  schwarze  Binde  erstj'eekt  sich 
vom  Anfang  des  gh'ederstrahligen  Theiles  der  Dorsale  bis  zu  den 
längeren  Strahlen  der  Anale,  vor  ihr  sind  die  Seiten  des  Rumpfes 
durch  dunkle  senkrechte  Streifen,  die  den  Schuppenreihen  entspre- 
chen, linirt;  Schwanzstiel  und  Caudale  sind  gelblich,  die  Seiten  des 
Kopfes  weiß  gefleckt. 

Von  Upolu  (Samoa-Inseln) ,  sub  Nr.  1631. 

Fam.  Labridae. 

18.  PseHdscheiliiHs  psittacalis!  n. 

Fig.  7,  nat.  Gr. 

D.  9/11.  A.  3/9  ..  .  Squ.  Jat.  23. 
Die  Höhe  übertrifft  etwas  die  Kopflänge  und  ist  Sy^mal  in  der 
Totallänge  begriff'en.  Die  Mitte  Wes  Zwischenkiefers  nehmen  vier 
schwach  gekrümmte,  längere  gesonderte  Spitzzähne  ein,  aufweiche 
seitlich  ein  noch  größerer  nach  rückwärts  gebogener  Hundszahn  folgt, 
die  Seiten  des  Oberkiefers  hält  eine  einfache  Reihe  kurzer  gesonderter 
Spitzzähne  besetzt,  wie  deren  gleiche  auch  im  Unterkiefer  stehen, 
der  aber  gegfn  die  Symphyse  nur  zwei  aufstehende  Hundszähne  trägt, 
die  stärker  und  länger  als  die  des  Zwischenkiefers  sind.  Bei  Ps.  hexa^ 
iaenia  6t  h.  werden  oben  nur  zwei  große  nach  aus-  und  rückMärts 
gerichtete  Fangzähne  angegeben  und  vom  Unterkiefer  keine  angeführt. 
Schon  diese  abweichende  Bezahnung  ließe  auf  eine  Artverschiedenheit 
von  hexataenia  schließen,  noch  mehr  aber  spricht  dafür  die  Färbung 
und  das  folgende  Merkmal.  Der  Deckel  endet  nämlich  nach  oben  in 
einen  kurzen  Dorn  und  der  hintere  Rand  des  Vordeckels  ist  zwar  sehr 
fein  aber  deutlich  sichtbar  gezähnelt.  Die  Schuppen  an  den  Wangen 
sind  zwar  abgefallen,  doch  noch  zu  erkennen,  daß  zwei  Reihen  ali- 
sehnlich größerer  sie  bedeckten,  wie  deren  auch  noch  auf  deoi  Deekel 
zu  sehen  sind.  Auch  der  Umstand,  daß  der  zweite  Analstachel  der 
längste  ist  und  daß  die  P öhrchen  der  unterbrochenen  Seitenlinie  lang 
aber  einfach  sind  ,  würde  für  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  und  Art 
hexataenia  sprechen,  wenn  nicht  die  Bewaffnung  der  Deckelstücke 
dieses  Fischchen  sowohl  von  Pseudocheilinus  wie  allen  anderen  Gat- 
tungen ausschließen  würde.  Trotzdem  enthalten  wir  uns  yor  Auf- 
stellung einer  neuen  Gattung,  da  der  kleine  Dorn  des  Deckels  und 
die  sehr  feine  Bezahnung  des  Yordeckels  auch  leicht  möglicher  Weise 
konnten  übersehen  worden  sein.    Für  die  Verschiedenartigkeit  von 
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hexataenia^  wie  sie  Fig.  2  auf  Tab.  23  in  Bleeker*s  Atl.  ichthyol. 
darstellt,  durfte  aber  jedenfalls  aueh  die  auffallende  Färbung  Zeugniß 
ablegen.  Bleeker  und  Günther  geben  die  Grundfarbe  als  oliven- 
grün an  mit  sechs  rosafarbigen  Längsbinden ,  den  Kopf  mit  zahlrei- 
chen weißen  Punkten  besetzt, .  oben  an  der  Basis  der  Caudale  einen 
schwarzen  Augenfleck,  alle  Flossen  ungefleckt,  nur  die  Stacheln  und 
Strahlen  derselben  grün.  Unser  Exemplar  zeigt  aber  noch  jetzt  als 
Grundfarbe  aller  Schuppen,  Flossen,  Stacheln  und  Strahlen  jenes 
intensive  Blau-  oder  Meergrün,  welches  viele  Cheilimia-  und  Scarvs- 
Arten  gleichfalls  besitzen,  das  oft  selbst  ihre  Kiefer  und  Knochen 
dauernd  färbt  und  das  wahrscheinlich  von  Fucoiden  oder  ähnlichen 
Pflanzentheilen,  die  ihnen  etwa  als  .Nahrung  dienen ,  herrühren  mag 
und  ebenso  durch  die  Verdauung  nicht  zerstört  wird  wie  das  Roth 
von  Rubia  tinctorum. 

Wichtiger  aber  ist  noch,  daß  der  ganze  Oberkopf  vom  Hinter- 
haupte bis  zur  Schnauze  mit  sechs  parallelen  braunen  Län^slinien 
geziert  ist,  die  mit  hellen  Zwischenräumen  abwechseln,  ferner  daß 
sowohl  die  ganze  Dorsale  wie  Anale  längs  halber  Hohe  von  einer* 
schmalen  braunen  Binde  durchsetzt  wird  und  daß  statt  der  Rosalängs- 
binden des  Rumpfes  hier  sechs  braune  vorkommen,  von  denen  die 
unterste  oder  sechste  nur  eine  halbe  ist,  die  von  den  Pectoralen.kaum 
bis  über  den  Anus  reicht.  Die  übrigen  Flossen  außer  der  Dorsale 
und  Anale  sind  ebenfalls  einfarbig,  die  Ventralen  am  tiefsten  blaugrün, 
die  Pectoralen  am  lichtesten;  am  Caudalstiele  oben,  fast  in  gleichem 
Abstände  vom  letzten  Dorsalstrahle  und  der  schuppenfreien  Caudale 
liegt  auch  hier  ein  kleiner  schwarzer  Fleck. 

Von  den  Phönix-Inseln  (M'  Kean),  sub  Nr.  1626. 

19.  PlatygUssos  •ceUatus!  n. 

Fig.  8,  nat.  Gr. 

D.  9/13,  A.  3/13.  .  .  Squ.  lat.  26. 

Stimmt  in  den  Messungsverhältnissen  mit  PL  chrysotaenia  G  t  h. 
oder  Haüchoeres  chrysotaenia  Blk.  überein;  die  Körperhöhe  ist 
gleich  der  Kopf-  und  gleich  y«  der  Totallänge,  das  Auge  3y«mal  in 
der  Kopflänge  enthalten,  sein  Abstand  vom  Schnauzenrande  1  Dia- 
meter,  oben  steht  jederseits  ein  mäßig  starker  angularer  Hundszahn. 
Die  Röhrchen  an  den  Schuppen  der  Seitenlinie  bilden  je  nur  I — 2 
Nebenäste. 


SfO  Kner  u.  S  tei  iidachoer. 

Die  Färbung  erscheint  hellbraun  am  Rumpfe,  Stirn  und  Schnauze 
dunkelbraun,  so  auch  die  ganze  Dorsale  mit  Ausnahme  eines  großen 
hell  umringten  schwarzen  Augcnfleekes  zwischen  dem  ersten  bis  funflen 
Gliederstrahle;  After  und  Bauchflossen  sind  einfarbig  schwarzbraun, 
die  Caudale  heller,  die  Pectorate  am  lichtesten,  nirgends  Streifen, 
Flecken  oder  Punkte. 

Bei  der  geringen  Kenntniß,  die  wir  über  die  Farbenrarietaten 
der  Labi  oiden  besitzen  und  den  übrigen  ungenügenden  Angaben  über 
viele  Arten  muß  es  fraglich  bleiben,  ob  hier  nur  eine  Farbenrarietät 
von  Plat.  chryaotaenia  6th.  vorliegt,  oder  etwa  doch  eine  noch 
unbeschriebene  Art. 

Von  Upolu  (Samoa-Inseln),.  sub  Nr.  1674. 

20.  LepUJdls  bifflacdaUs  n? 
D.  9/11,  A.  3/12,  V.  1/8,  P.  1/12  .  .  .  Squ.  ""»t—  x\ 

Die  Körperhohe  etwas  über  4mal,  der  Kopf,  ohne  den  häutigen 
**  Flappen  am  Deckel  4</smal,  mit  diesem  4</4mal  in  der  Totallänge 
enthalten;  das  Auge  klein,  die  Schnauzenlänge  vor  ihm  über  2,  der 
Abstand  vom  andern  Auge  1  «/j  Diameter.  Von  den  vier  Fangzähneo 
des  Zwischenkiefers  sind  die  zwei  mittleren  divergirenden  bedeutend 
länger  als  die  äußeren ,  stark  nach  rückwärts  gekrümmten ;  im  Unter- 
kiefer sind  die  äußeren  nur  wenig  länger  als  die  inneren,  die  mit  der 
Spitze  convergiren  und  etwas  kürzer  als  die  gegenständigen  des 
Zwischenkiefers  sind ;  der  Hundszahn  des  Mundwinkels  ist  ziemlich 
groß.  Ohne  Zweifel  variirt  die  Große  der  Fangzähne,  aber  die  Rich- 
tung scheint  constanter  zu  sein,  und  allerdings  einen  Gattungsunter- 
schied von  Platyglossus  zu  bedingen;  wenigstens  Cnde  ich  die  Rich- 
tung der  Fangzähne  bei  allen  mir  bekannten  Platyglossus  ^  Arieü 
stets  parallel  zu  einander.  Auch  der  angulare  Hundszahn  variirt 
sowohl  an  Grösse  wie  an  Zahl  und  ein  kleines  Exemplar  von  Lepto- 
Julia  cyanopleura  Blk.  zeigt  sogar  einerseits  einen,  anderseits  zwei 
Hundszähne  hinter  einander. 

Die  Endstrahlen  der  abgerundeten  Caudale  sind  etwas  verlän- 
gert.   Zwischen  dem  ersten  Dorsalstrahle  und   der  durch  einfache 


^)   Bei  Beffinn  der  Dorsale  über  dem  Anfang  der  Anale  aber  —^ — . 
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Rohrcheii  möndeiideii  Seitenlinie  liegen  vier  Schuppenreihen,  weiter 
zurück  nur  zwei,  erst  gegen  das  Ende  der  Dorsale  biegt  die  Seiten- 
linie nach  abwärts.  Die  Schuppen  sind  stark  gestreift,  an  der  Brust 
etwas  kleiner  als  an  den  Seiten;  die  kleinsten  liegen  am  Nacken; 
Kopf  völlig  nackt. 

Unter  der  fünften  Schuppe  der  Seitenlinie  liegt  ein  großer,  in 
mehrere  kleine  zerfallener  Augenfleck,  der  auf  einer  Seite  blau  um- 
ringt, auf  der  andern  blos  von  einzelnen  kleinen  blauen  Punkten  um- 
geben ist,  ein  zweiter  an  und  zum  Theile  über  den  letzten  Schuppen 
der  Seitenlinie.  Einige  blaue  Linien  strahlen  vom  Auge  aus;  an  den 
Wangen  und  dem  Deckel  bemerkt  man  bräunliche,  wellig  gebogene 
Linien  und  einzelne  rothgelbe  Flecken  und  Streifen  am  Hinterhaupte 
und  dem  oberen  Ende  des  Deckels.  Die  Dorsale  ist  einfarbig,  gelblich- 
weiß, eben  so  die  Anale,  doch  verläuft  längs  dieser  eine  schwache 
und  schmale  braune  Linie;  die  Caudale  zeigt  noch  jetzt  gelblich- 
grüne Färbung.  Der  Rumpf  ist  hell  bräunlicbgelb,  über  die  Mitte 
aller  Schuppenreihen  lauft  eine  im  Leben  wahrscheinlich  hellrothe 
Binde. 

Diese  Färbung  weicht  nun  allerdings  von  L.  cyanopleura  ab 
und  da  bei  einem  uns  vorliegenden ,  um  die  Hälfte  kleineren  Exem-* 
plare  dieser  Art  auch  das  Auge  größer  ist,  und  sein  Abstand  vom 
Schnauzenrande  nur  1  % ,  vom  anderen  Auge  nur  1  y,  Diameter  be- 
trägt, so  dürfte  hier  wohl  eine  von  cyanopleura  verschiedene  Art 
vorliegen,  obwohl  sie  möglicherweise  auch  nur  eine  Varietät  der- 
selben sein  kann  und  jedenfalls  für  einen  Leptojulü  groß  ist. 

Von  Chile,  Sub  Nr.  2240. 

Fam.  OphidiidaeGth. 

2L  Aeiyptenis  cUleists  Gth. 

Syn.  Conger  chUenaia  Guich.  in  Gay*s  Bist.  Chile  II,  p,  339.  —  Genypte^ 
rus  nigricans  Ph\).f  wahrscheinlich  auch  Ophidium  blacodea  Forst 
Gth.  —  Ophidium  blancodea  Tschud.  Faun.  peru.  p.  29  und  Ophidium 
macuUUum  Tschud.  I.  c.  Taf.  5. 

Da  über  die  Arten  dieser  von  Philippi  zuerst  aufgestellten, 
von  Kaup  in  Hoplophycis  umgetauften  und  von  Smith  nach  der 
capischen  Art  Xiphiurus  benannten  Gattung,  die  Günther  anfäng- 
lich den  Blenniiden  zuzählte,  einige  Unsicherheit  herrscht  und  die 
vorliegenden  Beschreibungen  sämmtlich  ziemlich  lückenhaft  sind,  so 
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durften  nachfolgende  Erläuterungen  und  nähere  Angaben  hier  am 
Platze  sein.  Die  uns  vorliegende  Art  entspricht  allerdings  im  Wesent- 
lichen dem  Gen.  chitensis^  doch  äußei^  Gay  selbst  in  der  Faun, 
chilensis  H.  p.  340,  daß  die  Fischer  außer  seinem  chilensis  nach 
der  Färbung  u.  a.  noch  zwei  Arten  unterscheiden,  den  Congrio  coUh 
rado  und  den  negro  oder  plateado ;  der  erstere  sei  häufiger»  der 
.letztere  dunkler  mit  großen  weißlichen  Flecken  besetzt,  lebe  in 
größerer  Tiefe,  sei  gefräßiger  und  mische  sich  nie  unter  den  colorado. 
Gay  läßt  übrigens  dahin  gestellt,  ob  sie  verschiedene  Arten  oder 
nur  Varietäten  sind;  unser  Exemplar  scheint  dem  negro  am  meisten 
zu  entsprechen;  völlig  stimmt  es  aber  mit  Tschudi*s  Ophidium 
blancodes  Forst,  J.  Mll.  (jberein,  der  als  OpA.  maculatum  auf 
Taf.  V  mit  Ausnahme  der  weggelassenen  Barteln  ganz  gut  abge- 
bildet ist. 

Die  Korperhöhe  verhält  sich  zur  Länge  wie  1  :  6</s,  die  größte 
Breite  zwischen  den  Deckeln  zur  Höhe  wie  1:2,  die  Kopf-  zor 
Totallänge  wie  1  :  4«/«  (folglich  wie  bei  blacodes  Müll.»  Tschudi's 
Angabe  von  1  :  3  beruht  wohl  auf  einer  Irrung). 

Das  Auge  ist  länger  als  breit,  der  Mund  bis  hinter  die  Augen 
gespalten,  in  Kiefern  und  am  Gaumen  stehen  die  Zähne  in  zwei 
Reihen ,  in  äußerer  bedeutend  längere,  längs  der  Zungenwurzel  noch 
überdies  kleine  Spitzzähne.  Von  den  beiden  gabelig  getheilten  Kinn- 
barteln ist  die  eine  Spitze  länger  als  die  andere.  Die  Narinen  sind 
doppelt,  die  hintere  nahe  vor  der  Mitte  des  Auges  liegende  ist  einfach 
schlitzartig,  die  vordere  von  ihr  eben  so  weit  wie  die  vom  Auge  entfernte 
bildet  ein  rundliches  Loch  mit  aufgeworfenem  Rande,  der  nach  hinten 
in  ein  Läppchen  sich  erhebt  Die  dicke  Kopfhaut  läßt  kaum  eine 
Grenze  zwischen  den  Deckelstücken  erkennen  und  ist  am  Oberkopfe 
mit  kleinen,  vertieft  liegenden  Schuppen  bis  zwischen  die  Augen 
besetzt;  eine  durch  Einfalzung  bezeichnete  Augenspalte  fehlt.  Am 
ohern  Deckelwinkel  setzt  sich  die  Kopfhaut  über  den  kurzen,  nur 
fühl-  aber  nicht  sichtbaren  Dorn  seines  Randes  in  einen  Lappen  fort, 
der  über  die  Basis  der  Pectorale  zurückreicht  ulid  an  der  Seite  des 
Rumpfes  eine  aufstehende  Falte  bildet,  welche  sich  bis  zur  Pectoral- 
basis  herabzieht;  die  Kiemenspalte  ist  fast  bis  zur  Einlenkuug  des 
Kinnbartels  oifen. 

Die  Strahlen  der  Dorsale  und  Anale  sind  nicht  zählbar,  man 
müßte  denn  die  lederartig  dicke  Körperhaut,  die  sie  bis  an  den  Saom 
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überkleidet,  erst  völlig  entfernen.  Ein  theilweises  Loslösen  derselben 
überzeugte  mich,  daß  die  vorderen  Strahlen  der  Dorsale  eint'aeli 
ungegliedert «)  (radii  simplices),  die  hinteren  aber  spärlich  gegliedert 
und  tief  doppelt  gabelig  getheilt  sind. 

Die  kleinen  länglichen  Schuppen  liegen  wagrecht  und  decken 
sich  selbst  am  Schwanzstiele,  wo  sie  am  größten  und  deutlichsten 
sind,  nicht  gegenseitig;   ihre  Lagerung  ist  normal,   nicht  wie  bei 


*)  Dr.  Günther  könnte  demnach  allerdings  diese  Gattung  bei  seineu  Acanlhopteren 
belassen,  denen  er  sie  nach  Prof.  Philippi's  Vorgang  früher  beizahlte ,  und  sie 
würde  ebenso  gut,  wie  Ophiocephalwi  und  A.  hinein])assen.  Doch  erlaube  ich  mir 
bier  gelegentlich  eine  kurze  Entgegnung  auf  die  Äul^erung,  welche  Dr.  Günther 
bei  der  Besprechung  der  ersten  Hefte  der  Norara-Fische  im  Uecord  of  zool. 
Literature  II.  Vol.  publish.  1.  Juli  1S66  macht:  „er  könne  keine  so  sanguinischen 
Erwartungen  ron  der  Brauchbarkeit  des  Baues  der  Flossenstrahlen  hegen,  wie  ich 
und  lege  vielmehr  dem  Baue  des  Skeletes  größere  Bedeutung  bei".  Dem  entgegen 
erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  schon  mehrmals  mich  entschieden  da- 
hin aussprach,  keiner  einzigen  naturhistorischen  Eigenschaft  für  sich  allein  eine 
«bsolate  und  a  priori  bestimmte  Brauchbarkeit  als  Merkmal  zuzuerkennen,  und  daß 
ich  daher  auch  nicht  den  Unterschieden  im  Baue  der  Flossenstrahlen  einen  zu  hohen 
Werth  beilege  und  namentlich  auch  nie  verhehlte,  daß  meine  Unterscheidung  von 
einfachen  Strahlen  und  falschen  Stachein  nicht  selten  zu  schweren  CoUisioneu 
fnhre;  aber  ich  kann  mich  gleichwohl  der  Überzeugung  nicht  entschlagen,  daß 
entweder  auch  TOn  Dr.  Günther  der  Begriff  Stachel  in  zu  vagem  Sinne  genommen 
wird,  oder  daß  wenigstens  die  Definition  von  Stachelflossern  keine  gelungene  und 
pricise  zu  nennen  ist.  Ich  halte  an  der  vielleicht  für  antiquirt  geltenden  Ansicht 
fest,  daß  die  Merkmale  die  den  Inhalt  einheitlicher  Begriffe  und  Charaktere  aus- 
machen, allgemein  giltig  sein  sollen  und  kann  daher  solche  Einheiten  nicht 
für  natfirliche  und  wohlbegründete  halten,  in  deren  Charakter  Merkmale  auf- 
genommen sind,  welche  durch  die  Beisatze:  im  Allgemeinen,  meist,  ge- 
wöhnlich öfters  u.  dgl.  ihre  nur  theilweise  Giltigkeit  kund  gehen.  Ich 
liagne  oder  übersehe  auch  keineswegs,  daß  ich  selbst  in  vorliegender  Arbeit  (und 
auch  anderen)  nur  zu  häufig  ähnliche  schlecht  construirte  Charaktere  vorgeführt 
habe  (und  es  ist  in  der  Tb^t  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  richtige  und  präolse 
Begriffe  und  Definitionen  aufzustellen),  trotzdem  beharre  ich  aher  darauf,  daß  jeder 
solche  Charakter  verfehlt  ist,  und  nicht  zur  Erkenntniß  und  Unterscheiduug  natür- 
lich begrenzter  Einheiten  brauchbar  ist.  Was  zunichst  die  dem  Flossenbaue  zu 
entnehmenden  Merkmale  anbelangt,  so  mögen  diese  entweder,  wie  es  von  Blee- 
ker  und  A.  thun,  ganzlich  unberücksichtigt  bleiben,  oder  wenn  sie  wie  noch  von 
Dr.  Günther  zur  Bildung  so  hoher  systematischer  Einheiten,  wie  die  Ordnungen 
sind,  benützt  werden,  so  sollten  auch  die  Unterschiede,  die  sich  wahrnehmen 
lassen,  sorgfiltiger  beachtet  werden ;  diese  Ansicht  scheint  mir  durchaus  nicht  zu 
sanguinisch  zu  sein. 
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Aalen  und  einigen  Ophidiiden  widersinnig  oder  zikzak;  an  der  Bauch- 
Seite  sind  keine  erkennbar.  Die  Seitenlinie  ist  zwar  schwach  ausge- 
prägt, verläuft  aber  dem  Rücken  genähert,  ganz  deutlieh  bis  an  die 
Basis  der  Caudale. 

Die  Analgrube  liegt  unmittelbar  vor  der  Anale.  Die  Rückenseite 
ist  dunkel  graubraun,  am  Bauche  heller,  längs  der  Seiten  verschwim- 
mende, große,  helle  Flecken  in  einer  oder  zwei  Reihen,  die  sieb 
zum  Theile  auch  auf  die  Dorsale  erstrecken,  die  einen  breiten 
grauen  Saum  trägt;  Caudale  und  Anale  fast  schwarz,  namentlich  gegen 
den  Saum.  Die  schwarzen  Pectoralen  mit  schmalem  weüUichem 
Saume.  Die  Schnauze  bis  zum  Oberkiefer  grau. 

Über  dem  letzten  Kiemenbogen  liegt  eine  ansebnliche  Kiemen- 
drfise  mit  einem  Schlitze  in  der  Mitte ,  die  Pseudobranchien  bestehen 
nur  aus  wenigen  kurzen  Fransen.  Der  Magen  bildet  einen  dickwandi- 
gen, fast  bis  zu  Ende  der  Bauchhohle  reichenden  Sack;  am  Pylortis 
hängen  acht  Blinddärme  von  ungleicher  Länge  aber  sämmtlich  ziem- 
lich weit ;  links  kommen  sechs  zu  liegen ,  von  denen  der  dritte  und 
vierte  die  größten,  der  sechste  sehr  kurz  ist;  rechts  folgen  noch  zwei 
von  mittlerer  Länge.  Der  Dünndarm  geht  hierauf  noch  eine  Strecke 
nach  vorne,  wendet  dann  um,  verlauft  nach  rückwärts  und  macht 
noch  zwei  Biegungen,  bevor  er  in  das  Rectum  übergeht.  Die  Lieber 
ist  sehr  groß,  ihr  linker  und  längerer  Lappen  reicht  weit  zurück,  der 
rechte  ist  viel  kleiner  und  kürzer.  Die  derbe  dickwandige  Schwimm- 
blase nimmt  vorne  die  ganze  Breite  der  Bauchhohle  ein ,  und  reicht 
von  der  Wandung  der  Kiemenhohle  bis  zur  halben  Länge  des  Magen- 
sackes. Nach  hinten  endet  sie  in  ein  kurzes  Zipfel ,  am  vorderen 
Ende  lauft  sie  jederseits  in  ein  kurzes  einwärts  gekrümmtes  Hörnchen 
aus  und  ist  daselbst  mit  einem  nicht  starken  Muskelbelege  versehen. 
Ob  sich  an  die  Wirbelsäule  gestützte  Knochenplatten  daselbst  aale> 
gen,  wie  Tschudi  angibt,  blieb  uns  dunkel,  da  wir  das  Unicum  nicht 
zu  sehr  beschädigen  wollten.  Seitlich  ist  die  Schwimmblase  durch 
sehnige  Fortsätze,  die  in  die  lutercostalmuskeln  eingreifen,  fest  ver- 
wachsen ,  ihr  hinteres  Ende  sammt  Zipfel  aber  frei.  Das  Unicum  ist 
ein  Männchen,  dessen  kleine  schmale  Hodenlappen  zeigen,  daß  es 
ferne  der  Laichzeit  gefangen  wurde. 

Länge  nahezu  12",  sub  Nr.  1713,  von  den  Chinchas-Inseln. 
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Fam.  SUmidae. 

SS.  iriu  firaefel,  n. 
Fig.  12. 

Br.  8,  D.  1/7,  A.  17,  P.  1/10,  V.  1/5. 

Diese  Art  steht  wohl  dem  A.  gagorides  C.  V.  sehr  nahe,  scheint 
ans  aber  doch  ron  ihr  verschieden  zu  seini).  Die  Körperhohe  ist 
etwas  über  4y,mal  in  der  Korperlänge  und  8*/gma1  in  der  Totallänge 
enthalten,  von  welcher  die  Kopflange  </%  ausmacht;  der  Kopf  ist  breiter 
als  hoch,  seine  Breite  ist  gleich  </%  der  Länge.  Die  Augen  sind  klein 
und  länglich,  ihr  längerer  Diameter  gleich  1/7  Kopflänge  oder  fast 
der  halben  Schnauzenlänge,  die  Stirnbreite  zwischen  den  Augen  mißt 
3%  Diameter.  Die  Stirnfontanelle  hat  die  Form  einer  Lanze,  deren 
dünner  Schaft  bis  gegen  die  Occipitalfortsätze  reicht,  welche  gleich 
breit  wie  lang  sind. 

Die  Maxillarbarteln  reichen  etwas  Ober  die  Basis  der  Pectorale 
zurück,  die  äußeren  des  Unterkiefers  erreichen  ^/t,  die  inneren  nicht 
ganz  Vg  der  Kopflänge.  Die  Binde  der  spitzigen  Zwischenkieferzähne 
ist  fast  sechsmal  so  breit  wie  tief,  die  Vomerzähne  bilden  in  der  Mitte 
zwei  kleine,  völlig  getrennte,  runde  Pakete,  an  die  sich  jederseits 
große  Pakete  von  Gaumenzähnen  anlegen  in  Form  eines  Dreieckes 
mit  abgerundeten  Seiten  und  wellig  gebogenem  hintern  Rande;  die 
Bezahnung  verhält  sich  daher  sehr  ähnlich  wie  bei  gagwrides.  Die 
hinteren  Narinen  sind  von  einem  Hautwalle  umgeben,  der  vorne  sich 
in  einen  Lappen  erhebt.  Der  stark  granulirte  Dorsalstachel ,  vor  dem 
wie  gewöhnlich  ein  ziemlich  breiter  aber  kurzer  Stützknochen  steht 
ist  mit  Einschluß  seiner  häutigen  Spitze  der  längste  Strahl  der  Flosse, 
da  seine  Höhe  ^em  Abstände  des  Hinterhauptes  vom  vordem  Augen- 
rande gleichkommt  Die  Knochenplatte  an  der  Basis  der  Dorsale  ist 
sehr  klein,  schmal  und  von  halbmondförmiger  Gestalt;  die  Oberseite 
des  Kopfes  mit  Ausnahme  der  Schnauze  und  Stirnfontanelle  granulirt, 
die  Granulationen  laufen  von  der  Mitte  der  einzelnen  Knochen  strahlig 


0  Vir  ^Inuben  fBr  selbe  ak  Artbezeichnnng  den  Namen  des  TerdienstToUen  nnd 
aosdtaernden  reisenden  Forschers  Dr.  Ed.  Griffe  Torschlagen  ra  sollen,  da  ihm 
die  Zoologie  bereits  nicht  wenige  NoTitfiten  TOrdanlit. 

Sitsb.  d.  mathem.-natnrw.  Gl.  LIV.  Bd.  I.  AbUi.  26 
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aus.  Die  nackten  Seiten  des  Kopfes  durchzieht  ein  schönes  sogenanntes 
Venennetz.  Die  Oberseite  des  Kopfes  ist  querüber  nur  maftig  gewölbt, 
das  Stirnprofil  steigt  mit  schwacher  Krümmung  ziemlich  steil  zur 
Dorsale  an. 

Die  Pectoralen  übertreffen  an  Länge  die  Hohe  der  Dorsale,  ihr 
Knochenstrahl  tragt  an  beiden  Randern  eine  Reihe  nach  roroe 
gekehrter  Sägezähne;  hinter  ihm  liegt  ein  sehr  kleiner  Porus  pedo^ 
ralis.  Die  Ventralen  sind  so  lang  wie  die  Dorsale  hoch ,  die  Anale 
bleibt  etwas  kürzer.  Der  innere  Strahl  jeder  Ventrale  ist  wie  bei 
anderen  Arius-Arten  auffallend  dick  und  mit  einem  nach  rückwärts 
umgeschlagenen  Hautlappen  besetzt,  der  als  Andeutung  von  Klammer^ 
organ,  über  die  halbe  Länge  der  Flossenbasis  zurückreicht  Die  Cau- 
dale  ist  tief  gabelig  getheilt,  der  obere,  stark  zugespitzte  Lappen  länger 
als  der  untere,  aber  nicht  von  Kopfeslänge.  Der  Seitencanal  bildet 
ebenfalls  netzäbniiche  Verzweigungen  nach  oben  und  unten.  Die 
Analmündung  ist  nur  halb  so  weit,  wie  die  GeschlecbtsofTnung,  die 
Urethra  mündet  an  der  Spitze  einer  nur  mäßig  entwickelten  Papille. 
Die  Bauchseite  ist  schmutzig  hell  bräunlichgelb,  der  Rücken  bläulich 
silberfarbig. 

Von  den  Samoa-Inseln,  sub  Nr.  2103. 

Fam.  Soomb6r6Soce& 

23.  Si«eoeti8  lameUlfer,  n. 

Fig.  fl,  nat.  Gr. 

D.  11.  A.  11,  V.  7,  F.  18—19,  C.  ^  (ohne  Stützstrahien). 

Die  Kopflänge  ist  4ygmal  in  der  Korperlänge,  die  Kopfhohe  IVr 
mal,  die  Breite  nicht  ganz  It/gnial  in  der  Kopflänge  enthalten;  da.« 
große  am  Stimrande  vorspringende  Auge  genau  1  Längsdiameter 
vom  Hinterhaupte  und  1  y,  Diameter  von  der  Schnauzenspitze  ent- 
fernt;  die  Schnauze  sehr  kurz ,  der  obere  Augenrandknochen  stark 
gewölbt,  die  Stirn  flach  und  schmal.  Die  schiefgestellte  Mundspalte 
"st  mit  äußerst  kleinen ,  kaum  sichtbaren  spitzen  Zähnchen  besetzt. 
Die  nach  halber  Korperlänge  eingelenkten  Ventralen  reichen  bisw 
Basis  der  Caudale  (sie  stehen  nämlich  fast  um  Kopfeslänge  der  Cau- 
dale  näher  als  dem  Schnauzenrande),  die  Pectorale  noch  etwas  weiter 
zurück;  die  Dorsale  beginnt  etwas  vor  der  Anale,  reicht  aber  weiter 
als  diese  zurück.  Die  sechs  ersten  oder  oberen  Strahlen  der  Pectorale 
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sind  nicht  blos  wie  bei  fmderen  Exocoetus-Arten  verdickt,  sondern 
an  der  Oberseite  durch  am  inneren  Rande  ansitzende  knöcherne  (oder 
Dentin-?)  Lamellen  auch  flach  und  breit,  wie  dies  bei  keinen  uns 
bekannten  Exocoetua  in  gleicher  Weise  der  Fall  ist  <).  Durch  diese 
eigenthumliche  Strahlenbildung  ist  diese  Art  nicht  nur  vor  anderen 
ausgezeichnet,  sondern  auch  wahrscheinlich  besonders  gut  zum  Flie- 
gen geeignet 

Die  Caudale  ist  wie  gewöhnlich  sehr  ungleichlappig,  der  untere 
Lappen  sowohl  viel  länger  wie  auch  breiter,  da  von  allen  Glieder- 
Strahlen  der  Flosse  12  ihm  und  nur  S  dem  obern  Lappen  angehören; 
aufter  diesen  gehen  dem  letzteren  nur  4  ungegliederte  kurze  Stütz- 
strahlen voraus ,  dem  unteren  Lappen  aber  8 ,  von  denen  der  letzte 
ansehnlich  l^inge  sich  wie  ein  Stachel  ausnimmt 

Der  siebartig  die  Schuppen  durchbohrende  Seitencanal  liegt  an 
der  Grenze  der  Seiten  des  Rumpfes  und  der  Bauchfläche.  In  der  Höhe 
zwischen  den  Ventralen  und  dem  Beginne  der  Dorsale  liegen  8 — Sy« 
Schuppen. 

Nicht  minder  wie  durch  die  Pectoralen  ist  diese  Art  auch  durch 
die  Färbung  ausgezeichnet  Die  Pectoralen  sind  mit  Ausnahme  der 
oberen  und  unteren  Randstrahlen  schwarzblau,  ebenso  die  Ventrale, 
doch  sind  diese  an  der  Basis  dunkler  und  in  halber  Strahlenlänge  von 
einer  breiten  völlig  schwarzen  Querbinde  durchsetzt  Dorsale  und 
Anale  sind  gelblich,  die  Basis  des  oberen  Caudal-Lappens  ist  tief 
schwarz,  übrigens  selbe  weißlich,  der  untere  Lappen  schwärzlich 
pigmentirt.  Zarte  himmelblaue  Punkte  bedecken  ziemlich  dicht  den 
Scheitel,  die  oberen  Augenrandknochen  und  den  Vorderrücken,  wo- 
selbst sie  sich  längs  des  Rückenfirstes  und  der  Dorsalbasis  in  zwei 
bellblaue  Linien  vereinigen. 

Liegt  nur  in  diesem  kleinen  Exemplare  vor,  das  in  der  Südsee 
unter  dem  12. "^  S.  B.  und  33"*  W.  L.  gefangen  wurde,  sub 
Nr.  2166. 


1)  Wir  keonen  nur  noch  eine  kleine  amerikanische  Art,  bei  der  Ähnliches,  aber  in 
BDgleich  schwScherem  Grade  stattfindet. 
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Farn.  Olapeidae. 

24.  Alaisa  Imkriata,  n. 
Fig.  18. 

D.  4/18,  A.  2/16,  P.  2/17,  V.  1/7,  C.  19  (ohne  Stutzen)  .  . . 
Squ.  longit.  c.  60. 

Die  größte  Körperhöhe  ist  etwas  über  Kmal ,  die  Kopflänge  nur 
4inal  in  der  Totallfinge,  die  größte  Kopfbreite  2</snial,  der  Augen- 
durehmesser  etwas  über  Smal  in  der  Kopflange  enthalten.  Der  Mond 
ist  völlig  zahnlos,  Stirn  and  Scheite!  durch  stumpfe  Leisten  uneben, 
der  Kiemendeckel  stark  gestreift  und  an  seiner  oberen  Hälfte  so  wie 
die  Schläfengegend  und  Schulter  von  der  gewohnlich  bei  Clupeiden 
vorkonmienden  Fetthaut,  die  von  den  Verzweigungen  der  Kopf-  und 
Seitencanäle  durchzogen  wird ,  überkleidet.   Die  Dorsale  beginnt  in 
halber  Körperlänge,   ist  am^  freien  Rande  stark  concav  und  gleich 
hoch  wie  lang.  Die  Strahlen  der  Anale  sind  sämmtlieh  sehr  kurz,  die 
höchsten  erreichen  kaum  die  halbe  Länge  der  Flossenbasis,  doch  sind 
ihre  letzten  Strahlen ,  die  bei  der  Dorsale  am  kürzesten  sind ,  etwas 
länger  als  die  vorangehenden  und  flößchenähnlich  poljrtom.  Die  Länge 
der  Pectorale  übertrifft  bedeutend  die  Höhe  der  Dorsale  oder  die  halbe 
Kopflänge,  die  Ventralen  sind  fast  um  die  Hälfte  kürzer.  Die  sehr  tief 
gabelig  getheilte  Caudale  ist  l«/,mal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Der 
Rumpf  ist  sehr  fleischig,  der  Rücken  gewölbt;  der  Bauch  gekielt.  Vor 
den  Ventralen  liegen  18,  hinter  ihnen  bis  zum  Anus  16  Sägesehuppen 
mit  ziemlich  stumpfen  Kielen;  zwischen  den  Ventralen  und  den  letzten 
Dorsalstrahlen  zählt   man  12  Schuppen    in   der  Höhenreihe.    Die 
Schuppen  des  Vorderrumpfes  sind  sehr  groß  und  decken  sich  zu  Vs 
ihrer  Länge;  das  bedeckte  größere  Schuppenfeld  zeigt  der  Höhe  nach 
circa  8  paarige  Radien,  das  freie  ist  dicht  längsgestreift  und  der 
freie  Rand  demzufolge  fein  gekerbt  oder  gewimpert,  doch  minder 
stark  als  bei  der  nahe  verwandten,  übrigens  aber  viel  gedrungeneren 
ÄL  pectinata  Jen.  Lange  Spornschuppen  über  den  Pectoralen  längs 
der  Basis  der  Dorsale  und  über  und  zwischen  den  Ventralen;  jeder- 
seits  2  große  Flügelschuppen  an  den  Lappen  der  Caudale. 

Rückenseite  graulich,  der  übrige  Rumpf  gelblichweiß  mit 
prachtvollem  blauen  Metallglanze ,  die  Caudale  dunkelgrau,  in  der 
Mitte  schmutziggelb. 

Von  Valparaiso?,  sub  Nr.  2308? 
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25.  AUisa  alkanis  n. 

Flg.  16,  nat.  Gr. 

D.  ii— 12.  A.  11—12,  P.  12,   V.  8  (9?),  C.  ^. . .  Squ.  lat.  36 

8 

transY.  ante  V.  6. 

Die  Höhe  bei  Beginn  der  Dorsale  V5  der  Korperlänge  (ohne 
Caudale),  die  Kopflänge  etwas  über  1/4  der  letzteren;  das  Auge 
groft,  3y,mal  in  der  Kopflänge,  1  Diameter  (oder  etwas  mehr)  vom 
Schnauzenrande  entfernt,  die  Stirnbreite  zwischen  den  Augen  kaum 
Vs  Augendurchmesser.  Der  Unterkiefer  bei  geschlossenem  Munde 
gleichlang  mit  dem  oberen,  die  Hundspalte  nicht  weit;  der  nach 
hinten  breite  und  stark  gebogene  Oberkiefer  überdeckt  seitlich  den 
Unterkiefer  völlig  und  stoßt,  bis  unter  das  vordere  Drittel  des  Auges 
reichend  zugleich  an  dessen  unteren  Rand  an.  Zähne  sind  nirgends, 
weder  mit  der  Loupe,  noch  durch  das  Gefühl  zu  entdecken.  Die 
Kiemenspalte  ist  weit,  der  Deckel  hinten  eingebuchtet  und  zwischen 
Sub-  und  Interoperculum  ebenfalls  ein  Einschnitt  vorhanden;  der 
Vordeckel  steht  gerade^,  die  Pseudobranchie  ist  groß  und  dickfransig. 
Die  Dorsale  beginnt  genau  in  halber  Körperlänge  und  erst  ihrem 
Ende  gegenüber  sind  die  Ventralen  eingelenkt;  sie  fallt  nach  hinten 
stark  ab  und  ihre  höchsten  Strahlen  erreichen  halbe  Kopflänge.  Die 
weit  zurück  am  Schwänze  stehende  Anale  bleibt  viel  niedriger;  die 
Analgrube  liegt  im  Beginne  des  letzten  </»  der  Körperlänge.  Pectorale 
und  Ventrale  sind  klein,  letztere  reichen  nicht  bis  zur  Hälfte  des 
Absfandes  vom  Anus  zurück;  auch  die  Caudale  übertrifft  kaum  </, 
der  Kopflänge. 

Der  Bauch  ist  ungekielt  aber  schmal.  Die  äußerst  glänzenden 
Schuppen  nehmen  an  den  Seiten  fast  die  Form  von  Schienen  an, 
besonders  die  drei  oberen  Reihen  und  erinnern  an  die  fossile  Gattung 
Pholidopleurus  mehr  noch  als  an  Alaum  Menhaden;  auch  dürften 
sie  bei  größeren  Individuen  gegen  den  freien  Rand  längsgestreift  und 
am  Rande  selbst  gezähnelt  sein  wie  bei  Pholidopleurus ^  wenigstens 
gewahrt  man  schon  hier  eine  sehr  feine  solche  Streifung.  Übrigens 
sind  die  Schuppen  am  Rande  abgerundet  wie  bei  Menhaden  und 
nicht  geradlinig  wie  die  wahren  Schienen  bei  Pholidopleurus.  Der 
Verlauf  des  Seitencanals  ist  nur  vorne  eine  Strecke  weit  erkennbar, 
indem  längs  der  dritten  Schuppenreihe  (von  oben)  theils  eine  seichte 
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Furche,  theils  kleine  Poren  ihn  verrathen.  Am  Sehwanzstiele  gibt  er 
sich  durch  ein  Gefaßnetz  kund  an  je  einer  Schuppenreihe,  die  zu  de4i 
Lamellen  oder  Flügelschuppen  führt,  mit  denen  die  Caudale  jed^^eits 
am  obem  und  untern  Lappen  wie  bei  AL  vulgaris  und  der  Tor^eo 
Art  besetzt  ist  Die  Structur  der  Schuppen  ist  ganz  genan ,  wie  sie 
schon  Heckel  von  fossilen  und  lebenden  Meletta  und  an  Clupeen 
ausfuhrlich  schilderte. 

Von  Valparaiso,  sub  Nr.  230S. 

2«.  Inf  railis  nasis,  n. 

Fig.  17,  nat  Gr. 

D.  IS,  A.  22.  V.  7,  P.  14  .  .  .  Squ.  transv.  7. 

Die  Schnauze  springt  sehr  weit  über  den  Unteriiiefer,  der  nur 
bis  unter  den  Anfang  des  Auges  reicht,  vor,  so  daß  sie  Vs  ^^  Augen- 
diameters  erreicht,  der  sich  zur  Kopflange  wie  1  zu  4  yerhilt  Die 
Mundspalte  ist  wenig  schief  und  das  Profil  der  Kehle  und  des  Bauches 
fast  geradlinig,  kaum  gewölbt;  die  Kopflange  4mal,  die  Körperhöhe 
^^«mal  in  der  Totallänge  begriffen.  Der  fein  gezähnette  Oberkiefer 
reicht  bis  über  den  Winkel  des  Vordeckels,  dessen  hinterer  Rand  von 
oben  und  vorne  stark  nach  rück-  und  abwärts  geneigt  und  zahnahn- 
lieh  gestreift  ist.  Die  Zähne  des  Unterkiefers  sind  mit  freiem  Aage 
kaum  wahrnehmbar,  die  Gaumenbeine  der  Länge  nach  sehr  fein 
bezahnt;  querüber  am  Vomer  stehen  keine  Zähne.  Das  Rückenprofil 
bildet  eine  etwas  vor  der  Dorsale  beginnende  Curve ,  die  vom  Hintei^ 
haupte  bis  zur  Nase  stärker  abfallt. 

Die  Dorsale  beginnt  nach  halber  Korperlänge ;  ihr  erster  Strahl 
steht  um  1  Augendiameter  der  Caudale  näher  als  der  Schnauzen- 
spitze ;  sie  ist  etwas  länger  als  hoch ;  senkrecht  unter  ihrem  Ende 
beginnt  die  Anale,  deren  Hohe  s/»  ihrer  Länge  gleichkommt;  die 
Ventralen  sind  2>/4mal,  die  Pectoralen  nicht  ganz  2mal  in  der  Kopf- 
länge enthalten;  der  untere  Caudallappen  ist  etwas  länger  als  der 
obere.  Die  Schuppen  zeigen  den  echten  Heletten-  und  Clupeenbao 
und  die  nahe  dem  Bauchrande  und  am  Schwanzstiele  liegenden  am 
freien  Felde  ein  schönes  polygonales  Maschenuetz ,  das  am  feinsten 
an  den  Schuppen  vor  und  längs  der  Analbasis  ist.  Die  Spornschappe 
über  den  Pectoralen  erreicht  >/,  der  Flosseulänge. 


Neue  Fische  aus  dem  Moieam  der  Herren  J.  C.  Godeffroj  &  Sohn  etc.       389 

Der  Rucken  ist  bräunlich,  der  Rumpf  übrigens  gelblichweiß  mit 
bläulichem  Metallschimmer;  längs  der  Seiten  eine  schmale  bleigraue 
Binde. 

Von  den  Chinchas-Inseln ,  sub  Nr.  2310. 

Fam.  Ophisoridae  Blk. 

27.  Ophlchthjs  graidimaeilata  n. 

Fig.  13. 

Der  Leib  in  der  vordem  Hälfte  compreß,  in  der  hintern  rundlich» 
Kopf  nach  vorne  stark  zugespitzt;  die  Länge  der  Mundspalte  bis  zur 
Scbnauzenspitze  ist  etwas  über  Z^/iUiSi]  in  der  Kopflänge  enthalten. 
Bei  einer  Totallänge  von  Vl^l^\  welche  das  untersuchte  Exemplar 
besitzt,  beträgt  die  Körperhöhe  \'\  die  Länge  des  Schwanzes  13", 
die  der  Pectorale  \"  2'*' ,  die  Länge  des  Kopfes  ist  S^^nial  in  der 
Totallänge,  der  Durchmesser  des  Auges  l^/^mal  in  der  Schnauzen- 
länge enthalten,  die  Länge  der  Mundspalte  etwas  über  2y8mal  in  der 
Kopflänge. 

Die  Zahl  der  Nasalzähne  im  Umkreis  der  Schnauze  beträgt  6, 
am  Vomer  stehen  die  Zähne  in  einer  Reihe,  an  den  Gaumenbeinen 
and  im  Unterkiefer  in  zwei;  die  äußere  Reihe  der  Gaumenzähne 
beginnt  erst  zu  Ende  der  sehr  weiten  hinteren  Nasenoffnung,  die  innere 
weiter  vorne,  gerade  zwischen  den  zwei  letzten  Nasalzähnen,  die  in  der 
Mitte  des  Gaumens  nahe  aneinander  stehen ;  alle  Zähne  sind  spitz 
und  nach  rückwärts  gekrümmt. 

Rumpf  und  Schwanz  sind  röthlichbraun  und  mit  17  großen 
runden  schwarzen  Flecken  geziert,  welche  bis  unter  die  Seitenlinie 
reichen ;  zwischen  je  2  schiebt  sich  ein  kleinerer  ähnlicher  Fleck 
aber  von  kaum  halber  Größe  ein.  Auch  den  Kopf  bedecken  ovale 
schwarze  Flecken,  deren  Größe  gegen  das  Kopfende  zunimmt.  Die 
Dorsale  ist  gelblich,  am  Saume  schwärzlich,  umgekehrt  ist  die  Anale 
schwärzlich  und  gelblich  gesäumt.  Die  Dorsale  erreicht  die  größte 
Hohe  vor  dem  Anfang  der  Anale  nämlich  bei  s/4  der  Körperhöhe;  am 
Schwänze  nimmt  sowohl  ihre  wie  die  Höhe  der  Anale  ab  und  beide 
bilden  eine  Strecke  lang  nur  einen  niedrigen,  strahlenlosen  Hautsaum 
hierauf  werden  sie  allmälich  wieder  höher  und  erst  vor  dem  konischen 
Schwänzende  abermals  rasch  niedrig;  im  Ganzen  enthält  die  Dorsale 
circa  210  Strahlen.    Die  Seitenlinie  verlauft  im  oberen  Drittel  der 
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Hohe  and  inflndet  mit  einfachen  Poren  durch  wahrscheinlich  knodierae 
in  die  lederdicke  Haut  eingesenkte  Rohrchen. 
Von  der  Kfiste  Peru^s,  sub  Nr.  2182. 

28.  Sphagehraichis  lei^plsilt  n. 
Flg.  14. 

Das  Hauptmerkmal  dieser  Art  scheint  uns  in  der  AasdehnoBg 
der  Dorsale  zu  liegen,  die  bei  dieser  Gattung  fiber  oder  bald  hinter 
der  Kiemenoffnung  beginnt,  während  sie  hier  weit  vor  derselben 
anfängt  und  zwar  ihr  nur  etwas  naher  als  der  Schnauzenspitze.  Die 
Gesammtlänge  des  Exemplares  mißt  18"  %^l%"\  die  Länge  des 
Schwanzes  8''  10y,''\  die  Kopflänge  10"\  die  größte  Körperhöhe 
nur  2s/s'";  die  Länge  der  Dorsale  17"  6"'.  Das  Auge  bt  ausnehmend 
klein;  am  Vomer  und  in  den  Kiefern  stehen  die  konischen  stark  nach 
hinten  geeigneten  Zähne  in  einfachen  Reihen;  die  Länge  der  Mond- 
spalte  beträgt  Z"\  die  des  Unterkiefers  nur  %"\  Der  Verlauf  der 
Seitenlinie  in  halber  Höhe  ist  nur  in  der  vordem  Hälfte  deutlich;  die 
Flossenstrahlen  sind  nicht  zählbar.  Die  obere  Hälfte  des  Rumpfes  ist 
braun  äußerst  dicht  punktirt,   die  untere  schmälere  bräunlichgelb. 

Von  den  Samoa-Inseln ,  sub  Nr.  2088. 

Ordn.  Balistidae  Bonap.  Bleek. 
2».  AMaases  seapas  Blk.  Atl.  ichth.  T.  228,  Fig.  3,  mas. 

Diese  durch  ihre  mächtige  Schwanzbewaffnung  ausgezeichnete 
Art  findet  sich  bereits  unter  der  Benennung  Amansea  hystrix  Bnrt 
in  Hardw.  Gray*s  indischer  Zoologie  fast  eben  so  schon  wie  bei 
Bleeker  abgebildet  vor.  Die  Untersuchung  des  innern  Baues  zweier 
vortrefflich  erhaltener  und  gleich  großer  Exemplare  von  den  Samoa- 
Inseln  ergab  aber,  daß  sich  Männchen  und  Weibchen  in  sehr  auf- 
fallender Weise  durch  die  Bewaffnung  der  Seiten  des  Schwanzes  von 
einander  unterscheiden,  während  sie  in  allen  fibrigen  Punkten  äußer* 
lieh  völlig  mitsammen  übereinstimmen.  Da  in  beiden  citirten  Figuren 
nur  das  Männchen  dargestellt  ist  und  von  Bleeker*s  Text  noch  nicht 
bis  zur  Beschreibung  der  Art  vorliegt,  um  daraus  etwa  zu  entnehmen, 
ob  ihm  das  Weibchen  ebenfalls  bekannt  war,  so  glauben  wir,  den 
beobachteten  Geschlechtsunterschied  hier  angeben  zu  dfirfen. 

Das  durch  äußerst  zahlreiche,  sehr  kleine  Eier  sich  kundgebende 
Weibchen  besitzt  beiderseits  am  Sehwanze  blos  einen  dichten 
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Besatz  von  mehr  als  100  dflnnen»  an  Länge  nach  hinten  abnehmenden 
Borsten  oder  sehr  dünnen  biegsamen  Stacheln,  die  gegen  die  Basis 
der  Caudale  in  die  ebenfalls  schwachen  und  kleinen  Kieldomen  der 
Schuppenreihen  übergehen.  Das  Männchen  trägt  einerseits  ein 
Bündel  von  7,  anderseits  von  8  geraden  dicken  und  langen  Stacheln 
und  am  Schwanzstiele  weiter  zurück  bei  10  Längsreihen  von  Kiel- 
domen auf  den  Schuppen. 

Wir  halten  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  Lacep^de's  BeUiste 
herUsä  (oder  BaL  hispidus  Lin.  »  Sebae  Mus.  IIL  tab.  34,  flg.  2), 
den  er  in  Tom.  I  auf  pl.  18,  Fig.  3  abbildet  und  auf  p.  389  beschreibt 
und  der  bereits  von  Commersonbei  Isle  de  France  und  den  Caro- 
linen gefunden  und  unter  dem  Namen  Porte  vergehe  gut  diagnosticirt 
wurde,  das  Wöibchen  dieser  Art  vorstellt,  und  glauben,  daß  auch 
Burton*s  Artbenennung  Amanses  hiairix  auf  Erkenntnift  dieses 
Sexualunterschiedes  bemhen  dürfte. 

Ordn.  SelaehU  J.  Mll. 
39.  TriaUs  sejIUim  Dum.  vel.  macilatis  n.  spec. 

Im  gedruckten  Kataloge  II  der  Acquisitionen  des  Museums  der 
Herrn  Godeffroy  und  Sohn  findet  sich  TViaki»  maculatus  als  eine 
neue  Art  angegeben  vor,  die  auf  Grund  ihrer  Färbung  für  verschieden 
von  7V.  »cylUum  J.  Mll.  und  Henle  angesehen  wurde,  da  sie  mit 
großen  runden  schwarzen  Flecken  geziert  war,  deren  die  genannten 
Autoren  bei  »cyUium  nicht  erwähnen.  In  der  seither  erschienenen 
Suite  de  Buffon  1866, 1,  wird  jedoch  Tr.  »cyllium  von  A.  Dumeril 
mit  ganz  gleichen  schwarzen  Flecken  angegeben,  wie  sie  der  angeb- 
liehe neue  macukUu8  besitzt;  wir  vermuthen  daher,  daß  letzterer 
gleichartig  mit  dem  Triakis  acyllium  des  Pariser  Museums  ist  Da 
aber  DumeriTs  Beschreibung  der  Art  sehr  kurz  ist  und  J.  Müller 
und  Henle  ohne  Zweifel  ein  Männchen  vor  sich  hatten,  wie  aus  den 
in  lange  Mittelspitzen  sich  erhebenden  Zähnen  und  den  Klammer- 
anhängen  an  den  Ventralen  hervorgeht,  während  unser  fragliche 
maculatus  ein  Weibchen  ist,  so  halten  wir  behufs  Sicherstellung 
der  Art  und  um  die  Aufstellung  einer  etwa  unberechtigten  neuen  zu 
vermeiden,  nachfolgende  nähere  Angaben  für  nicht  überflüßig. 

Kopflänge  bis  zur  ersten  KiemenofTnung  fast  genau  V«  Total- 
länge. Die  Körperhöhe  bei  Beginn  der  ersten  Dorsale  etwas  größer 
als   die   Kopfbreite    vor   den   Kiemenoffnungen   und  zwar  T^ymal 
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in  der  Totallänge  enthalten.  Der  Abstand  von  der  Mitte  des  Tordereo 
Hundrandes  bis  zum  Rande  der  breit  abgerundeten  Schnauze  ist  der 
Entfernung  der  beiden  Narinen  von  einander  gleich  oder  der  halben 
Lfinge  vom  Schnauzenende  zum  hinteren  Augenrande.  Die  Narinen- 
klappe  ist  groft  und  abgerundet  und  überdeckt  die  halbe  Breite  der- 
selben, die  Augen  stehen  über  den  Mundwinkeln,  Sy«  Längsdiameter 
von  der  Mitte  des  Schnauzenrandea,  S*/«  von  einander  entfernt 
Ziemlich  nahe  hinter  ihnen  liegen  die  kleinen  rundlichen  Spritzlocher, 
die  Nickhaut  ist  nur  rudimentär.  Beide  Kiefer  sind  mit  7 — 8  Querreihen 
breiter  niederer  Zahnplatten  gepflastert,  deren  Ränder  theils  mehr 
oder  weniger  zahlreich  gekerbt,  theils  mit  niederen  Leisten  und 
kurzen  stumpfen  Spitzen  besetzt  sind.  Die  fünf  Kiemenoffnungeo 
folgen  einander  in  gleichen  Abständen  und  erreichen  an  Höhe  den 
Längsdurchmesser  des  Auges;  die  beiden  letzten  kommen  bereits 
über  die  Basis  der  Pectorale  zu  stehen. 

Das  Profil  steigt  bis  zur  ersten  Dorsale  in  gleichmäßigem  Bogen 
an.  Die  erste  Dorsale  steht  dem  Räume  zwischen  Pectorale  und  Ven- 
trale gegenüber  und  beginnt  mit  Anfang  des  zweiten  Drittels  der 
Totallänge.  Die  zweite  Dorsale  steht  eine  Kopflänge  hinter  der  ersten 
zurück  und  kommt  an  Länge  und  Form  derselben  und  der  Anale 
gleich,  bleibt  aber  etwas  niederer.  Die  nach  hinten  breit  abgenutzten 
Ventralen  reichen  fast  unter  den  Beginn  der  zweiten  Dorsale  und 
schließen  die  Analgrube  zwischen  sich.  Die  Anale  beginnt  unter  der 
Mitte  der  zweiten  Dorsale;  die  Länge  der  Caudale,  vom  Beginne  de^ 
untern  Lappens  an  kommt  der  Länge  von  der  Schnauzenspitze  bis 
zur  Pectoralbasis  gleich.  Gesammtlänge  14'',  aus  der  Südsee. 

Von  Tr.  ucyllium  M.  H.  weicht  diese  Art,  abgesehen  von  der 
Färbung,  ab:  durch  viel  gedrungenere  Gestalt  und  größeren  Kopf; 
bei  scyllium  M.  H.  beträgt  die  Entfernung  der  Scbnauzenspitze  vom 
ersten  Kiemenloche  weniger  als  V^  der  Totallänge ,  ferner  steigt  das 
Rückenprofil  bis  zur  Dorsale  bei  maculaius  höher  an,  daher  die 
Rumpfhöhe  absolut  und  relativ  größer  ist 

Von  Triakis  aemifasciatvs  Gir.  (Proeeed.  Philad.  akad.  1854. 
VU,  Nov.  p.  196)  welchen  Gill  für  synonym  mit  Mustelm  fein 
Ayres  erklärt  (ebenda  18S4  VII,  p.  l96)  dürfte  sie,  obwohl  ihm 
nahestehend,  doch  auch  verschieden  sein,  da  Girard  als  Unter- 
schiede angibt:  die  mehr  entwickelte  Schnauze  und  daher  der  Mund 
weiter  zurückstehend,   die  Haut  rauher,   tief  schwarze  Querbmden 
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am  Rucken,  zwischen  ihnen  eben  solche  Flecken  wie  auch  an  den 
Seiten  des  Rumpfes;  ein  schwarzer  Fleck  an  der  Basis  und  der  Ober- 
seite der  Pectorale  und  Ventrale,  die  Caudale  ganz  gefleckt.  Dorsale 
und  Anale  blos  an  der  Basis.  Noch  mehr  aber  weicht  unsere  Art  ab 
von  Triakia  Henlei  Puntam  =«  hoplagiodan  Gill.  1862  »  tthino" 
iriakis  Benlei  Gill.  (Proc.  Philad.  akad.  1862,  X.  Oct  p.  486), 
welcher  von  Agassiz  im  Bullet,  of  the  Mus.  of  comparat.  Zoology. 
Harz  1863,  p.  14  nur  für  specifisch  nicht  aber  gonerisch  verschieden 
von  Triakie  »emifasciaius  Gir.  erklart  wird. 

AmnerkuDg  zu  Leius  ferox  Kn.    als  Nachtrag  zu  den  neuen  Fischen  des 
Museums  Godeffroy  in  Hamburg,  bearbeitet  von  R.  Kner,  I.  Heft. 

Der  in  Voy.  d*  Uranie  pl.  44,  Fig.  1 — 2  abgebildete  Laemargus  Labordii 
Q.  G  a  i  m.  (Leiche  Laborde)  sieht  dem  Lews  ferox  allerdings  fDr  den 
ersten  Anblick  so  ähnlich ,  daß  man  mindestens  beide  für  generiseh  gleich 
halten  kann.  Da  aber  bei  Sc.  Labordii  die  erste  und  sehr  kleine  Dorsale 
genau  in  halber  Totallfinge  und  weit  vor  den  Ventralen  steht,  diese  größer 
und  ISnger  sind,  ferner  die  zweite  Dorsale  viel  langer  aber  niedrigi  r  ist  als 
bei  Leius,  auch  der  Kopf  im  Verhfiltniß  zur  Totallfinge  länger  ist  und  die 
Zahnreihe  des  Unterkiefers  im  Vergleich  zu  den  Zfibnen  des  Oberkiefers  zu 
klein  und  niedrig  ist  uud  endlich  bei  Leius  jede  Spur  von  hellgelber  FSr- 
bang  des  Saumes  der  Ppctorule  und  der  übrigen  Flossen  fehlt,  so  dfirfte 
doch  die  Trennung  des  Leius  sowohl  von  Scymnus  wie  von  Laemargus  zu 
rechtfertigen  sein,  um  so  mehr  als  bei  Scymnus  lichia  Bonap.  die  erste 
Dorsale  sogar  vor  tind  bei  Laemargus  Labordii  i  n  halber  Tolallftnge  steht 
und  die  zweite  Dorsale  eine  sehr  lange  Bssis  hat. 

Zusatz  nach  PlatjgUssis  chrysetaeiia! 

Daß  der  auf  Taf.  II  in  Fig.  8  abgebildete  Labroid  nicht  auf 
den  als  fraglich  bezeichneten  Platygloasus  chrysotaenia  Bezug  hat, 
erhellt  schon,  abgesehen  von  anderen  Merkmalen,  aus  dem  völlig 
beschuppten  Kopfe  allein,  den  kern  Platyghs8U8  besitzt.  Das  in  Fig.  8 
in  naturlicher  Größe  dargestellte  Unicum  entspricht  aber  Oberhaupt 
keiner  der  von  Dr.  v.  Bleck  er  und  Dr.  Günther  anerkannten  Gat- 
tungen und  wir  sehen  in  selbem  den  Vertreter  einer  unbeschriebenen 
Gattung,  für  die  wir  den  Namen  Chaerojulis  vorzuschlagen  uns 
erlauben,  da  ihr  Character  als  eine  Combination  aus  den  Gruppen- 
merkmalen der  Chaet'opifia  und  Julidina  erscheint  Er  läßt  sich 
etwa  in  folgende  Merkmale  zusammenfassen : 

Squamae  mediocres  truncum  tegentes,  minores  pecius,  valde 
minuiae  capui  supra  uBque  ante  oculos,  roeirum  latiue^ 
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eulum,  ambo  labia  in  vela  fimbriaia  asi  indivisa  produdOy 
in  uiraque  moünUa  lamina  denialia  Seari  ad  instar,  joIior 
4  dewtibuB  eaninis  partim  »ejunctis,  denies  angulares  camm 
supramaxiUares  Uberi;  p.  darsaUs  9,  anaUs  3  aculeii,  p. 
caudalis  brevis  subratundata,  L  lateraUs  iniegra,  smpkx- 

Art:  Ck.  casUieis  n. 

D.  9/11,  A.  3/10  .  .  ,  Sq.  ~^^ . 

10—11 

Corpus  et  cunctae  pinnae  eastaneo'-fnscae ,  caneolores,  absqne 
maculis  aut  lineis  aut  oceüin. 

Die  größte  Hohe  ist  nahezu  gleich  der  Kopflänge,  oder  %  der 
Korperlange  (ohne  Caudale,  die  nur  halbe  Kopflänge  miftt).  Das 
Auge  betragt  nicht  ganz  ^4  der  Kopflänge  und  steht  über  einen 
Diameter  rom  Saume  der  Oberlippe  entfernt  Die  breiten  segel- 
formigen  Lippen  mit  gefranstem  ungetheilten  Rande  und  die  Bezah- 
nung  der  Kiefer  sind  in  der  Ansicht  von  vorne  a 
und  der  Seite  b  aus  beistehenden,  mäßig  ver- 
größerten Figuren  ersichtlich  und  wir  bemerken 
hiezu  blos,  daß  die  sämmtlichen  Hundszähne  nicht 
frei  vor  den  Zahnplatten  stehen,  sondern  an  sie 
anliegend,  sich  nur  von  ihnen  abheben,  und  daß 
blos  die  angularen  Hundszähne,  (deren  einerseits  zwei  vorhanden  sind« 
andererseits  nur  einer),  ihrer  ganzen  Hohe  nach  frei  sind.  Die  Deckel- 
stücke sind  glattrandig,  der  Deckel  ziemlich  groß  beschuppt  Wangen 
und  Unteraugenrand  bis  zur  Kehle  kleiner,  der  Oberkopf  bis  vor  die 
Augen  aber  dicht  und  sehr  klein  beschuppt  —  Die  sechs  letzten 
Stacheln  der  Dorsale  sind  gleich  lang,  aber  bedeutend  kürzer  als  schon 
die  ersten  Gliederstrahlen ,  deren  Länge  bis  zum  letzten  zunimmt.  Die 
Flossenhaut  zwischen  den  Stacheln  verlängert  sich  in  spitze  Läppchen. 
Der  erste  Analstachel  ist  sehr  kurz,  und  selbst  der  dritte  und  längste  nur 
halb  so  lang  wie  der  erste  Gliederstrahl,  der  selbst  wieder  vom  letzten 
um  y,  übertroiTen  wird.  Die  Brustflossen  sind  länger  als  die  Ventralen, 
messen  aber  kaum  über  halbe  Kopflänge.  Die  Seitenlinie  biegt  ohne 
Unterbrechung  unter  dem  Ende  der  Dorsale  zu  halber  Hohe  herab, 
und  mündet  mit  einfachen  Rohrchen.  —  Die  Färbung  ist  gleichmaßig 
braun,  nur  an  den  Deckelstücken  hell,  gelblich ;  undeutliche  dunklere 
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Längsstreifen  entsprechen  den  Schuppenreihen.  Auch  alle  Flossen 
sind  einfarbig  braun,  nur  die  letzten  Strahlen  der  Dorsale  und  Anale 
noch  dunkler  gefärbt. 

In  der  Lippenbildung  mahnt  diese  Gattung  allerdings  zumeist  an 
die  im  1.  Hefte  der  Fische  des  Museums  Godeffroy  (Denkschriften 
der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  1865)  beschriebenen  und  auf 
Taf.  3,  Fig.  1  abgebildeten  Thysanocheüm  omaius  Kn.,  weniger 
an  Labraide»  und  LabrichihySf  unterscheidet  sich  jedoch  von  allen 
durch  die  eigenthümliche»  den  Scariden  ähnliche  Bezahnung,  daher 
wir  sie  mit  Recht  als  eine  unbeschriebene  ansehen  zu  dürfen  glauben. 

Wahrscheinlich  von  den  Samoa-Inseln;  ohne  Nummer. 

Zusatz  zu  Strah«  Bigrafasciatas  n. 

Prof.  Dr.  Peters  veroifentlicht  in  dem»  uns  soeben  zugekom- 
menen Monatsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin 
Tom  23.  Juli  1866  Nemaiocentris  splendida  von  Rockhampton  in 
Ostaustralien  als  neue  Gattung  und  Art,  die  er  als  nächstverwandt 
mit  den  Apogoninen  erklärt  Wir  zweifeln  nicht,  daft  sie  mit  unserem 
Sirabo  nigrofasciatus  Taf.  III,  Fig.  10  identisch  ist,  und  überlassen 
es  den  Herren  Ichthyologen,  das  Prioritätsrecht  Herrn  Prof.  Peters 
zuzuerkennen,  dem  es  insofeme  gebfihrt,  als  wir  zwar  um  zwölf  Tage 
früher  als  Prof.  Peters  diese  neue  Gattung  anzeigten,  aber  versäum- 
ten, durch  eine  beigegebene  Diagnose  unsdasPriorifätsrecht  zu  sichern. 
Wir  glauben  uns  nur  dahin  noch  aussprechen  zu  sollen,  daß  wir  keine 
nahe  Verwandtschaft  der  Gattung  mit  den  Apogoninen  anerkennen 
können,  und  viel  eher  geneigt  wären ,  sie  vielleicht  mit  Pseudomugil 
als  Vertreter  einer  eigenen  kleinen  Familie  anzusehen,  da  sich  aller- 
dings auch  gegen  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Mugiliden  und 
Atherinen  Bedenken  erheben  lassen.  Neuerlichst  gelangten  wir  durch 
Herrn  Salmin  in  Hamburg  in  den  Besitz  von  sieben  bedeutend 
größeren  Exemplaren  dieser  Gattung,  die  ebenfalls  von  Rockhampton 
in  Australien  stammen ,  aber  in  der  ersten  Dorsale  sechs  Strahlen, 
nämlich  einen  sogenannten  Stachel  und  fQnf  weiche  Strahlen  zeigen. 
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Untersuchungen  über  die  Abstammung  des  Hundes. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  le«p.  Jm.  Illiliger, 

Wenn  wir  die  Frage  fiber  die  Abstammung  des  Hundes  zu  lösen 
rersuehen »  so  sind  es  zwei  Tersehiedene  Richtungen »  welehe  wir 
hierbei  zu  verfolgen  haben;  und  zwar  sowohl  auf  historischem  Wege, 
als  auch  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete. 

In  ersterer  Beziehung  sind  unseren  Forschungen  aber  sehr  enge 
Grenzen  gezogen,  da  wir  uns  lediglieh  nur  an  die  Nachrichten  halten 
können »  welche  uns  die  Schriftsteller  des  Alterthums  zurfiekgelassen 
haben  und  die  bildlichen  Darstellungen ,  welche  uns  aus  jener  Zeit 
aufbehalten  worden  sind. 

Versuchen  wir  daher  vorerst  dasjenige  zusammen  zu  stellen, 
was  in  den  Schriften  der  Alten  über  den  Hund  bezüglich  seiner  ver- 
schiedenen Formen  aufzufinden  ist,  um  hieraus  ein  Resultat  zu  ziehen 
und  beginnen  wir  mit  der  ältesten  Zeit  der  Griechen  und  Romer. 

Unter  allen  Schriftstellern  des  Alterthums  ist  Xenophon  der 
erste ,  welcher  schon  ungefähr  400  Jahre  v.  Chr.  in  seinem  Buebe 
„De  Venatione'*  von  verschiedenen  Arten  von  Hunden  spricht  Doch 
fuhrt  er  nur  zwei  Arten  derselben,  einen  Biberhund  (Canis  casisTuu) 
und  einen  Fuchshund  (Canis  vulpmus)  an ,  indem  es  daselbst  aus- 
drücklich heißt:  Canum  genera  duo  sunt.  Alias  Castariae ,  alias 
vulpinae.  Castariis  inditum  hoc  cognomenium,  quod  Castor  ex 
venandi  labore  voluptatem  capiens,  eas  potissimum  apud  se  serca" 
verit:  vulpinis,  quod  ex  canibus  et  vulpeculis  natae  sbü  etc. 
L.  U.  c.  20. 

Aristoteles  zählt  in  seiner  ^Bistoria  animalium'*  beiläufig 
3S0  Jahre  v.  Chr.  schon  sieben  verschiedene  Hundeformen  auf. 

1.  Den  epirotischen  Hund  {Canis  epiroticus),  der  sich  durch 
sehr  bedeutende  Größe  und  Stärke,  wie  durch  außerordentlichen 
Muth  auszeichnete  und  in  Epirus  gezogen  wurde ,  wo  er  zum  Zu- 
sammenhalten und  Beschützen  der  Schafheerden  gegen  Raubthiere 
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benutzt  worden  ist  (^fortiiudine  contra  beüuas  praesiai^).   L.  III. 
c.  16.  —  L.  IX.  c.  i. 

2.  Den  molossisehen  Hund  (Canis  moloticus)  aus  Molossia  in 
Epirus,  der  zwar  von  ansehnlicher  Große,  aber  kleiner»  so  wie  auch 
minder  stark  und  muthig  als  der  epirotische  war  und  zur  Jagd  ver- 
wendet wurde.  L.  IX.  c,  1. 

3.  Den  lakonischen  Hund  {Canis  lacanicusj ,  der  den  beiden 
vorigen  an  Große  wohl  nachgestanden  hatte»  aber  ebenso  wie  der 
epirotische  Hund  von  den  Hirten  zum  Bewachen  ihrer  Schafheerden 
gehalten  wurde  und  welcher  seiner  Angabe  zu  Folge  keine  reine 
Ra(e»  sondern  eine  Bastardform  war,  die  aus  der  Vermischung  des 
Hundes  mit  dem  Fuchse  hervorgegangen  sein  soll  (nlaconici  canes 
ex  tmlpe  et  cane  generanlur*^).  L.  VI.  c.  20.  —  L.  VIII.  c.  27.  — 
L.  IX.  c.  1. 

4.  Einen  Bastard  vom  molossisehen  {Canis  moloiicm)  und 
lakonischen  Hunde  {Canis  laconicusj,  den  er  wegen  seines  Mnthes 
und  seiner  Thätigkeit  besonders  rühmt  {„Insignes  animo  et  indu- 
Stria  9  qui  ex  utroque  Moloticwn  dico  et  Laconicum  prodierint^). 
L.  IX.  c.  1. 

Ferner  von  außereuropäischen  Formen : 

6.  Den  cyrenäischen  Hund  {Canis  cyrenaicusj  aus  Cyrene  in 
der  Berberei,  den  er  für  einen  Bastard  des  Hundes  mit  dem  Wolfe 
betrachtete  {„in  Cyrettensi  agro  lupi  cum  canibus  coeunt**).  L.  VIU, 
c.  27. 

6.  Den  ägyptischen  Hund  (Canis  aeggptiaeus)^  welcher  kleiner 
als  die  griechischen  Hunde  war.  L.  VIII.  c.  27. 

Endlich  7.  den  indischen  Hund  {Canis  indicus),  den  er  für 
einen  Bastard  des  Hundes  mit  dem  Tiger  erklärte  {„indicos  canes 
et  tigride  et  cane  gigni  confirmant  etc.*"),  L.  VIII.  c.  27»  während 
er  in  einer  anderen  Schrift  „De generatione  animalium**  nur  angibt» 
daß  diese  Form  aus  der  Vermischung  des  Hundes  mit  irgend  einem 
dem  Hunde  ähnlichen  wilden  Thiere  hervorgegangen  sei  {„Canes 
iXdici  ex  bellua  quadam  simili  et  cane  generantur^).  L.  IL  D. 

In  einem  dritten  Werke  „Problemata**  scheidet  er  diesen  Hund 
in  zwei  verschiedene  Abtheilungen»  indem  er  ihn  in  zahme  {urhanos) 
und  wilde  Zuchten  {ferosj  theilt»  Sect.  X.  probl.  44»  wie  dies  auch 
schon  in  seiner  „Historia  animaUum"*  angedeutet  ist»  worin  es 
heißt»  daß  die  indischen  Hunde  nicht  aus  der  ersten,  sondern  erst 
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aus  der  dritten  Vermischung  gezogen  werden  ("»«emm  non  Mtim 
sed  terHo  eoüu'*),  da  die  aus  der  ersten  Vermischung  fall^id^  xo 
wild  seien.  L.  VIH.  c.  27. 

In  derselben  Schrift  „Problemata''  fugt  er  den  bereits  aufge- 
zihlten  Hunden  noch  eine  andere  Form  bei,  nämlich: 

8.  Den  melitSischen  Hund  (Melitaem  aUeUusJ,  Yon  der  Insd 
Melite,  der  durch  seine  Kleinheit  und  die  Übereinstimmung  des  Ver- 
hiltnisses  seiner  Glieder  mit  derselben  ausgezeichnet  war  C^Partos 
quidem  admodvm^  sed  ea  membrorum  convenientia  quam  habeni 
Melüaei  cateUi'').  Sect  X.  probl.  4. 

Marcus  Terentius  Varro,  welcher  wahrscheinlich  schon 
zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  y.  Chr.  sein 
Werk  nDe  re  rustica**  schrieb»  das  diegesammte  Landwirthschafl 
umfaßt,  widmete  den  Hunden  in  demselben  ein  besonderes  Capitel, 
das  ausschlieftlich  von  ihnen  handelt  L.  H.  c.  9. 

Wir  finden  hier  fünferlei  Formen  von  Hunden  angeführt,  tod 
denen  jedoch  vier  offenbar  mit  den  schon  von  Aristoteles  genann- 
ten übereinkommen  und  nur  zum  Theile  mit  anderen  Benennungen 
bezeichnet  wurden;  als  da  sind: 

1.  Der  Jagdhund  (Canis  venaticiMj,  welcher  ohne  Zweifel  mit 
dem  molossischen  des  A  r  i  s  t  o  t  e  I  e  s  zusammenfallt ; 

2.  der  Hirtenhund  (^Canis  pecuariusj,  unter  welchem  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  von  Aristoteles  aufgeführte  Bastard 
des  molossischen  mit  dem  lakonischen  Hunde  verstanden  ist; 

3.  der  lakonische  Hund  {Canis  lacaniemj ,  welcher  mit  dem 
lakonischen  Hunde  des  griechischen  Schriftstellers  und 

4.  der  epirotische  Hund  (Canis  epiroücus)*  welcher  mit  iem 
epirotischen  Hunde  desselben  identisch  ist; 

K.  endlich  der  salentinische  Hund  (Canis  8alenHnu9)j  der  hier 
zum  ersten  Male  genannt  wird  und  seine  Benennung  dem  Volk»- 
stamme  der  Salentiner  verdankt,  welcher  seinen  Wohnsitz  am  Meei^ 
busen  von  Tarent  aufgeschlagen  hatte. 

VirgiliusMaro  nennt  in  seinem  „  Geargieon^»  einem  Gedichte, 
das  dem  Ackerbaue  und  der  Landwirthschaft  gewidmet  ist,  ungefähr 
38  Jahre  v.  Chr.  nur  drei  der  schon  von  Aristoteles  erwähntes 
Hunde;  nämlich  den  molossischen  (Canis  Molossus)^  L.  ID.  v.  40S 
—  epirotischen  (Canis  epiroHcusJ,  L.  UI.  v.  34K.  —  und  spartani- 
schen Hund  (Spartae  caiulusj,  L.  HI.  v.  40S,  der  von  dem  lakoni- 
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sehen  Hunde  des  Aristoteles  sicher  nicht  verschieden  ist,  reiht 
denselben  aber  noch  einen  yierten  an»  den  er  den  amykläischen  Hund 
(^Canis  amyclaeus)  nennt,  L.  HL  y.  348»  welcher  jedoch  mit  dem 
spartanischen  zusammenzugehören  scheint  und  wahrscheinlich  blos 
deßhalb  mit  einem  besonderen  Namen  bezeichnet  wurde,  weil  die 
besten  lakonischen  Hunde  in  der  Umgegend  von  Amyklae ,  der  alten 
Konigsstadt  von  Laconia  gezogen  worden  sind. 

Horaz,  dessen  Schriften  fast  in  dieselbe  Zeit  fallen,  fuhrt  nur 
den  roolossischen  fCanis  Mohssus)  und  spartanischen  Hund  {Cania 
Spartanus)  auf,  unter  welchem  letzteren  ohne  Zweifel  der  lakonische 
Hund  verstanden  ist 

Strabo  spricht  in  seinem  Werke,  das  den  Titel  „Geographica^ 
fuhrt  und  dessen  Entstehung  in  die  zweite  Hälfte  des  letzten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  fSlIt,  nur  von  zwei  verschiedenen  Formen  von 
Hunden  und  zwar  vom  indischen  Hunde  (Canis  indicus)  und  vom 
melitäischen  Hundchen  (Melitaeus  catellus),  als  dessen  Heimat  er 
die  zwischen  Sicilien  und  Afrika  liegende  Insel  Melite  oder  die  heu- 
tige Insel  Malta  bezeichnet  L.  VI. 

Gegen  die  Mitte  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  verfasste 
Luc.  Junius  Moderatus  Columella  gleichfalls  ein  Werk  über 
die  Landwirthschaft  ^^De  re  rustica^  ^  worin  er  ebenso  wie  Varro, 
die  Hunde  in  einem  besonderen  Capitel  bespricht  L.  VII.  c.  12. 

Wir  begegnen  in  demselben  aber  nur  drei  verschiedenen  Formen, 
die  jedoch  —  wie  zum  Theile  schon  aus  den  Benennungen  derselben 
hervoi^eht  —  mit  einigen  der  schon  von  Varro  angeführten  Hunde- 
formen unzweifelhaft  zusammengehören.  Dieselben  sind : 

1.  Der  Jagdhund  (Canis  venaticus),  der  auch  der  Jagdhund 
des  Varro  oder  der  molossische  Hund  des  Aristoteles  ist; 

2.  der  Hirtenhund  {Canis  peaiarius),  der  offenbar  mit  dem 
gleichnamigen  Hunde  Varro's  oder  dem  durch  Aristoteles  uns 
bekannt  gewordenen  Bastarde  des  molossischen  und  lakonischen 
Hundes  zusammenfallt,  und 

3.  der  Haushund  (Canis  damesticusj,  unter  welchem  wohl  der 
lakonische  Hund  des  Varro  und  Aristoteles  verstanden  ist 

Cajus  Plinius  Secundus  nennt  uns  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  in  seiner  „Historia  naturalis^ 
nur  dreierlei  Formen  von  Hunden : 

Sitzb.  d.  malbem.-natarw.  GL  LIV.  Bd.  I.  Abtb.  27 


400  FitxiDger. 

1.  Die  melitäischen  Hundchen  (CattUi  Meliiaei)  p  welche  der 
Angabe  des  Callimachus  zu  Folge  von  der  Insel  Melita,  die  zwischen 
niyricum  und  der  Stadt  der  Gnidier  liegt,  oder  der  heutigen  Insel 
Meleda  an  der  Küste  von  Dalmatien  stammen  und  nach  derselben  ihre 
Benennung  erhalten  haben  sollen.    L.  III.  c.  30.  —  L.  XXX.  c  14. 

2.  Die  albanischen  Hunde  (Canes  Albanijt  die  sich  durch  un- 
gewöhnliche Große  und  ihren  außerordentlichen  Muth  selbst  beim 
Angriffe  auf  überlegene  Gegner»  ausgezeichnet  haben;  L.  VUL  c. 
61  und 

3.  die  indischen  Hunde  (Canes  indici)^  deren  Abstammung 
vom  Hunde  und  vom  Tiger  er  nach  der  Angabe  von  Aristoteles 
wiederholt.  L.  Vlü.  c.  61. 

Gegen  das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  stellte 
Cajus  Julius  Solinus  seine  ^ CoUoctanea  rerum  memorabiUum^ 
zusammen,  welche  später  auch  „Polyhistor"  genannt  wurden  und 
großtentheils  nur  Auszüge  aus  Plinius  enthalten,  daher  auch  über 
die  Hunde  keine  weiteren  Aufschlüsse  geben. 

Zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  und  zwar  wäh- 
rend der  Regierung  Kaiser  Hadrian*s,  verfaßte  Flavius  Arrianus 
aus  Nicomedia  in  Klein-Asien  sein  „Cynegeticon^  ^  mit  welchem  er 
das  Werk  des  alten  griechischen  Schriftstellers  Xenophon  «Z>f 
Venatione*^  ergänzt  und  worin  er  nur  einige  der  schon  von  seinen 
Vorgängern  aufgezählten  Hunde  nennt,  ohne  uns  mit  anderen  Formen 
derselben  bekannt  zu  machen. 

Gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  vollendete  Julia> 
Polin X  von  Naucrates  in  Ägypten  unter  Kaiser  Coraroodus  sein 
„Onomaaticon**  y  in  welchem  gleichfalls  nur  mehrere  schon  von  den 
älteren  Schriftstellern  namhaft  gemachte  Hundeformen  aufgeführt 
erscheinen.  L.  V.  c.  8. 

Zur  Zeit  der  Römer,  kurz  vor  und  nach  Chr.,  war  aber  schon 
eine  größere  Anzahl  Ycrschiedener  Hundeformen  bekannt. 

Noch  vor  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  vor  unserer  dermaligeu 
Zeitrechnung  schrieb  GratiusFaliscus,  welcher  ein  Zeitgenosse 
Ovid's  war,  sein  „Cynegeticon** ,  ein  Gedicht  das  über  die  Art  und 
Weise  mit  Hunden  zu  jagen. handelt  und  worin  er  auch  ihre  Eigen- 
schaften und  Untugenden  berührt  und  über  ihre  Erziehung,  Wartung. 
Pflege  und  Verwendung,  so  wie  über  ihre  Feinde  und  Krankheiten 
spricht.  V.  150  u.  s.  w. 
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Wir  finden  in  demselben  bereits  zwölf  verschiedene  Formen  von 
Hunden  aufgezahlt,  welche  jedoch  größtentheils  nur  nach  Landern 
und  Völkern  benannt  und  nicht  durch  besondere  Merkmale  näher 
bezeichnet  sind ,  daher  es  auch  noch  weit  größeren  Schwierigkeiten 
unterliegt,  dieselben»  wenn  auch  nur  annäherungsweise  zu  deuten,  als 
dies  bei  den  meisten  der  von  den  älteren  Schriftstellern  namhaft 
gemachten  Hunde  der  Fall  ist. 

Von  diesen  zwölf  Formen  gehören  sechs  dem  europäischen, 
fünf  dem  asiatischen  und  eine  dem  afrikanischen  Ländergebiete  an. 

Von  den  europäischen  Formen  nennt  er  uns  die  Windhunde 
(Canes  Veltrahae)^  die  Anconischen  (Canes  AnconesJ,  Petronischen 
CCanes  PeironiiJ,  Celtischen  (Canes  Celiae),  Sigambrischen  (Y7aiie8 
SigambriJ  und  Geionischen  Hunde  (Canes  Geloni),  von  den  asiati- 
schen die  Lykaonischen  (Canes  Lycaones)^  Hyrkanischen  (Canes 
Hyrcani),  Medischen  (Canes  Medi),  Persischen  (Canes  Persae) 
und  Serischen  Hunde  (Canes  SeraeJ;  und  von  den  afrikanischen  die 
Hetagontischen  Hunde  (Canes  Metagontes)  ^  welche  letztere  er  vor 
allen  anderen  preiset,  indem  er  sie  als  die  vorzüglichste  Hundegattung 
bezeichnet  (Canum  genus  praestantissimum). 

Insbesondere  preiset  er  die  Petronischen  und  Sigambrischen 
Hunde,  von  denen  es  heißt: 

„  ,   .   .   at  ie  lere  si  qua 

Tanget  opus,  poüidosque  juvai  compeUere  dorcaa, 
Aui  vereuia  sequi  leporis  veetigia  parvi, 
Petronios  sie  fama  canes,  volucresque  Sigambros, 
Ei  picivm  macula  veUrahum  delige  faUa,^ 
Ferner:  „  .    .  quae  Petronüa  hene  gloria  constaJ^ 

Ovid  nennt  uns  die  Lycisci  als  Abkömmlinge  des  Hundes  und 
des  Wolfes. 

Nach  ihm  schrieb  noch  in  eben  diesem  Jahrhunderte  Oppianus 
aus  Anazarbus  in  Cilicien  unter  Kaiser  Caracalla  sein  Lehrgedicht 
über  die  Jagd  ^De  Venaiione"^  in  welchem  er  in  ausfuhrlicher  Weise 
die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Hunde  und  ihre  Benützung  zur 
Jagd  hervorbebt.  V.  446  his  an's  Ende  des  Buches. 

Hier  finden  wir  dem  Namen  nach  sechzehn  verschiedene  For- 
men aufgezählt,  die  durchgehends  nach  Ländern,  Städten  und  Völker- 
schaften benannt  sind.  Die  hierauf  bezüglichen  Verse  lauten: 
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V.  450.    ^Sunt  autem  rdiquU  tirtutia  laude  prior ea: 
Paeone»,  Ausoniü  TTwacenses,  Cares,  Iberi, 
Arcades,  Argivi,  Lacedaemonii,  Tegeatae, 
Cretes,  Sauromatae,  Celtae,  Magneteu,  Amorgi^ 
El  quieunque  boum  vestigta  pane  legenies. 

V.  45$.    Propter  arenosas  servant  pecuaria  ripaa 

Slagnaniis  Nili,  Locri,  glaucique  MoloasL^ 

Beinahe  sämmtliehe  hier  genannte  Hunde  gehören  Europa  und 
nur  eine  einzige  von  ihnen  mit  Bestimmtheit  Asien  an,  obgleich  sich 
noch  eine  zweite  unter  denselben  befindet,  Ton  welcher  es  wahr- 
scheinlicher ist,  daß  eine  asiatische  als  eine  europäische  Form  dar- 
unter verstanden  wurde. 

Zu  den  europäischen  gehören:  die  Celtischen  fCanes  Celiae), 
Ausonischen  (Canea  Ausouii),  Lokrischen  fCdnes  Locri),  Arkadi- 
schen (Canes  Arcades),  Tegeatischen  (Canea  Tegeatae)  y  Argivi- 
schen  (Cafiea  Argivi)  j  Lacedämonischen  (Canes  Lacedaemonii)^ 
Magnetischen  (Canes  Magnetes) f  Cretischen  (Canes  Cretes),  Aipor- 
gischen  (Canes  Amorgi),  Päonischen  (Canes  Paeones),  Molossi- 
sehen (Canes  Molossi) ,  Thracischen  (Canes  Thracenses)  und 
Sarmatischen  Hunde  (Canes  Sauromatae), 

Asiatischen  Ursprunges  sind  die  Carischen  (Canes  Ctxres)  und 
wahrscheinlich  auch  die  Iberischen  Hunde  (Canes  IbeH) ,  da  weit 
eher  anzunehmen  ist,  daß  der  Dichter,  welcher  in  Klein-Asien  gebo- 
ren worden  war»  die  Hunde  des  seiner  Heimat  näher  gelegene» 
Iberien  am  Kaukasus  hierunter  begriffen  hatte,  als  jene  des  gleiefa- 
namigen  Gebietes  in  Spanien. 

In  dieser  Aufzählung  der  dem  griechischen  Dichter  bekanni 
gewesenen  Hunde  begegnen  wir  fast  durchgehends  neuen  Namen, 
denn  mit  Ausnahme  der  schon  von  Aristoteles  und  den  meisten 
übrigen  älteren  Schriftstellern  angeführten  Molossischen  Hunde  (^€^<r« 
Molotici  oder  Molossi)  und  der  von  GratiusFaliscus  zuerst  ge- 
nannten Celtischen  Hunde  (Canes  CeUae),  wurde  keiner  von  irgend 
einem  der  früheren  Schriftsteller  genannt. 

Im  dritten  christlichen  Jahrhunderte  trat  Claudius  Aelianus 
aus  Praeneste  in  Italien  zur  Zeit  des  Kaisers  Alexander  Severus  mi: 
seinem  Werke  „De  naiura  animalium'^  auf,  in  welchem  er  in  einem 
eigenen  Ccipitel  von  den  Hunden  handelt.  L.  IV.  c.  19.  Wir  werden 
jedoch  durch  dasselbe  mit  keinen  neuen  Formen  bekannt 
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Ihm  folgte  Marc.  Aurelius  Olympius  Nemesianus  aus 
Carthago,  der  während  der  Regierung  der  Kaiser  Carus,  Carinus  und 
Xumerianus  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr. 
lebte  und  in  seinem  y,Cynegeticon** ,  einem  Gedichte,  das  der  Jagd 
gewidmet  ist ,  die  Hunde  und  ihre  Verwendung  zur  Jagd  näher  be- 
spricht V.  103  u.  s.  w. 

Bei  ihm  finden  wir  sechs  verschiedene  Formen  von  Hunden  dem 
Namen  nach  aufgeführt  und  zwar  fünf  europäische  und  eine  afrika- 
nische Form.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Laeedämonischen  (Canes 
Lacedaemonii},  Molossischen  fCanes  Molossi),  Spartanischen  (Caries 
SpartaniJ,  Pannonischen  (Canes  Pannonici)  und  Britannischen 
Hunde  {Canes  Brüanniei),  während  die  Libyschen  Hunde  (Canes 
Libtfci)  eine  afrikanische  Form  darstellen. 

Unter  diesen  wurden  die  Pannonischen  {Canes  Pannonici), 
Britannischen  {Canes  Britannici)  und  Libyschen  Hunde  {Canes 
LybiciJ  von  allen  ihm  vorausgegangenen  Schriftstellern  noch  nicht 
genannt. 

In  demselben  Jahrhunderte  schrieb  Titus  Julius  Calpur- 
iiius  aus  Sicilien,  der  ein  Zeitgenosse  von  Nemesianus  war,  sein 
^Cynegeticon  seu  de  re  venatica  Eclogae*^ ,  ein  Jagdgedicht,  in 
welchem  nur  solcher  Hundeformen  Erwähnung  geschieht,  welche 
uns  schon  von  seinen  Vorgängern  namhaft  gemacht  wurden. 

Um  die  Mitte  des  vierten  christlichen  Jahrhunderts  erwähnt 
Julius  Firmicus,  der  unter  der  Regierung  Kaisers  Constantin 
des  Großen  lebte ,  nebst  mehreren  schon  in  vorausgegangener  Zeit 
genannten  Hunden,  auch  einen  Canis  Vertngus,  unter  welchem 
jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit  zufolge  nur  der  Windhund  {Canis 
Veltrahus)  desGratiusFaliscus  verstanden  war.  L.  V.  c.  8. 

Der  letzte  Schriftsteller  aus  der  Römerzeit,  welcher  uns  einige 
Nachrichten  über  die  Hunde  zurückließ,  war  Claudius  Clau- 
dianus,  aus  Alexandrien  in  Egypten  gebürtig,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.  unter  der  Regierung  der 
Kaiser  Theodosius  des  Großen  und  seiner  beiden  Söhne  Arcadius 
und  llonorius  lebte  und  in  seinen  Gedichten  mehrere  Formen  der- 
selben nach  ihren  Eigenschaften  aufführt,  doch  nur  drei  derselben 
mit  besonderen  Namen  bezeichnet. 

Diese  sind:  die  Cressischen  {Canes  Cressae),  Lacedaemoni- 
schen  {Canes LacaenaeJ  und  Britannischen  Hunde  {Canes  Britannae), 
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Im  III.  Buche  Vers  297  heißt  es: 

^variae  formü  et  genie  9equuniur 
Ingenioque  canes:  ülae  gravwribua  aptae 
Marnbua,  hae  pedUm%  eeleres,  hae  nare  sagaces: 
Hirtuiaeque  fremunt  CreMoe,  tenuesque  Lacaenae, 
Magnaque  taurorum  fracturae  colia  Britannae, 

Ein  Versuch»  die  uns  aus  den  Schriften  der  alten  Griechen  und 
Romer  bekannt  gewordenen  Hunde  auf  unsere  gegenwärtigen  Formen 
zurückfuhren  zu  wollen ,  wäre  wahrhaft  ein  vergebliches  Bestreben, 
wenn  uns  nicht  die  Abbildungen»  welche  wir  von  diesen  Thieren  auf 
den  Skulpturen»  Gemmen»  Münzen»  Medaillen»  Mosaiken  und  Gemäl- 
den jener  Völker  finden»  wenigstens  hie  und  da  einigen  Aufschlufl 
geben  würden.  Ohne  dieselben  wäre  es  unmöglich  auch  nur  eine 
einzige  Form  mit  Sicherheit  zu  deuten»  indem  die  Nachrichten» 
welche  uns  die  Schriftsteller  jener  Periode  über  diesen  Gegenstand 
zurückgelassen  haben»  so  dürftig  sind»  daß  man  sich  kaum  eine  ent- 
fernte Vorstellung  von  den  Hundeformen  jener  Zeit  zu  machen  un 
Stande  ist  und  in  den  allermeisten  Fällen  nur  auf  Namen  hingewie- 
sen ist»  die  sie  für  dieselben  von  Ländern»  Städten  und  Völkern  ent- 
lehnt haben. 

Bei  Thieren »  welche  —  wie  dies  schon  aus  den  ihnen  von  den 
Schriftstellern  des  Alterthums  beigelegten  Namen  hervorgeht»  —  eng 
an  gewisse  Volkerstämme  gebunden  waren  und  mit  denselben »  als 
diese  im  Laufe  der  Zeiten  ihre  früheren  Wohnsitze  verlassen  haben, 
in  die  verschiedensten  Gegenden  ausgewandert  sind»  daher  aus  ihrer 
ursprünglichen  Heimat  völlig  verschwunden  sein  konnten»  ist  es  heut  za 
Tage»  nachdem  in  der  Zwischenzeit  Jahrhunderte  vorübergegangen 
sind»  durchaus  nicht  mehr  möglich»  ein  giltiges  Urtheil  über  die 
Identität  der  Nachkommen  mit  ihren  Vorfahren  zu  fällen.  Denn  wäh- 
rend dieses  langen  Zeitraumes  hat  sich  selbst  der  typische  Charakter 
der  ursprünglichen  Völkerstämme  durch  Vermischung  mit  anderen 
so  sehr  verändert»  daß  er  in  ihren  Abkömmlingen  in  den  allermeisten 
Fällen  dermalen  kaum  mehr  zu  erkennen  ist  und  eine  gleiche  Ver- 
änderung hat  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Hundeformen  Statt  gefunden»  welche  jene  Völkerstamme 
ursprünglich  umgaben»  daher  sich  nicht  mehr  feststellen  läßt»  ob  die 
Jene  Abkömmlinge  der  alten  Völker  dermalen  umgebenden  Hunde 
dieselben  seien  wie  jene  ihrer  Vorfahren»  oder  ob  sich  die  Ursprung- 
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liehe  typische  Form  wenigstens  theilweise  unter  ihnen  noch  erhal- 
ten hat 

Gehen  wir  nun  auf  die  Deutung  über,  welche  spätere  Schrift- 
steller den  von  den  alten  Griechen  und  Römern  namhaft  gemachten 
Hundeformen  beilegten  und  versuchen  wir  die  Richtigkeit  derselben 
durch  eine  Vergleichung  mit  den  uns  überlieferten  Abbildungen  aus 
jener  Zeit  zu  erproben,  so  wird  sich  bald  ergeben,  daß  nur  in  weni- 
gen Fallen  dieselbe  annähernd  eine  richtige,  in  den  allermeisten  aber 
eine  völlig  irrthümliche  war. 

Bisher  war  man  gewohnt  den  molossischen  Hund ,  Canis  molo- 
Heus,  des  Aristoteles  oder  den  Canis  MolossusVivgiYs  und  der 
übrigen  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  für  unseren  Bullen- 
beisser  (Canis  Mohssus)  ^  oder  eine  andere  demselben  verwandte 
Form  zu  betrachten,  den  melitäischen  Hund  (Melitaeus  catellus), 
des  Aristoteles  und  Plinius  aber  für  unseren  Bologneser  Hund 
(Canis  extrarius  hispanicus  melitaeusj,  oder  irgend  eine  ihm  nahe- 
stehende Form,  während  man  in  dem  lakonischen  Hunde  (Canis 
iaconicusj,  des  Aristoteles  und  Varro  oder  dem  spartanischen 
Hunde  (Canis  Spartanus)  von  Horaz  und  anderen  Schriftstellern 
aus  der  Römerzeit  eine  eigenthümliche  Form  unseres  Windhundes 
(Canis  leparariusj ,  und  in  dem  indischen  Hunde  (Canis  indicus), 
des  Aristoteles,  Strabo,  Plinius  u.  s.  w.  die  erst  in  neuerer 
Zeit  näher  bekannt  gewordene  Thibet-Dogge  (Canis  Molossus  thibe^ 
tanusj  erkennen  zu  sollen  glaubte. 

Eine  Deutung  von  einzelnen  wenigen  der  übrigen  aus  der  Zeit 
der  Griechen  und  Römer  uns  bekannt  gewordenen  Formen  haben 
seither  nur  Hamilton  Smith  und  Reichenbach  versucht.  Die 
allermeisten  derselben  sind  aber,  da  man  von  ihnen  weiter  nichts  als 
ihre  Namen  kennen  lernte ,  bis  jetzt  noch  von  keinem  Schriftsteller 
weiter  beachtet  worden,  da  bei  einem  so  beschränkten  Anhaltspunkte 
wie  dem  gebotenen,  es  in  der  That  unmöglich  ist,  irgend  eine  Mei- 
nung hierüber,  wenn  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  aussprechen  zu 
können. 

Betrachten  wir  indeß  die  Abbildungen  der  Hunde  auf  den  Denk- 
mälern der  alten  Griechen  und  Römer  näher  und  unterziehen  wir  die- 
selben einer  sorgfaltigen  Vergleichung  mit  den  uns  gegenwärtig  be- 
kannten Formen,  so  begegnen  wir  unverkennbar  vierzehn  verschie- 
denen Typen»  und  zwar: 
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1.  Dem  Haushunde  (Canis  domeBtieusJ, 

2.  dem  Pyrenäen-Hunde  (Canis  domesticus  pyrenaicu$)f 

3.  dem  ungSiri^chenWoVshxiikde  (Canis  dotnestieus  biparius), 

4.  dem  großen  Seidenhunde  (Canis  exirariusj, 

5.  dem  kleinen  Seidenhunde  (Canis  extrarius  hispanievs), 

6.  dem  Bologneser  Hunde  (Canis  extrarius  hispanicus  mdi- 
taeusjp 

7.  dem  mittleren  Pudel  (Canis  extrarius  aquaiieus  medius), 

8.  dem  kleinen  Pudel  (Canis  extrarius  aquaücus  minor), 

9.  dem  deutschen  Jagdhunde  (Canis  sagaxj, 

10.  dem  Bull-Dogg  (Canis  Molossus  arbicularisj^ 

11.  dem  großen  Windhunde  (Canis  lepararius). 

12.  dem  spartanischen  Hunde  (Canis  leporarius  taconieus)^ 

13.  dem  griechischen  Windhunde  ("CVini«  leporarius grajusj  und 

14.  dem  italienischen  Windhunde  (Canis  leporarius  italicus). 
In  diesen  vierzehn  verschiedenen  Formen  sind  fünf  Haupttj-pen 

oder  selbstständige  Arten  repräsentirt ,  nämlich : 

Der  Haushund  (Canis  domesticus),  —  der  Seidenhuad  (Com 
extrarius)  t  —  der  Jagdhund  (Canis  sagßx)^  —  der  Bullenbeißer 
(Canis  Molossus)  —  und  der  Windhund  (Canis  leporariusj;  mi 
zwar  vier  von  ihnen  in  ihrer  typischen  Form»  wie  der  Haushunl 
(Canis  domesticus),  der  große  Seidenhund  (Canis  extrarius),  der 
deutsche  Jagdhund  (Canis  sagax)  und  der  große  Windhund  (Cam 
leporarius),  und  fünf  in  klimatischen  Abänderung^,  nämlich: 

Der  Pyrenäen-Hund  (Canis  domesticus  pyrenaicus)^  der  unga- 
rische Wolfshund  (Canis  domesticus  luparius),  der  kleine  Seiden- 
hund  (Canis  extrarius  hispanicus),  der  Bull-Dogg  (Canis  Molossus 
orbicularis)  und  der  italienische  Windhund  (Canis  leporarius  ita- 
licus). 

Die  übrigen  fünf  müssen  theils  als  Zuchtvarietätens  eotstandefi 
durch  veränderte  Lebensweise  betrachtet  werden ,  wie  der  mittlerf 
Pudel  (Canis  extrarius  aquaticus  medius),  theils  als  Blendlinge, 
wie  der  kleine  Pudel  (Canis  extrarius  aquaticus  minor),  welcher 
auf  der  Kreuzung  des  mittleren  Pudels  (Canis  extrarius  aquaticus 
medius)  mit  dem  kleinen  Seidenhunde  (Canis  extrarius  hispanicus) 
beruht,  femer  der  Bologneser  Hund  (X'ants  extrarius  hispanicus 
melitaeus),  welcher  aus  der  Vermischung  des  kleinen  Seidenhundes 
(Canis  extrarius  hispanicus)  mit  dem  kleinen  Pudel  (Canis  extra- 
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rius  aguaticuB  minor)  hervorgegangen  ist,  der  spartanische  Hund 
(Canis  leporarim  laeonicm),  welcher  ein  Bastard  des  großen  Wind- 
hundes (Canis  kpararimy  mit  dem  griechischen  Schakale  (Canis 
aureus  grajua)  ist,  und  der  griechische  Windhund  {Canis  lepora- 
rius  grajus),  welcher  ein  Bastard  des  großen  Windhundes  (Canis 
lepörarhisj  und  des  persischen  Windhundes  f Canis  lepararius  per- 
sieusj  ist,  während  dieser  letztere  wieder  auf  der  Kreuming  des 
großen  Windhundes  (Canis  leporariuej  mit  dem  großen  Seiden- 
hunde (Canis  eattrarius}  beruht. 

Abbildungen  von  Pudlßl^  und  Jagdhund-Köpfen  trififl  man  aber 
erst  auf  den  Antiken  aus  der  späteren  Zeit  des  Kaisers  Augustus 
gegen  das  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Christus  und  Deme- 
trius  Constantinopolitanus,  welcher  später  noch  als  Oppian 
schrieb,  erwähnt  ausdrücklich,  daß  zu  jener  Zeit  nur  eine  geringe 
Zahl  von  Hunden  mit  Hängohren  versehen  war. 

Es  geht  sonach  hieraus  hervor,  daß  in  der  ältesten  Zeit  der 
Griechen  und  Römer  fast  ausschließlich  selbstständige  Arten  und  nur 
sehr  wenige  Bastardformen  von  Hunden  bekannt  waren  und  daß  diese 
letzteren  lediglich  aus  der  gegenseitigen  Vermischung  der  zu  jener 
Zeit  bekannt  gewesenen  Urformen  dies  Hundes  und  einiger  anderen 
verwandten  Arten,  wie  namentlich  des  Schakals  und  des  Wolfes  her- 
vorgegangen sind. 

Ein  ähnliches  Resultat  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der  Ab- 
bildungen von  Hunden  auf  den  noch  weit  älteren  ägyptischen  Denk- 
mälern mit  den  Hundeformen  der  Jetztzeit,  in  welche  wir  hier  etwas 
näher  eingehen  wollen»  Die  Grundlage  zui  dieser  Betrachtung»  sollen 
vorzüglich  die  strengwissensehaftliohen Untersuchungen  von  Morton 
bilden,  welche  er  in  setner  gcfdiegenenAbhandlung  über  dbs  Alter  eini- 
ger Hundera^en  im  fünften  Bande  der  y^Proeeedings  ofthe  Academy 
of  Philadelphia**  im  Jahre  1850  veröffentlichte  und  worin  er  sich  auf 
die  Chronologie  von  Lepsius  stützte,  welcher  wenigstens  annähe- 
rungsweise das  Alter  der  ägyptischen  Denkmäler  ermitteln  zu  können 
in  der  Lage  war. 

Hier  finden  wir  vor  Allem  den  ägyptischen  Schakal  (Canis 
Lupasfer) ,  ein  hundeähnliches  Thier  von  mittlerer  Größe  mit  auf- 
rechtstehenden Ohren  und  einem  etwas  buschigen  Schwänze. 

Offenbar  ist  dies  die  älteste ,  den  Ägyptiern  bekannt  gewesene 
Handeform ,  von  welcher  sie  uns  eine  Abbildung  auf  ihren  Denk- 
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malern  zurückgelassea  haben ,  denn  sie  ist  es »  welche  zugleich  ein 
Symbol  in  ihrem  Alphabete  darstellt  und  daher  mit  demselben  gleich- 
zeitig sein  mußte,  sonach  erwiesenermaßen  auf  nicht  viel  weniger 
als  6000  Jahre  zurückreicht  <)- 

Denselben  Hund  treffen  wir  auch  auf  den  Gemälden  in  dem 
Grabmale  Ton  Roti  zu  Beni  Hassan,  welche  Ton  der  zwölften  ägyp- 
tischen Dynastie  herrühren  und  dem  23.  Jahrhunderte  vor  Christus 
angehören.  Von  dieser  Zeit  an  kann  man  ihn  durch  alle  späteren 
Perioden  auf  den  Monumenten  jenes  Volkes  verfolgen ,  bis  dieselben 
endlich  aufhören  Darstellungen  zu  enthalten,  welche  über  die  Ange- 
legenheiten Ägyptens  Aufschluß  geben. 

Aber  auch  einbalsamirt  wird  dieser  wilde  Hund ,  oder  richtiger 
gesagt  Schakal,  in  großer  Anzahl  in  verschiedenen  Tlieilen  Ägyptens 
gefunden ,  denn  der  geheiligte  Hund  der  Ägyptier  oder  der  Cams 
saceTt  wie  ihn  Ehrenberg  nannte,  der  ihn  von  dem  ägyptischen 
Schakale  oder  dem  Cards  Lupaster  für  verschieden  hielt ,  ist  nach 
den  Untersuchungen  späterer  Naturforscher  wohl  nur  dieselbe  Art, 
und  zwar  wie  Wagner  glaubt,  im  Sommerpelze. 

Von  dieser  noch  heut  zu  Tage  im  wilden  Zustande  vorkommen- 
den Hundeform  scheint  der  ägyptische  Straßenhund  zu  stammen,  der 
in  Cairo  und  in  anderen  Städten  Unter-Ägyptens  so  überaus  häufig 
angetroffen  wird.  Auch  in  seiner  Lebensweise  nähert  sich  derselbe 
seiner  Stammform ,  indem  er  dermalen  meist  ein  nomadisches  Leben 
führt,  sich  gewöhnlich  herrenlos  herumtreibt  und  wie  der  Schakal 
und  der  Nilfuchs  die  Grenzen  der  Wüsten  besucht.  In  der  Regel 
gesellt  er  sich  auch  nicht  mit  anderen  Hunden  zusammen,  obgleich 
er  fähig  ist,  sich  mit  denselben  fruchtbar  zu  vermischen.  Doch  ist 
diese  gekreuzte  Zucht  für  den  Menschen  völlig  werthlos. 


0  Der  i(fyptische  Schakal  gehört  su  deo  ältesten  hieroglyphischen  Symbolen  «ad 
da  dieselben  keinem  spateren  Zeitalter  als  jenem  ron  Menes,  des  ersten  Köaip 
von  Ägypten  angehören  können,  so  ist  man  auch  berechtigt,  sie  eben  so  weil 
sorucksudatiren,  als  die  Epoche  dieses  Königs  reicht 

Folgt  man  hierbei  der  hent  zu  Tage  fast  allgemein  für  richtig  anerkannten 
Zeitrechnung  Lepsius,  so  OUIt  ihre  Entstehung  in  das  Jahr  3893  Tor  Chrisln» 
and  ihr  Alter  beträgt  daher  5759  Jahre  vor  unseren  Tagen. 

Nachdem  jedoch  die  hebräische  Chronologie  die  Sündfluth  in  das  Jahr  2340 
vor  Christus  setst,  so  ergibt  sich  nach  der  Zeitrechnung  von  Lepsin s,  daC  das 
Hieroglyphen-Alphabet  der  alten  Ägyptier  um  1553  Jahre  ilfer  wnr. 
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Von  den  eigentlichen  Hunden,  die  auf  den  altägyptischen  Denk- 
mälern abgebildet  sind,  begegnen  wir  zunächst  zwei  verschiedenen 
Abänderungen  des  großen  Windhundes  (Canis  leporarius). 

Die  erste  derselben  ist  der  ägyptische  Windhund  (Canis  lepo- 
rarius  aegyptiua)^  eine  Form,  welche  durch  den  schlanken  Körperbau 
und  das  kurze,  glatt  anliegende  Haar  sehr  leicht  zu  erkennen  ist  und 
noch  dermalen  in  Ägypten ,  Nubien ,  im  Sennaar  u.  s.  w.  angetroffen 
wird. 

Wir  finden  sie  auf  jenen  Denkmälern  aber  in  doppelter  Weise 
dargestellt  Eine  dieser  beiden  Darstellungen,  welche  zu  den  ältesten 
gehört,  führt  uns  diese  Form  mit  langen,  aufrecht  stehenden  Ohren, 
welche  man  nicht  selten  auch  bei  einzelnen  Individuen  anderer  Wind- 
hund-Ra^en  trifft,  und  kurzem,  offenbar  verstümmelten  Schwänze  vor. 
Sie  erscheint  zuerst  auf  den  Gemälden  eines  Grabmales  der  dritten 
Dynastie  und  kommt  auch  auf  mehreren  anderen  Denkmalen  jener 
Periode  an  verschiedenen  Orten  vor,  von  welcher  Zeit  an  man  die 
durch  die  sechste  und.  siebente  Dynastie  und  vielleicht  auch  noch 
weiter  verfolgen  kann.  Demnach  ist  sie  älter  als  SOOO  Jahre ,  indem 
die  Monumente  der  dritten  Dynastie  in  die  Zeit  von  ungefähr 
3S00  Jahren  vor  Christus  fallen. 

Die  zweite  Darstellung  dieser  Race  zeigt  uns  das  Thier  beinahe 
in  seiner  ursprünglichen,  nur  wenig  veränderten  Form,  da  wir  in 
derselben  sogleich  den  ägyptischen  Windhund,  jedoch  mit  abge- 
stutzten Ohren  dargestellt,  erkennen.  Das  älteste  Monument,  welches 
diese  bildliche  Darstellung  enthält,  ist  das  Grabmal  von  Roti  zu  Beni 
Hassan,  aus  der  Zeit  der  zwölften  Dynastie  oder  dem  23.  Jahrhunderte 
vor  Christus  <).  Aus  diesen  beiden  Darstellungen  köimen  wir  ersehen, 
daß  die  selbst  heut  zu  Tage  noch  in  Ägypten ,  Nubien  und  anderen 
Ländern  von  Ost-  und  Central-Afrika  bestehende  Sitte,  die  Thiere  zu 
verstümmeln,  bis  in  das  graueste  Alterthum  zurückreicht. 

Die  zweite  Abänderung  des  Windhundes ,  welche  auf  den  alt- 
ägyptischen Denkmalen  abgebildet  erscheint,  ist  der  arabische  Wind- 
hund (Canis  leporarius  arabicus) ,  welcher  auch  unter  dem  Namen 
Beduinen-  oder  Akaba -Windhund  bekannt  ist;  eine  Ra(e,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  der  Kreuzung  des  ägyptischen 


0  1>«  die  Griber  von  Roii  und  Nevopth  sum  Reiche  Osurtaseu  U.  gehören,   so 
seUi  sie  Lepsius  in  das  t'i.  Jahrhundert  vor  unserer  christlicheo  Zeitrechnung. 
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Windhundes  (Canis  lepprarhis  aegyptius),  mit  dem  ägyptischen 
Schakale  {Canis  Lupaster)  beruht  und  auch  dermalen  noch  in 
Syrien  und  Arabien  angetroffen  wird. 

Diese  etwas  rauhhaarige  Ra^e  ist  durch  ihre  langen ,  aufrecht- 
stehenden Ohren  und  den  mit  längeren  Haaren  besetzten  Schwanz 
leicht  von  den  übrigen  Windhundra^en  zu  unterscheiden  und  kommt 
auf  mehreren  ägyptischen  Denkmalen  abgebildet,  in  verschiedeoeD 
älteren  und  jüngeren  Perioden  vor. 

An  diese  Windhundformen  reiht  sich  eine  Hundera^e  an,  welche 
nach  allen  ihren  Merkmalen  offenbar  zu  den  Jagdhunden  gerechnet 
werden  muß,  nämlich  der  afrikanische  Jagdhund  (Canis  sagax 
africanus)^  der  noch  heut  zu  Tage  im  Sennaar  und  Sudan  angetroffen 
und  so  wie  in  der  ältesten  Zeit  zur  Jagd  verwendet  wird. 

Auch  diese  Hundeform  treffen  wir  zuerst  auf  einem  Denkmale 
an,  das  der  zwölften  Dynastie  oder  dem  23.  Jahrhunderte  vor  Chri- 
stus angehört  Es  ist  wieder  das  Grabmal  von  Roti  zu  Beni  Hassan. 
wo  dieselbe  auf  einem  Gemälde,  welches  eine  Jagd  auf  Hirsche  ^ 
darstellt,  unverkennbar  und  naturgetreu  abgebildet  ist. 

Aber  auch  auf  den  Denkmalen  aus  späteren  Perioden  kommen 
Abbildungen  dieses  Hundes  ziemlich  häufig  vor.  So  auf  dem  Mono- 
mente, das  den  großen  Zug  von  Thotmes  II.  darstellt  und  in  dir 
Zeit  des  17.  Jahrhunderts  vor  Christus  föllt,  wo  mehrere  dieser 
Thiere  den  Leuten  nachfolgen,  die  mit  den  Producten  des  Landen 
beladen,  nach  vorwärts  schreitend,  dargestellt  sind.  Eben  so  trifft 
man  ihn  auch  auf  einem  Grabmale  zu  Gourneh  bei  Theben  an,  da« 
in  eine  spätere  Periode  ßllt  und  selbst  auf  mehreren  anderen  noch 
jüngeren  Monumenten  und  2war  aus  verschiedenen  Epochen, 

Außer  den  bereits  genannten  Hundeformen  werden  aber  auch 
noch  andere  auf  den  altägyptischen  Denkmalen  angetroffen  und  zw^r 
alle  zuerst  auf  den  Gemälden  des  Grabes  von  Roti  zu  Beni  Hassan, 
welches  Monument  aus  der  Zeit  der  zwölften  Dynastie  oder  aus  dem 
23.  Jahrhundert  vor  Christus  herrührt. 

Es  sind  deren  vier;  doch  ist  eine  richtige  Deutung  derselben 
mit  weit  größeren  Schwierigkeiten  als  bei  den  vorhergehenden  For- 
men verbunden ,  theils  weil  man  ihren  Originalen  heut  zu  Tage  in 


^)  Eio  Beweis,  daß  der  betberische  Hirsch  fCeru9  barbarus)  damals  ooch  io  Ägypten 
bnimisch  war. 
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Ägypten  nur  äußerst  selten  mehr  begegnet,  theils  aber  auch  weil  man 
durch  die  Ähnlichkeit,  welche  sie  mit  gewissen  asiatischen  und 
selbst  europaischen  T^en  darbieten,  leicht  zu  Trugschlüssen  und 
irrigen  Folgerungen  verleitet  werden  kann;  wie  dies  denn  auch 
wirklich  fast  allen  Naturforschern  widerfahren  ist,  welche  sich  seither 
mit  der  Deutung  derselben  beschäftigt  haben. 

Ich  will  es  versuchen.  Beweise  dafür  zu  liefern  und  durch 
Begründung  meiner  eigenen  Anschauung  mich  der  Wahrheit  mög- 
lichst zu  nähern. 

Eine  dieser  Formen  stellt  eine  Hunderafe  dar,  welche  große 
Ähnlichkeit  mit  dem  ungarischen  Wolfshunde  (Canis  domestieus 
luparius)  hat,  der  auch  den  alten  Griechen  und  Bömern  bekannt 
war  und  von  welchem  sie  uns  Abbildungen  auf  ihren  Denkmalen 
zurückgelassen  haben. 

Morton,  welcher  eine  auf  einem  antiken  Mosaikpflaster  zu 
Pompeji  enthaltene  Abbildung  auf  diese  in  den  ägyptischen  Denk- 
malen uns  aufbehaltene  Form  beziehen  zu  können  glaubte ,  bezeich- 
nete dieselbe  einfach  mit  dem  Namen  „  Watcli  Dog"*  (Wachthund), 
ohne  sich  in  eine  nähere  Bestimmung  einzulassen  und  fügt  nur  bei, 
daß  vielleicht  dieselbe,  oder  wenigstens  verwandte  Formen  häufig 
auch  im  Osten  angetroffen  werden. 

Hierdurch  deutet  er  oiTenbar,  —  doch  ohne  sich  hierüber  weiter 
auszusprechen,  —  auf  die  Verwandtschaft  derselben  mit  dem  turko- 
manischen  Wachthunde  (Canis  domeBÜcus  armeniacus)  hin,  wel- 
cher sich  vom  Hochlande  von  Central -Asien  bis  zum  Bosporus  er- 
streckt und  an  Hamilton  Smith*s  wilden  Hund  von  Natolien  oder 
den  natolischen  Wolf  (Canis  ictides)  erinnert 

Ich  glaube  keinen  Fehlgriff  zu  begehen,  wenn  ich  mich  der 
Ansicht  M ort on*s  in  soferne  anschließe,  als  wir  es  hier  ohne  Zweifel 
mit  einer  Ra^e  des  Haushundes  (Canis  domesticus)  zu  thun  haben, 
ohne  jedoch  die  Meinung  mit  ihm  zu  theilen,  daß  die  auf  dem 
Mosaikpflaster  zu  Pompeji  vorkommende  Abbildung  zur  selben  Form 
gehöre.  Ja  ich  glaube  sogar  genügende  Gründe  zu  haben  noch  weiter 
gehen  zu  dürfen  und  die  fragliche ,  auf  den  altägyptischen  Monu- 
menten enthaltene  Form  geradezu  mit  dem  turkomanischen  Wacht- 
hunde (Canis  domesticus  armeniacus)^  welcher  nur  eine  klimatische 
Abänderung  des  Haushundes  (Canis  domesticus)  ist,  für  identisch 
zu  erklären,  indem  der  Verkehr,    welcher  schon  in  ältester  Zeit 
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zwischen  den  Ägyptiern  und  den  Bewohnern  der  Nachbarländer 
bestand,  zu  einer  solchen  Annahme  berechtigen. 

Dieser  Hund  ist  es  auch,  weicher  ein  zweites  Symbol  im  Hiero- 
glyphen-Alphabete der  alten  Ägyptier  bildet,  wie  aus  der  zwar  klei- 
nen, aber  ziemlich  deutlichen  Abbildung  desselben  auf  dem  oben 
bezeichneten  Monumente  herYorgeht;  daher  man  mit  voller  Bestimmt- 
heit behaupten  darf,  dafi  diese  Ra^e  —  ebenso  wie  der  ägyptische 
Schakal  (Canis  Lupaster}  —  jenem  Volke  schon  vor  nahe  an  6000 
Jahren  bekannt  war. 

Eine  zweite  Form,  deren  richtige  Erkennung  nicht  minder 
große  Schwierigkeit  verursacht,  bietet  manche  Ähnlichkeit  mit  dem 
Haushunde  (Canis  domesHcus)  sowohl,  als  auch  mit  dem  PyrenSen- 
Hunde  f Canis  domesHcus  pyrenaicus)^  und  selbst  mit  dem  algieri- 
schen Hunde  (Canis  domesticus  algirensis)  dar,  von  welchen  die 
beiden  ersteren  Ragen  auf  griechischen  und  romischen  Antiken  ab- 
gebildet sind. 

Ehrenberg  legt  dieser  Form,  welche  noch  heut  zu  Tage  hie 
und  da  in  Ägypten  angetroffen  wird,  den  Namen  (Canis  familiaris 
aegyptius)  bei  und  vergleicht  sie  mit  dem  Pommer  (Canis  dome- 
sticus pameranus)  und  dem  Schafhunde  (Canis  domesticus  pasto- 
reusjf  welchen  sie  sehr  nahe  stehen  soll. 

Morton  hält  sie  nach  allen  Kennzeichen,  die  man  aus  jener 
Abbildung,  welche  kaum  mehr  als  ein  Umriss  ist,  entnehmen  kann, 
für  identisch  mit  dem  „Wolf  Dog**  oder  Pommer  (Canis  domesticus 
pomeranus)  und  glaubt  sie  auch  auf  einer  antiken  und  wahrschein- 
lich etruskischen  Medaille  abgebildet  getroffen  zu  haben,  welche  aus 
dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderte  vor  Christus  stammt. 

Meiner  Ansicht  zu  Folge  ist  diese  Form  ein  Abkömmling  des 
Pariah-Hundes  (Canis  domesticus  indicusj  aus  Ost-Indien,  einer 
klimatischen  Abänderung  des  Haushundes  (Canis  domesticus)^  die 
im  Nordosten  jenes  Landes  noch  heut  zu  Tage  im  halbwilden  Zu- 
stande angetroffen  wird,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  von  den  Indiem 
gezähmt  gehalten  wurde  und  welchen  die  alten  Ägyptier  durch  ihre 
Verbindungen  mit  jenem  Volke  auch  in  ihrem  eigenen  Lande  heimisch 
gemacht  haben  mochten. 

Die  dritte  dieser  Formen  stellt  einen  kleinen  Hund  mit  spitzen 
aufrecht  stehenden  Ohren  und  scheinbar  kurzem ,  glatt  anliegendem 
Haare  dar  und  wurde  seither  nur  von  Blainville  gedeutet.  Er  hielt 
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ihn,  einer  sehr  entfernten  Ähnlichkeit  wegen  für  den  Roquet  der 
Franzosen  oder  den  sogenannten  Bastardmops  (Canis  Molosaus  fri~ 
cator  hybridus)y  obgleich  seine  körperlichen  Formen  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  von  demselben  darbieten. 

Morton,  der  dieses  Thier  nur  aus  der  Blainville*schen 
Abbildung  kennt,  nimmt  dessen  Deutung  blos  proyisorisch  an  und 
enthält  sich,  irgend  eine  Ansicht  über  diese  altägyptische  Hundera^e 
auszusprechen. 

Daß  Blainville's  Deutung  durchaus  irrig  sei,  kann  um  so 
weniger  einem  Zweifel  unterliegen,  als  der  Roquet  erwiesenermaßen 
eine  erst  in  neuerer  Zeit  entstandene  Bastardra^e  europäischer  For- 
men und  zwar  ein  Blendling  des  kleinen  dänischen  Hundes  (Canis 
Molossus  fricaior  variegaius)  und  des  Mopses  (Canis  Molossus 
fricator)  ist. 

Ich  bin  sehr  geneigt,  diesen  von  den  alten  Ägyptiern  abgebil- 
deten Hund  nur  für  eine  kleinere,  auf  Zucht  beruhende  Abänderung 
der  vorhergehenden  Form,  nämlich  für  Ren  kleinen  indischen 
Pariah-Hund  (Canis  domesticus  indicus  minor)  zu  halten,  der 
auch  noch  gegenwärtig  in  seinem  Heimatlande  in  einer  größeren 
und  einer  kleineren  Form  vorkommt  und  auch  sonst  noch  mancherlei 
Abweichungen  darbietet.  Das  in  jener  Abbildung  scheinbar  kurz  und 
glatt  anliegend  dargestellte  Haar  kann  nicht  als  ein  giltiger  Grund 
zur  Widerlegung  dieser  Ansicht  angenommen  werden,  da  die  alt- 
ägyptischen Thierabbildungen  überhaupt  meistens  nur  die  körper- 
lichen Umrisse  im  Allgemeinen  zeigen  und  einer  detaillirteren  Aus- 
führung vollständig  entbehren. 

Man  trifft  das  Bild  dieses  Hundes  in  mehrfachen  Modificationen 
auf  verschiedenen  Monumenten,  welche  jedoch  alle  der  zwölften 
Dynastie  angehören,  die  mit  dem  Jahre  2124  vor  Christus  endete. 

Die  vierte  und  letzte  dieser  zweifelhafteren  Formen  endlich  zeigt 
uns  das  Bild  einer  gleichfalls  kleinen  Hunderaye,  welche  —  so  wie 
die  vorhergehende,  —  aufrechtstehende  zugespitzte  Ohren  und  kur- 
zes, glatt  anliegendes  Haar  zu  haben  scheint,  sich  von  derselben  aber 
hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  daß  die  Beine  verhältnißmäßig 
kurz  sind  und  der  Leib  etwas  gestreckt  erscheint. 

Auf  diese  Kennzeichen  gestützt,  hat  Blainville  seine  Meinung 
über  jene  Hundera^e  dahin  ausgesprochen,  daß  dieselbe  irgend  eine 
Abänderung  des  Dachshundes  (Canis  Vertagus)  gewesen  sei 
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Dieser  Ansicht  schlössen  sich  auch  Wilk ins on  und  Horton 
an,  welche  in  keine  nähere  Prüfung  der  von  Blainville  ausgespro- 
chenen Vermuthung  eingingen. 

Daß  wir  es  hier  aber  mit  keinem  Dachshunde  zu  thu&  haben, 
läßt  sich  beinahe  mit  voller  Gewißheit  behaupten,  da  dieser  unzweifel- 
bar  eine  ursprünglich  europäische  und  wahrscheinlich  aus  Spanien 
stammende  Form  ist,  mit  welcher  die  Ägyptier  —  wenigstens  zu 
jener  Zeit  —  unmöglich  bekannt  gewesen  sein  konnten. 

Weit  richtiger  dürfte  es  sein  anzunehmen,  daß  sich  die  Abbil- 
dung des  altagyptischen  Hundes  auf  eine  mehr  gestreckte  und  etwas 
kurzbeinige  Form  bezieht,  die  selbst  heut  zu  Tage  noch  unter  den 
indischen  Pariah- Hunden  (CanU  domesHcus  indicns)  angetroffen 
wird  und  mit  derselben  identisch  ist,  nämlich  auf  den  kurzbdmgen 
Pariah-Hund  (Canis  domesHcus  indieus  brevipes)»  der  yielleicht  auf 
der  Kreuzung  des  Pariah-Hundes  (Canis  domesticus  indieus)  mit 
dem  Buansu  (Canis  primaevusj  beruht. 

Bezüglich  der  scheinbar  kurzen,  glatt  anliegenden  Behaarung, 
beziehe  ich  mich  auf  dasselbe  Argument,  welches  ich  schon  bei  der 
vorhergehenden  Form  angeführt  habe. 

Stellen  wir  die  wenigen  Formen,  die  wir  auf  den  Monumenten 
der  alten  Ägyptier  abgebildet  finden ,  zusammen,  und  Tergleichen  wir 
dieselben  mit  den  uns  bekannten  Formen  der  Jetztzeit,  so  erkennen 
wir  hierin  deutlich  acht  verschiedene  Typen,  nämlich : 

1.  den  ägyptischen  Schakal  fCanis  Lupasfer), 

2.  den  ägyptischen  Windhund  (Cania  lepararim  aegyptiuij, 

3.  den  arabischen  Windhund  (Cards  leporarius  arabieus). 

4.  den  afrikanischen  Jagdhund  fCanis  sagax  africanus), 

5.  den  turkomanischen  Wachthund  (Canis  domesticus  arme- 
nitfcusj, 

6.  den  Pariah-Hund  (Canis  domesticus  indicusj, 

7.  den  kleinen  Pariah-Hund  (Canis  domesticus  indieus  minor) 
und   8.  den  kurzbeinigen  Pariah-Hund  (Canis  domesticus  indieus 

brevipes). 
Dieselben  bilden,  nach  Ausscheidung  des  ägyptischen  Schakals 
(Canis  Lupaster),  —  der  als  eine  noch  heut  zu  Tage  nur  wild  vor- 
kommende Art,  hier  gar  nicht  in  Betrachtung  zu  ziehen  ist,  —  die 
Repräsentanten  von  drei  selbstständigen  Arten  unseres  zahmen 
Hundes,  und  zwar:  des  Haushundes  (Canis  domesticus)^   —    des 


UBteraochungen  ober  die  Abstammang  des  Hundes.  4 1  S 

Jagdhundes    (Canis  acigax)    —    und    des    Windhundes    (Cania 
/eporariusj. 

Vier  von  ihnen  stellen  sieh  als  klimatische  Abänderungen  der 
Haupttypen  dar ,  nämlich  der  turkomanische  Wachthund  (Canis 
damesticua  armeniacusj,  der  Pariah-Hund  (Canis  domeaticus  indi- 
cus),  der  afrikanische  Jagdhund  (Canis  sagax  africanm)  und 
der  ägyptische  Windhund  (Canis  leporarius  aegypHusJ,  eine, 
und  zwar  der  kleine  Pariah-Hund  (Canis  domesticus  indicus  minor), 
beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Veränderung  eines  solchen  Haupttypus 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Zucht,  und  zwei  erscheinen  als  ziemlich 
deutlich  ausgesprochene  Bastardformen  .dieser  Urtypen  des  eigentlichen 
Hundes  mit  anderen  wild  vorkommenden  Ai*ten;  so  der  kurzbeinige 
Pariah-Hund  (Canis  domesticus  indicus  brevipesj,  der  aller  Wahr- 
scbeinlichkeit  nach  aus  der  Kreuzung  des  Pariah-Hundes^^CVin»  dome- 
sHcus  indicus)  mit  dem  in  Nepal  heimischen  Buansu  (Canis  pri- 
maevus)  hervorgegangen  ist,  und  der  arabische  Windhund  (Canis 
leporarius  arabicus),  der  das  Product  der  Vermischung  des  ägypti- 
schen W^indhundes^Ca/ii«  leporarius  aegyptius)  mit  dem  ägyptischen 
Schakale  (Canis  Lupaster)  ist 

Wir  sehen  sonach,  wie  auf  den  griechischen  und  römischen 
Antiken,  so  auch  auf  den  alt-ägyptischen  Denkmalen  nur  solche  Formen 
von  Hunden  abgebildet,  welche  theils  als  selbststäudige  Arten  be- 
trachtet werden  müssen,  theils  aber  auch  als  Bastardformen  derselben 
mit  anderen,  nur  im  wilden  Zustande  vorkommenden  Hundearten. 

Eine  weit  reichhaltigere  Ausbeute  bezüglich  dieses  Gegenstandes 
bieten  uns  die  mittelalterlichen  Documente  dar;  denn  wir  finden  in 
denselben  nicht  nur  eine  nicht  minder  beträchtliche  Anzahl  von  ver- 
schiedenen Formen  als  in  den  Überlieferungen  der  alten  Griechen 
und  Romer  aufgeführt,  sondern  dieselbe  auch  mit  Namen  bezeichnet, 
welche  uns  weit  näher  liegen  und  von  Angaben  begleitet ,  welche 
über  deren  Verwendung,  sowie  bisweilen  auch  ober  ihre  Eigenschaf- 
ten Aufschluß  geben. 

Hierdurch  wird  die  Deutung  jener  Formen  wesentlich  erleichtert 
und  kann  in  den  meisten  Fällen  auch  beinahe  mit  völliger  Sicherheit 
erreicht  werden,  indem  wir  mittelst  dieser  Behelfe  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  ihre  Spur  durch  Jahrhunderte  hindurch  verfolgen 
und  sie  mit  unseren  dermaligen  Hundeformen  in  Verbindung  bringen 
zu  können. 

SiUb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  28 
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Die  ältesten  mittelalterlichen  Documente ,  welche  uns  hierüber 
Aufschluß  geben ,  sind  die  Ackerbau-,  Forst-  und  Jagdgesetze  der 
alten  deutschen  Vdlkerstämme,  welche  jedoch  erst  ungefähr  um  die 
Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  nach  Chr.  gesammelt  und  unter  dem 
Titel  „Geoponica"  zusammengestellt  wurden.  In  dieser  Sammlung 
handeln  die  ersten  Capitel  des  XIX.  Buches  ?on  den  Hunden. 

Geben  wir  genau  auf  diese  Behelfe  ein. 

Im  alemannischen  Gesetze  —  „Lea^  Alemannarum"  — 
werden  sieben  yerschiedene  Formen  von  Hunden  aufgezählt  und  zwar: 

1.  Der  Treib-  oder  Laufhund  (Canis  seusivs  tel  Cursor)  y  von 
welchem  man  manche  Individuen  —  wahrscheinlich  die  besser  ab- 
gerichteten —  als  erste ,  andere  als  zweite  Läufer  benützte.  (^„Si 
quis  canem  aeumum  primum  cttrsorem  id  est  gui  primus  currity 
involaverity  solidos  sex  componat:  qui  secundum,  solidos  trescam- 
ponat/'J  C.  LXXXIIL  §.  i. 

2.  Der  Leithund  (Canis  Ductor),  der  einen  nachfolgenden 
Menschen  führt  und  den  man  Laitihunt  nannte.  (^Qui  iUum  Dtu^a- 
rem  qui  homimem  sequentem  ducit,  quem  Laitihunt  dicimusy  fura- 
verity  duodecim  solidos  componat,^)  C.  LXXXXIII.  §.  2. 

3.  Der  Saufänger  (Canis porcaritiusjy  der  die  Schweine  fangt 
(„Bonum  canem  porcaritium^  qui  capit  porcos,  siocciderit  aliquis, 
cum  tribus  solidis  componat.  ^)  L.  LXXXIII.  §.  3. 

4.  Der  Bärenfanger  (Canis  ursaritiusj,  der  Bären  fangt  oder 
eine  Kuh  und  einen  Stier  ergreift  („Bonum  canem  ursaritium,  qui 
ursos  capit y  vel  qui  vaccam  et  taurum  prendit,  si  occiderit  aliquisy 
cum  tribus  solidis  componat.^)  C.  LXXXIIL  §.  3. 

5.  Der  Wind-  oder  Hasenhund  (Veltris  leporalis).  Die  hierauf 
bezügliche  Stelle  lautet:  „Si  Veltrem  leporalem  probatum  aliqnis 
occiderit y  cum  tribus  solidis  componat.^  C.  LXXXIII.  §.  4. 

6.  Der  Hirtenhund  (Canis  pastoralis)  ^  der  den  Wolf  angreill 
und  das  Vieh  seinem  Munde  entreißt  (y^Si  quis  canem  pastoralefn, 
qui  lupum  mordit,  et  pecus  ex  ore  ejus  tollity  et  clamor  ad  aliam 
vel  'ad  tertiam  villam  currit,  occiderit y  cum  tribus  solidis  compo- 
nat/') C.  LXXXIH.  §.  8. 

Endlich  7.  Der  Haus-  oder  Hofhund  (Canis  qui  curtem  defen- 
dit)y  der  das  Haus  vertheidigt.  Von  diesem  heißt  es:  „Si  canem 
qui  curtem  defendit,  aliquis  occiderit 9  cum  uno  solido  componat.^) 
C.  LXXXni.  §.  6. 
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Im  bojischen  Gesetze  —  „Lex  Bojorum^  —  treffen  wir 
gleichfalls  sieben  verschiedene  Formen  an,  von  denen  einige  dieselben 
sind,  welche  schon  im  alemannischen  Gesetze, — wenn  auch  zum  Theile 
unter  anderen  Benennungen  —  aufgeführt  erscheinen ,  während  drei 
von  ihnen  zum  ersten  Male  genannt  werden.  Diese  sind : 

1.  Der  Leithund  oder  der  Leitihunt  des  damaligen  Zeitalters 
(Canis  seuces  seu  Leitihunt.)  Die  Stelle ,  welche  sich  auf  ihn  be- 
zieht, lautet:  nQui  canem  seucem,  quem  Leitihunt  vocant,  fura- 
verit,  TL  sol.  componat,**  Tit.  XIX.  §.  1. 

2.  Der  Treibhund,  zu  jener  Zeit  Triphunt  genannt  (Seuces 
doctus  seu  Triphunt,)  Von  diesem  heißt  es:  „Qui  seucem  doctum 
quem  Triphunt  vocant,  furaverit^  IIL  sol.  componat."  Tit.  XIX. 
§.  2. 

3.  Der  Spürhund  oder  der  Spuribunt  der  damaligen  Periode 
(Seuces  qui  in  ligamine  vestigium  tenet  seu  Spurihunt),  der  an 
der  Leine  die  Spur  festhielt.  Im  Gesetze  wird  von  ihm  gesagt:  „Qui 
seucem,  qui  in  ligamine  vestigium  tenet  quem  Spurihutä  dicunt, 
furaverit,  VI.  sol.  componat.*"  Tit  XIX.  §.  3. 

4.  Der  Biberhund,  zu  jener  Zeit  Bibarhunt  genüimi  (^Canis  quem 
Bibarhunt  vocant),  der  unter  der  Erde  jagt.  Die  hierauf  bezüglicl\e 
Stelle  lautet:  „De  eo  cane  quem  Bibarhunt  vocant,  qui  sub  terra 
venatury  qui  occideritt  alium  similem  reddat,  et  cum  VL  sol.  com- 
ponat.^  Tit.  XIX.  §.  4. 

5.  Der  Windhund  (Canis  veltrix) ,  der  den  Hasen  nicht  ver- 
folgt, sondern  ihn  durch  seine  Schnelligkeit  ergreift.  Von  diesem 
wird  gesagt:  „De  canibus  veltricibus,  qtiiunum  occiderit  qui  lepo- 
rem  non  prosequitur,  sed  sua  velocitate  comprehendit ,  cum  simili 
et  IL  sol  componat.''  Tit.  XIX.  §.  8. 

6.  Der  Habichthund  oder  der  Hapichhunt  des  damaligen  Zeit- 
alters (Canis  acceptoricius  seu  Hapichhufit),  der  die  Beute  für  den 
Falken  jagt  und  demselben  dient  („qui  praedam  acceptori  —  i.  e, 
accipitri  —  venatur  et  ministrat.^)  Tit.  XIX.  §.  6. 

7.  Der  Haus-  oder  Hofhund  oder  der  Hovawarth  jener  Zeit 
(Canis  qui  curtem  sui  domini  defendit,  seu  Hovawarth),  von  wel- 
chem es  heißt:  „Si  autem  canem  qui  curtem  sui  domini  defendit> 
quem  Hovawarth  dicunt,  occiderit  etc.**  Tit.  XIX.  §.  9. 

In  den  Jagdgesetzen  der  übrigen  alten  deutschen  Völkerstämme 
finden  wir  dieselben  Hunde ,  wenn  auch  theilweise  unter  veränderten 

28» 
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Benennungen  aufgeführt,  nebst  einigen  wenigen,  welche  weder  im 
alemannischen  noch  im  bojisehen  Gesetze  erscheinen. 

So  begegnen  wir  im  Burgundischen  Gesetze  „Lex  Bur- 
gundionum**  einem  Canis  veUraeuSy  welcher  offenbar  der  Wind-  oder 
Hasenhund,  Veliris  leporalis,  des  alemannischen  und  der  Windhuod, 
Canis  veUris,  des  bojisehen  Gesetzes  ist;  ferner 

einem  Canis  segutius,  unter  welchem  ohne  Zweifel  der  Treib- 
oder Laufhund,  Canis  aeusius  vel  Cursor,  des  alemannischen  und  der 
Treibhund,  Seuces  doetus  seu  Triphutiiy  des  bojisehen  Gesetzes 
verstanden  wurde; 

endlich  einem  Canis  petrunculns,  der  in  keinem  Yon  diesen 
beiden  Gesetzen  genannt  wird. 

Die  auf  diese  Hunde  bezügliche  Stelle  lautet : 

„Si  quis  canem  veUraeum,  aul  segutium,  vel  pectrunculum 
praesumserit  involare,  jubemus  tU  convicius  coram  omni  populo 
posteriora  ejus  osculetur.**  Addit.  I.  ad  L.  b.  c.  10. 

Im  Friesischen  Gesetze  t,Les  Frisiorum^  erscheint  ein 
Canis  acceptorius ,  der  —  wie  schon  aus  der  Benennung  desselben 
hervorgeht,  —  mit  dem  Habichthunde,  Canis  acceptoricius  seu 
Ifapichhunt,  des  bojisehen  Gesetzes  zusammenfallt,  und  ein  Cauh 
Bracco,  welcher  hier  zum  ersten  Haie  genannt  wird. 

Im  Salischen  Gesetze  ^Lex  Saüca*^  endlich,  kommt  ein 
Veltris  porcarius,  welcher  wahrscheinlich  der  Saufanger  Canu 
porcariHus,  des  alemannischen  Gesetzes  ist ,  und  ein  Veltris  lepora- 
rius,  qui  et  argutarius  dicitur  vor,  der  ohne  Zweifel  mit  dem  Wind- 
oder Hasenhunde  Veltris  leporalis,  des  alemanischen,  dem  Wind- 
hunde Canis  veltris,  des  bojisehen,  und  dem  Canis  veUraeus  de^ 
burgundischen  Gesetzes  zu  einer  und  derselben  Form  gehörte. 

Von  diesen  Hunden  heißt  es  wörtlich:  ^Si  quis  Veltrem  por- 
earium,  seu  leporarium,  qui  et  argutarius  dicitur,  furatus  fuerit 
vel  occiderit,  />.  rf^i.  qui  faciunt  soL  XV.  culpab,  judic.  etc^ 
Tit.  XVI.  §.  2. 

Im  Schwabenspiegel  „Speculum  Suevorum^  kommt  der  Vogel- 
hunt, ein  Hund,  den  man  zur  Vogeljagd  benutzte,  und  im  Sachsen- 
spiegel „Speculum  Saxonum^  die  Brach ,  ein  Hund ,  mit  dem  mav 
Hasen  jagte,  vor. 

Aus  der  Zeit  C  a  r  Ts  d  e  s  G  r  o  i^  e  n,  in  der  zweiten  Hälf\e  des  achtes 
Jahrhunderts  nach  Chr.  werden  uns  folgende  Hunde  namhaft  gemach^ 
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1.  Die  Rüde  oder  Saurüde  Canis  Rudo,  welche  wahrscheinlich 
mit  dem  Saufanger,  Canis  porcaritius^  des  alemannischen  und  dem 
Veltris  porcarius,  des  salischen  Gesetzes  gleichbedeutend  ist; 

2.  Der  Bullenbeißer  Canis  Molossus,  unter  welchem  wohl  der 
BärenfSnger  Canis  ursariiitis,  des  alemannischen  Gesetzes  verstanden 
worden  zu  sein  scheint; 

3.  Der  Treibhund,  Treibhunt  oder  Triphunt  Canis  Susis  ^  wel- 
cher offenbar  mit  dem  Treib-  oder  Laufhunde,  Canis  seusius  vel 
Cursor»  des  alemannischen  und  dem  Treibhunde,  Seuces  doctus  seu 
Triphunt,  des  bojischen  Gesetzes ,  sowie  auch  mit  dem  Canis  segU" 
tius,  des  burgundischen  Gesetzes  zu  einer  und  derselben  Form 
gehörte.  Endlich: 

4.  Der  Windhund,  Windthunt,  Wint  oder  Windt ,  Veltra  seu 
Spartas,  der  ohne  Zweifel  mit  dem  Wind-  oder  Hasenhunde,  Veltris 
leporalis,  des  alemannischen,  dem  Windhunde,  Canis  veUris,  des 
bojischen,  dem  Canis  veltraeus,  des  burgundischen  und  dem  Veltris 
leporarius  seu  argtitaritiSf  des  salischen  Gesetzes  übereinkommt 

Vom  neunten  bis  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  waren  folgende  Hundeformen  in  Deutschland  bekannt,  in 
welchen  wir  mit  Zuhilfenahme  der  Glossarien,  die  in  der  früheren 
Periode  genannten  ohne  Schwierigkeit  erkennen  und  dieselben  mit 
unseren  gegenwärtigen  Formen  in  Verbindung  bringen  können. 

Auch  das  von  Petrus  de  Crescentiis  im  dreizehnten  Jahr- 
hundeile  nach  Chr.  geschriebene  Werk  über  die  Landwirthschaft, 
welches  im  IX.  Buche,  87.  Ciipitel  über  die  Hunde  handelt,  liefert 
uns  hiezu  mannigfache  Behelfe. 

Diese  Formen  waren : 

1.  Der  Hirtenhund  oder  Hirtenhunt  (Canis  pastoralis)  ^  auch 
Schaafhund  oder  Schaafhunt  (Canis  ovilisj  genannt,  welcher  offen- 
bar mit  dem  Hirtenhunde  (Canis  pastoralisj  des  alemannischen 
Gesetzes  gleichbedeutend  ist; 

2.  der  Viehhund  oder  Viehhunt  (Canis  custos  pecarisj,  der 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  vorigen  nicht  verschieden  war; 

3.  der  Hofhund  oder  Hofhunt,  auch  Haushund  oder  Haushunt 
und  Hofewart,  Hofwart  oder  Hofward  (Canis  custos  curtis)  genannt, 
zugleich  der  Haus-  oder  Hofhund  (Canis  qui  curtem  defendit)  des 
alemannischen  und  bojischen  Gesetzes,  in  letzterem  mit  dem  Namen 
Hovawarth  bezeichnet; 
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4.  der  Biberhund,  Blberhuiit  oder  Bibarhunt  {CanisBergariuf, 
Beverarius  und  Bibracco)  auch  der  Bibarhunt  des  bojischen  Ge- 
setzes ; 

5.  der  Treibhund,  Treibhunt  oder  Triphunt  (Canis  c^irsalU). 
welcher  auch  der  Treib-  oder  Laufhund  (Canis  seusius  vel  cunwr) 
des  alemannischen,  der  Treibhund  oder  Triphunt  (Seuees  doctus  seit 
Triphtutt)  des  bojischen,  der  Canis  segtäius  des  burgandischen 
und  der  Treibhund  (Canis  Susis)  aus  der  Zelt  Carls  des  Großen 
war.  In  den  Glossarien  wird  dieser  Hund  auch  Setms,  Seuds,  Sueis 
und  Sussis  genannt. 

6.  Der  Leithund,  Leithunt  oder  Leitihunt  (Canis  Ductor),  der 
olYenbar  mit  dem  Leithunde  oder  Laitihunt  (Canis  Ductar  seu  Lmti- 
hunt)  des  alemannischen  und  dem  Leithunde  oder  Leitihunt  (Canis 
seuees  seu  Leitihunt)  des  bojischen  Gesetzes  identisch  war; 

7.  der  Spürhund,  Spurhunt  oder  Spurihunt  (Canis  sagax), 
welcher  ohne  Zweifel  dem  Spürhund  oder  Spurihunt  (Setices  gut  in 
ligamine  vestigium  tenet  seu  Spurihunt)  des  bojischen  Gesetzes 
entspricht ; 

8.  der  Schweißhund  oder  Schweißhunt,  auch  Bluthund  oder 
Bluthunt  (Canis  vestigabüis)  genannt,  der  mit  dem  vorhergehenden 
höchst  wahrscheinlich  identisch  war; 

9.  der  Habichthund,  Habichthunt  oder  Hapichhunt  (Cam$ 
acceptoricius),  der  mit  dem  Habichthunde  oder  Hapichhunt  (Canis 
acceptoricius)  des  bojischen  und  dem  Canis  acceptorius  des  friesi- 
schen Gesetzes  Mohl  eine  und  dieselbe  Form  war; 

10.  der  Vogelhund  oder  Vogelhunt  (Canis  avicularius),  zu- 
gleich der  Vogelhunt  des  Schwabenspiegels,  der  mit  dem  vorige« 
zusammenfällt; 

11.  der  Windhund  oder  Winthunt,  auch  Windspiel  (Canis 
Veltris)  genannt,  der  offenbar  mit  dem  Wind-  oder  Hasenhunde 
(Veltris  leporalis)  des  alemannischen ,  dem  W^indhunde  (Canis  vel* 
tHx)  des  bojischen,  dem  Catiis  veltraens  des  hurgiindischea  und 
dem  Veltris  leporarius  seu  argutarius  des  salischen  Gesetzes 
gleichbedeutend  ist,  sowie  auch  mit  dem  Windhunde.  Windt  oder 
Wint  (Veltra  seu  Spartus)  aus  der  vorausgegangenen  Periode  unter 
Carl  dem  Großen.  —  In  den  Glossarien  kommt  dieser  Hund  auch 
unter  den  Namen  Canis  Veltrahus,  Velthrus  und  unter  der  deutschen 

tnennung  Welter  vor.  Aus  denselben  erfahren  wnr  auch,   daß  ihn 
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die  Franzosen  VauUre^  Vaultroy  oder  VauUroity  die  Italiener  Veltro 
und  die  Angelsachsen  Greyhound  nannten  und  daß  man  zweierlei 
Formen  unter  demselben  unterschied ,  eine  leichtere  und  eine 
schwerere. 

In  dem  seltenen  Spelmann*schen  y^Glossarium  archaiologi- 
cum",  das  im  Jahre  1687  zu  London  in  einer  dritten  Ausgabe 
erschien,  heißt  es  hierüber: 

nLeporarii  autem  duo  genera,  unum  brevipes,  quod  ex  visu 
praedam  appetit  arripitque,  a  Gr^eyhound  (anglosax.)  Ovidio 
canis  gaUicusp  sed  proprie  magis  brittanicus:  alterum  aegnipes, 
quod  odoratu  eminus  subsequens,  lassam  t andern  comprehendit.*^ 
Diese  schwerere  Form  wird  in  einigen  Glossarien  auch  unter  dem 
Namen  Cani%  odarisequus  aufgeführt  und  Speimann  bezieht  auf 
dieselbe  die  Canes  Veltrahae  des  GratiusFaliscus,  von  denen  es 
bei  dem  Dichter  heißt:  „qui  ciat  occuÜos  et  aignis  arguat  hostea^, 
während  er  die  Canes  celeres  des  Homer  (yyva^  ap7Öo^)  für  die 
leichtere  Form  des  Windhundes  betrachtet; 

12.  die  Rüde  oder  Saurüde  {Canis  BudoJ,  wahrscheinlich  der 
Saufanger  {Canis  porcaritiusj  des  alemannischen ,  der  Veltris  por- 
carius  des  salischen  Gesetzes  und  die  Rüde  oder  Saurüde  (Canis 
Rudo)  aus  der  Zeit  Carls  des  Großen; 

13.  der  Bärenianger,  Büffelfanger  oder  Bullenbeißer  (Canis 
ursaritiusj ,  der  offenbar  mit  dem  Bärenfünger  (Canis  ursaritius) 
des  alemannischen  Gesetzes  und  dem  Bullenbeißer  (Canis  Molossus) 
aus  der  Periode  von  Carl  dem  Großen  gleichbedeutend  war; 

14.  die  Bracke  oder  Brak,  Brakin  oder  Brechin  (Canis  Bracco 
oder  Bracchojy  welcher  ohne  Zweifel  der  Ca?iis  Bracco  des  friesi- 
schen Gesetzes  und  die  Brach  des  Sachsenspiegels  wac  und  in  den 
Glossarien  auch  unter  den  Benennungen  Lycisca  und  Lycisca  bracco 
erscheint; 

15.  die  Steinbracke  (Canis  Petrunculus  oder  PetroniusJ,  die 
offenbar  mit  dem  Canis  petrunculus  des  burgundischen  Gesetzes  zu 
einer  und  derselben  Form  gehörte  und  unter  welcher  vielleicht  der 
Dachshund,  weit  wahrscheinlicher  aber  ein  Bastard  desselben  ver- 
standen worden  ist; 

16.  die  Barnbracke  ,  wohl  nur  eine  Blendlingsform  der  Stein- 
hracke ; 


422  FitiiDger. 

17.  der  Mistbeller  oder  Mistbella,  welcher  mit  der  rorfaergeben- 
den  gleichbedeutend  war,  und 

18.  der  Hetzhund,  Hetzhunt  oder  Hessehunt,  welcher  mit  dem 
Treib*  oder  Laufhunde  derselben  und  der  früheren  Periode  zusammen- 
zufallen  scheint. 

Über  die  Hunde  Britanniens  enthalten  die  alten  schottischen  und 
englischen  Gesetze  mancherlei  wichtige  Aufklarungen  und  durch  die- 
selben sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  die  darin  namhaft  gemaehtefi 
Formen  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  deuten. 

So  finden  wir  schon  in  der  Forstverordnung  Königs  Canntl 
von  Schottland  im  neunten  Jahrhunderte  nach  Chr.  einen  Canü  fugax, 
sequax  oder  sagax  aufgeführt,  welcher  offenbar  dem  Spürhunde  der 
Deutschen  entspricht;  —  ^iSi  quU  cum  cane  fugace  (alüs  sequacr, 
sagace) ,  vestigium  laironis  aut  animalis  fnrati  persequainr  ete,'^ 
Reg.  Maj.  ScoL  L  IV.  c.  33. 

Ferner  einen  Canis  trasmm  oder  vesHgabiUs,  der  mit  dem 
Schweiß-  oder  Bluthunde  der  Deutschen  eine  nahe  Yerwandte  Form 
darstellte;  —  „Nuifu8  perturbet  mit  impediat  canem  traHmntem. 
aut  homines  traasanies  cum  ipso  ad  sequeudum  iatrones,  aut  ad 
capiendum  malefactores.**  Reg.  Maj.  Scot.  L.  IV.  c.  32.  —  „*Si  quh 
cum  cane  vestigabili,  vestigium  latronis  aut  animalis  furati  per- 
sequatur  etc.''  Reg.  Maj.  Scot.  L.  IV.  c.  33. 

In  den  Forstgesetzen  König  Heinrich*s  IL  von  England  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  wird 
zum  ersten  Male  ein  Canis  Mastivus  genannt,  unter  welchem  ohu«: 
Zweifel  der  Bärenfänger  oder  Bullenbeißer,  Catiis  Molossus,  der 
Deutschen  der  früheren  Periode  verstanden  war.  ,Rej; praecipü,  quod 
expeditatio  Mastivorum  fiat  etc."*   Assisa  forestae  Henr.  IL  Art.  6. 

Über  die  Abstammung  der  verschiedenen  Namen  der  Hunde 
jener  Zeit  geben  uns  die  alten  Glossarien  genügenden  Aufschluß. 

So  wird  Canis  Dvctor  von  „ducendo"  (fuhren)  abgeleitet,  — 
nCanis  qui  ligamitie  praecedens  sequetitem  ducit  ad  latronem^*^  — 
wie  auch  im  Deutschen  Laitihunt,Leitihunt  oder  Leilhund  von  „leiten-*, 
ein  Hund,  der  den  Menschen  leitet  oder  führt. 

Canis  cursor  oder  cursaliSj  von  y^currendo^  (laufen  oder  rennen). 
—  „Canis  qui  cursu  praestat'*^  —  und  ebenso  im  Deutschen  Trip- 
hunt, Treibhund  oder  Laufhund,  von  ^treiben  oder  laufen**,  ein  Hund, 
der  treibt,  läuft  oder  rennt. 
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Cani8  Segutins  oder  Seiisins^  Seuces,  Seucis,  Seusis,  Sucis, 
Susis  oder  Sussis  und  sequax^  von  „sequendo"  (nachfolgen),  — 
„Canis  qui  in  ligamine  vestigium  fenet'',  —  deßgleichen  auch  im 
Deutschen  Spuribunt,  Spürhunt  oder  Spürhund,  von  „ausspüren*', 
ein  Hund,  der  die  Spur  ausforscht. 

Canis  sagaw ^  von  „sagiendo"  (ausspüren  oder  wittern),  ein 
Hund,  der  ausspürt  oder  wittert. 

Canis  fugax  ^yon  „fugiendo^  (fiiehen),  ein  Hund,  der  flüchtig  ist. 

Canis  vestigaMliSn  y on  „vestigando*^  (nachforschen),  —  „Canis 
qui  vestigium  latronis  aut  animalis  furati  persequitur^,  —  wie  im 
Deutschen  Schweißhund  oder  Bhithund,  von  „Schweiß  oder  Blut", 
ein  Hund,  der  der  Spur  nachfolgt. 

Canis  odorisequits,  von  y^odara^ido"*  (riechen),  —  ^Canis  qui 
odoreni  sequitur^  —  ein  Hund ,  der  dem  Gerüche  folgt. 

Canis  argutarius,  von  „arguendo"  (anzeigen,  verrathen), — 
„Canis  qui  leporem  non  prosequitur,  sed  sua  velocitate  compre- 
hendit^f  —  ein  Hund,  der  den  Hasen  anzeigt  oder  verräth  und  fangt. 

Canis  Veltris,  Veltrix,  VeUhrus,  Veltraeus  oder  Veltrahus, 
von  „ventitando*'  (oft  kommen,  wiederkehren),  so  wie  das  deutsehe 
Welter,  von  „  Veltra"  (Wind)  und  ebenso  auch  die  Namen  Wint, 
Winthunt,  Windhund  oder  Windspiel. 

Canis  Vertagusy  von  „verfo  und  ago*"  (wenden  und  treiben), 
ein  Hund,  der  sich  rasch  wendet  und  herumtreibt. 

Canis  ßudo,  von  „rudere**  (heftig  schreien  oder  bellen),  daher 
der  deutsche  Name  Rüde,  ein  Hund,  der  heftig  bellt,  und  Saurüde,  ein 
Hund,  der  gegen  Säue  bellt. 

Canis  trassans,  vom  französischen  Worte  „tracer*^  (bezeichnen 
oder  der  Spur  nachfolgen,  —  vestigia  alicujus  sectari,  i?i  ipsis 
vestigiis  insequi),  —  „Canis  vestigium  prosequens  seu  investigans** 
—  demnach  im  Deutschen  Trassirhund,  ein  Hund,  der  die  Spur  an- 
gibt und  derselben  nachfolgt,  der  Sleuthound  der  Schotten. 

Canis  Bracco  oder  Jiraccho^  von  dem  alten  deutschen  Worte 
^Brak*",  womit  man  den  männlichen  und  „Brakin**,  womit  man  den 
weiblichen  Hund  bezeichnete,  daher  auch  Brach,  eine  Hündin,  welche 
den  Hasen  nach  dem  Gerüche  verfolgt,  —  „Brach  dicimus  de  cane 
foemineäy  quae  leporem  ex  odore  persequitur,**  —  „Latrat  bracco, 
sed  non  ut  canis."*  —  „Non  movet  bracco  talem  baronem,  non 
latrat  bracco  contra  insoutem  etc."*  —  £benso  auch  im  Deutschen 
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Bracke  oder  Brechin ,  ein  Hund ,  der  nicht  wie  andere  Hunde  bellt, 
sich  nicht  gegen  einen  £dlen  wendet  und  den  Unschädlichen  nicht 
anbellt ,  daher  ein  Hund ,  der  nicht  so  wachsam  wie  andere  Hunde 
ist.  —  In  einigen  Glossarien  kommt  dieser  Hund  auch  unter  den 
Namen  Lycisca  (nach  Ovid  ein  Bastard  des  Hundes  und  des  Wolfes), 
und  Lycisca  bracco  vor. 

CanU  Bersariua  oder  Beverarius,  ^ueh  Bibracco  genannt,  durch 
Verstümmelung  von  dem  deutschen  Worte  »Biber**  {Fiber J,  wie 
Bibracco  von  „Biber**  und  „Bracke**,  —  ^Canis  qui  Fibrös  venatur^, 
—  „Canis  qui  mb  terra  venahir**,  —  daher  im  Deutschen  Bibarhunt 
oder  Biberhund ,  ein  Hund,  mit  dem  man  Biber  oder  überhaupt  unter 
der  Erde  jagt.  —  Nach  den  Glossarien  der  Beagle  terriar  der  Eng- 
lander, den  man  zum  Heraustreiben  der  Füchse  und  Dachse  aus  ihren 
Erdhöhlen  benützt  —  ^Nos  (Angli)  hujusmodi  caniculum*^  a  beagle 
terriar  „  appellamus,  quod  viverrae  instar  terram  ingredihir,  vul- 
pesque  de  ibidem  latratu  prodit  et  touvos" 

Canis  acceptoricitis  oder  acceptariiiSy  von  9,Acceptor^  oder 
»Accipiter"  (Habicht),  —  „Canis  qui  praedam  acceptori  t.  e.  acci- 
pitri  venatur  et  ministrat**,  —  der  Hapichhunt  oder  Habichthund 
der  Deutschen ,  ein  Hund ,  der  dem  Habicht  oder  Falken  das  Wild 
zujagt  und  demselben  dient. 

Canis  procaritius,  von  nPorcus"  (Schwein),  —  „Canis  qui 
parcos  capit^y  —  bei  den  Deutschen  Saufanger,  ein  Hund ,  iler  Säue 
fangt. 

Canis  ursaritius^  von  „Ursus^  (Bär),  —  „Canis  qui  vaccam  et 
taurum  prendit,  vel  qui  nrsos  et  bubalos  persequitur" ^  —  im  Deut- 
schen Bärenlänger  oder  ßüffelfanger,  ein  Hund,  der  Bären  oder  Büffel 
längt. 

Canis  (VeltrisJ  leporalis  oder  leporarius,  von  y,Lepus^  (Hase), 
»Canis  veltris  qui  leporem  non  prosequitur^  sed  sua  veloeitate 
comprehendit'',  —  der  Wint,  Winthunt,  Windhund  oder  das  Wind- 
spiel  der  Deutschen  (eigentlich  der  Hasenhund),  ein  Hund,  der 
Hasen,  Füchse  und  andere  kleinere  Thiere  durch  seine  Schnelligkeit 
erhascht. 

u^"'"*  P^^^^^^  ^^^^  ovilis,  von  „Pastar""  (Hirte)  oder  Ow 
H'^t  ^h^'  —  s»Canis  qui  lupum  tnardit'',  —  bei  den  Deutschen 
Jf.J  "*'  Hirtenhund,  Schaafhunt  oder  Schaafhund.  ein  Hund,  der 
^ojte  erwürgt  und  die  Schaafheerde  schützt 
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Canis  custos pecoris,  von  „Ctistos**  (Huter)  und  „Pectis**  (Vieh), 
der  Viehhunt  oder  Viehhund  der  Deutschen ,  ein  Hund ,  der  das  Vieh 
hütet  und  die  Viehheerden  bewacht. 

Canis  custos  curtis  (i.  e.  aedium,  domus,  villae,  fundi)^  von 
nCusios**  (Hüter)  und  „Curia''  (Hof),  bei  den  Deutschen  Hovewarth 
oder  Hofewart  und  Hofwart  oder  Hofward,  auch  Hof-  oder  Haushund, 
ein  Hund,  der  den  Hof  oder  das  Haus  bewacht. 

Canis  avicularius,  von  „Avis""  (Vogel),  der  Vogelhunt  oder 
Vogelhund  der  Deutschen ,  ein  Hund ,  den  man  zur  Vogeljagd  ver- 
wendet, ein  Vorstehhund. 

Canis  Blastivus,  von  dem  englischen  Worte  nMastiff^  (Bullen- 
beißer), ein  Hund,  mit  dem  man  Bullen  fangt. 

Hessehunt,  Hatzhunt  oder  Hetzhund,  von  dem  alten  deutschen 
Worte  „Hesse**  (Hetze),  ein  Hund,  den  man  zum  Hetzen  des  Wildes 
benützt,  daher  ein  Treib-  oder  Laufhund. 

Barnbracke',  von  dem  deutschen  Worte  „Barn**  (Krippe)  und 
„Bracke**  (Hund),  ein  Hund,  der  im  Stalle  den  Barn  bewacht,  ein 
Stallhund. 

Mistbella  oder  Mistbeller  war  ein  Hund,  der  auf  dem  Miste  bellt, 
daher  gleichfalls  ein  Stallhund. 

Über  den  Canis  petrunculus ,  der  in  den  Glossarien  auch  unter 
dem  Namen  Petronius  erscheint  und  von  welchem  die  spanischen 
Worte  „Perro"*  (Hund)  und  „Perülo'*  (Hündchen)  abgeleitet  werden 
sollen,  geben  uns  dieselben  keinen  näheren  Aufschluß. 

Die  in  den  Jagdgesetzen  der  alten  Deutschen  vorkommenden 
Bezeichnungen  „Canis  jugum  transpassans**,  —  „Canis  doctus^  — 
und  „Canis  Magister** ^  beziehen  sich  auf  keine  besondere  Form  des 
Hundes,  sondern  es  werden  darunter  entweder  nur  an  eine  bestimmte 
Führung  gewohnte,  oder  zu  einer  gewißen  Jagdmethode  abgerichtete 
Hunde  verstanden ,  wie  dies  aus  den  alten  Glossarien  erhellt. 

So  verstand  man  unter  dem  Ausdrucke  „Canis  jugum  trans- 
passans"  einen  Kuppelhund ,  und  wir  begegnen  demselben  schon  im 
alemannischen  Gesetze,  wo  es  heißt :  „, .  .et  donet alium,  qui jugum 
transp€issare  possit.  Nonne  parem  ceu  conjugalem^  qui  apte  sortia^ 
tur  in  eodemjugo  t.  e.  copula.^ 

Im  bojischen  Gesetze  kommt  der  Name  „Canis  doctus**  vor, 
und  wird  derselbe  dem  Treibhunde  beigelegt,  der  zu  jener  Zeit  Trip- 
hunt hieß.  Die  hierauf  bezügliche  Stelle  lautet:  „Qui  eanem  seucem 
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doctum  quem  Triphvnt  vocant,  fiiraverit,  IIL  soL  componat,^ 
Tit.  XIX.  §.  2. 

Eben  so  verstand  man  unter  der  Bezeichnung  „Canis  Magister'' 
gleichfalls  nur  einen  zur  Jagd  dressirten  Hund. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  in  den  alt-englischen  Gesetzeo 
vorkommenden  Namen  „Canis  expeditatus*^,  der  sich  desgleicbro 
auf  keine  bestimmte  Hundeform  bezieht,  und  mit  der  Benennung 
r^Canis  mutulatus**,  welche  jedoch  späteren  Ursprunges  ist. 

Hierüber  erfahren  wir  aus  den  Glossarien ,  daß  unter  dem  Aus- 
drucke „canem  expeditare"  (einen  Hund  zurecht  machen)  in  der 
Förstersprache  verstanden  wurde,  einen  Hund  den  Forstgesetzen 
gemäß  an  den  Fußen  so  zu  beschneiden,  daß  er  bei  der  Verfolgung 
des  Wildes  weniger  Schaden  verursache.  Die  Engländer  nannten 
diese  Operation  „Lawing  of  Doggs^  und  sie  geschah  auf  zweierlei 
Weise;  nämlich  entweder  durch  das  Abschneiden  von  drei  Krallen 
und  zwar  der  Krallen  am  rechten  Vorderfuße,  am  äußersten  Gliede 
der  Zehe  dicht  an  der  Haut,  oder  durch  das  Herausschneiden  des 
Fußballens,  den  man  „pollottn**  ns^nnie  oier  „The  ball  of  the  foot.'' 

Diese  Methode  des  Zurechtmachens  der  Hunde  wurde  —  wie 
M  a  m  w  0  0  d  berichtet,  —  von  König  H  e  i  n  r  i  c  h  H.  von  England  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  christlichen  Jahrhunderts  ersonnen  und 
von  demselben  zuerst  im  6.  Artikel  der  Forstgesetze  von  Woodstock 
verordnet,  woselbst  auch  der  Ausdruck  „expeditatio**  (Zurecht- 
maehung)  zum  ersten  Male  angewendet  erscheint;  indem  es  hier  heißt: 
„liem  rex  praecipit,  qnod  expeditatio  mastivorum  fiat,  ubiatmqut 
ferne  sfiae  pacern  habent  vel  habere  eonsuevertint,^  Assisa  farestae 
Henr,  IL  Art.  6. 

Diejenigen,  welche  in  den  Forsten  wohnten,  waren  bei  einer 
dem  Könige  anheim  fallenden  Strafe  von  3  Solidis  und  4  Denaren 
verpflichtet,  ihre  Molossen  und  alle  übrigen  großen  Hunde,  nur  in 
solcher  Weise  zurechtgemacht  zu  halten  und  war  diese  Zurecht- 
machung  jenen  Gesetzen  gemäß  jedes  dritte  Jahr  zu  erneuern. 
„Tenentnr,  qui  in  Forestis  degu7it,  molosses  et  majores  omrt^ 
canes  sie  habere  expeditatos  sub  poena  3  soL  4  den.  Regt  penden- 
dorum,  reiwvundaque  est  expeditatio  quolibet  triennio  juarta  legen 
illas,^  Mamwood,  cap.  16.  §.  12. 

Eine  noch  ältere  Verstiimmelungs-Methode  bei  der  Haltung  der 
Hunde  ist  in  der  Forstverordnung  König  Canut^s  I.  von  Schottland 


Unttfravchungen  über  die  Abstammung:  des  Hundes.  427 

aus  der  Zeit  des  neunten  Jahrhunderts  nach  Christus  enthalten  und 
wurde»  da  sie  in  einem  Einschnitte  in  das  Handgelenk  oder  soge- 
nannte Knie  bestand,  ^genuicissio^  (Knieschnitt)  und  von  den  Eng- 
ländern „hoxi7ig**  genannt. 

Zur  Zeit  Eduard*s  I.  von  England,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten  christlichen  Jahrhunderts,  wurden  derlei  Hunde,  welche 
eine  solche  in  den  Forsten  übliche  Verstümmelung  erlitten  hatten,  „Canes 
mutulati**  oder  richtiger  „mutilati''  (verstümmelte  Hunde)  genannt. 

Fuhren  wir  die  aus  der  Zeit  des  Mittelalters  uns  bekannt  ge- 
wordenen Hundeformen  mit  Zuhilfenahme  der  alten  Glossarien  auf 
unsere  dermaligen  Ra^en  zurück,  so  finden  wir  unter  den  Hunden  der 
alten  Deutschen  vierzehn  verschiedene  Ratten  erwähnt;  nämlich: 

1.  Den  Haushund  (Canis  domesticusj, 

2.  den  deutschen  Hirtenhuud  {Canis  extrariua  villaticus), 

3.  den  krummbeinigen  Dachshund  (Canis  vertagtis), 

4.  den  deutschen  Jagdhund  (Canis  sagax)^ 

5.  den  Leithund  (Canis  sagax  venaHcus), 

6.  den  Stöberhund  (Canis  sagaaf  venaticns  irritans)^ 

7.  die  Steinbracke  (Canis  sagax  vetutticus  BrttccaJ, 

8.  den  Schweißhund  (Ca?iis  sagax  venaHcus  scoticusj, 

9.  den  Vorstehhund  (Canis  sagaa^  venaticus  major), 

10.  die  französische  Bracke  (Canis  sagax  gaUicus  BraccaJ, 

1 1 .  den  Bullenbeißer  (Canis  MolosusJ, 

12.  den  großen  Windhund  (Canis  leporarius), 

13.  den    französischen    Fleischerhund   (Canis    leporarius    la- 
niarius)  und 

14.  die  Sau-Rüde  (Canis  leporarius  laniarius  suillus). 

Ich  will  es  versuchen,  diese  Behauptung  durch  eine  Zusammen- 
stellung meiner  Untersuchungen  über  die  Ra^en  jener  Zeit  näher  zu 
begründen,  indem  ich  die  in  den  Schriften  der  alten  Deutschen  nam- 
haft gemachten  Formen  auf  unsere  gegenwärtigen  Ra^en  übertrage 
und  dieselben  in  der  obigen  Reihenfolge  durchgehe. 

Der  Haushund,  Canis  domesticas,  —  Wir  finden  ihn  schon  im 
alemannischen  Gesetze  »Is  Canis  pastoralis  aufgeführt  und  ist  der- 
selbe zugleich  der  Hirteiihuut  (Catiis  pastoralis) ^  der  Schaafhunt 
(Citnis  omlis)  und  der  Viehhuni  (Canis  custos  pecoris)  desIX.  bis 
XV.  Jahrhunderts.  In  den  Glossarien  kommt  derselbe  unter  den  Namen 
Canis  pastoralis  oder  ovilis  und  Canis  custos  pecoris  vor. 
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Der  deutsche  Hirtenhund,  Canis  extrarius  villaHcus,  —  Er  ist 
der  Canis  qui  curtem  defendit  des  alemannischen ,  der  CaniB  qui 
ctirtem  sui  domini  defendit  seu  Hovawarth  des  bojischen  Gesetzes 
und  der  Hofhunt,  Haushunt,  Hofewart,  Hofwart  oder  Hofward  (^Canis 
custos  curtis)  des  IX. — XV.  Jahrhunderts.  In  den  Glossarien  er- 
scheint er  unter  der  Benennung  Canis  custos  curtis. 

Der  krummbeinige  Dachshund  Canis  vertagus.  —  Derselbe  ist 
ohne  Zweifel  der  Canis  quem  Bibarhunt  vocant  des  bojischen 
Gesetzes  und  der  Bibarhunt  (Canis  Bersarins^  Beverarius  und 
Bibracco)  des  IX. — XV.  Jahrhunderts.  Auch  in  den  Glossarien  ist 
er  unter  den  Namen  Canis  Bersarius  oder  Beverarius  und  Bibraeeo 
(Bibarhunt)  aufgeführt.  Nach  dem  Spei  man  naschen  Glossarium 
wird  er  von  den  Englandern  Beagle  terriar  genannt. 

Der  deutsche  Jagdhund  Canis  sagax,  —  Wir  finden  ihn  als 
Canis  seusius  vel  Cursor  im  alemannischen ,  als  Seuces  docius  seu 
Triphunt  im  bojischen  und  als  Canis  segutius  im  burgundischen 
Gesetze.  Zugleich  ist  er  der  Treibhunt  oder  Triphunt  (Canis  SusüJ 
aus  der  Zeit  CarTs  des  Großen  und  der  Treibhunt  oder  Triphunt 
(Canis  cursalis)  und  der  Hessehunt  des  IX.— XV.  Jahrhunderts.  Die 
Glossarien  nennen  ihn  bald  Canis  Segutius  oder  Seusius ,  Seuces^ 
SeuciSf  SeusiSy  Suds,  Susis  oder  Sussis  und  sequaw,  bald  Canis 
Cursor  oder  cursalis  und  Hessehunt  oder  Hetzhund. 

Der  Leithund,  Canis  sagcLx  venaticus.  —  Er  ist  der  Canis 
Ductor  seu  Laitihunt  des  alemannischen,  der  Canis  seuces  seu 
Leitihunt  des  bojischen  Gesetzes  und  der  Leithund  oder  Leitibunt 
(Canis  Ductor)  des  IX.  —  XV.  Jahrhunderts.  Auch  die  Glossarien 
weisen  ihn  unter  dem  Namen  Canis  Ductor  nach. 

Der  Stöberhund,  Canis  sagax  venaticus  irritans.  —  Ich  glaube 
keinen  Irrthum  zu  begehen ,  wenn  ich  den  Canis  petru$iculus  des  . 
burgundischen  Gesetzes  und  die  Steinbrake  (Canis  Petrunculus  oder 
Petronius)  des  IX. — XV.  Jahrhunderts  auf  diese  Form  beziehe,  die 
auch  in  den  Glossarien  unter  den  Benennungen  Canis  petrunculus 
und  Petronius  erscheint  und  von  welchem  dieselben  die  spanischen 
Namen  Perro  und  Perillo  abzuleiten  suchen. 

Die  Steinbracke,  Canis  sagax  venaticus  Bracca.  —  Ich  halte 
diese  Fdrm  ffir  identisch  mit  der  Barnbracke  und  dem  Mistbella  des 
IX.— XV.  Jahrhunderts,  welche  unter  denselben  Benennungen  auch 
in  den  Glossarien  aufgeführt  erscheinen. 
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Der  Schweißhund,  Canis  sagax  venatictis  scoticns.  —  Es  ist 
der  Seuces  qui  in  ligamine  vesHgium  tenet  seu  Spurihunt  des  boji- 
sehen  Gesetzes  und  der  Spürhunt  oder  Spurihunt  (Cania  sagax)  und 
Schweißhunt  oder  Bluthunt  (Canis  vestigabilis)  des  IX. — XV.  Jahr- 
hunderts. In  den  Glossarien  kommt  er  unter  den  Namen  Canis  fugax 
oder  sagax  und  Canis  vestigabilis  vor. 

Der  Vorstehhund,  Canis  sagax  venaticus  major,  —  Wir  finden 
ihn  als  Canis  acceptoricius  seu  Hapichhunt  im  bojischen,  als  Canis 
acceptarius  im  friesischen  Gesetze  und  als  Vogel hunt  im  Schwaben- 
spiegel aufgeführt,  und  ist  derselbe  auch  der  Habichthunt  oder 
Hapichhunt  (Canis  acceptoridusj  und  der  Vogelhunt  (Canis  avicu- 
larius)  des  IX. — XV.  Jahrhunderts.  Ebenso  ist  er  auch  in  den 
Glossarien  unter  den  Benennungen  Canis  acceptoricius  oder  accep- 
torius  und  Canis  amcularius  enthalten.  Diese  Ra^e  war  es,  deren  man 
sich  zu  jener  Zeit  bei  der  Falkenjagd  bediente. 

Die  franzosische  Bracke,  Canis  sagax  gallicus  Bracca.  — 
Offenbar  der  Canis  Bracco  des  friesischen  Gesetzes ,  die  Brach  des 
Sachsenspiegels  und  die  Bracke  oder  Brack,  Brakin  oder  Brechin 
(Canis  Bracco  oder  Braccho)  des  IX. — XV.  Jahrhunderts.  In  den 
Glossarien  kommt  sie  unter  den  Namen  Canis  Bracco  oder  Braccho 
(Bracke  oder  Brak ,  Brakin  oder  Brechin)  und  unter  der  Benennung 
Lycisca  und  Lycisca  bracco  vor.  Sie  ist  zugleich  der  heraldische 
Hund  der  alten  Wappenschilder,  wo  sie  bald  im  Felde  selbst,  bald 
auf  den  Helmen  und  häufig  auch  als  Schildfaälter  erscheint. 

Der  Bullenbeißer,  Canis  Molossus.  —  Ohne  Zweifel  der  Canis 
ursariüus  des  alemannischen  Gesetzes,  der  Bullenbeißer  (Canis 
Mohssus)  aus  der  Zeit  CarPs  des  Großen  und  der  Bärenfanger, 
BufTelfanger  oder  Bullenbeißer  (Canis  ursaritius)  des  IX.— XV. 
Jahrhunderts.  In  den  Glossarien  ist  er  unter  dem  Namen  Canis  ursa- 
ritius  aufgeführt. 

Der  große  Windhund,  Canis  leporarius.  —  Er  ist  der  Veltris 
leporalis  des  alemannischen,  ier  Canis  veltrix  des  bojischen,  der 
Canis  veltraeus  des  burgundischen  und  der  Veltris  leporarius,  qui 
et  argutarius  dicitur  des  salischen  Gesetzes ;  zugleich  aber  auch  der 
Windthunt,  Wint  oder  Windt  (Veltra  seu  Spartus)  aus  der  Zeit 
CarTs  des  Großen  und  der  Winthunt  oder  das  Windspiel  (Canis 
veltris)  des  IX. — XV  Jahrhunderts.  Die  Glossarien  weisen  ihn  unter 
den  Namen  Canis  Veltris,  Veltrix,  VeUhrus,  Veltraeus  oder  Veltrahus 
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(Welter) ,  Canis  Veltris  leporalis  oder  leporarius  und  Can »«  argu- 
tarius  nach.  Im  Spelmanir sehen  Glossarium  ist  er  auch  mit  der 
Benennung  Canis  feporarius  levipes  bezeichnet.  Er  ist,  wie  wir 
hieraus  erfahren,  zugleich  der  Greyhotind  der  Engländer,  der 
Vaulire,  Vaultroy  oder  Vaultroü  der  Franzosen  und  der  VeUro  der 
Italiener. 

Der  französische  Fleischerhund,  Canis  leporarius  laniarius.  — 
Höchst  wahrscheinlich  ist  es  diese  Ra^e ,  welche  in  den  Glossarien 
unter  der  Benennung  Canis  odorisequus  erscheint  und  im  Spei- 
mann  'sehen  Glossarium  unter  dem  Namen  Cafüs  leporarius  aegn^s 
verstanden  ist. 

Die  Sau-Rüde.  Canis  leporarius  lofäarius  suillus.  —  Offenbar 
der  Canis  porcaritius  des  alemannischen ,  und  der  VeUris  porcarius 
des  salischen  Gesetzes,  die  Rüde  oder  Sau-Rüde  (Canis  RudoJ  aus 
der  Zeit  CarTs  des  Großen  und  auch  die  Rüde  oder  Sau-Röde 
(Canis  RudoJ  des  IX. — XV.  Jahrhunderts.  In  den  Glossarien  wird 
sie  unter  den  Benennungen  Canis  porcaritius  und  Canis  Rudo  nach- 
gewiesen. 

Weit  geringer  ist  die  Zahl  der  Hundera^eu,  welche  wir  aus 
der  mittelalterlichen  Zeit  aus  den  schottischen  und  englischen  Jagd- 
gesetzen kennen  lernen;  denn  sie  beschrankt  sieh  nur  auf  drei,  die 
—  wenn  wir  dieselben  auf  unsere  gegenwärtigen  Formen  zurück- 
führen, —  folgende  Ra^en  darstellen  und  zwar: 

1.  den  Schweißhund  (Canis  sagax  venaticus  seotieus), 

2.  den  englischen  Schweißhund  f Canis  sagax  miglicus  san- 
guisequusj  und 

3.  den  Bullenbeißer  (Canis  Molossus). 

Durchgehen  wir  dieselben  der  Reihe  nach  in  gleicher  Weise, 
so  wie  die  deutschen  Hunde. 

Der  Sehweißhund,  Canis  sagax  venaticus  scoiieus,  —  Er  ist 
als  Canis  fugax  ^  sequax  oder  sagax  in  der  Forstrerordnung  des 
Königs  C  a  n  u  t  L  von  Schottland  aufgeführt  und  gehört  unzweifelhaft 
derselben  Ra^e  an,  wie  der  Spürhunt,  Schweißhunt  oder  Bluthunt 
der  alten  Deutschen. 

Der  englische  Schweißhund,  Canis  sagax  anglicus  sangui- 
sequiis.  —  Wir  finden  ihn  als  Canis  trassans  oder  vestigabilU 
gleichfalls  in  der  Forstverordnung  des  schottischen  Königs  Canut  1. 
verzeichnet  und  unter  denselben  Benennungen  erscheint  er  auch  iji 
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den  Glossarien,  aus  welchen  wir  erfahren,   daß  ihm  die  Schotten 
Sleuthound  nannten. 

Der  Bullenbeißer,  Cani»  Molosstcs.  —  Zuerst  in  den  Forst- 
gesetzen König  Heinrich  *s  II.  von  England  namhaft  gemacht,  wo  er 
anler  der  Benennung  Cards  Mastivus  erscheint,  die  auch  in  den 
Glossarien  wieder  vorkommt  und  ohne  Zweifel  dieselbe  Form ,  wie 
der  Bullenbeißer  der  Deutschen. 

Untersuchen  wir  nun  diese  vierzehn  hier  namhaft  gemachten  Ra^en, 
welche  in  den  Schriften  der  alten  Deutschen  aufgeführt  erscheinen, 
näher,  so  ergibt  sich,  dnß  wir  es  auch  hier  wieder  hauptsächlich  mit 
typischen  Formen  zu  thun  haben  indem  sieben  von  ihnen  nur  solche 
typische  Formen  darstellen,  unter  denen  fünf  als  Haupttypen  und  zwei 
als  klimatische  Abänderungen  derselben  betrachtet  werden  müßen. 

Zu  den  ersteren  gehören:  der  Haushund  (Canis  domeaticus),  — 
der  krummbeinige  Dachshund  (CantB  veriagus),  —  der  deutsche 
Jagdhund  (Canis  adgax)^  —  der  Bullenbeißer  (Cards  Molossus) 
und  der  große  Windhund  (Canis  leporariusjy  zu  den  letzteren:  der 
deutsche  Hirtenhund  (Cards  contrarius  villaticus)  und  der  Leithund 
(Cards  sagax  venaticus). 

Die  übrigen  sieben  sind  nur  Bastardformen,  welche  aus  der 
gegenseitigen  Kreuzung  der  genannten  typischen  Formen  hervor- 
gegangen sind. 

Wir  gelangen  daher  bei  den  Hunden  der  alten  Deutschen  aus 
der  Zeit  des  Mittelalters  zu  demselben  Resultate,  wie  bei  den  Hunden 
der  alten  Griechen  und  Römer,  und  der  alten  Ägyptier,  indem  die 
Mehrzahl  der  denselben  bekannt  gewesenen  Ra^en  solche  Formen 
darstellt,  welche  sich  nicht  von  anderen  ableiten  lassen  und  daher  als 
schon  ursprünglich  vorhanden  gewesene ,  eigenthümliche  selbststän- 
dige Arten  angesehen  werden  müßen,  während  die  übrigen  die 
Merkmale  von  Bastarden  oder  Blendlingen  dieser  selbstständigen 
Arten  in  unverkennbarer  Weise  an  sich  tragen. 

Daß  bei  der  Mehrzahl  dieser  Bastarde  der  Verkehr  mit  anderen 
Völkern  und  insbesondere  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  wesentlich  bei« 
getragen  hat,  ist  außer  Zweifel;  denn  wir  finden  einige  Formen  unter 
ihnen,  welche  ihren  äußeren  Merkmalen  zu  Folge  nur  durch  die 
Kreuzung  deutscher  Hunde  mit  schottischen,  englischen,  dänischen, 
französischen  und  italienischen  Ra^en  entstanden  sein  können  und 
diese  ihre  Abkunft  auch  deutlich  erkennen  lassen. 

Sitxb.  d.  mathem.-Diiiorw.  Ol.  LIV.  Bd.  1.  Abth.  29 
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Von  den  brittischen  Hunden  der  mittelalterliehen  Zeit  sind  e^  m 
wenige  Formen,  welche  wir  aus  den  alt-schottischen  und  englischen 
Jagdgesetzen  kennen  lernen,  um  dieselben  als  einen  Beweisgrund 
der  hier  ausgesprochenen  Behauptung  benützen  zu  können,  da  es 
nur  drei  Ra^en  sind,  welche  in  denselben  namhaft  gemacht  werdeo. 

Doch  selbst  diese  wenigen  tragen  schon  zur  Bekräftigung  jener 
Ansicht  bei;  denn  eine  derselben  und  zwar  der  Bullenbeißer  (Canu 
Molosms)  ist  eine  typische  Form,  während  die  beiden  anderen  zwar 
Bastardformen,  aber  solche  Blendlinge  sind,  welche  auf  einer  gemisch- 
ten Kreuzung  dieser  typischen  Form  mit  dem  Leithunde  (Canis  sagax 
venaticus),  dem  englischen  Jagdhunde  (Canis  sagaa?  anglhus)  und 
dem  großen  Windhunde  (Canis  leporarius)  beruhen,  die  durch- 
gehends  gleichfalls  nur  typische  Formen  oder  klimatische  Abänderun- 
gen derselben  sind. 

Unter  den  Schriftstellern  der  späteren  Periode  sind  noch 
Colerus  und  Conrad  Gesner  aus  dem  sechzehnten  Jahrhunderte 
für  die  Hunde  Deutschlands  und  Johannes  Cajus  aus  demselben 
Jahrhunderte  nach  Christus  für  die  britannischen  Hunde  von  Bedeutung. 

Colerus  zählt  in  seiner  „Oeconomia  ruralis**  nachstehende 
Hunde  auf,  welche  zu  seiner  Zeit  in  Deutschland  gezogen  wunlen 
und  theilt  dieselben  in  drei  Rubriken  ein,  indem  er  sagt:  „Es  pflegt 
ein  Hauswirth  in  seiner  Nahrung  dreierlei  Hunde  zu  halten : 

1.  Gar  kleine,  subtile  Hündlein,  die  man  nur  zur  Lust  halt,  daß 
die  Kinder  und  Weiber  damit  spielen,  und  ihre  Lust  und  Frewd  damit 
haben,  zu  teutsch  Pulsterhündlein  (Kanapee-Hündlein). 

2.  Darnach  kleine  oder  mittelmäßige  Hündlein,  die  mau  dei 
Nachts  auf  der  Stube  und  auf  dem  Hof  hat,  daß  sie  unser  und  unsert 
Nahrung  wechter  seyen  (Spitze). 

3.  Darnach  zum  dritten,  so  hat  man  auch  große  Rüden,  d;* 
grose  Forberge  (Vorwerke)  und  weite  Hof  seyn ,  die  theilt  man  im 
Hof  umher  auf  allen  Ecken  u.  s.  w. 

Es  haben  auch  etliche  grose  Herrn,  reiche  Leuth,  Edellent. 
Grafen,  Fürsten,  Ihre  grosen  Molossen  und  Englische  starke  Hund. 
Die  Schätzen  haben  auch  ihre  Schießhunde,  Wachtelhunde  und 
dergleichen  Hunde  mehr,** 

Außerdem  nennt  er  noch  «Viehhunde,  canes  pasiorales,  Haus- 
hunde, canes  domestici,  grose  starke  Schaafruden ,  welche  bei  den 
Schäfern  auf  dem  Felde  liegen.  ** 
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Von  den  Jagdhunden  sagt  er:  mDci*  Jagdhunde  sind  wiederum 
mancherlei :  Spürhunde,  Canes  sagaces  {vesiigaiores,  odoriaequijf 
Leithunde,  Englische  Hunde,  Winde.*" 

Conrad  Gesner  macht  uns  in  seiner  „Historia  animalium. 
Lib.  L  Dequadrupedibua  mütparis"*  zwar  nur  mit  einer  sehr  geringen 
Anzahl  Ton  Hundeformen  bekannt,  doch  sind  dieselben  in  soferne  für 
uns  von.  Wichtigkeit,  weil  es  gerade  solche  sind,  welche  die  Haupt- 
typen der  Tersehiedenen  Hundera^en  bezeichnen.  Auch  geben  uns 
selbst  diese  wenigen  Mittheilungen  genügende  Anhaltspunkte  zur 
richtigen  Wiedererkennung  alterer  Formen ,  und  ist  es  insbesondere 
der  Pudel,  welcher  hier  zum  ersten  Male  genannt  wird. 

Die  Ton  ihm  namhaft  gemachten  Raf  en  sind : 

1.  der  Haushund  (Canis), 

2.  der  Windhund  (Canis  scoticus  venatilisj, 

3.  der  Schweißhund  (Canis  scoticus  sagcLx), 

4.  der  Bullenbeißer  (Canis  sagax  sanguinarius)  und 

5.  der  Ridel  (Canis  aviarius  aqtuxticus). 
Johannes'Cajus  ffihrt  in  seiner  Abhandlung  „De  Canibus 

Brittannicis"*  folgende  sechzehn  Formen  an: 

1.  den  Terrarcy 

2.  den  Harier, 

3.  den  Bloodhound, 

4.  den  Gasehound, 

6.  den  Grayhaund, 

6.  den  Leviner  oder  Lyhner^ 

7.  den  Tumblery 

8.  den  Spaniel, 

9.  den  Setter, 

10.  den  Waier- Spaniel  oder  Fynder, 

11.  den  Spaniel-gentle  oder  Comforter, 

12.  den  Sheperds-Dog, 

13.  den  Mastive  oder  Bande-Dog, 

14.  den  Wappe, 

15.  den  Tumspit  und 

16.  den  Dancer, 

Betrachten  wir  nun  auch  diese  Formen  der  jüngeren  Periode, 
um  ihren  Zusammenhang  mit  jenen  aus  der  älteren  Zeit  in  Einklang 
zu  bringen  und  durchgehen  wir  zuerst  die  deutschen  Hunde,  so  ergibt 

29  • 
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sich,  daß  die  von  Colerus  und  Gesner  aufgezählten  Ra^en,  mit 
einziger  Ausnahme  iesFuAeh  CCanis  contrarius  aquaticusj^der — wie 
schon  früher  bemerkt  wurde,  —  zuerst  von  Gesner  genannt  wird, 
durchgehends  schon  in  den  vorhergegangenen  älteren  Perioden 
bekannt  waren  und  zum  Theile  bis  in  die  älteste  Zeit  zurück  reichen. 
In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  den  brittischen 
Hunden,  obgleich  unter  denselben  schon  eine  nicht  unbeträchtliehe 
Anzahl  neuer,  oder  seither  nicht  genannter  Raf  en  erscheint  Um  dies 
aber  ersichtlich  zu  machen,  müssen  wir  die  von  Cajus  aufgezählten 
Ra^en  einzeln  durchgehen  und  dieselben  auf  unsere  gegenwärtigen 
Ra^en  übertragen.  Nehmen  wir  hierbei  die  noch  heut  zu  Tage  in 
England  üblichen  Benennungen  zum  Anhaltspunkte,  so  werden  wir  in 
denselben  mit  Leichtigkeit  folgende  Ra^en  erkennen  und  zwar: 

im  Terrare  oder  dem  heutigen  Terrier,  den  glatten  Pintsch  (Cams 
Molosatis  fricator  britannicusj, 

im  Harter  oder  dem  dermaligen  Harrier ,  die  englische  Bracke 
(Canis  sagax  anglicus  BraccaJ,  * 

im  Bloodhowid y  den  englischen  Schweißhund  CCanis  sagax 
anglictis  sanguiseqmisj, 

im  Gasehoundf  den  Gasehund  (Canis  leporarius  hibemictu 
agasseus)^ 

im  Grayhound  oder  den  ehemaligen  Greyhoundy  den  großen 
Windhund  (Canis  lepararius)^ 

im  Leviner  oder  Lyimer,  den  englischen  Jagdhund  (Canis  sagax 
anglicus), 

im  Tumbler,  den  geradebeinigen  Dachshund  (Canis  vertagus 
rectipes), 

im  Spaniel,  den  großen  Seidenhund  (Canis  extrariusj, 

im  Setter,  den  schottischen  Seidenhund  (Canis  extrarius  scoHeus), 

im  Water 'Spaniel  oder  Fynder,  den  großen  Pudel  (Canis  extra-- 
rius  aquaticusj, 

im  Spaniel-genile  oder  Comforter,  die  Bouffe  (Canis  extrarius 
ustus), 

im  Sheperds'Dog,  den  Haushund  {Canis  domesticus), 

im  Mastive  oder  Band-Dog,  jetzt  JUasti/f  genannt ,  den  Bullen- 
beißer (Canis  Molossus), 

im  Wappe,  wahrscheinlich  den  ehemaligen  Lurcher  oder  den 
Saubeller  (Canis  damesticus  pomeranus  aprinus). 
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im  Tumspüy  den  krummbeinigen  Dachshund  (Canis  vertagm) 
und  im  Dancer  oder  dem  heutigen  Springer,  den  kleinen 
Seidenhund  (^Canis  extrarius  hispanicuaj. 

Acht  von  diesen  Ra(en  gehören  Haupttypen  oder  klimatischen 
Abänderungen  derselben  an,  nämlich  derUMshund  fCanisdomesticusJ, 
der  große  Seidenhund  {Canis  extrariusj,  der  kleine  Seidenhund 
{Canis  exirarius  hispanicusj,  der  große  Pudel  (Canis  extrarius 
aquaticusj,  der  krummbeinige  Dachshund  (Canis  vertagusj,  der 
englische  Jagdhund  (Canis  sagax  anglicusj^  der  Bullenbeißer  (Canis 
Molosms)  und  der  große  Windhund  (Canis  leporariusj,  während 
die  übrigen  acht  durchgehends  Bastarde  jener  typischen  Formen  oder 
ihrer  klimatischen  Abänderungen  sind.  Von  den  Haupttypen  ist  es  der 
englische  Jagdhund  (Canis  sagax  anglicus),  welcher  hier  zum  ersten 
Male  genannt  wird,  dagegen  befindet  sich  unter  den  acht  Bastardformen 
nur  eine  einzige  und  zwar  der  englische  Schweißhund  (Canis  sagax 
anglicus  sanguiseguusj^  welcher  schon  aus  der  früheren  Periode  her 
bekannt  ist.  Alle  übrigen  sind  neue  oder  wenigstens  seither  noch  nicht 
genannte  Ra^en. 

Ohne  Zweifel  kannte  man  aber  außer  diesen  Ra$en  noch  manche 
andere  sowohl  in  dieser,  als  in  den  vorangegangenen  Perioden, 
welche  jedoch  von  den  verschiedenen  Schriftstellern  nicht  näher 
bezeichnet  wurden;  wie  dies  aus  manchen  alten  Gemälden,  die  aus 
jener  Zeit  herröhren,  klar  und  deutlich  hervorgeht. 

Nachdem  ich  sonach  die  historische  Prüfung  dieses  Gegen- 
standes hinreichend  erschöpft  zu  haben  glaube,  will  ich  es  versuchen, 
eine  Schlußfolgerung  hieraus  zu  ziehen. 

Betrachten  wir  daher  das  Resultat,  welches  sich  hierbei  ergibt. 

Aus  diesen  auf  dem  Wege  der  Geschichte  gepflogenen  Nach- 
forschungen geht  unläugbar  hervor: 

1.  Daß,  wie  die  ägyptischen  Denkmale  beweisen,  schon 
in  der  allerältesten  Zeit  der  menschlichen  Geschichte,  welche 
nahe  an  6000  Jahre  zurückreicht,  größtentheils  nur  solche  Hunde- 
formen bekannt  waren,  welche  man  nicht  von  anderen  Formen 
abzuleiten  im  Stande  ist  und  die  man  daher  folgerichtig  für  schon 
ursprünglich  vorhanden  gewesene,  selbstständige  Arten  annehmen 
zu  müßen  nicht  nur  berechtiget,  sondern  sogar  genöthiget  ist; 
und  daß  nur  sehr  wenige  als  Bastardformen  erscheinen,  die  je- 
doch   unverkennbar    auf   der   Vermischung    einiger    dieser    Arten 
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mit  anderen»  noch  heut   zu  Tage  wild  vorkommenden  Hundearten 
beruhen. 

2.  Daß  bei  der  weiteren  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  durch 
die  Zeit  der  alten  Griechen  und  Römer  sieh  dasselbe  Resultat  ergibt 
und  selbst  die  Zeit  des  Iffittelalters  zu  keinem  anderen  Ergebnisse 
fuhrt. 

3.  Endlieh,  daft  erst  in  der  späteren  Zeit  die  Zahl  der  Bastard- 
formen sieh  vermehrt  habe  und  die  schon  aus  der  frühesten  Periode 
her  bekannten  Haupttypen,  welche  wir  als  besondere  Arten  anzuer- 
kennen gezwungen  sind,  sich  bei  rein  erhaltener  Zucht  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  ihrer  ursprunglichen  Form  erhalten  haben. 

Es  sind  dies  somit  unwiderlegbare  Beweise  von  der  Richtigkeit 
der  Behauptung,  daft  es  mehrere  selbstständige  Arten  von  Hunden 
seien,  von  denen  wir  die  vielen  Ra^en  unseres  zahmen  Hundes  ab- 
leiten müssen. 

Verlassen  wir  nun  den  historischen  Weg  und  suchen  wir  auf  dem 
naturwissenschaftlichen  zu  einem  Resultate  zu  gelangen. 

Die  Fragen,  deren  Beantwortung  zur  Losung  dieser  Aufgabe  auf 

diesem  Wege  erforderlich  ist,  lassen  sich  —  wie  schon  Reichenbacb 

.  dieselben  formulirte,  —  in  den  drei  nachstehenden  zusammenfassen. 

1.  Ist  es  möglich,  den  Urtypus  des  zahmen  Hundes  unter 
irgend  einer  der  noch  lebenden  wilden  Hundearten  aufzufinden? 

2.  Können  die  so  bedeutend  von  einander  abweichenden  Haupt- 
formen des  zahmen  Hundes,  welche  nach  Ausscheidung  aller  sich  nor 
als  Bastarde  erweisenden  Ra^en  erübrigen,  blos  als  Abkömmlinge 
einer  einzigen  Hundeart,  oder  mGssen  sie  als  verschiedene  selbststaa- 
dige  Arten  betrachtet  werden? 

3.  Kann  die  Annahme,  jene  Hauptformen  als  selbstständige 
Arten  zu  betrachten,  gerechtfertiget  werden,  da  sie  doch  alle,  ohne 
Ausnahme  mit  einander  regelmäßig  fruchtbare  Bastarde  zeugen? 

Die  geringste  Schwierigkeit  macht  die  Beantwortung  der  ersten 
Frage;  weit  schwieriger  dagegen  ist  es,  die  zweite  und  dritte  Frage 
zu  beantworten. 

Beginnen  wir  sonach  mit  der  Untersuchung  der  ersten  dieser 
Fragen. 

Daß  der  Hund  sich  unter  gewissen  Umständen  nicht  nur  mit  dem 
Wolfe  und  Schakale,  sondern  sogar  mit  dem  Fuchse  zu  paaren  ver- 
möge und  Junge  zu  erzeugen  im  Stande  sei,  die  auch  unter  sich 
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wieder  fortpflanzungsfahig  sind,  ist  zum  Theile  schon  seit  den  älte- 
sten Zeiten  bekannt  und  muß  heut  zu  Tage  als  eine  unläugbare  That- 
sache  betrachtet  werden. 

Seine  fruchtbare  Vermischung  mit  dem  Wolfe  ist  schon  von 
Aristoteles  behauptet  worden  und  namentlich  ist  es  der  cyre- 
näische  Hund  (Canis  cyrenaicns)  dieses  Schriftstellers,  welcher  aus 
einer  solchen  Paarung  hervorgegangen  sein  soll,  ("»/n  Cyrenensi 
agro  lupi  cum  canibus  coeunt.**J  Hist.  anim.  L.  VIII.  c.  27. 

Ovid  bezeichnete  diese  Bastarde  mit  dem  Namen  Lycisctts. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  durch 
directe  Versuche  bewiesen  worden  und  namentlich  war  es  Buffon» 
welcher  dieselben  schon  um  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts 
in  der  Menagerie  des  konigl.  Pflanzengartens  zu  Paris  mit  so  großem 
Erfolge  anstellte  und  die  aus  der  Vermischung  eines  französischen 
llühnerhundes  (Canis  sagax  gallicus  avicularius)  mit  einem  Wolfe 
gezogenen  Bastarde  durch  mehrere  Generationen  unter  sich  wieder 
fortpflanzen  ließ. 

Seit  jener  Zeit  wurde  dieser  Versuch  auch  mit  anderen  Hunde- 
ra^en  in  mehreren  Menagerien  und  später  vorzuglieh  in  unseren 
neueren  zoologischen  Gärten  vielfach  wiederholt,  so  daß  heut  zu  Tage 
Niemand  mehr  diese  Thatsache  bezweifelt. 

Noch  älter  ist  die  Behauptung,  daß  sich  der  Hund  auch  mit 
dem  Fuchse  fruchtbar  vermische,  denn  schon  Xenophon  leitet 
eine  von  den  beiden  ihm  bekannt  gewesenen  Hundeformen,  die 
er  mit  dem  Namen  Canis  vufpinus  bezeichnete,  aus  der  Vermi- 
schung des  Hundes  mit  dem  Fuchse  ab.  „Vulpinis  inditum  hoc 
cognomenhim y  quod  ex  canibus  ei  vulpeculis  naiae  sint  etc.^ 
De  Venat.  L.  H.  c.  20. 

Auch  Aristoteles  bestätigt  die  Existenz  solcher  Bastarde  und 
betrachtet  insbesondere  seinen  lakonischen  Hund  (Canis  laconicusj 
für  einen  aus  dieser  Vermischung  hervorgegangenen  Blendling. 
(„laconici  canes  ex  vulpe  et  cafie  generantur.)  Hist.  anim.  L.  VIII. 
e.  27.  Wahrscheinlich  beruht  diese  Behauptung  aber  auf  einer  Ver- 
wechselung des  Schakals  mit  dem  Fuchse. 

Obgleich  eine  Anpaarung  des  Hundes  mit  dem  Fuchse  unseren 
dermaligen  Erfahrungen  zufolge  nur  zu  den  selteneren  Fällen  gebort, 
so  kennt  man  doch  mehrere  Beispiele  in  dieser  Beziehung  selbst  aus 
der  neueren  Zeit 
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So  erzählt  Zimmermann  <),  daft  im  HecUenbnrg'schen  ein 
Fuchs,  welcher  sehr  jung  eingefangen  worden  war,  mit  einer  jungea 
Hundin  und  zwar  mit  ein^m  Spitze  oder  Pommer  erzogen  wurde  und 
sich  spater  mit  derselben  paarte.  Von  den  drei  Jungen ,  welche  die 
Hündin  geworfen  hatte,  zeigte  das  eine,  welches  auch  aufgezogea 
wurde,  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Fuchse. 

Blumenbach«)  sah  gleichfalls  einen  solchen  Bastard,  der 
aber  ein  Abkömmling  von  einem  Hunde  und  einer  Fuchsin  war  uid 
welcher,  wie  er  behauptet,  beinahe  ganz  der  Mutter  glich. 

Über  die  fruchtbare  Vermischung  des  Schakals  mit  dem  Hunde 
liegen  gleichfalls  Behauptungen  sowohl  als  auch  Beweise  vor.  Nament- 
lich war  es  Pallas<),  der  zuerst  diese  Behauptung  aufstellte  und 
welcher  Gelegenheit  hatte,  über  die  Zuneigung  des  Schakals  zum 
Hunde  Beobachtungen  anzustellen.  Er  erzählt  hierüber,  daß  er 
Schakale  sah,  die  aus  Indien  gebracht  wurden,  die  nicht  blos  mit 
dem  Haus-  oder  Schäferhunde  sympathisirten,  sondern  selbst  zur 
Gelehrigkeit  empfänglich  waren  und  daß  die  Haushunde  der  Kabnnk- 
ken  dem  Schakale  so  ähnlich  seien ,  daß  man  sie  mit  demselben  für 
völlig  einerlei  halten  müsse. 

Gmeliu  ^)  wiederholt  dieselbe  und  behauptet  sogar,  daß  sieh 
der  Schakal  auch  mit  dem  Wolfe  paare. 

Zimmermann»)  berichtet,  daß  die  Paarung  des  Schakals  mit 
dem  Hunde  sich  in  Indien  öfter  ereigne. 

Einen  directen  Beweis  eines  solchen  Falles  verdanken  wir  der 
Mittheilung  von  Seringe«),  welcher  im  Jahre  183S  die  Paarung 
eines  Schakalweibchens  mit  einem  kleinen  weißen  Spitze  zu  Lyon  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte.  Die  drei,  aus  dieser  Vermischung  her- 
vorgegangenen Jungen  glichen  zwar  jungen  Hunden,  hatten  aber  eben 
so  wie  die  Mutter  deutlich  zweierlei  Haare.  Eines  derselben,  ein 
Männchen,  war  einfarbig  schwarz;  das  zweite,  ein  Weibchen,  roth; 


1)  Geogrraphische  Geschichte  des  Jleoschen  ond  der  aJIgemein  rerbreitelan  nerlfüst- 
gen  Thiere.  Bd.  I.  S.  141. 

2)  De  Generit  hutnani  varietate  natirm  p.  11. 

^)  Obserratioos  sur  la  forma tion  des  Montagnes  p.  18.  Note. 

^)   Reise  durch  Rußland.  Bd.  II.  S.  SO. 

^)  Geographische  Geschichte  des  MeDscben  und  der  aUgemeio  rerbreitetea  W^Hla 

gen  Thiere.  Bd.  I.  S.  141. 
^j  Institut.  Anne  1S36.  p.  16. 
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das  dritte,  —  von  welchem  er  jedoch  das  Geschlecht  nicht  angege- 
ben hat,  —  bräunlichschwarz.  Sie  spielten  mit  einander  wie  junge 
Hunde,  starben  aber  später  bis  auf  eines,  das  so  wie  die  Mutter  sehr 
bösartig  war,  Hühner  und  Enten  tödtete  und  auf  hohe  Mauern  htnauf- 
spraag. 

Die  Paarung  des  Hundes  mit  dem  Kolsun  oder  der  Dhole  und 
dem  Buansu  wurde  seither  nur  von  Reichenbach  und  mir,  doch 
blos  als  eine  Vermuthung  hingestellt. 

Aus  sämmtlichen  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  und  Behaup- 
tungen geht  zwar  hervor,  daß  der  Wolf,  der  Schakal,  der  Fuchs  und 
wahrscheinlich  auch  der  Kolsun  und  der  Buansu  —  welche  mit  dem 
Hunde  fruchtbare ,  das  heißt  auch  unter  sich  wieder  fortpflanzungs- 
fahige  Bastarde  zeugen  können,  —  allerdings  theilwcise  zur  Ent- 
stehung gewisser  Hundera^en  beigetragen  haben  mögen,  daß  die- 
selben deshalb  aber  keineswegs  als  dessen  Stammältern  betrachtet 
werden  können,  indem  die  uns  aus  einer  solchen  Vermischung 
bekannt  gewordenen  Bastarde  zu  deutlich  die  Merkmale  ihrer  Ab- 
stammung erkennen  lassen  und  diese  weit  davon  entfernt  sind,  eine 
Übereinstimmung  mit  jenen  der  Hauptextreme  unter  den  verschiede- 
nen Formen  des  zahmen  Hundes  darzuthun. 

Es  muß  sonach  folgerichtig  angenommen  werden,  daß  die  Uaupt- 
typen  des  zahmen  Hundes  völlig  verschieden  vom  Wolfe,  dem  Schakale 
und  dem  Fuchse,  so  wie  auch  vom  Kolsun  und  Buansu  waren. 

Gehen  wir  nun  zur  Prüfung  der  zweiten  und  dritten  Frage  über 
und  hören  wir,  wie  sich  die  Naturforscher,  welche  sich  mit  diesem 
Gegenstande  beschäftigten,  hierüber  ausgesprochen  haben. 

Buffon,  der  zu  den  ersten  unter  den  Naturforschern  gehört, 
welche  die  Frage  über  die  Abstammung  des  Hundes  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  widmeten,  hat  sich  in  seiner  „Hiatoire  naturelle  des 
Quadrupides**  auf  eine  entschiedene  Weise  gegen  die  Abstammung 
des  Hundes  vom  Wolfe,  vom  Schakale  und  vom  Fuchse  ausgespro- 
chen, fühlte  sich  aber  durch  den  Umstand ,  daß  sich  alle  Ra^en  des 
Hundes  mit  einander  fruchtbar  vermischen  und  zeugungsfähige  Junge 
zur  Welt  bringen,  welche  ihre  Ra^e  zu  erhalten  vermögen,  bewogen, 
nur  eine  bestimmte  Ra^e  als  Stammhund  anzunehmen,  von  welcher 
theils  durch  klimatische  Einwirkungen,  theils  durch  veränderte 
Lebensweise  und  Nahrung,  durch  Pflege  und  Zucht,  sich  eine  Anzahl 
anderer  Ra^en  hervorgebildet  hat,  durch  deren  wechselseitige  Ver- 
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misehung  wieder  jene  Masse  von  Bastarden  entstanden  ist,  die  wir 
gegenwärtig  kennen. 

Als  diese  Stammart  betrachtet  er  den  Haus-  oder  Schäferhund 
(Canis  domesHcusJ,  theils  wegen  des  Umstandes,  weil  —  wie  er 
behauptet,  —  die  Hunde  aller  von  wilden  oder  halbgesitteten  Men- 
schen bewohnten  Länder  dem  Haus-  oder  Schäferhunde  sehr  ähnlich 
sind  und  mit  dem  Wolfe,  Schakale  und  Fuchse  die  nächste  Verwandt- 
schaft rücksichtlich  ihrer  Körperbildung  zeigen,  theils  weil  der  Haus- 
oder Schäferhund  sowohl  im  südlichen  als  im  nördlichen  Theile  des 
Festlandes  von  Europa  in  überwiegender  Anzahl  vorhanden  ist  und 
sich  unter  allen  Hunden  vorzugsweise  zum  Hüten  der  Heerden,  — 
der  ältesten  Bestimmung  des  Hundes,  ~  eignet. 

Aus  diesem  Stammhunde  sollen  bei  seiner  allmähligen  Verbrei- 
tung in  andere  Zonen,  alle  übrigen  Hauptra^en  des  Hundes  und  zwar 
theils  durch  den  Einfluß  des  Klimas,  theils  durch  das  Zusammen- 
leben mit  mehr  oder  minder  gesitteten  Völkern  entstanden  sein. 

So  leitet  er  von  der  Verbreitung  desselben  in  die  kälteren  nörd- 
lichen Klimate,  den  Lappländischen,  Isländischen  und  Sibirischen 
Hund,  den  Pommer  oder  Wolfshund  ab,  von  dessen  Verbreitung  in 
die  gemäßigten  Himmelsstriche  den  französischen  Fleischer-  oder 
Bauernhund,  den  Jagdhund  und  den  BuUenbeisser  oder  die  Dogge. 

Aus  dem  französischen  Fleischer-  oder  Bauernhunde  soll  in  den 
nördlicheren  Gegenden  der  große  dänische  Hund ,  aus  welchem  — 
als  er  in  andere  Länder  kam  —  der  irländische  Windhund  oder 
albanische  Hund  und  der  russische  Windhund  oder  tatarische  Hund 
hervorgegangen  ist,  im  Süden  hingegen  der  große  Windhund  ent- 
standen sein ,  der  sich  in  Italien  in  den  italienischen  oder  mittleren 
Windhund  und  in  England  in  den  englischen  oder  kleinen  Windhund 
umgestaltet  hat 

In  gleicher  Weise  leitet  er  von  der  Übertragung  des  Jagdhundes 
in  die  südlicheren  Gegenden  den  französischen  Hühnerhund  oder 
die  Bracke ,  und  von  diesem  wieder  den  dalmatinischen  Hühnerhund 
oder  die  bengalische  Bracke  ab;  ferners  den  Pudel,  den  großen 
Seiden-  oder  Wachtelhund,  —  aus  welchem  einerseits  der  König 
Carls-Hund  oder  schwarze  englische  Wachtelhund  und  die  Pyrame 
oder  der  feuerfarbene  englische  Wachtelhund ,  andererseits  der  kleine 
Seiden-  oder  Wachtelhund  hervorgegangen  ist,  —  und  eben  so  auch 
den  Dachshund. 
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Vom  Bullenbeißer  oder  der  Dogge  endlich  soll  der  Meine 
dänische  Hund  und  von  diesem  der  ägyptische  oder  türkische  Hund 
entstanden  sein. 

Haller  <)  spricht  sich  über  die  Abstammung  des  Hundes  nicht 
deutlich  aus,  sucht  aber  seine  Stammältern  keineswegs  unter  anderen 
verwandten  Arten ,  sondern  betrachtet  den  Hund  als  eine  selbststän- 
dige» schon  ursprunglich  bestandene  Art,  welche  ihrer  ganzen  Natur 
nach  mehr  als  irgend  ein  anderes  Hausthier  zu  Ausartungen  geeignet, 
so  vieltaltige  Formen  anzunehmen  vermochte  und  die  Eigenthümlich- 
keit  besitzt,  sich  auch  in  diesen  Formen  fortzupflanzen. 

Auf  die  Ansicht  gestutzt,  daß  diese  in  Folge  der  Zähmung  und 
Cultur  entstandenen  Formen  durch  Verwilderung  allmälig  wieder  zu 
ihrer  ursprünglichen  Form  zurückkehren,  glaubt  er  nach  der  Ähnlich- 
keit, welche  der  Haus-  oder  Schäferhund  mit  dem  sogenannten  wilden 
Hunde  von  Domingo  hat,  den  er  fiir  einen  nahe  zu  seiner  Urform 
zurückgekehrten,  früher  zahm  gewesenen  Hund  betrachtet,  den  Haus- 
oder Schäferhund  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  für  den  Stammvater 
aller  übrigen  zahmen  Hunde  annehmen  zu  dürfen  und  alle  Ra^en  und 
Bastarde,  welche  wir  von  diesem  kennen,  als  eine  Folge  der  Zähmung 
und  Cultur,  des  Klimans  und  der  Nahrung  betrachten  zu  können. 

Er  schließt  sich  sonach  in  dieser  Beziehung  ganz  der  Ansicht 
Buffon'san. 

Linn^  faßt  alle  Formen  des  zahmen  Hundes  in  einer  einzigen 
Art  zusammen ,  die  er  Canis  familiaris  nennt  und  gibt  als  gemein- 
sames Kennzeichen  für  dieselben  das  Tragen  des  Schwanzes  nach 
aufwärts  au.  Durch  diese  Annahme  einer  besonderen  Art,  welcher  er 
alle  übrigen  Formen  unterordnet,  gibt  er  seine  Ansicht  deutlich  kund, 
die  Selbstständigkeit  der  Urform  unserer  zahmen  Hunde  zu  wahren 
und  dieselben  nicht  von  anderen  Hundearten  abzuleiten. 

Da  er  unter  den  von  ihm  aufgeführten  Formen  aber  den  Haus- 
oder Schäferhund  (Canis  domesticua)  an  die  Spitze  stellt,  so  scheint 
es,  daß  er  diesen  als  diejenige  Form  bezeichnen  wollte,  welche  mit 
dem  Urtypus  die  nächste  Verwandtschaft  haben  mochte. 

Boddaert,  Gme]in,Bechstein,  Walther,  Des  märest, 
L  e  s  s  0  n  und  Fischer  vereinigen  so  wie  L  i  n  n  ^ »  sämmtliche  Formen 
unserer  zahmen  Hunde  unter  einer  einzigen  Art,  die  sie  so  wie  dieser. 


,{•^ 


ij  EigenUich  Job.  S am.  Hallen,  »Naturgeschichte  der  Thiere".  Bd.  1.  S.  470. 
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mit  dem  Namen  Canis  familiaris  bezeichnen  und  wodurch  sie  sieh 
zur  Annahme  der  Selbstständigkeit  der  Art  bekennen. 

Frisch  war  gleichfalls  einer  der  wenigen  unter  den  älteren 
Naturforschem,  welcher  den  Stammrater  unserer  Hunde  nicht  unter 
den  noch  jetzt  wild  vorkommenden  hundeartigen  Thieren  suchte,  son- 
dern denselben  für  eine  schon  ursprünglich  bestandene  selbststandige 
Art  betrachtete  9. 

Dagegen  sprach  er  die  höchst  eigenthümliche  Ansicht  an,  daß 
die  so  bedeutende  Verschiedenheit  der  Formen,  welche  wir  unter 
unseren  zahlreichen  Hundera^en  treffen,  lediglich  der  £inbUduttgs- 
kraft  der  trächtigen  Hündinnen  zuzuschreiben  sei. 

Sehreber,  Erxleben  und  zum  Theile  auch  Pennant  folgen 
Buffon  in  der  Annahme  des  Haus-  oder  Schäferhundes  (Cani$ 
damesHcus)  als  Stammraf  e  unserer  zahmen  Hunde. 

Pallas«)  glaubt  mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  müssen,  daß 
die  Stammrafe  des  Haushundes  sich  vom  Schakale  ableiten  lasse. 
Er  glaubt  aber  deshalb  nicht,  daß  die  Rafe  unserer  Hunde  rein 
geblieben  sei,  sondern  vermuthet,  daß  sie  sich  mit  dem  Wolfe,  Fuchse 
und  selbst  mit  der  Hyäne  gekreuzt  habe,  wodurch  die  rielen  Varie- 
täten in  Gestalt  und  Größe  entstanden  sein  mögen.  Die  größte  Ra^e, 
welche  zur  Zeit  Alexanders  des  Großen  von  Macedonien  aus  Indien 
kam,  war  seiner  Meinung  zufolge  wahrscheinlich  durch  Paarung 
mit  der  Hyäne  entstanden.  Man  ersieht  hieraus,  daß  er  sich  in  dieser 
Beziehung  der  Ansicht  von  Aristoteles  anschloß,  welcher  den 
indischen  Hund  für  einen  Bastard  des  Hundes  mit  dem  Tiger  oder 
einem  anderen  dem  Hunde  ähnlichen  wilden  Thiere  betrachtete. 

Zimmermann  war  früher  der  Ansicht,  daß  der  Hund  vom 
Wolfe  stamme,  änderte  dieselbe  aber  später <)  und  schloß  sich  der 
Meinung  von  Pallas  an,  indem  er  den  Schakal  für  die  Urform  des- 
selben betrachtete.  Dagegen  wies  er  die  von  Frisch  aufgestellte 
Hypothese,  die  Verschiedenheit  unserer  Uundeformen  von  der  Ein- 
bildungskraft der  trächtigen  Mütter  abzuleiten,  als  völlig  unbegründet 


0  Naturforscher.  Bd.  VII.  S.  52. 

^)  ObservHtioDs  sur  la  formalion  des  Montagnes.  p.  15.  Note. 

•^)   Geographische  Geschichte  des  Menschen  und  der  allgemeiD  Terbrei(et«D  Tterfitasi- 
gen  Thiere.  Bd.  1.  S.  142. 
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zurück  und  substituirte  dafür  den  Hausstand ,  so  wie  auch  die  Ver- 
andeningen des  Climas  und  der  Nahrung  i). 

CuTier  spricht  sich  über  die  Abstammung  des  Hundes  nicht 
mit  Bestimmtheit  aus,  neigt  sich  aber  zu  der  Ansicht  hin,  daß  der 
Schäferhund  oder  Wolfshund  die  ursprüngliche  Ra^e  desselben  be- 
zeichnen, woraus  hervorgeht,  daß  er  den  Hund  für  eine  selbstständige 
Art  annehmen  zu  müssen  erachtete. 

Wagler  s)  deutet  darauf  hin,  daß  auch  der  gefleckte  Hyanen- 
hund  (Lycaon  pictus)  an  der  Entstehung  einiger  unserer  Hunde- 
ra^en  und  zwar  unserer  Jagdhunde  Antheii  habe,  indem  er  durch  die 
bunte  Farbenzeichnung  dieses  Thieres  rerleitet,  unseren  Vorstehhund 
(Cani9  aagox  venaticus  major)  und  namentlich  die  gefleckte  Ab- 
änderung desselben  oder  den  sogenannten  gefleckten  Hühnerhund 
von  demselben  abzuleiten  sucht. 

Diese  Annahme  entbehrt  jedoch  jeder  Begründung  und  hat  auch 
nicht  die  entfernteste  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  denn  schon  der 
Umstand,  daß  dem  Hyänenhunde  das  wichtigste  Kennzeichen  des 
Hundes,  nämlich  die  fünfte  Zehe  an  den  Vorderfüßen  mangelt,  spricht 
klar  und  deutlich  gegen  die  Richtigkeit  derselben  und  beweiset  die 
völlige  Unhaltbarkeit  dieser  ausgesprochenen  Ansicht,  welche  ledig- 
lich auf  einer  entfernten  Ähnlichkeit  in  der  Farbenzeichnung  des 
Felles  fußt,  die  diese  beiden  Thiere  mit  einander  haben. 

Auch  Wagner  s)  betrachtet  den  Wolf,  den  Schakal  und  den 
Fuchs  für  eigenthümliche,  selbstständigc  Arten  und  insbesondere  den 
Fuchs,  dessen  Selbstständigkeit  mit  voller  Evidenz  nachgewiesen 
werden  könne.  Minder  große  Sicherheit  in  Bezug  auf  Arteigenthüni- 
lichkeit  hingegen ,  bieten  ihm  der  Wolf  und  der  Schakal  mit  seinen 
verschiedenen  Abänderungen  dar,  obgleich  er  auch  bei  diesen  die 
Selbstständigkeit  der  Art  für  sehr  wahrscheinlich  zu  halten  geneigt  sei. 

Wenn  er  aber  behauptet,  daß  der  Wolf  und  Schakal  nur  dann 
wirkliche,  vom  eigentlichen  Hunde  und  seinen  zahlreichen  Ra^en  ver- 
schiedene Arten  seien,  wenn  sie  mit  demselben  keine  permanent 
fruchtbaren  Bastarde  erzeugen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  mit 
demselben  zu  einer  und  derselben  Art  gehören  müßten ,  so  huldiget 
er  offenbar  über  die  Gebühr  der  zwar  von  den  meisten  Zoologen 

<)  I.  c.  p.  143. 

*)  System  der  Amphibien.  S.  30.  Note  1. 

<)  Schreber,  Siugethiere.  Suppl.  Bd.  II.  S.  374. 
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seither  angeDommenen»  in  der  Wirklichkeit  aber  keineswegs  ab 
giltig  erwiesenen»  sondern  schon  durch  mehrfache  Thatsachen  ud- 
laugbar  widerlegten,  ganz  unrichtigen  Definition  der  Species. 

Übrigens  spricht  er  sich  nicht  darüber  aus,  welche  Ra^e  des 
eigentlichen  Hundes  er  für  die  Stammra^e  seiner  yerschiedenenFormeD 
betrachtet,  doch  bemerkt  er  hierbei,  daß  es  sich  schon  jetzt  mit 
ziemlicher  Sicherheit  nachweisen  lasse,  daß  nicht  alle  im  HaussUade 
vorkommenden  Hunde  einer  einzigen  Art  angehören,  sondern  dafl 
außer  dem  echten  Hunde  noch  Wolfe  und  Schakale  in  den  Dienst  des 
Menschen  genommen  worden  sind  und  —  so  gut  es  eben  angehen 
will,  —  statt  der  Hunde  bei  mehreren  Völkern  dienen  mSssen. 

Hierbei  verwahrt  er  sich  jedoch  ausdrucklich  g^en  die  Zq- 
muthung,  als  ob  er  damit  sagen  wolle,  daß  alle  Hunde  als  Abkömm- 
linge oder  Bastarde  von  Wolfen,  Schakalen  oder  wohl  gar  von  Fuch- 
sen zu  betrachten  seien. 

Reichenbach  erkennt  den  Hund  als  eine  selbststandige  Art 
und  glaubt  die  zahlreichen  Ra^en  desselben  von  einer  bestimmteo 
Urform  ableiten  zu  können;  doch  suchte  er  hierbei  die  alte  Hypothese 
von  Frisch  wieder  zur  Geltung  zu  bringen  und  die  Wandelbarkeit 
der  Formen  unseres  zahmen  Hundes  als  von  der  Einbildungskraft 
desselben  abhangig  zu  erklären. 

Hören  wir  seine  Argumente,  die  ich  hier  beinahe  wörtlich 
wiedergebe. 

Es  scheint  ihm  weit  naturgemässer  erklärbar  zu  sein ,  daß  alle 
Ra^en  des  zahmen  Hundes  im  Laufe  der  Zeiten  aus  einer  und  der- 
selben Urform  hervorgegangen  seien,  so  schwer  begreiflich  dies 
Anfangs  auch  erscheinen  möge.  Auch  hält  er  es  för  gewiß ,  daß  es 
nicht  blos  die  körperliche  Seite  des  Thieres  sei ,  welche  eine  Ein- 
wirkung körperlicher  Ursachen  zuläßt  und  diese  dann  auf  die  Ver- 
änderung des  Körpers  überträgt;  denn  wir  finden  oft  Veräuderungeo. 
welche  höchst  auffallend  und  ohne  Wechsel  von  Klima  und  Nahrung, 
einzig  und  allein  von  Umständen  erzeugt  sind,  welche  auf  das  innere, 
geistige  Leben  der  Seele  ihre  Einwirkung  äußern. 

Er  glaubt  daher,  daß  beim  Hunde ,  —  welcher  mit  dem  Men- 
schen in  die  Welt  trat,  mit  ihm  sich  fortbildete  und  durch  inniges 
Anschmiegen  an  die  verschiedensten  Formen  seiner  Lebensweise  mit 
ihm  in  die  engste  Verbindung  getreten  ist ,  welcher  ohne  Fesseln  lur 
ihn  Geschäfte  verrichtet,  sorgsam  auf  alle  Umgebung  achtet,  alles 
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was  ihm  Fremdartiges  vorkömmt,  genau,  nicht  scheu  stutzend  bemerkt 
und  in  all'  seinem  Handeln  selbstständiger  als  jedes  andere  Thier 
auftritt,  —  unter  solchem  Verhältnisse  auch  dessen  Seele  auf  die 
Bildung  seines  Körpers  freier,  als  die  eines  nur  halbzahmen  oder  in 
der  Zähmung  gefesselten  Thieres  zu  wirken  vermag. 

Wir  mögen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  der  Hund  auch  das 
geistige  Bild  von  dem»  was  ihn  täglich  und  stündlich  beschäftigt,  tief 
auffaßt  und  —  so  weit  dies  nur  seine  Organisation  erlaubt,  —  seinen 
eigenen  Körper  diesem  Bilde  yerähnlicht. 

Der  Hund  sei  vor  allen  anderen  Thieren  fähig,  äußere  Eindrücke 
festzuhalten  und  diese  seiner  kommenden  Generation  aufprägend 
wiederzugeben.  Von  der  Farbe  sei  dies  allbekannt  und  sogar  für  die 
Schafe  ein  Beispiel  in  der  heiligen  Schrift  in  Jedermanns  Erinnerung. 
Der  aufmerksame  Beobachter  werde  ähnliche  Beispiele  in  seinem  eige- 
nen Kreise  nicht  vermissen  und  es  scheine  ihm  wahrscheinlich ,  daß 
die  Geburt  zu  vieler  schwarzer  oder  brauner  Schafe,  worüber  die 
Schaarmeister  zu  klagen  haben,  von  der  Farbe  ihres  Schaafhundes 
abhängt.  Ein  schönes  Beispiel  gänzlicher  Obereinstimmung  in  der 
Färbung  und  Zeichnung  zwischen  Schaafen  und  Hunden,  wobei  die 
Nachbildung  wahrscheinlich  auf  Seiten  der  letzteren  liegt,  zeige  uns 
die  Umgebung  von  Algier.  Die  dortigen  zottischen  Schaafe  sind  weiß, 
hinten  schwarz  und  haben  einen  schwarzen  Streifen  über  dem  Auge. 
Einen  ebenso  gezeichneten  Hund  hat  Le  Conte  auf  seinen  prächti- 
gen Aquatinteblättern  dargestellt. 

Daß  unsere  Ra; en  der  Hunde  bei  den  gebildetsten  europäischen 
Völkern  der  Vorzeit  nicht  vorhanden  gewesen  und  erst  unter  dem 
römischen  Kaiserreiche  erzeugt  worden  sind,  ist  ihm  aus  der  Ver- 
gleichung  einer  Unzahl  antiker  Hunde  wahrscheinlich  geworden.  Fast 
alle  Hunde  auf  den  Gemälden,  Statuen  und  Bronzen,  welche  man  aus 
Herculanum,  Pompeji  und  Stabiae  ausgegraben  hat,  gehören  den  rohe- 
ren Ra^en  der  Spitzhunde  an;  einer  derselben  ist  ganz  unser  Spitz 
(Vergl.  cave  canem^  schöne  Mosaik  im  Real  Mus.  Borbon.  Vol.  H,  tab. 
LVl) ,  ein  zweiter  ist  der  Lyciacua  oder  Wolfsbund,  ein  dritter  der 
SpartanuSy  leicht  gebaut  wie  der  französischeilfah'ii,  aber  gleichfalls  mit 
ganz  aufrechten  Ohren.  Höchst  selten  kommt  eine  schlanke  Form  mit 
gebrochenen  Ohren  nach  Art  des  Windhundes  in  den  Antiken  vor 
und  Pudel  und  Jagdhundköpfe  mit  Behang  finden  sich  erst  in  der 
späteren  Zeit  des  Kaisers  Augustus. 
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Da  erst  am  diese  Zeit  die  eigentliche  Dressur  der  Hunde  geübt 
worden,  so  läAt  sich  vermuthen,  daA  auch  erst  durch  diese  Dressur 
manche  Formen  gebildet  und  für  diesen  Zweck  fremde  Ra^en  Ton 
Hunden  herbeigeschafft  wurden.  Früher  waren  aber  die  Freuden  der 
Jagd  im  alten  Afrika  und  in  Indien  bekannt  Er  glaubt  deßhalb,  daft 
wir  auch  dort  die  erste  Spur  der  Wind-  und  Jagdhunde,  wie  die  d^ 
Bullenbeißer  zu  suchen  haben.  Die  Windhunde  bildeten  sieh  wohl 
durch  die  Jagd  auf  schnellfQssiges  Wild,  wodurch  ihr  Korper  ge- 
streckt, ihre  Physiognomie  der  des  Hirsches  und  der  Antilope  rer- 
ähnlicht  wurde.  Der  breite  Behang  der  Jagdhunde  schreibt  sich 
vielleicht  aus  einer  früheren  Laufbahn  dieser  Thiere,  die  sie  in  Indien 
als  Hüter  der  Schaafe  durchlebten,  welche  bekanntlich  dort  mit  diesem 
langen  und  breiten  Behänge  geziert  sind  und  keine  Wolle,  sondern 
glattes  Haar  wie  die  Jagdhunde  haben.  Denn  alle  existirenden  Hunde- 
ra^en  wurden  ursprünglich  zur  Bewachung  yon  Heerden  gebraucht, 
dann  auch  zur  Jagd. 

Die  Abstammung  der  Bullenbeißer  von  Hütern  der  Büflelheotiett 
ist  fast  noch  einleuchtender  und  die  thibetanische  Urform  derselben 
kannte  schon  Strabo,  während  dieselbe  in  Europa  unbekannt  blieb, 
bis  neuerlich  das  merkwürdige  Thier  nach  England  kam.  Es  ist  interes- 
sant wie  diese  Ra^e  in  ihren  Varietäten  immer  die  eigentbümliche 
Beziehung  auf  die  Rinder  behalten  hat;  denn  die  Barenbeifter  sind 
nur  durch  die  Dressur  umgebildete  Bullenbeißer.  An  die  Verihnlichung 
der  Rüden  mit  dem  wilden  Schweine  dürfe  er  wohl  kaum  erinnern, 
denn  sie  springe  in  die  Augen.  Der  englische  Fuchshund  ist  das  Bild 
des  Fuchses  unter  den  Hunden;  der  chinesische  Otterhund  geht  im 
Kleide  der  Fischotter  einher  und  seine  Ähnlichkeit  geht  so  weit,  daß 
er  auf  dem  Lande  sich  wackelnd  fortwindet  wie  jene,  seine  Schwimm- 
häute ausbreitend  Wasser  sucht  und  wenn  er  dies  gefunden,  in 
Semem  Elemente  schwimmt  und  mit  dem  flach  gedruckten 
Otterschwanze  rudert,  gleich  einer  wirklichen  Fischotter!  —  jt 
der  echte  Biberhund  hat  sogar  wie  der  Biber  eine  Doppelkralle  am 
Daumen  der  hinteren  Schwimmpfoten. 

Übrigens  gibt  auch  Reichenbach  die  Entstehung  gewißer 
Hundera^en  durch  Bastardirung  des  eigentlichen  Hundes  mit  dem 
Wolfe,  Schakale,  Fuchse,  Kolsun,  dem  Buansu  und  selbst  noch 
anderen  wild  vorkommenden  Hundearten  zu. 
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Obgleich  ich  schon  ror  vielen  Jahren  das  Bedürfniß  fGhlte »  die 
Masse  der  uns  seither  bekannt  gewordenen  Hundeformen  nach  den 
ihnen  gemeinsam  zukommenden  Merkmalen  in  mehrere  abgesonderte 
Gruppen  zu  theilen,  so  durfte  ich  es  zu  jener  Zeit  doch  noch  nicht 
wagen,  die  Typen  dieser  Gruppen  für  selbstständige  Arten  zu  erklä- 
ren, da  ihre  Zusammengehörigkeit  für  ein  allgemein  als  unumstößlich 
anerkanntes  naturwissenschaftliches  Dogma  galt»  dessen  Unantastbar- 
keit för  Tollig  gesichert  gehalten  wurde. 

Aus  diesem  Grunde  rereinigte  ich  damals  in  meinem  „Prodro- 
mus  zu  einer  Fauna  des  Erzherzogthumes  Österreich*«  <)  noch  alle 
zahmen  Hundera^en,  unter  einer  einzigen  Art,  als  Cani%  famiUaris, 
und  sprach  mich  dahin  aus ,  daß  die  Stammart  des  zahmen  Hundes, 
welcher  nur  im  domesticirten  Zustande  bekannt  ist  und  nirgends  mehr 
im  \%ilden  Zustande  vorkommt,  wahrscheinlich  die  größte  Ähnlichkeit 
mit  dem  Schäfer-  oder  Haushunde  {Canis  famÜiaris  dameaticus)  und 
dem  arktischen  Hunde  (Canis  familiaria  borealis)  hatte,  der  den 
höchsten  Norden  von  Amerika  bewohnt,  und  daß  dieselbe  durch 
klimatische  Einflüße ,  wie  durch  Zähmung  und  wechselseitige  Ver- 
mischung der  hierdurch  entstandenen  Varietäten,  in  die  mannigfaltig- 
sten Verschiedenheiten  ausartete,  die  sich  jedoch  alle  auf  vier  Haupt- 
Tarietäten  zurückfuhren  lassen,  und  zwar:  auf  den  Schäferhund 
(Canis  familiaris  domeaticus  Linn^},  den  Bullenbeißer  (Canis 
famÜiaris  Mölossus  Linn^^,  den  Fleischerhund  (Canis  familiaris 
laniarius  Gmelin^  und  den  Jagdhund  (Canis  familiaris  sagax 
L  i  n  n  i.) 

Seit  jener  Zeit  bildete  ich  meine  Studien  in  dieser  Richtung  aber 
weiter  aus  und  gewann  hierdurch  die  volle  Überzeugung,  daß  ef 
nicht  eine  einzige  Hundeform  sei,  von  welcher  unsere  zahmen  Hunde 
stammen,  sondern  daß  es  mehrere  solcher  Formen  gebe,  von  denen 
die  vielen  Ra^en  derselben  abzuleiten  sind  und  daß  diese  verschiedenen 
Formen,  welche  die  Stammältem  derselben  bilden,  auch  eben  so  viele 
selbststandige  Arten  darstellen. 

Diese  Ansicht  habe  ich  zuerst  in  meinem  größeren  Werke  über 
Säugethiere  „Wissenschaftlich-populäre  Naturgeschichte  der  Säuge- 
thiere  in  ihren  sämmtliehen  Hauptformen**  *)  ausgesprochen  und 
versucht,  dieselbe  zu  begründen. 

0  Beitrfige  inr  LandeskoDde  Österreichs  unter  der  Enns.  Bd.  I.  S.  280. 

S)  Bd.  I.  8.  148. 

SiUb.  d.  mathem.-DiitQrw.  Ol.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  30 
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Die  Abstammung  des  zahmen  Hundes  vom  Wolfe,  Schakale, 
Fuchse»  Tom  Kolsun  oder  der  Dhole  und  dem  Buansu  habe  ich  hieria 
als  völlig  unbegründet  zurückgewiesen,  da  die  ganzliehe  Verschieden- 
heit der  Natur  und  des  Charakters  dieser  Thiere,  abgesehen  ron  den 
nicht  zu  verkennenden  körperlichen  Unterschieden,  einer  solchen  An- 
nahme bei  genauerer  Erwägung  durchaus  widerspricht  und  dieselbe 
völlig  unzulässig  macht,  obgleich  man  zugestehen  muß,  daß  zwischen 
diesen  Arten  und  den  verschiedenen  Formen  des  zahmen  Hundes 
allerdings  Kreuzungen  stattfinden  können  und  zum  Theile  auch 
wirklich  stattgefunden  haben. 

Umständlicher  habe  ich  die  Frage  zu  erorteni  versucht,  ob  von 
der  ungeheueren  Anzahl  von  verschiedenen  Formen  des  zahmen 
Hundes  sich  alle  nur  auf  eine  einzige  Stammart  zurückfuhren  und 
blos  durch  die  Einwirkungen  des  Klima*s  und  der  Cultur  entstanden, 
erklären  lassen.  Ich  habe  hierbei  zugeben  müssen,  daß  sowohl  das 
Klima  als  auch  die  Cultur  großen  Einfluß  auf  die  Entstehung  mancher 
Ra(en  unserer  Hausthiere  ausgeübt  haben  und  bei  wenigen  derselben 
dieser  Einfluß  in  so  auffallender  Weise  hervortritt,  als  beim  zahmen 
Hunde.  Dagegen  mußte  ich  aber  auch  ausdrücklich  die  Bemerkung 
beifügen,  daß  bei  allen  Hausthieren,  deren  Stammältern  wir  noch 
kennen  und  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  im  Stande  sind,  wir 
deutlich  sehen  können  ,  daß  die  Veränderungen ,  welche  Klima, 
Lebensweise,  Zähmung  und  Zucht  in  der  Urform  hervorzubringen 
vermochten,  nie  eine  gewifse  Grenze  überschritten  haben  und  selbst 
wenn  sie  einen  Zeitraum  von  Jahrtausenden  umfassen. 

Den  deutlichsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
liefern  uns  die  Kameele,  das  Rind,  das  Pferd  und  der  Esel,  und  findet 
eine  solche  Überschreitung  der  Grenze  möglicher  Veränderung  der 
Urform  unter  den  Hausthieren  Statt,  wie  dies  namentlich  beim 
Schaafe,  der  Ziege,  dem  Schweine,  der  Katze,  dem  Haushuhne  und 
der  Taube  der  Fall  ist,  so  könne  man  mit  fast  völliger  Gewißheit 
annehmen,  daß  weder  Klima  noch  Cultur  es  waren,  welche  j^ie 
großen  Veränderungen  bewirkt  haben ,  sondern  daß  diesen  Thieren 
nicht  blos  eine  einzige,  sondern  mehrere  Stammarten  zu  Grunde 
liegen. 

Dasselbe  lasse  sich  auch  beinahe  mit  vollster  Gewißheit  vom  zahmen 
Hunde  behaupten ;  denn  es  gibt  kein  Thier,  welches  sowohl  in  Größf. 
Form,  Beschaftenheit  der  Haare  und  deren  Farbe,  als  auch  in  seinem 
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Charakter  und  seinen  geistigen  Fähigkeiten  so  groAe  und  erhebliche 
Verschiedenheiten  darbietet,  als  der  zahme  Hund. 

Das  einzige  Kennzeichen,  welches  die  große  Masse  verschiede- 
ner Formen  des  zahmen  Hundes  mit  einander  gemein  hat  und  wodurch 
sich  diese  willkürlich  angenommene  Art  von  anderen  verwandten 
Arten  unterscheidet,  besteht  in  dem  Tragen  des  Schwanzes  nach 
aufwärts  gekrümmt.  Die  Geringfügigkeit  dieses  Merkmales  im  Gegen- 
satze zu  den  großen  Verschiedenheiten,  welche  der  zahme  Hund 
sowohl  in  Bezug  auf  Geslalt  und  weitere  Körperbildung,  wie  auf 
Instinct  und  Fähigkeiten  darbietet ,  zwingt  zur  Annahme ,  obgleich 
sich  sämmtliche  Formen  fruchtbar  unter  einander  fortpflanzen,  daß 
sie  nicht  von  einer  einzigen  Stammart  herzuleiten  sind ,  sondern  von 
mehreren  entsprungen  sein  müssen. 

So  unmöglich  es  sei,  die  körperlichen  Verschiedenheiten,  welche 
der  zahme  Hund  in  seinen  extremen  Formen  darbietet,  von  klimati- 
schen und  Cultur^Einflüßen  abzuleiten,  ebenso  wenig  sei  es  möglich, 
diese  Annahme  auf  seine  geistigen  Fähigkeiten  anzuwenden. 

Man  könne  zwar  allerdings  durch  Zucht  Hunde  scharfsinniger 
machen  und  durch  Vernachlässigung  diesen  Scharfsinn  verringern; 
niemals  aber  sei  dies  bei  gewissen  Formen  möglich  und  diesen  müsse 
daher  derselbe  Scharfsinn  von  jeher  eigen  gewesen  sein. 

Was  von  den  geistigen  Fähigkeiten  gelte,  finde  auch  seine  volle 
Anwendung  auf  die  körperlichen  Verschiedenheiten;  denn  weder 
Klima,  noch  irgend  eine  Zuchtmethode  haben  je  vermocht,  eine  der 
extremen  Formen  in  eine  andere  zu  verwandeln.  Alle  bleiben  sich  bei 
rein  erhaltener  Zucht  unter  allen  Zonen  gleich ;  so  der  Haushund  und 
der  Seidenhund,  wie  der  Dachshund  und  der  Jagdhund ,  der  Bullen- 
beißer und  der  Windhund,  wie  der  nackte  Caraibenhund. 

Diese  seien  die  sieben  extremen  Formen  des  zahmen  Hundes 
die  sämmtlich  als  Stammarten  desselben  zu  betrachten  und  in  ihrer 
Körperbildung  so  verschieden  von  einander  sind,  daß  an  eine  Iden- 
tität desselben  nicht  gedacht  werden  könne. 

Die  meisten  derselben  bieten  je  nach  ihrer  geographischen 
Verbreitung  wieder  Unterschiede  dar,  welche  jedoch  minder  erheb- 
lich sind  und  nur  als  klimatische  Verschiedenheiten  angesehen  werden 
müssen. 

Alle  übrigen  Formen  beruhen  theils  auf  geringeren  Veränderun- 
gen, welche  Zucht  und  Cultur  hervorzubringen  vermochten,  oder  auf 

30* 


450  Fiiiinger. 

augenfBlIigen ,  welche  jene  sieben  extremen  Formen  scheinbar  durch 
Übergänge  mit  einander  verbinden.  Diese  letzteren  sind  aber  weiter 
nichts  als  Bastarde  jener  sieben  Hauptformen »  und  Bastarde  wieder 
von  ihren  Bastarden,  die  theils  unter  unseren  Augen  entstehen,  theils 
wieder  verschwinden,  sich  immer  aber  wieder  neu  erzeugen  können; 
da  nicht  blos  die  Stammarten  des  zahmen  Hundes,  sondern  selbst  aDe 
ihre  Bastarde  die  Eigenschaft  haben,  sich  fruchtbar  unter  einander 
fortzupflanzen  und  ihre  Zucht,  bei  rein  erhaltener  Kreuzung,  auch  im 
Laufe  der  Zeiten  zu  erhalten. 

Scheidet  man  aus  dem  ungeheueren  Heere  der  verschiedenen 
Formen  des  zahmen  Hundes  nebst  den  genannten  sieben  Stammarten 
auch  jene  Varietäten  aus ,  welche  sich  unzweifelbar  als  klimatische 
Verschiedenheiten  herausstellen,  oder  auch  als  Zuchtvarietaten, 
entstanden  durch  Accliinatisirung ,  veränderte  Lebensweise  und  Cul- 
tur,  ergeben,  so  erübrigt  noch  immer  eine  höchst  bedeutende  Anzahl 
verschiedenartiger  Formen ,  welche  aber  durchgehends  auf  Bastarde 
zurückgeführt  werden  können  und  ihre  beiderseitige  älterliehe 
Abstammung  in  den  allermeisten  Fällen  ohne  große  Schwierigkeiten 
erkennen  lassen;  und  selbst  wenn  eine  wiederholte  und  mehrfache 
Vermischung  stattgefunden  hat. 

Um  hierin  jedoch  einige  Klarheit  zu  gewinnen ,  theilte  ich  diese 
Bastarde  in  Halb  -  Bastarde,  einfache,  doppelte  und  dreifache 
Bastarde  ein. 

Unter  Halbbastarden  verstehe  ich  die  Vermischung  von  Varie- 
täten einer  und  derselben  Stammart;  unter  einfachen  Bastarden  die 
.Vermischung  zweier,  unter  doppelten  Bastarden  die  Vermischung 
dreier,  und  unter  dreifachen  Bastarden  endlich  die  Vermischung  von 
vier  Stammarten.  Eine  mehrfache  Verbindung  ist,  ungeachtet  jetzt 
schon  nahe  an  zweihundert  solcher  Bastardformen  von  den  Natur- 
forschern unterschieden,  beschrieben  oder  benannt  worden  sind, 
seither  noch  nicht  bekannt  geworden.  Diese  ungeheuer  grofte  Zahl 
läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  jede  Art  von  Bastardirung,  näm- 
lich sowohl  Halbbastarde ,  als  einfache ,  doppelte  und  dreifache,  bald 
durch  reine,  bald  durch  gemischte  Kreuzung  entstehen  können. 

An  dieser  Ansicht  halte  ich  auch  jetzt  noch  fest,  indem  ich  die 
sieben  Haupttypen  des  Hundes,  nämlich  den  Haushund  (Canis  dorne- 
sHcua),  den  großen  Seidenhund  f Canis  extrarius),  den  krumm- 
beinigen Dachshund   (Canis  vertagus),  den  deutschen  Jagdhund 
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CCanis  sagax),  den  Bullenbeißer  (Canis  MoloMuaJ,  den  großen 
Windhund  {Canis  leporariua)  und  den  nackten  Hund  (€anü 
caraibaeus)  für  eigenthümliche  selbstsrSndige  Arten  betrachte. 

Versuchen  wir,  diese  hier  ausgesprochene  Ansicht  einer  näheren 
Prüfung  zu  unterziehen  und  dadurch  die  Richtigkeit  derselben  zu 
beweisen. 

Bei  Betrachtung  jener  sieben  Extreme  unter  den  Formen,  welche 
die  große  Masse  der  seither  bekannt  gewordenen  sogenannten  Ra^en 
des  zahmen  Hundes  darbietet,  —  fallt  es  in  der  That  schwer,  — 
wenn  nicht  Vorurtheile  oder  willkürliche  Voraussetzung  eine  ent- 
gegengesetzte Ansicht  begünstigen,  —  sich  die  Überzeugung  aufzu- 
drängen, daß  auch  diese  extremen  Formen  nur  Varietäten  einer  und 
derselben  Art  seien. 

Eigentliche  oder  vollständige  Übergänge  zwischen  denselben 
sind  durchaus  nicht  aufzufinden;  denn  alle  sogenannten  Übergänge 
und  Verbindungsglieder,  welche  wir  von  jenen  Hauptformen  kennen, 
sind  nur  scheinbare  Übergänge,  die  sich  blos  als  Bastarde  erweisen» 
welche  durch  die  wechselseitige  Vermischung  jener  Hauptformen 
selbst  entstanden  sind. 

Andererseits  kann  auch  diese  Neigung  zur  gegenseitigen  Ver-* 
roischung,  nach  den  vielen  schon  früher  angeführten  Beispielen  von 
frachtbarer  Bastardirung,  selbst  zwischen  Thieren,  die  noch  weit 
verschiedener  von  einander  sind,  als  kein  Beweisgrund  mehr  gegen 
die  Annahme  gelten,  jene  Hauptformen  des  zahmen  Hundes  als  selbst- 
ständige Arten  zu  betrachten. 

Die  Buffon*sche  Hypothese,  nach  welcher  sich  die  verschie- 
denen Hauptformen  des  zahmen  Hundes  alle  nach  und  nach  nur  aus 
einer  einzigen,  selbstständigen  Art  und  zwar  blos  durch  Einwirkung 
des  Klimans  und  der  Cultur  herausgebildet  haben  sollten,  erscheint 
bei  genauerer  Prüfung  lediglich  als  eine  Phrase,  welche  nicht  nur 
allein  jedes  Beweises,  sondern  auch  selbst  jeder  Wahrscheinlichkeit 
entbehrt. 

Von  solchen  Einwirkungen  des  Klima*s  und  der  Cultur,  welche 
die  Umgestaltung  eines  Haushundes  oder  eines  Spitzes  in  einen 
Seidenhund  oder  Pudel,  in  einen  Jagdhund  oder  Dachshund,  in  einen 
Bullenbeißer,  einen  Windhund  oder  wohl  gar  in  einen  nackten  Carai- 
ben-Hund  zu  bewirken  vermöchten  —  und  wollte  man  dazu  auch 
wirklich  einen  Zeitraum   von    einigen  Jahrtausenden  in  Ansprueh 


452  Vii%lnger. 

nehmen,  —  bin  ich  wenigstens  nicht  im  Stande,  mir  nur  auch  die 
entfernteste  Vorstellung  zu  machen. 

Im  Gegentheile  sprechen  aUe  seither,  —  wenigstens  in  einem 
Zeiträume  von  mehreren  Jahrhunderten  —  gemachten  Erfahrungeo 
auf  das  Bestimmteste  gegen  die  Richtigkeit  jener  Hypothese;  denn  es 
bat  sich  seit  jener  Zeit  nicht  nur  keine  einzige  dieser  Hauptfonneii 
weder  durch  klimatische  Einwirkungen,  noch  durch  Anwendung  irgend 
einer  bestimmten  Zuchtmethode  in  eine  andere  auch  nur  annäherungs- 
weise yerwandeit,  sondern  rielmehr  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  daß 
bei  rein  erhaltener  Zucht,  die  Abkömmlinge  jeder  dieser  Hauptfonnen 
unter  allen  Himmelsstrichen  und  in  allen  Ländern,  ihre  morpholo- 
gischen und  functionellen  Eigenthümlicbkeiten  bewahren. 

Wenn  auch  eine  directe  Beweisführung  über  die  Riehtigk^t 
dieser  Ansicht  unmöglich  ist,  so  sprechen  doch  so  riele  Gründe  für 
die  Wahrscheinlichkeit  derselben,  daA  bei  einer  reiflichen  und  roror- 
tbeilsfreien  Erwägung  dieser  Grunde,  jede  andere  Annahme  zurück- 
stehen muA. 

Viele  andere,  nicht  blos  domesticirte ,  sondern  auch  im  freien 
Zustande  lebende  Thiere,  über  deren  Artverschiedenbeit  kein  Natur- 
forscher einen  Zweifel  hegt,  zeigen  —  wie  dies  thatsachlich  erwiesen 
ist,  —  denselben  Hang  zur  wechselseitigen  Vermischung  und  eben  so 
wenig  kann  geläugnet  werden,  daA  die  daraus  hervorgehenden  Ba- 
starde, —  wenn  dies  auch  im  Allgemeinen  seltener  der  Fall  ist,  — 
sich  dennoch  bisweilen  unter  gewissen,  bis  jetzt  noch  nicht  erörterten 
Verhältnissen,  wieder  fortzupflanzen  fähig  sind. 

Ein  fernerer  Grund  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  besteht 
darin,  daß  sich  keine  der  yerschiedenen  Hauptformen  des  zahme» 
Hundes  weder  aus  einer  anderen,  durch  Einwirkung  des  IQima's  oder 
einer  Zuchtmethode  hervorgebildet  nachweisen,  noch  durch  was 
immer  für  Mittel  auf  irgend  eine  andere  zurückfuhren  iSßt;  wodurch 
auch  die  Möglichkeit  verschwindet,  eine  einzelne  derselben  als  Ur- 
typus  zu  bezeichnen. 

Alle  Anlagen  und  Triebe,  so  sehr  sie  auch  bei  den  verschiedenen 
Hauptfoimen  des  zahmen  Hundes  von  einander  abweichen,  sind  den 
Individuen  jeder  dieser  Hauptformen  so  constant  eigenthnmiich.  daß 
sie  auch  die  wirklichen  Varietäten  zweier  solcher  Hauptformen  scharf 
von  einander  trennen  und  sich  nur  allein  in  ihren  Bastarden  Com- 
bi niren. 
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Bei  SO  vielfaltiger  und  fruchtbarer  Yennischung  der  von  einander 
so  scharf  gesonderten  Hauptformen  kann  es  keineswegs  befremden, 
wenn  heut  zu  Tage,  wo  schon  so  manche  Stanmiart  der  zahmen 
Thiere  gänzlich  ausgestorben,  eine  vollständige  Nacbweisung  der- 
selben vielleicht  unmöglich  ist. 

Zur  Bekräftigung  der  Ansieht,  daß  der  von  der  Mehrzahl  der 
Naturforscher  nur  als  eine  einzige  Art  betrachtete  und  in  den  Syste- 
men derselben  als  „Canis  famüiaris**  aufgeführte  zahme  Hund  meh- 
rere, von  einander  durchaus  verschiedene  Arten  umfasse,  lassen  sich, 
bei  der  Unmöglichkeit  einer  directen  Beweisführung,  doch  eine  hin- 
reichende Menge  von  Gründen  anführen,  welche  zu  dieser  Annahme 
berechtigen. 

Der  einzige,  den  zahmen  Hund  als  Art  unterscheidende  Charakter, 
so  wie  er  von  Linn^  aufgestellt  und  seither  von  allen  Zoologen  an- 
genommen wurde,  besteht  nur  in  der  Art  und  Weise  des  Tragens 
seines  Schwanzes  nach  aufwärts  oder  nach  der  Seite  gekrümmt. 

Abgesehen  von  der  noch  immer  nicht  ganz  begründeten  Voraus- 
setzung der  Haltbarkeit  dieses  Kennzeichens^  erscheint  dieser  verein- 
zelte morphologische  Charakter  für  ein  Art -Merkmal  höchst  unzu- 
reichend. 

Offenbar  trägt  er  vielmehr  das  Gepräge  eines  künstlichen  Gruppen- 
keimzeichens ,  welches  die  Abtheilung  der  domesticirten  Hunde  von 
den  verwandten  wilden  Arten,  wie  Wolf,  Dingo  u.  s.  w.  trennen  soll. 

Doch  läßt  sich  auch  bei  einer  solchen  Sonderung  das  Gezwun- 
gene nicht  verkennen;  ja  es  tritt  vielmehr  deutlich  in  die  Augen,  daß 
es  zuletzt  nur  ein  physiologischer  Charakter,  ausgedrückt  durch 
das  einzige  Wort  „domesticirt^  sei,  welchem  hier  gegen  alle  Regeln 
der  Systematik,  nach  tief  eingewurzelten  Vorurtheilen  gehuldiget  wird. 

Schon  in  der  bisherigen  allgemeinen  Annahme  jener  Hypothesen, 
welche  die  Abstammung  der  domesticirten  Hunde  in  willkürlichster 
Weise  bald  von  dieser,  bald  von  jener  im  freien  oder  wilden  Zustande 
noch  lebenden  Art  herzuleiten  suchen,  liegt  zum  Theile  ein  verblümtes 
Geständniß,  wie  sehr  man  diesen  Verstoß  fühlte;  denn  durch  diese 
Ableitung  wird  willkürlich  die  Scheidewand  jener  beiden  Gruppen 
wieder  beseitiget 

Statt  aber  nach  den  Regeln  der  Consequenz  den  als  eine  ein- 
zige Art  betrachteten  zahmen  Hund  in  Haupt-Ra^en  zu  zerfallen  und 
diese  im  Systeme  bei  einer  oder  mehreren  solcher  wilden  Arten  als 
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constante»  künstliehe  oder  klimatische  VarietStea  aufzuführen,  je  nach- 
dem man  eine  oder  mehrere  dergleichen  Stammarten  anzunehmen 
geneigt  war,  blieb  man  hartnäckig  bei  jener  Trennung;  wahrscheinlieb 
weniger  aus  einer  übertriebenen  Scheu  vor  jener,  durch  das  Her- 
kommen gleichsam  geheiligten  Art  des  zahmen  Hundes,  als  in  Folge 
eines  dunklen  Vorgefühles,  daß  keine  derartige  Einschaltung  sich  durch 
Yollstandige  Übergänge  rechtfertigen  lasse  oder  mit  anderen  Worten, 
'daß  doch  wesentliche  Charaktere  zu  Grunde  liegen  dürften,  welche 
zur  gesonderten  Aufstellung  der  sogenannten  Ra^en  berechtigen. 

Diese  wesentlichen  Charaktere  sind  aber  wohl  keine  anderen 
als  die,  welche  in  der  Charakteristik  aller  jener  Ra^en  gegeben  sind, 
die  durch  keine  ursprünglichen  Übergänge,  —  im  Gegensatze  zu  den 
durch  Kreuzung  entstandenen  Mittelgliedern,  —  unter  sich  yerbuuden 
werden;  kurz  jene  Charaktere  des  domesticirten  Hundes,  wie  solche 
bereits  von  Linn^  und  späteren  Naturforschern  bei  einigen  ihrer 
Haupt-Ra^ en  gegeben  sind. 

In  der  That  ist  die  Differenz  dieser  sogenannten  Hauptra^en 
des  zahmen  Hundes  von  den  nächststehenden  wilden  Arten  weit 
schärfer  ausgesprochen,  als  jene,  welche  zwischen  manchen  dieser 
letzteren  selbst  besteht.  Sie  mußte  aber  stets  unbeachtet  bleiben,  in 
solange  sie  nicht  zwischen  einzelnen  Gliedern  des  zahmen  Hundes 
und  den  wilden  Arten  aufgesucht,  sondern  nur  die  Gesammtheit  der 
ersteren  mit  einzelnen  der  letzteren  verglichen  wurde;  denn  in 
diesem  Falle  blieb  dort  bei  den  Gegensätzen  der  morphologischen 
Art-Charaktere,  einzig  und  allein  der  schon  früher  erwähnte^schwan- 
kende  für  die  Charakteristik  Ber  Gesammtheit  übrig  und  die  hieraus 
entspringende  Unbestimmtheit  der  Gruppe  fiel  der  in  ihr  gleichsam 
vernichleten  Art  zur  Last.  Das  Verharren  bei  der  Hypothese,  daß 
der  zahme  Hund  von  noch  lebenden  wilden  Hundearten  abstamme, 
während  man  die  oben  erwähnten  Folgerungen  dieses  Satzes  von 
sich  weiset,  ist  für  sich  allein  schon  eine  sehr  bedeutende  Incon- 
Sequenz ,  welche  sich  aber  noch  weit  klarer  und  deutlicher  heraus- 
stellt, wenn  man  die  Erfahrung  befragt. 

Diese  weiset  dagegen  eine  eigentliche  vollkommene  Domesti- 
cirung  von  jungen  Individuen  jener  wilden  sogenannten  Stammarten, 
ja  selbst  von  ihren  mit  zahmen  Hunden  erzeugten  Blendlingen,  — 
wenigstens  was  die  erste  Generation  betrifft,  —  bisher  in  X^inem  ein- 
zigen Falle  nach.  Bezüglich  der  Zähmbarkeit  weiterer  Descendenz 
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der  wilden,  mangelt  bisher  jede  Erfahrung;  obgleich  dieselbe  bei  den 
Blendlingen  wohl  ohne  Zweifel  wirklich  im  Laufe  der  Zeiten  statt 
gefunden  haben  muß. 

Die  Annahme  mehrerer  ursprünglich  verschiedenen  Arten  des 
jetzigen  zahmen  Hundes»  deren  Individuen  in  alter  Vorzeit  nach  und 
nach  alle  domesticirt  wurden»  befriediget  den  vorurtheilsfreien»  denken- 
den Zoologen  eben  so  sehr  in  Bezug  auf  die  Frage ,  worauf  die  un<- 
läugbar  specifische  Verschiedenheit  der  in  den  verschiedenen  Ländern 
ursprünglich  heimischen  zahmen  Hunde  sich  gründe,  als  durch  ihre 
Übereinstimmung  mit  der  Erfahrung;  insoferne  wenigstens,  als  diese 
nur  gegen  die  übrigen  Hypothesen  Einwürfe  zu  liefern  vermag. 

Die  Behauptung,  daß  unmöglich  alle  Individuen  einer  Art  ge- 
zähmt werden  können,  entbehrt  jedes  historischen  Beweises  und  wird 
durch  die  erlaubte  Annahme  einer  langen  Dauer  der  Zähmungs- 
periode ,  sowie  durch  die  namentlich  beim  domesticirten  Hunde  noch 
jetzt  leicht  mögliche  Nachweisung  eines  den  betreffenden  Arten  nur 
iD  sehr  geringem  Grade  eingepflanzten  Hanges  zur  Selbststän- 
digkeit, bedeutend  entkräftet. 

Um  diesen  Einwurf  vollkommen  ungiltig  zu  machen,  bedarf  es 
nur  der  so  einleuchtenden  Annahme»  daß  jene  Individuen,  die  sich 
der  Domestication  entzogen  haben»  durch  allmählige  Ausrottung  vom 
Schauplatze  entfernt  wurden;  eine  Annahme»  die  so  natürlich  er- 
scheint, daß  man  sie  in  Bezug  auf  andere  Hausthiere»  für  welche  man 
vergebens  noch  lebende  Stammarten  gesucht,  längst  schon  gebilliget 
hat  und  welche  an  den  Stammältern  unserer  Hauskatze,  —  von  denen 
wohl  auch  nur  wenige  noch  existiren»  —  des  Truthuhns»  ja  an  den 
umgekehrt  in  die  Wildniß  zurückgetretenen  Hunden  von 
Guiana»  selbst  früher  oder  später  ihre  Bestätigung  erhalten  wird. 
Indeß  selbst  diese  unbedeutende  Modification  erscheint  aus  den  zwei 
angeführten  Gründen  für  überflüssig  und  an  den  noch  lebenden  Stamm- 
thieren  des  Pferdes  und  Esels  wird  sich  die  Möglichkeit  einer  all- 
gemeinen Zähmung  im  Laufe  der  Zeiten  bewähren,  weil  auch  bei 
diesen  dieselben  zwei  Möglichkeitsgründe  Platz  greifen. 

Man  kann  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  daß  es  in 
jedem  der  heut  zu  Tage  von  civilisirten  Völkern  bewohnten  Land- 
striche, eine  oder  mehrere  von  einander  verschiedene  Arten  wilder 
Hunde  gegeben  habe,  deren  mannigfacher  Instinct  auch  dem  rohen 
Ureinwohner   nicht    lange   verborgen    bleiben    konnte»    da  ihn  der 
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Selbsterhaltangstrieb  zum  Naturbeobachter  machte.  Zufolge  des- 
selben Triebes  gewohnt,  denWerth  aller  Aussendinge  nach  dem  Ver- 
hältnisse zu  bestimmen»  in  welchem  sie  zu  seinen  Bedürfnissen  sieb 
darstellten,  konnte  es  eben  so  wenig  seinem  Verstände  entgehen,  daß 
hier  für  seine  Zwecke  sehr  brauchbare  Kräfte  gegeben  wären,  und 
die  nächste  Folge  dieses  einfachen  Urtheiles  war  der  Wunsch,  sie  in 
dieser  Richtung  benützen  zu  können;  demnach  der  zweite  Schritt 
der  EntschluA,  die  Träger  dieser  Kräfte  sich  dienstbar  zu  machen, 
sie  zu  domesticiren. 

Mögen  die  zur  Verwirklichung  dieses  Gedankens  gewählten 
Mittel  auch  noch  so  einfach  gewesen  sein,  ein  gunstiger  Umstand, 
die  dieser  Thiergattung  in  so  geringem  Grade  eingepflanzte  Liebe 
zur  Selbstständigkeit  und  Freiheit  ersetzte  die  Mängel  der  Methode 
und  da  der  zähmende  Mensch  gegen  das  Thier  gleichzeitig  in  das 
Verhältnis  des  Ernährers  trat,  so  mufite  auch  die  durch  jene  Pa5($i- 
vität  bereits  yorbereitete  Hinneigung  zum  Besieger  frühzeitig  zur 
Entwickelung  kommen.  Aus  diesem  —  wenn  man  so  sagen  darf,  — 
physischen  Momente  erklärt  sich  hauptsächlich,  wie  die  Unterjochung 
dieser  Thiergruppe  allenthalben  und  yollständig  gelingen 
konnte  und  daß  sie  die  erste  gewesen  sein  muftte,  welcher  dieses 
Loos  bereitet  wurde.  Es  war  dies  ein  glückliches  Zusammentreffen; 
denn  sie  war  auch  die  einzige,  mit  deren  Hilfe  der  Urmensch  die 
stärkeren  und  minder  befreundeten  Urwesen  der  Thieniv-elt  zu  unter- 
werfen oder  zu  yerdrängen  hoffen  durfte. 

Alle  diese  Verhältnisse  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß* 
—  wiewohl  nicht  mit  einem  Schlage ,  sondern  allmählig,  —  sämmt- 
Ifche  Indiyiduen  der  betreffenden  Arten  in  den  Kreis  der  Domesti- 
cation  gezogen  wurden  und  die  Zahl  ihrer  wilden  Brüder  in  denn 
selben  Maaße  abnahm,  als  jene  der  Menschen  sich  yergroßerte  und  die 
Urbarmachung  des  Bodens  yorwärts  schritt. 

Die  im  Gefolge  der  Völkerwanderungen  und  Handelszüge  auf- 
tretende Vermischung  zwischen  Arten  yerschiedener  Länder  mochte 
schon  frühzeitig  Bastard  formen,  die  gleichzeitige  Veränderung 
der  klimatischen  und  dadurch  bedingten  diätetischen  Einflüsse  da- 
gegen, yon  diesen  sowohl  als  denUrarten,  mannigfache  Varietäten 
in*s  Leben  gerufen  haben. 

Dazu  kam  noch  das  wechselnde  Bedürfniß  und  später  selbst  die 
launenhafte  Mode ,  durch  welche  theils  die  Verbreitung  brauchbarer 
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oder  beliebter  Ra(en  begünstiget,  theils  unter  den  entgegengesetzten 
Verhältnissen»  das  Aussterben  mancher  derselben  herbeigeführt  wurde. 
FaAt  man  das  ErgebniA  dieser  kritischen  Untersuchungen  zu- 
sammen, so  gelangt  man  zu  nachstehenden  Schlußfolgerungen. 

1.  Der  Wolf,  der  Schakal,  der  Fuchs,  der  Kolsun  oder  die  Dhole 
und  der  Buansu  sind  selbstständige ,  von  den  mannigfaltigen  Formen 
des  zahmen  Hundes  yöllig  yerschiedene  Arten,  die  sich  zwar  mit  den- 
selben fruchtbar  yermischen  können  und  theilweise  auch  wirklich  ver- 
mischt haben,  wodurch  allerdings  gewisse  Ra^en  des  zahmen  Hundes 
entstanden  sind,  ohne  jedoch  deshalb  als  die  Stammältern  derselben 
betrachtet  werden  zu  können. 

2.  Die  zahlreichen  Formen  unseres  zahmen  Hundes  lassen  sich 
auf  sieben  Haupttypen  zurückführen ,  welche  sich  sowohl  nach 
ihren  körperlichen  Merkmalen ,  als  auch  nach  ihren  geistigen  Fähig- 
keiten, weder  von  einander,  noch  von  anderen  der  heut  zu  Tage  noch 
wild  vorkommenden  Arten  der  Gattung  Canis  ableiten  lassen  und 
deshalb  für  selbstständige  Arten  angenommen  werden  müssen,  die 
ursprünglich  zwar  im  wilden  oder  halbwilden  Zustande  vorkamen,  im 
Laufe  der  Zeiten  aber  vollständig  domesticirt  worden  sind. 

3.  Diese  eigenthümlichen,  selbstständigen  Arten  unseres  zahmen 
Hundes  sind :  Der  Haushund  (Cania  domeaticus),  —  der  Seidenhund 
(^Canis  eartrariusj ,  —  der  Dachshund  (Canis  Vertc^/us),  —  der 
Jagdhund  (Canis  %agaxjy  —  der  Bullenbeißer  (Canis  Molossus),  — 
der  Windhund  (Canis  leporariusj,  —  und  der  nackte  Hund  (Canis 
caraibaeus). 

4.  Alle  übrigen  Formen  sind  theils  Abänderungen,  welche  durch 
klimatische  Einflüsse,  bedungen  durch  geographische  Verbreitung, 
hervorgerufen  wurden,  oder  in  Folge  von  Acciimatisirung,  Veränderung 
in  der  Lebensweise  und  Einwirkung  der  Cultur  entstanden  sind,  theils 
aber  auch  Bastarde,  beruhend  auf  der  Kreuzung  der  verschiedenen 
einzelnen  Formen  unter  sich. 

Ich  schließe  somit  diese  Abhandlung  mit  dem  Wunsche,  daß 
sie  dazu  beitragen  möge,  die  seither  über  diesen  Gegenstand  bestan- 
denen Zweifel  für  immer  zu  verbannen  und  einer  vorurtheilsfreien 
richtigen  Anschauung  Raum  zu  geben. 
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XXI.  SITZUNG  VOM  11.  OCTOBER  1866. 


Herr  Prof.  Dr.  V.  v.  Lang  dankt,  mit  Schreiben  yom  10.  Octo- 
ber,  für  seine  Wahl  zum  corresp.  Mitgliede  der  Akademie. 

Herr  Prof.  Dr.  Julius  Kl  ob  hinterlegt  ein  versiegeltes  Schreiben 
cur  Wahrung  seiner  Priorität 

Herr  Hofrath  W.  Ritter  von  Haidinger  übermittelt  einen 
zweiten  Bericht  über  den  Meteorsteinfall  von  Knyahinya  am  9.  Juni 
1866. 

Femer  werden  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vorgelegt: 

„Guarana  oder  Uaranä''  von  Herrn  Dr.  Tb.  Peckolt  in  Can- 
tagallo. 

,,Der  Centrifugal-Flügel"  von  Herrn  L.  Martin,  Prof.  der 
Mathematik  und  Mechanik  an  der  Preßburger  simultanen  Ober- 
Realschule. 

Der  Lithograph,  Herr  C.  v.  Giessendorff  übermittelt  eine 
Anzahl  von  Hochätzungen  in  Kreide-Manier  und  Phototypien  mit  dem 
Ersuchen  um  deren  Aufbewahrung  zur  Sicherung  seiner  Priorität 

Herr  Dr.  L.  Ditsch einer  überreicht  eine  Abhandlung: 
,, Theorie  der  Beugungserscheinungen  in  doppelt  brechenden  Medien." 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
Academie  Royale  de  Belgique:  Memoires.  Tome  XXXV.  Bruxelles, 
1865;  4«.  —  Memoires  couronnes.  Collection  in  8«:  Tome 
XVIÜ.  Bruxelles,  1866.  —  Bulletins.  34*  Ann^e,  2-  S^rie, 
Tome  XX.  1865;  35*  Annee,  2-  S^r.,  Tome  XXL  1866.  Bru- 
xelles; 8».  —  Compte  rendu  des  s^ances  de  la  Commission 
R.  d'histoire.  Tome  Vn%  3*  Bulletin ;  Tome  VHI%  1'— 3*  Bulle- 
tins. Bruxelles,  186Ö  &  1866;  8«.  ^-  Annuaire.  1866.  K1.8«.- 
Biographie  nationale.  Tome  L  Bruxelles,  1866,  gr.  8«.  —  50* 
Anniversaire  de  la  reconstitution  de  TAcademie  (1816—1866.) 
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Bruxelles,  1866;  8<>*  —  Table  g^n^rale  du  recueil  des  Bulletins 
de  la  Commission  R.  d'histoire.  (2"*S^rie,  Tome  I  ä  XII.) 
Bruxelles,  1865;  8^-  —  Quetelet,  A. ,  Sciences  math^mati- 
ques  et  physiques  chez  les  Beiges  au  commencement  du  XIX' 
siecle.  Bruxelles,  1866;  S^-  —  Observations  des  ph^nomenes 
p^riodiques  pendant  Tann^e  1863.  4o- 

Akadenoie  der  Wissenschaften ,  k.  bayer.,  zu  München:  Sitzungs- 
berichte. 1866.  LHeft   1—3.  8o- 

American  Journal  of  Science  and  Arts.  Vol.  XLI.  Nrs.  121 — 123. 
New  Haven,  1866;  8o- 

Aonalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  Wöhler,  Liebig  und 
Kopp.  N.  R.  Bd.  LXII,  Heft  2;  Bd.  LXIII,  Heft  1—3;  IV. 
Supplementband,  2.  Heft.   Leipzig  und  Heidelberg,  1866;  8<»* 

Annales    des  Universit^s    de    Belgique.     Ann^es  1860  ä  1863. 
2*  Serie,  Tome  II.  Bruxelles,  1864;  gr.  8«- 
—  des  mines  VI*  S^rie.  Tome  VUL,  B*  &  6*  Livraisons  de  1868. 
Paris;  8»- 

Carl,  Fb.,  Repertorium  für  physikalische  Technik  etc.  H.  Band, 
2.  &  3.  Heft.  München,  1866;  S«- 

Comptes  rendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences. 
Tome  LXIH,  Nr.   13.  Paris,  1866;  4«- 

Cosmos.  2*  S^rie.  XV'Annee,  4*  Volume,  14*  Livraison.  Paris, 
1866;  8'>- 

Gesellschaft,  Deutsche  geologische :  Zeitschrift.  XVILBd.,  4. Heft. 
1865;  XVIil.  Bd.,  1.  &  2.  Heft.  Berlin,  1866;  8«* 

Gewerbe-Verein,  n.  -o.:  Wochenschrift.  XXVIL  Jahrg. 
Nr.  41.  Wien,  1866;  8«- 

Grunert,  Job.  Aug.,  Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  XLV.  Theil, 

2.  Heft.  Greifswald,  1866;  So- 
Jahrbuch,  Neues,  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer  von  F.  Vor- 
werk.  Bd.  XXV,   Heft  4— 6;  Bd.  XXVI,   Heft  1—2.  Speyer, 
1866;  So- 
Land-   und    forstwirthschaftl.   Zeitung.    XVI.  Jahrgang,    Nr.   29. 
Wien,  1866;  4o- 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  Jahrg. 
1866.  Heft  VIH.  Gotha;  4o- 

Moniteur  scientifique.  23S*  Livraison.  Tome  VHP,  Ann^e  1866. 
Paris;  4o' 


460 

Museum  of  the  Geological  Survey  of  India:  PalaeotUologia Indica : 
Vol.  HL  Nr.  6—9;  Vol.  IV.  Nr.  l.  Fol.  —  Memoirs.  Vol.  IV., 
Part  3;  Vol.  V,  Part  1.  Calcutta;  8<»-  —  Anaual  Report 
1864 — 65.  Calcutta;  186S;  8«-  —  Catalogue  of  the  organic 
Remains  belonging  to  the  Echinodermata.  Calcutta,  186S;  8** 

Reader.  Nr.  197,Vol.  VII.  London,  1866;  Fol. 

Soci^te  Linn^enne  de  Normandie:  Bulletin.  X*  Vol.  Ann^e  1864— 
1865.  Caen,  Paris,  1866;  8o* 

—  Imperiale  de  M^decine  de  Constantinople :  Gazette  mMeale 
d' Orient  X*  Ann^e,  Nr.  4 — 6.  Constantinople,  1866;  4»- 

—  Imperiale  d*  Agriculture  etc.  de  Lyon :  Annales.  3*  S^rie,  Tome 
Vin.  1864.  Lyon  &  Paris;  8«-  —  Resum^  des  observations 
recueillies  dans  le  bassin  de  la  Saone  etc.  1865.  22"*  Annee.  i^' 

—  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou:  Bulletin.  Ann^e  1866. 
Tome  XXXIX,  Nr.  1.  Moscou;  8«- 

—  des  Sciences  naturelles  de  Neuchatel:  Bulletin.  Tome  VII,  1' 
cahier.  Neuchatel,  1865;  8o* 

Society,  The  Chemical,  of  London:  Journal.  Ser.  2.,  Vol.  IV, 
January — June,  1866.  London;  8<»* 

—  The  Asiatic,  of  Bengal :  Proceedings.  1866.  Nr.  1  — 11. 
January  —  December ,  1866.  Nr.  1  —  3.  January  —  Harch. 
Calcutta;  8o—J?iWWÄöca /nrfica.  Nr.  208—211.  Calcutta. 
1864—1865;  8o;  New  Series.  Nr.  66  —  82.  Calcutta, 
1865;  80- 

Verein,  naturhistor. ,    der  preuss.   Rheinlande  und  Westphalens. 

XXIL  Jahrg.  1.  &  2.  Hälfte.  Bonn,  1865;  8o* 
Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  80 — 81.  Wien, 

1866;  4o- 
Zeitschrift  für  Chemie,  Archiv  etc.  von  Beilstein,  Fittigund 

Hübner.   IX.  Jahrg.  N.  F.  II.  Band,  8.— 17.  Heft  Leipzig. 

1866;  8o- 

—  des  österr.  Ingenieur-  &  Architekten- Vereins.  XVIIL  Jahrgang. 
8.  Heft.  Wien,  1866;  4o- 


\ 
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XXII.  SITZUNG  VOM   18.  OCTOBER  1866. 


Herr  Dr.  6.  Tschermak  dankt,  mit  Schreiben  vom  IS.  Octo- 
ber ,  für  seine  Wahl  zum  correspondirenden  Mitgliede  der  Akademie. 

Herr  Prof.  Dr.  Fr.  Rochleder  in  Prag  übersendet  eine  „Notiz 
über  die  männlichen  Blüthen  von  Juglans  regia  L.** 

Herr  Dr.  Max  Schulz  übermittelt  eine  Abhandlung,  betitelt: 
^»Beiträge  zur  praktischen  Lösung  der  Dungerfrage.*' 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Redtenbacher  legt  die  in  seinem  Labora- 
torium Yon  Herrn  Th.  Hein  ausgeführte  ,, Analyse  eines  Meteoriten 
aus  Dacca  in  Bengalen**  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg:  Memoires. 

VIP  Sdrie.  Tome  IX,  Nr.  1—7;  Tome  X,  Nr.  1—2,  St.  Paters- 

bourg,  1866;  4«.  —  Memoires  in  8o:  Tome  VUI,  Part  2;  Tome 

IX,   Part  1.  St.  P^ersbourg,  .1866.   (Russisch.)  —  Bulletin. 

Tome  IX.  St.  Pftersbourg,  1866;  4o.  —  Bericht  über  die  VIU. 

Zuerkennung  des  Preises  üwarow.  St.  Petersburg,  1866;  8«. 
Accademia  Reale,  delle  scienze  di  Torino:  Memorie.  Serie  II''*, 

Tomo  XXI.  Torino,  1865;  4o. 
Apotheker-Verein,  allgem.  osterr. :  Zeitschrift.  4.  Jahrg.  Nr.  20. 

Wien,  1866;  4«. 
Bonn,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften.  4«  &  8<^. 
Cosmos.  2*  S^rie.  XV*  Annde,  4*  Volume,   18*  Livraison.  Paris, 

1866;  8o. 
Gewerbe-Verein,  n.-o.:  Wochenschrift.  XXVIL  Jahrg.,  Nr.  42. 

Wien,  1866;  8o. 
Göttingen,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften. 4o&8<». 
Jahresberichte:  Siehe  Programme. 
Jena,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften.  4o  &  8®. 
Löwen,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften,  io  j*  8«. 
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Programme  und  Jahresberichte  der  Gymnasien  zu  Bistritz,  Czer- 

nowitz,  Feldkireh,  Iglau,  Leutschau,  Marburg,  Meran,  Sehäft- 

burg,  Trientt  des  akademischen  Gymnasiums,  des  Gymnasiumfl 

zu  den  Schotten  und  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  za 

Wien,  der  Oberrealschule  am  Bauernmarkt  in  Wien  und  des 

Ober-Gymnasiums  zu  Zengg.  4«  &  8^. 
Reader.  Nr.  198,  Vol.  Yll.  London,  1866;  Folio. 
Reichsanstalt,    k.  k.   geologische:    Jahrbuch.    Jahrgang  1866* 

XVI.  Band,  Nr.  3.  Wien;  4«- 
Reichsforstverein,    osterr. :    Österr.   Monatsschrift   für  Forst* 

wesen.  XVI.  Band.  Jahrgang  1866.  August-  &  September-Heft. 

Wien;8o. 
Schlag fntweit,  Adolphe,  and  Robert,  Results  of  a  scientifique 

Mission  to  India  and  High  Asia.  Atlas.  Part  IV.  London  &  Leipzig, 

1866;  gr.  Folio. 
Schmidt,  Oscar,  Zweites  Supplement  der  Spongien  des  adriati- 

sehen  Meeres.  (Mit  Unterstützung  der  k.  Akademie  in  Wien.} 

Leipzig,  1866;  4«. 
Socidt^    gdologique  de  France:   Bulletin.    IP  S^rie.   Tome  XXII» 

Feuilles  27—36.  Paris,  1864  k  1865,  Tome  XXUI,  FeuiUes 

6—29.  Paris,  1865  a  1866;  8«. 
Tübingen,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften.  4*d:8«. 
Verein,  Naturforschender,  zu  Riga:  Arbdten.  N.  F.  L  Heft.  Riga, 

1866;  8«.  —  Correspondenzblatt.  XV.  Jahrgang.  Riga,  1866;  8«. 
Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  82 — 88.  Wien, 

1866;  4o- 
Wo  eben -Blatt  der  k.  k.  steierm.  Landwirthschafts-Gesellschaft. 

XV.  Jahrg.  Nr.  25.  Gratz,  1866;  4«. 
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Die  jedem  Fachinanne  bekannten ,  bei  der  raschen  ßnt- 
Wickelung  der  Wissenschaft  von  Jahr  zu  Jahr  sich  sleif^emden 
L  nziikömmlichkeiten ,  welche  mit  der  cumulativen  Herausgabe 
von  Abhandlungen  verbunden  sind,  die  sich  auf  sämmtliche 
naturwissenschaftliche  Fächer  beziehen,  haben  die  mathema- 
tisch-nutunvissenschaftlichc  Classe  «ier  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  bestimmt,  ihre  Sitzungsberichte  in  zwei 
{gesonderten  Abtheilungen  er^scheinen  zu  lassen. 

Die  erste  Abtheilnng  enthalt  die  Abhandlungen  aus  der 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Geo- 
logie und  Paläontologie;  die  zweite  Abtheilnn^  di^ 
aus  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Physiologie,. 
Meteorologie,  physischen  Geographie  und  Astro- 
nomie. 

Von  jeder  dieser  Abtheilungen  erscheint  jeden  Monat  mit 
Ausnahme  von  August  und  September  ein  Heft,  welches  drei 
Sitzungen  umfasst.  Der  Jahrgang  enthält  somit  zehn  Hefte. 

Dem  Berichte  über  jede  Sitzung  geht  eine  vollständige 
Übersicht  aller  in  derselben  vorgelegten  Abhandlungen  voran, 
selbst  wenn  diese  nicht  zur  Au.iiiahme  in  die  Schriften  der 
Akademie  bestimmt  werc^en. 

Der  PreiB  des  Jahrganges  beträgt  für  eine  Abtheilong 
12  Gulden  5.  W. 

Von  allen  grosseren  Abhandlungen  kommen  Separat- 
abdrQeke  in  den  Buchhandel  und  sind  durch  die  akademische 
Ftuchhandlung  Karl  Gerold's  Sohn  zu  beziehen.     * 


SITZUNGSBERICHTE 


DBB   KAISEaLICHBN 


vADEHE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


lATHIIATiSCB-NATURWISSINSCUAFTLICHE  CLASSL 


LIV.  BAND.  IV.  UND  V.,HEFT. 
Jahrgang  1866.  —  November  u,  December. 


(3B»  3  Caftln.) 


ERSTE  ARFHEILUNG. 

!(  die  Äbbandluiifen  aas  dem  Gebiete  dar  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie, 
Anatomie,  Geiologie  und  Pal&ontologie. 


WIEN. 

AUS  U£R  K.  K.  HOP-  UND  STAATSDRUCKRRBI. 

IN  C0MMI88I01I  BEJ  KABL  OBBOLD'6    SOHIV»  BUCUHÄHOLER  DBB  KAfSBBLlCHBN  AKADEMIB 
DEB  WlSSKK^eUAFTBN. 

1867. 


INHALT. 


X!CTU.  Sltsun^   vom  2.  Norecnber  1866:  ÜbewicTit *Ö5 

Sihenk^  Über  die  Eot^wiekelnng  rfes  Henten»  uad  derPleuro- 

perilouealböhle  in  der  Herzgcjj^end.  (Mit  1  TaM.)    .      *6'* 

XXIT.  Sitzung   vom  8.  November  1866:  Oherslcht ^'^ 

XXV.  SUflBiui^   vom  16.  November  1866:  Oberaieht     ....      ^'^ 
Sehrauf  ^   Gewichtsbesttmmung:.    ausgeführt  an  dem  großen 
Dinmanien    des    kais«    Österreich.   Schatzes,  genaoat 

»FlorenUner.«   (Mit  1  Tafel.)      *"*' 

XXTI.  Sitzung^   vom  29.  November  1866:  Übersicht     .  .     •      ^^* 
r.  Ettingshausen ,    Die   fossile   Flora  des  Terüarbecken«  von 

Biliii *^' 

XXTU«  Sitzuii^   v<yn  6.  Deeember  1866:  Übersicht ^*^'\ 

Hering,  Über  den  Bau  der  Wirbelthterleber.  (Mit  1  Ttfel.)  .      *'**i 

XXVlll.  Sitznia^   vom  13.  Deeember  1866;  Übersicht ^^'^ 

Kner,  Betrachtungren  ober  die  Ganoiden,  als  natörlicheOrd- 

nunp^ 5li^ 

.  Fitzinger,  Systematiache  Obersicbt  der  Säugelhicre  Nordoit- 
Afrika'.H  mit  Einscbluß  der  arabischen  Koste,  de» 
rolUen  Meeres,  der  Somali  und  der  Nilquollea-Ltader, 
sädw&rts  bis  zum  vierten  Grade  nördlicher  Breite  .  . 


^ii 


SITZUNGSBERICHTE 


DKH 

KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 

MATHEMATISCH -NATORWISSENSCHAFTLIGHE  CLASSE. 

LIT.  BAND. 

ERSTE  ABTHEILÜNG. 

9. 

Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie ,  Botanik» 
Zoologie,  Anatomie,  Geologie  und  Paläontologie. 


Sitzb  d.  matbero.-natiirw.  Ch  LIV.  Bd.  I.  Abth.  31 
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XXffl.  SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1866. 


In  Verhinderung  des  Präsidenten  der  Classe  übernimmt  Herr 
Hofrath  Hyrtl  den  Vorsitz. 

Das  auswärtige  Ehrenmitglied,  Hen*  Geheimrath  Dr.  K.  E.  v. 
Baer  theilt  in  einem  Schreiben  vom  8./20.  October  1.  J.  mit,  daß 
leider  die  Hoffnungen,  ein  gut  erhaltenes  Mammuth,  den  Forderungen 
der  Wissenschaft  gemäß,  untersuchen  zu  können,  geschwunden  sind. 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Mach  in  Graz  übersendet  eine  Anzahl  von, 
nach  seiner  Methode  ausgeführten  Photographien  (Sitzungsb.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wissensch.  LIV.  Bd.,  H.  Abth.,  S.  123)  zur  Ansicht,  nebst 
einem  versiegelten  Schreiben  mit  dem  Ersuchen  um  Aufbewahrung 
zur  Sicherung  seiner  Priorität. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

„Über  einige  Derivate  des  Thyosinnamins«*  von  Herrn  Dr.  R.  L. 
Maly,  Professor  in  Olmütz. 

„Über  die  Carminsäure^  von  den  Herren  Prof.  H.  Hlasiwetz 
und  Grafen  A.  Grabowski. 

„Über  ein  Derivat  der  Rufigallussäure^  von  Herrn  G.  Mal  in  in 
Innsbruck. 

„Osservazioni  intorno  all*  azione  della  Fisostigmina  sugli  Anfibii^ 
von  Herrn  Dr.  Mass.  Cav.  diVintschgau. 

Herr  Director  J.  Stefan  überreicht  einen  „Nachtrag  zu  dem 
Aufsatze:  über  einen  akustischen  Versuch". 

Herr  Director  K.  Jelinek  legt  4  Bände  der  von  der  k.  k. 
Centralanstalt  für  Meteorolgie  und  Erdmagnetismus  gezeichneten 
meteorologischen  Karten  für  die  Zeit  vom  Juli  1865  bis  Ende  Juni 

1866  zur  Ansicht  vor. 

Herr  Dr.  Edm.  Weiß  Adjunct  der  k.  k.  Sternwarte,  legt 
eine  genaue  Berechnung  der  beiden  Sonnenfinsternisse  des  Jahres 

1867  vor 

31» 
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Herr  Dr.  S.  L.  Schenk  übergibt  eine  im  physiologischen 
Institute  der  k.  k.  Wiener  Universität  ausgeführte  Arbeit:  „Über 
die  Entwicketung  des  Herzens  und  der  Pleuroperitonealhöhle  in  der 
Herzgegend". 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Apotheker-Verein,  Allgem.  österr.:  Zeitschrift.  4.  Jahrg.  Nr.2i. 

Wien,  1866;  So- 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1609—1613.  Altena,  1866;  4«. 
Baer»  K.  E.  v.,  Berichte  über  die  Anmeldung  eines  mit  der  Haut 

gefundenen  Mammuths  und  die  zur  Bergung  desselben  aus- 
gerüstete Expedition.  St.  Petersburg,  1866;  So- 
Berlin,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften.  1865.  4* 
Biblioth^que  Universelle  et  Revue  Suisse :  Archives  des  sciences 

physiques  et  naturelles.  N.  F.  Tome  XXV,  Nr.  100;  Tome  XXVI, 

Nr.  101—104.  Geneve,  Lausanne,  Neuchatel,  1866;  8«- 
C  a  r  u  s ,     C.    G. ,    Über   Begriff   und   Vorgang  des   Entstehens. 

(Separatabdr.  aus  Leopoldina,  HeftV,  Nr.  14&15.)  Dresden, 

1866;  4o- 
Comptesrendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 

LHI.  Nr.  14-16.  Paris,  1866;  4o. 
Cosmos.  2*  S^rie.   XV*  Annie,  4«  Volume,  16'— 17*  LivraisOÄi 

Paris,  1866;  So- 
Ecker,    Alex.,   Schädel  nordostafrikanischer  Völker  aus  der  voa 

Prof.  Bilharz  in  Cairo  hinterlassenen  Sammlung.  (Abhandign. 

der  Senckenb.  Ges.  Bd.  VI.)  Frankfurt  a/M.,  1866;  4«- 
Freiburg  i./Br.,  Universität:   Akademische  Gelegenheitsschriftea 

aus  den  Jahren  1863—1866.  4o  &  So- 
Gesellschaft,    k.  k.  geographische:    Mittheilungen.    DL  Jahrg. 

1865.  Wien;  4o- 

—  naturforschende  zu  Freiburg  i./Br.:  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen. Band  m,  Heft  3  &  4.  Freiburg  i./Br.,  186S;  8*' 

—  zoologische ,  zu  Frankfurt  a/M.  :  Der  zoologische  Garten. 
Vn.  Jahrg.  1866.  Nr.  1—6.  Frankfurt  a/M.;  So- 

—  physikalisch -medicinische:  Würzburger  medicinische  Zeit- 
schrift. VII.  Bd.,  1.  &  2.  Hft.;  Würzburger  naturwissensch. 
Zeitschrift.  VI.  Bd.,  2.  Hft.  Würzburg,  1866;  So- 
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Gewerbe-Verein,    n.  -ö.:    Wochenschrift.    XXVII.    Jahrg. 

Nr.  i3— 44.   Wien,  1866;  So- 
Heidelberg,     Universität :     Akademische    Gelegenheitsschriften. 

186d.  4o  &  So- 
Kiel,    Unirersität:    Akademische    Gelegenheitsschriften    aus    dem 

Jahre  1S65.  Bd.  XII.  Kiel,  1S66;  4o- 
Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung.  XVI.  Jahrg.  Nr.  30 — 31. 

Wien,  1S66;  4o- 
Lüttich,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften.  1S63— 

1S65.  4o  &  So- 
Mach,   Ernst:  Einlertung  in  die  Helmholtz*sche  Musiktheorie. 

Graz,  1867;  8o- 
Magazijn  voor  Landbouw  en  Kruidkunde.  N.  R.  VI.  Deel,  6.  &  7. 

Aflevering.  Utrecht,  1866;  So- 
Mittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  Jahrg. 

1866,  IX.  Heft.  Gotha;  4o- 
Moniteur  scientifique.   236*  Livraison.  Tome  VIIK    Ann^e  1866. 

Paris;  4o- 
Pest,    Universität :    Akademische   Gelegenheitsschriften.     1 865/6. 

4o  &  So- 
Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  40.  General-Versammlung 

der  Actionäre  der  a.  pr.  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn.   Wien, 

1866;  4o- 
Reader.  Nrs.  199—200.  Vol.  VIL  London,  1866;  Folio. 
Rostock,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften.  1865 — 

1866.  So,  4o  &  Folio. 
Society.  The  Royal  Dublin :  Journal.  Vol.  IV,  Nrs.  32— 34.  Dublin, 

1868;  So- 
—  The  Asiatic,  of  Rengal:  Journal.  N.  S.  Part  I,  Nr.  1.  Part  II, 

Nr.  1.   1866.  Calcutta;  So.  —  Proceedings.  Title,  Index  and 

Appendix  for  1865.  Calcutta;  1866;  So. 
Upsala,    Universität:    Akademische  Gelegenheitsschriften.    1865. 

4o  &  So- 
Vereeniging,    Koninkl.  natuurkundige,  in  Nederlandsch  Indie: 

Natuurkundige  Tijdschrift.  Deel  XXVIH.  (VL  Serie.  Deel  III.) 

Aflev.  4—6.;    Deel  XXIX.    (VI.   Serie.    Deel  IV.)    Aflev,   1. 

Batavia  &  *s  Gravenhage,  1865;  So* 
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Wiener  medizin.  Wochenschrift  XVI.  Jahrg.  Nr.  84 — 87.  Wico, 

1866;  4«- 
Wiesner,  Julius,  Einleitung  in  die  technische  Mikroskopie  nebst 

mikroskopisch -technischen  Untersuchungen.  Wien,  1867;  8« 
Wochen-Blatt  derk.  k.  steierm.  Landwirthschafts- Gesellschaft 

XV.  Jahrg.  Nr.  26.  Gratz,  1866;  4o- 
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Über  die  Entwickelung  des  Herzens  und  der  Pleuroperitoneal^ 
höhle  in  der  Herzgegend. 

Von  Dr.  S.  L  Sehenk. 

(Mit  1  Tafel.) 
(Aus  dem  physiologischen  Institute.) 

Ich  habe  Hühnerembryonen  nach  dem  Vorgange  Stricker*s  in 
eine  Mischung  von  Wachs  und  Stearin  eingebettet,  und  bin  durch 
dieses  Hilfsmittel  in  die  Lage  gekommen,  vollständige  Durchschnitte 
durch  den  Embryonalleib  zu  erlangen,  welche  hinreichend  sind,  um 
mit  starken  Vergrößerungen  untersucht  zu  werden.  Ich  habe  mich 
überzeugt,  daß  die  Angaben,  welche  bis  jetzt  über  die  Zusammen- 
setzung des  Embryonalleibes  bekannt  wurden ,  erstens  nicht  erschö- 
pfend, und  zweitens  auch  nicht  allseitig  richtig  sind. 

Ich  habe  es  mir  daher  zur  Aufgabe  gemacht,  einen  vollständigen 
Querschnitt  aus  einem  Hühnerembryo  des  zweiten  Entwicklungstages 
zu  beschreiben.  Dieser  eine  Schnitt  Fig.  1  gibt  zwar  noch  keine 
vollständige  Topographie  des  ganzen  Embryonalleibes,  aber  er  ist 
geeignet,  uns  über  eine  bestimmte  sehr  wichtige  Durchschnittsebene 
ins  Klare  zu  setzen. 

Der  Durchschnitt  ist  senkrecht  auf  die  Längsachse  des  Thieres, 
mithin  senkrecht  auf  die  Chorda  dorsalh^  in  der  Herzgegend 
geführt. 

Man  sieht  auf  der  Abbildung  dieses  Präparates  (Fig.  1)  zunächst 
drei  große  Höhlungen,  von  welchen  die  oberste  iVdem  Centralcanal, 
die  mittlere  D  dem  Darmcanale,  und  die  unterste  E  der  Herzhöhle 
entspricht.  Die  Höhle  des  Centralcanals  ist  von  der  Anlage  des  Cen- 
trainervensystems  umgeben;  der  Durchschnitt  des  Darmcanals  ist  von 
einer  Zellenlage  umschlossen,  welche  dem  Remak*schen  Drüsen- 
blatte angehört,  und  die  Herzhöhte  endlich  ist  von  einer  doppelten 
Wand  begrenzt,  einer  inneren  dünnen  (y)  und  einer  äußeren  dicke- 
ren (x).  ^ 
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Mit  Rücksicht  auf  die  letztere  ergibt  sich,  daß  sie  auf  dem 
Querschnitte  nach  oben  hin,  wo  sie  gegen  den  Darmeanal  stoßt, 
nicht  abgeschlossen  ist.  Es  erscheint  diese  äußere  Wand  auf  dem 
Durchschnitte  als  eine  Schleife,  deren  Endstucke  sich  nach  obeo 
direct  unter  dem  Darmcanale  (Vorderarme)  nahezu  berühren,  (Fig.  1 )  £, 
dann  auseinandergehen,  um  jederseits  entlang  der  unteren  Wand  des 
Darmcanals  fortzuziehen,  und  derart  die  untere  Darmwand  doppd- 
blätterig  machen. 

Wenn  ich  Remak  folge,  und  die  äußere  der  Darmdrusen- 
wand aufliegende  Platte ,  als  Darmfaserplatte  bezeichne,  und  wenn 
ich  das  auf  dem  Durchschnitte  gewonnene  Bild  auf  die  körperlichen 
Dimensionen  übertrage,  muß  ich  sagen :  Die  äußere  dicke  Wand  der 
Herzhöhle  x  ist  nichts  anderes  als  eine  Aussackung  der  Dannfaser- 
platte, welche  Aussackung  von  der  Mittellinie  der  unteren  Flache  des 
Vorderdarmes  ausgeht. 

Wenn  die  innere  Auskleidung  des  Herzens  nicht  vorhanden 
wäre,  könnte  man  von  der  Höhle  desselben  aus  durch  den  Hals 
des  Säckchens  bis  an  die  untere  Fläche  des  Drüsenblattes  vor- 
dringen. 

Thatsächlich  ist  aber  die  Herzhöhle  von  einer  zweiten,  mit  zahl- 
reichen Kernen  versehene  Wand  ausgekleidet  (jf) ,  so  daß  also  eio 
Säckchen  in  dem  anderen  steckt,  und  das  innere  Säckchen  schickt  einen 
Fortsatz  durch  den  Hals  des  äußeren  Säckchens  hinauf;  ich  \snn 
aber  nicht  angeben,  wo  dieser  in  den  Hals  hineinreichende  Stiel  sein 
Ende  erreicht. 

Es  ergibt  sich  also  aus  dieser  Schilderung,  daß  weder  die 
Angaben  Reich ei't's  noch  die  Remak's  richtig  sind.  —  Das  Herz 
bildet  sich  weder  aus  einer  Spaltungshöhle  des  mittleren  Keimblattes 
wie  es  Remak  glaubte,  noch  darf  angenommen  werden,  daß  es  als 
eine  solide  Zelienmasse  beginnt,  innerhalb  welcher  eine  Hohle  ent- 
stehe, sondern,  das  Herz  bildet  sich  als  eine  Ausstülpung 
der  Darmfaserplatte  des  mittleren  Keimblattes. 

An  Durchschnitten  aus  älteren  Embryonalherzen  habe  ich  er- 
fahren ,  daß  die  dickere  äußere  Wand  des  Herzens  (Fig.  2  x)  in 
Form  von  Leisten  L  in  die  Herzhöhle  hineinwächst  und  derart  die 
innere  Auskleidung  des  Herzens  vor  sich  hertreibt  (Fig.  2,  y). 

Diese  Beobachtung  berechtigt  mich  zu  der  Annahme,  daß  die 
Muskulatur  des  Herzens  aus  de»  dickeren  äußeren  Wand  hervorgeht. 
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Wenn  man  den  Fortsetzungen  der  äußeren  Wand  des  Herzens, 
entlang  der  unteren  Fläche  des  Darmcanals  folgt,  findet  man,  daß  sie 
(auf  dem  Durchschnitte)  sich  an  die  untere  Fläche  des  Darmdrüsen- 
blattes anlegen,  dann  umbiegen,  um  wieder  nach  abwärts  zu  laufen, 
dann  abermals  umbiegen  um  sich  als  äussere  Wand  des  Amnios- 
sackes  über  den  Embryonalleib  auszubreiten. 

Die  symmetrischen  Hölilungen  AA ,  entsprechen  Durchschnitten 
der  Amnioshöhle.  —  DieAmnioswand  ist  aus  zwei  Blättern  zusammen- 
gesetzt, was  namentlich  an  der  Umbiegungsstelle^i  deutlich  sichtbar 
ist.  Das  der  Höhle  zugekehrte  Blatt  ist  ein  Continuum  der  oberfläch- 
lichen Zellenlage  (äußeres  Keimblatt)  des  Embryo,  das  von  der  Hohle 
abgewendete  Blatt  (ßz  ist  ein  Continuum  der  Darmfaserplatte. 

Dadurch,  daß  sich  die  Darmfaserplatte  an  jeder  Seite  des  Darm- 
canals umbiegt,  entsteht  jederseits  vom  Herzen  ein  Cavum,  welches 
ich  nach  Remak  als  Anlage  der  Pleuroperitonealhöhle  auffassen 
muß.  —  Ziehe  ich  dieses  Bild  in  Betracht,  dann  erscheint  die  Pleuro- 
peritonealhöhle an  dieser  Stelle  nicht  als  das  Product  einer  Spalt- 
bildung, sondern  sie  ist  hervorgegangen  aus  einer  Krümmung  der 
Darmfaserplatte  selbst. 

Dieser  Umstand  hält  mich  jedoch  nicht  ab ,  die  Verlängerung 
der  Darmfaserplatte,  da  wo  sie  die  Pleuroperitonealhöhle  nach  außen 
begrenzt,  als  Hautmuskelplatte  zu  bezeichnen. 

Die  Zellenmasse,  welche  über  dem  Darmdrüsenblatte  liegt, 
muß  bis  an  die  untere  Grenze  des  Centralnervensystems,  und  an 
dessen  Seite  hinauf  bis  an  die  Grenzen  CC  der  Abbildung  dem  moto- 
rischen Keimblatte  Remakes  zugezählt  werden. 

In  diesem  begegnen  wir  unter  dem  Centralnervensystem  der 
Chorda  darsalis  und  außerdem  vier  Durchschnitten  von  Röhren, 
welche  ihrer  Lage  nach  Gefäße  sind.  Die  zwei  unteren  größeren  ao 
stellen  die  Querschnitte  der  Aorten  dar,  man  kann  sie  an  Durch- 
schnitten unterhalb  des  Herzens  zu  einem  gemeinsamen  Stamme  ver- 
einigt sehen,  die  zwei  oberen  o  zu  beiden  Seiten  des  Centralnerven- 
systems sind  übereinstimmend  mit  der  Angabe  Reichert*s  als 
Venen  zu  bezeichnen. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  1.  Embryo  zu  Ende  des  zweiteo  Tages.  Der  Schnitt  wurde  senkrecht  aof 
die  Lftngaaze  geleg^. 
i^Das  Centralnenrensystem,  welches  von  den  Gebilden  des  motori- 
schen Blattes  omgebeD  ist 
Ch  Chorda  darsalü, 

ao  Durchschnitt  von  Geffißen»  nach  Remak  als  Aorten  bezeicboet 
o  VeneD  (Reichert). 

D  Yorderdarmdurehschnitt  ringsherum  das  DarmdrüsenblatL 
H  Herzhöhle  umgeben  von  zwei  Schichten, 
X  die  Süßere  dickere, 
y  die  innere  dünnere. 

E  Verengerung  der  Herzhöhle  (ausgekleidet). 
P  Pleuroperitonealhöhle  (umgeben)  von  der  Fortsetzung  der  dickeiti 

Zellenlage,  die  als  äußere  Schichte  der  Herzhöhle  galt 
A  Amnioshöhle. 

^1  ^9  Äußere  und  innere  Schichte  des  Amnion,  die  über  den  Embr?»- 
nalleib  sich  ausbreiten.  — 
Fig.  2.  Durchschnitt  durch  die  Herzwand  eines  älteren  Embryo. 
L  Papillenartige  Triebe  der  Süßeren  dickeren  Wand  x. 
y  Die  innere  Auskleidung  des  Herzens. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  8.  NOVEMBER  1866. 


In  Verhinderung  des  Präsidenten  der  Classe  führt  Herr  Prof. 
Unger  den  Vorsitz. 

Herr  Prof.  Dr.  Fr.  Rochleder  in  Prag  übersendet  eine  Ab- 
handlung: „Über  den  Gerbstoff  der  Roßkastanie*'. 

Herr  Jos.  Schlesinger,  Professor  an  der  Oberrealschule  am 
Bauernmarkt,  übermittelt  eine  Abhandlung,  betitelt:  J)eT  unend- 
liche Raum  und  die  Begrenzung  geometrischer  Gebilde''. 

Derselbe  hinterlegt  femer  ein  versiegeltes  Schreiben  zur  Wah- 
rung seiner  Priorität. 

Herr  Dr.  J.  G.  v.  Hahn,  k.  k.  Consul  zu  Syra,  übersendet  einen 
aus  dem  Neugriechischen  übersetzten  Bericht  des  Herrn  Dr.  de 
Cigala  über  die  Ausgrabungen  auf  der  Insel  Therasia  nebst  einigen 
Ton  denselben  herrührenden  Gegenständen. 

Herr  Director  Dr.  K.  Jelinek  überreicht  eine  Abhandlung: 
„Über  die  mittlere  Temperatur  zu  Wien  nach  90jährigen  Beobach- 
tungen und  über  die  Rückfalle  der  Kälte  im  Hai**. 

An  Drukschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  R.,  delleScienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  I,  Disp.  1* — 2'. 
Torino,  1866;  8». 

Alpen-Verein,  österr.:  Jahrbuch.  2.  Bd.  Wien,  1866;  8». 

American  Journal  of  Science  and  Arts.  Vol.  XLII.  Nrs.  124— 12K. 
New  Haven,  1866;  8». 

Cosmos.  2*  Serie.  XV*  Ann^e,  4*  Volume,  18^  Livraison.  Paris, 
1866;  8o. 

Czyrniaiiski,  Emil,  Chemija  nieorganiczna.  I.  Theil.  2.  Auflage. 
Krakau,  1866;  8«. 

Fiedler,  Wilhelm,  Analytische  Geometerie  der  Kegelschnitte.  Von 
George  S  a  I  m  o  n  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  deutsch  bear- 
beitet 2.  Auflage,  Leipzig,  1866;  8o. 
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Genootschap»  Bataafsch,  der  proefondervindelijke  Wijsb^eerte 
te  Rotterdam:  Nieuwe  Verhandelingen.  XII.  Deel,  1.  &  2.  SluL 
Rotterdam,  t86S;  4«. 

Gesellschaft,  allgem.  Schweizer.,  für  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften: Neue  Denkschriften.  Bd.XXf  (3  Dekade,  Bd.  I.) 
Zürich,  1865;  4».  —  Geschichte  der  Schweizer.  Naturf.  Gesell- 
schaft zur  Feier  des  80jährigen  Jubiläums  in  Genf  am  21.,  22. 
und  23.  August  186S.  Zürich,  1865;  4«. 

—  Senckenbergische  naturforschende:    Abhandlungen.  V.  Bandes 
3.  &  4.  Heft.  Frankfurt  a/M.,  1865;  4«. 

—  estnische  gelehrte,  zu  Dorpat:  Sitzungsb.  1865.  Dorpat;  8«. 

—  naturforschende,  in  Bern:  MittheQungen  aus  dem  Jahre  186o. 
Nr.  880—602.  Bern,  1866;  8«. 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXVIL  Jahrg.  Nr.  45. 

Wien,  1866;  8». 
Institut  National  Genevois:    M^moires.  Tome  X*.  Ann^es  1864  a 

1865.  Geneve,  1866;  4«. 
Istituto,  R.,  tecnico  di  Palermo:  Giornale  di  Scienze  natural!  ed 

economiche.  Vol.  I.,  Fase.  3  &  4;  Vol.  II.,  Fase.  1.  ftdenno. 

1866;  4«. 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie.  Von  Heinrich 

Will.  1865.  1.  Heft.  Giessen,  1866;  8«. 
Moniteur  scientifique.  237*  Livraison.  Tome  VHP,  Annee  1866. 

Paris;  4o. 
München,  Königl.  Sternwarte:  V.  Supplementband  zu  denAnnaleo. 

München,  1866;  8». 
Reader.  Nr.  201,  Vol.  VH.  London,  1866;  Folio. 
Scheffler,  Hermann,  Die  Gesetze  des  räumlichen  Sehens.  Braun- 
schweig, 1866;  8o. 
Society   Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou:   Bulletin.   Tome 
XXXIX,  Annee  1866.  Nr.  2.  Moscou;  8« 

—  Helvetique  des  Sciences  naturelles :  Actes.  49*  Session.  1865. 
Genöve;  8». 

—  Philomathique  de  Paris:  Bulletin.  Tome  II*.  Octobre — Decerabre 
1865;  Tome  III*.  Janvier— Mai  1866.  Paris;  8«. 

—  Hollandaise    des   Sciences  ä  Harlem:    Archives   Neerlandaises 
des  Sciences  exactes  et  naturelles.  Tome  V,  1'* — 2*  LiYraison*. 
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La  Haye,  Bruxelles,  Paris,  Leipzig,  Londres  et  New- York, 

1866;  8«. 
Verein  für  vaterläadisehe  Naturkunde  in  Württemberg:  Jahreshefte. 

XXL  Jahrg.  2.  &  3.  Heft:  XXII.  Jahtg.  1.  Heft.  Stuttgart.  186S 

&  1866;  8*. 
Vir! et  d'Aoust,  Coup  d'oeil  g^n^ral  sur  la  topographie  et  la  g^o- 

logie  du  M^iique  et  de  rAm^rique  Centrale.  (Extr.  du  Bulletin 

de  la  S*^  Geolog,  de  France,  2*  S^r.  T.  XXIII.)  8o. 
Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  88—89.  Wien, 

1866;  4«. 
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XXV.  SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1866. 


Herr  Hofrath  W.  Ritter  v.  Haidinger  übennittelt  ein  Send- 
schreiben des  auswärtigen  Ehrenmitgliedes  der  Akademie,  GeheisH 
rathes  Dr.  K.  E.  v.  Baer  zu  St  Petersburg,  an  die  kais.  Gesellschaft 
der  Naturforscher  zu  Moskau  „über  Schleim*  oder  Gallertmassen, 
die  man  für  Meteorfalle  angesehen  hat*'  und  begleitet  dasselbe  mit 
einer  Zuschrift  an  den  General-Secretär. 

Es  werden  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vorgelegt: 

„Über  die  Paraoxybenzoesäure«*,  Yon  Herrn  Dr.  L.  Barth  in 
Innsbruck.  Die  betreffenden  Untersuchungen  wurden  imLaboratoriom 
des  Herrn  Prof.  Hlasiwetz  ausgeführt 

„Aphorismen  über  Menschencultur«*,  von  Herrn  F.  Cerk  zu  Tepl 
in  Böhmen. 

„Ein  Versuch,  das  Newton'sche  Gravitationsgesetz  aus  mole- 
cularen  Kräften  abzuleiten**,  von  Herrn  Emil  Weyr  in  Prag- 

Herr  Prof.  A.  E.  Reuss  übergibt  eine  Abhandlung:  „Die  fos- 
sile Fauna  der  Steinsalzablagerung  von  Wieliczka,  monographisek 
dargestellt** 

Herr  Dr.  A.  Schrauf  überreicht  eine  Mittheilung  über  »Ce- 
wichtsbestimmungen,  ausgeführt  am  großen  Diamanten  des  kais- 
österreichischen  Schatzes,  genannt  Florentiner.** 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academy  of  Sciences,  The  Chicago:  Proceedings.  Vol.  1.  Pag.  1—48 
&I— LXm.  8«. 

The  National:  Annual  for  186S,  Cambridge,  1866;  8*. 

St.  Louis:  Transactions.  Vol.  H.  Nr.  2.  St  Louis,  1866;  8*. 

—  The  American,  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.  Vol.  i  &  B. 
From  May,  1846  to  May,  1852;  Vol.  VI.  Sign.  39—63;  Vol. 
VII.  Sign.  1-12.  Boston  &  Cambridge,  1866;  8«. 

—  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia :  Proceedings.  186S,  Cam- 
bridge; 8». 
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Akademie  der  Wissenschaften»  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. Juni  1866.  Berlin;  80. 
Konigl.  Bayer. :  Abhandlungen  der  histor.  Classe.  X.  Bd.  2.  Abth. 

München,  1866;  4»-  —  Bauernfeind,  Carl  Max.,  Die  Be- 
deutung moderner  Grundmessungen.  (Vortrag,  gehalten  in  der 

öffentlichen  Sitzung  am  2g.  Juli  1866.)  Mönchen,  1866;  4«. 
Association,  The  American  Pharmaceutical :  Proceedings.  XIII. 

Annual Meeting  held  in  Boston  Mass.  Sept.,  186S.  Philadelphia, 

186S;8o. 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1614—1615.  Altona,  1866;  4o. 
Commission,  The  U.  S.  Sanitary  — :  Documents.    Vol.  I  &  IL 

New  -York,  1866;  8«.   —  Bulletin.  Vol.  I  -  HI.  New  York, 

1866;  8«. 
Comptes  rendus  des  s^ances  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 

LXin.  Nr.  17—18.  Paris,  1866;  4*. 
Cos  mos.  2*  S^rie.  XV*  Ann^e,  4«  Volume,  19*— 20'  Livraisons. 

Paris,  1866;  8«. 
Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.   XXVII.  Jahrg.  Nr.  46. 

Wien,  1866;  8». 
Hair ,  James  T.,  Jowa  State  Gazetteer.  1865—6.  Chicago,  1865;  8«. 
Hinrichs  Gust.,  Introduction  to  the  Mathematical  Principles  of  the 

Nebular  Theory,  or  Planetology.   (From  the  Amer.  Journ.  of 

Science.  Vol.  39.)  80. 
Land-    und  forstwirthschaftliche  Zeitung.    XVL    Jahrg.    Nr.    32. 

Wien,  1866;  4o. 
Leidy,  Jos.,   Cretaceous  Reptiles  of  the  United  States.  (From  the 

Smiths.  Contrib,  to  Knowledge,  Vol.  XIV.  1866.)  Philadelphia, 

1865;  40. 
Lyceum  of  Natural  History  of  New  York:  Annais.  Vol.  VIII.,  Nrs.  4 

to  10.  New  York,  1865;  8«. 
Mittheilungen  des  k.  k.  Artillerie-Comitä.  Jahrg.  1866.   5.  Heft. 

Wien;  80. 
Museum  of  Comparative  Zoology:  Annual  Report.  1865.  Boston, 

1866;  80. 
Naval  Observatory,  The  U.  S. :   Astronomical  and  Meteorological 

Observations  made  during  the  Year  1863.  Washington,  1865;  4». 
Radcliffe  Observatory,  Oxford:  Astronomical  and  Meteorological 

Observations  made  in  the  Year  1863.  Oxford,  1866;  80. 
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Reader.  Nr.  202»  Vol.  VII.  London,  1866;  Folio. 
Report  of  the  secretary  of  War.  1865.  Washington;  8«. 
Reports  on  the  Extent  and  Nature  of  the  Materials  available  for 

the  Preparation  of  a  Medical  and  Surgical  History  of  the  Rebel- 
lion. Philadelphia,  186S;  4o. 
Smithsonian   Institution:    Annual   Report  for  the    Year    1864. 

Washington,  186S;  8«. 
Society,  The  Boston  Natural  History:  Proceedings.  Vol.  I.  Sign. 

1  —  18.  Sept,  186K  —  April,   1866.   8».  —  Condition  and 

Doings.  May,  186K.  Boston;  8«. 
Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  90 — 91.  Wien, 

1866;  4«. 
Wochen-Blatt  der  k.  k.  steierm.  Landwirthschafts- Gesellschaft. 

XV.  Jahrg.  Nr.  27.  Gratz,  1866;  4«. 
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Gewichtsbestimmung  ^  ausgeführt  an  dem  großen  Diamanten 
des  kais.  Österreich.  Schatzes^  genannt  „Florentiner.^ 

Von  Dr.  Albreclit  Scbriif, 

CBtlora4)«act  am  k.  k.  Hof-Mi Beretieaeabinet  and  Docent  fBr  phrcikaliiche  Minenlogie  aa  der 
Wiener  Unirertitit. 

(Mit  I  Tafel.) 

Unter  den  Diamanten  ersten  Ranges  nimmt  der  „Florentiner** 
eine  henrorragende  Stelle  ein.  In  allen  Werken  über  ^Edelsteine** 
wird  sein  absolutes  Gewicht  zu  139%  Karat  angegeben  —  er  wäre 
somit  schwerer  wie  sein  französischer  Rivale  „Regent**  mit  1 36^/4  K., 
und  von  vollständig  facettirten  Diamanten  hätte  nur  der  russische 
„Orlow**  mit  194V4  K.  ein  höheres  absolutes  Gewicht. 

Mit  diesen  Literaturangaben  steht  jedoch  die  gefalligst  mit- 
getheilte  Aufschreibung  im  Inventarium  der  k.  k.  Schatzkammer  nicht 
in  Einklang,  welche  das  Gewicht  des  „Florentiner**  nur  zu  133%  K. 
«ingibt. 

Da  voraussichtlich  beide  Wägungen  mit  größter  Präcision  aus- 
i^efuhrt  wurden,  so  könnte  bei  erster  Vergleichung  der  Zahlen  139ys, 
und  133%  die  Vermuthung  Platz  greifen,  daß  in  der  Zeit  zwischen 
erster  und  zweiter  Wägung  der  Stein  etwa  neu  facettirt  worden  ist 
und  hiedurch  einige  Karat  an  Gewicht  verloren  hätten. 

Sobald  ich  mich  hiermit  eingehender  beschäftigte,  fiel  mir  un- 
mittelbar als  Erklärungsgrund  dieser  Differenzen  die  schwankenden 
Werthe  des  Karatgewichtes  selbst  auf. 

Während  die  übrigen  Gewichte  doch  nahezu  constant  sind» 
variirt  das  Karatgewicht  von  Handelsplatz  zu  Handelsplatz  und  erst 
in  neuerer  Zeit  wird  der  Versuch  gemacht,  das  Amsterdamer  Karat 
als  Einheit  allgemein  einzuführen. 

Reducirt  auf  Milligrammen  wiegt  ein  Karat 

in  Amsterdam  ....    20S*7000  Milligrammen 

„  Florenz 197-2000 

„  Paris 205S000 

„  Wien 2061300 

Siizb.  d.  mathem.-nafurw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abtb.  32 
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Das  Wiener  Karat  ist  somit  um  4«/«  Procerit  schwerer  als 
dasjenige  von  Florenz  und  diese  Gewichtsdifferenz  findet  sieh  aueb 
nahezu  in  den  Bestimmungen  des  „Florentiner*'  Diamanten  aus- 
gesprochen. Rechnet  man  jedoch  die  ursprünglichen  Floreotiorr 
Angahen  auf  Wiener  Gewicht,  oder  letztere  auf  erstere  um,  s^ 
stimmen  die  Angaben  nicht  allzugut. 

Aus  139^^  Karat  Florentiner  Gewicht  folgen  nämlich  133,^  K. 
Wiener  Gewicht,  während  aus  133^^  Wiener  Karat  nur  i39j^FliH 
rentiner  Karat  folgen  würden. 

Zur  genauen  Bestimmung  und  Reducirung  dieser  Daten  fehlt 
somit  die  Kenntniß  des  Werthes  der  angewendeten  Karateinheit. 

Diese  und  ähnliche  Verhältnisse  bezüglich  der  Form  des  „Flu- 
rentiner''  hahen  bereits  vor  mehreren  Jahren  den  k.  Rath  Prof.  Reu- 
ter veranlaßt,  allen  seinen  Einfluß  aufzuwenden,  um  eine  neue 
Gewichtsbestimmung  zu  ermöglichen.  Sein  Tod  verzögerte  Arne 
Angelegenheit.  Inzwischen  hatte  mein  hochgeehrter  Vorstand,  Dr. 
Hornes,  sowie  auch  der  k.  k.  Schatzmeister  J.  G.  Sei  dl  die  Ange- 
legenheit nicht  fallen  gelassen,  die  Zustimmung  der  hohen  Ober- 
behörden war  erfolgt,  und  so  konnte  den  18.  April  186S  zu  diesem 
Zwecke  das  Zusammentreten  einer  Commission ,  bestehend  aus  den 
Herren  J.  G.  Seidl,  k.  k.  Schatzmeister,  Joseph  Edlen  v.  Ray- 
mond, k.  k.  erster  Ofßcial  des  hohen  k.  k.  Oberst-Kämmereramte\ 
Dr.  M.  Hornes,  Vorstand  des  L  k.  Hof-Mineraliencabinets  erfoigfi. 
wozu  auch  ich  beigezogen  ward. 

Der  Stein  wurde  aus  der  Agraffe ,  an  welche  er  mit  acht  Span- 
gen befestigt  war ,  herausgenommen  und  mir  zur  Wägung,  welebr 
im  Beisein  der  oben  angeführten  Herren  im  Locale  der  k.  k.  Scb2z- 
kammer  erfolgte,  übergeben. 

Da  die  Bestimmung  eine  des  Gewichts  und  der  Dichte  gleich- 
zeitig sein  sollte,  so  wurde  die  Wägung  an  einer  Eckling'scbefi 
hydrostatischen  Wage  (Eigenthum  des  k.  k.  Hof-Mineraliencabinets) 
ausgeführt.  Da  die  in  Wasser  tauchenden  Bestandtheile  der  Wage 
bedeutende  Dimensionen  hatten,  verminderte  sich  die  Empfindlichkeit 
wegen  des  Widerstandes  des  Wassers  bedeutend  und  sank,  wie  mich 
frühere  und  spätere  Versuche  lehrten,  bis  auf  ^^  herab;  und  ließ 
sich ,  da  die  Vorrichtungen  für  die  Aufnahmen  eines  schweren  und 
voluminösen  Körpers  berechnet  sein  mußten,  durch  keinerlei  Methode 
bedeutend  über  diesen  Stand  der  Fehlergrenze  erheben. 
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Doch  wurden  bei  Wägiing  des  Diamanten  zwei  verschiedene 
Arrangements  benutzt.  Bei  der  ersten  Wagung  war  an  der  kurzen 
Wagschale  mittelst  Draht  ein  Drahtkörbchen  unter  Wasser  aufgehan- 
gen, bei  der  zweiten  Wägung  war  hingegen  der  Drahtkorb  durch 
eine  Glasschale  ersetzt.  Doch  wurde  die  Belastung  beiderseits  so 
regulirt,  daß  die  Tara  auf  der  Gewichtsschale  bei  beiden  Wagungen 
nahezu  gleich  waren. 

Wegen  des  großen  Aultriebes  der  Glasschale  wäre  der  Grad  der 
Genauigkeit  der  zweiten  Wägung  naturgemäß  nicht  dem  der  ersten 
Wägung  gleich  zu  setzen,  doch  mancherlei  Versuche,  um  dieses  Ver- 
hältnifl  zu  ermitteln,  blieben  resultatlos;  ich  bin  daher  gezwungen, 
im  Nachfolgenden  blos  die  arithmetischen  Mittel  beider  Wägungen 
als  wahrscheinlichstes  Resultat  zu  geben. 

1.  Wägung.  Drahtkorb  in  Wasser.  Temperatur  =  19**  Gels. 
Tara  2-286  Gr.  Gewicht  des  Diamanten  ober  Wasser  27449  Gr. 
Gewicht  des  Diamanten  unter  Wasser  19*661  Gr.  Dichte  bei 
id""  C.  =  3-8246. 

2.  Wägung.  Glasschale  in  Wasser,  Temperatur  =  19"*  Cels. 
Tara  =2-291.  Gewicht  des  Diamanten  ober  Wasser  27-4S0Gr. 
Gewicht  des  Diamanten  unter  Wasser  19-654.  Dichte  =  3-5181 
bei  19**  Cels. 

Man  erhält  hieraus  als  Mittelwerth  für  das  absolute  Gewicht  des 
Diamanten  27*454  Cframnea,  und  für  sein  specifisches  Gewicht  be- 
zogen auf  Wasser  von  19^  Cels.  3*5213. 

Verwandelt  man  das  in  Grammen  gegebene  Gewicht  in  Karat, 
so  erhält  man  das  absolute  Gewicht  in 

Florentiner  Karat    .    .    .     =  139-i^ 

Pariser  Karat =133^ 

Wiener  Karat     .    .    .    .    =  133^. 

In  den  vorhergehenden  Zahlen  sind  wie  für  jede  genaue  Unter- 
suchung selbstverständlich  die  absoluten  auf  den  leeren  Raum  redu- 
cirten  Gewichte  zu  verstehen,  für  welche  die  Differenz  des  Auftriebes 
der  Luft  an  Diamant  und  Gewicht  beseitigt  ist.  Nimmt  man  das 
speeifische  Gewicht  der  angewendeten,  theils  Messing-,  theils  Platin-  . 
gewichte  zu  cf«9  an,  so  ist  da  die  bekannte  Reductionsgleichung 
auf  den  leeren  Raum 
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und  die  Differenz  zwischen  wahrem  und  scheinbarem  Gewicht  erreicht 
bei  dem  „Florentiner*'  bereits  0*010  Grm. 

Vergleicht  man  mit  dem  neu  gefundenen  Werthe  des  Gewiehte» 
133|^  Wiener  Karat  die  Notirung  der  k.  k.  Schatzkammer  k 
133^^ Wiener  Karat,  so  ist  die  Differenz  wohl  an  und  für  sieh  eior 
geringe ,  wird  aber  vollkommen  Null,  wenn  man  letzteren  Werth  sd> 
noch  nicht  auf  den  leeren  reducirt  betrachtet  Erfolgt  die  Reduetio& 
mit  mittleren  Werthen  nach  der  obigen  Formel,  so  ist  die  Erhöhoü^ 
des  Gewichts  die  Folge,  und  der  Werth  von  133^  verwandelt  sid 
in  eine  absolute,  auf  den  leeren  Raum  reducirte  Zahl  von  133,*^, 
Wiener  Karat,  welche  mit  meinen  Wägungen  übereinstimmt 

Das  specifische  Gewicht  ist  ebenfalls  in  Übereinstimmung  mit 
bisher  bekannten  Daten ,  nach  welchen  die  Dichte  des  wasserheilen 
Diamanten  zu  3*518,  die  der  licht  grün  oder  gelbgefarbten  zu  3-521 
angegeben  wird. 

Um  manche  Angaben  bezüglich  der  Farbe  des  Diamanten  i\i 
verbessern,  muß  erwähnt  werden,  daß  seine  Farbe. keineswegs  stark 
citronengelb  ist;  er  ist  fast  wasserhell  mit  einem  Stich  in*s  Wein- 
gelbe, man  könnte  die  Farbe  fast  vergleichen  mit  einem  zehnfstcb 
mit  Wasser  vermischten  Weine.  Einer  der  hellsten  geschliffenfn 
Schneckensteiner  Topaxe,  wird  ihm  nicht  an  Klarheit  gleichkommeo. 

Bei  derselben  Gelegenheit  wurden  zugleich  Gypsmodelle  de> 
Diamanten  angefertigt,  um  manche  irrige  Angaben  bezüglich  seisef 
Form  verbessern  zu  können. 

Nach  diesen  genauen  Gypsmodellen  bat  Herr  Direetor  Hörüf? 
für  das  k.  k.  Hof-Mineraliencabinet  bei  weil.  L.  Saemann  in  Vw^ 
ein  Modell  aus  Pierre  de  Strass  anfertigen  lassen,  wozu  mit  sorg- 
fältiger Mühe  jene  Glassorte  ausgewählt  ward,  welche  der  Farbei- 
nuance  des  Diamants  möglichst  genau  entspricht 

Durch  diese  im  höchsten  Grade  dankenswertheu  Bemühungen  l<t 
es  gelungen,  ein  Modell  zu  schaffen,  welches  —  mit  Ausnahme  (le> 
Werthes  —  alle  Verhältnisse  des  Diamanten  getreu  darstellt  Wäk- 
rend  nun  die  Farbe  nur  durch  Augenschein  sich  dem  wahren  Ver- 
ständnisse erschließt,  so  ist  es  hingegen  möglich,  von  der  Form  ein 
genähertes  Bild  zu  geben  und  dies  auch  nöthig,  da  alle  Abbildungen 
hiervon  nahezu  falsch  sind. 

In  beifolgender  Tafel  sind  die  Figuren  1  u.  2  genaue  DarstelluD- 
gen  des  »Florentiner'*  mit  Zugrundelegung  der  gemessenen  Dirnen- 
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siouen.  Um  jene  Größenverhältnisse  besser  hervortreten  zu  lassen» 
sind  auf  derselben  Tafel  auch  die  übrigen  drei  größten  Diamanten  dar- 
gestellt. Während  mit  einem  Gewichte  von  139y  Karat  der  ^Flo- 
rentiner**  der  zweite  in  der  Reihe  gewesen  wäre ,  so  ist  er  nach  den 
neuen  Wägungen  und  den  Angaben  <)  für  den  „Regent"  mit  136-| 
erst  der  dritte  in  der  Reihe.  Ihm  geht  vorher  der  Orlow,  Fig.  3»  4, 
mit  194-|- Karat,  und  wie  gesagt,  der  Regent  Fig.  5,  6  mit  136-|  K. 
Von  diesen  und  dem  „Florentiner*',  welche  nahezu  gleiches  Gewicht 
haben,  ist  ein  bedeutender  Sprung  bis  zu  dem  nächsten  großen 
facettirten  Diamanten.  Es  ist  dies  der  „Kohinoor**  mit  106j^  Karat 
nach  seiner  neuen  Facettirung  (Fig.  7,8);  welche  ihm  von  seinem 
ursprünglichen  Gewichte  186||;  Kar.  einen  bedeutenden  Verlust  zuzog. 
Auf  der  Tafel  ist  unter  Fig.  9,  10  auch  noch  ein  kleinerer  Dia- 
mant der  „Sancy**  mit  53  j  Karat  abgebildet.  Er  sowohl  als  der 
„Florentiner'*  waren  ehemals  Eigenthum  des  unglücklichen  Herzogs 
„Karl  von  Burgund**.  Der  „Florentiner**  ward  in  der  Schlacht  von 
Granson,  der  „Sancy**  in  der  Schlacht  bei  Nancy  verloren.  Von 
„Sancy**  ist  bekannt,  daß  denselben  Ludwig  v.  Berguem  ungefähr 
1475  für  Karl  den  Kühnen  geschliffen  hat.  Nach  meinem  Wissen  ist 
hingegen  der  Steinschneider  des  „Florentiner**  nicht  bekannt.  Ver- 
gleicht man  aber  die  Modelle  des  „Florentiner**  und  „Sancy**,  so 
ßndet  man  für  beide  nahezu  dieselbe  Eintheilung  der  Facetten,  nur 
mit  reicherer  vervollkommneter  Anzahl  bei  dem  ersteren.  Es  scheint 
somit  auch  der  „Florentiner**  von  L.  v.  Berguem  seine  Form  er- 
halten zu  haben,  jedoch  etwas  später  als  der  „Sancy**. 


')  fnventaire  des  Diamanta  de  la  Covronne  fraocaiae  imprim^  par  ordre  d^Aaaemblee 
national,  Paria  1791. 
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XXVI.  SITZUNG  VOM  29.  NOVEMBER   1866. 


Der  Secretar  legt  die  soeben  erschienene  VI.  Lieferung  des 
Atlases  der  Hautkrankheiten  von  Herrn  Prof.  F.  Hebra  Tor. 

Herr  Dr.  R.  Maly  in  Olmütz  übermittelt  eine  für  den  „Adzch 
ger**  bestimmte  Notiz  als  Anhang  zu  seiner  Abhandlung  über  das 
Thiosinnamindibromfir. 

Das  e.  H.  Herr  Prof.  Dr.  K.  Peters  in  Graz  übersendet  seine 
für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  „Grundlinien  zur  Geo- 
graphie und  Geologie  der  Dobrudscha". 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  C.  Ritter  v.  Ettingshausen  über- 
reicht den  II.  Theil  seiner  fQr  die  Denkschriften  bestimmten  Abhand- 
lung: „Die  fossile  Flora  des  Tertiärbeckens  von  Bilin^. 

Das  w.  M.  Herr  Director  Dr.  K.  Jelinek  macht  eine  Mittheilung 
über  die  stürmischen  Bewegungen  der  Atmosphäre  im  Laufe  des 
Monates  November  1866. 

Herr  Prof.  L.  Martin  aus  Preßburg  legt  eine  Abhandlung 
über  „die  Hauschlags-Curven  des  Mühlsteines**  vor. 

Herr  Prof.  J.  Loschmidt  überreicht  eine  Abhandlung:  „Zar 
Theorie  der  Gase**. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

A  k  a  d  e  m  i  e  der  Wissenschaften,  K.  Preuss.,  zu  Berlin :  Monatsbericht. 

Juli  1866.  Berlin;  8«. 
Alpen-Verein,  osterr. :  Jahrbuch.  I.  Band.  Wien,  1865;  8«. 
Apotheker-Verein,  Allgem.  osterr.:  Zeitschrift.  4.  Jahrg.  N.  22. 

Wien,  1866;  8o. 
Archives  du  Mus^e  Teyler.  Vol.  I,  Fase.  1.  Harlem,  1866;  kl.  4«. 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1616.  Altona,  1866;  i^, 
Bache,  A.  D.,  Standard  Mean  Places  of  Circumpolar  and  Time 

Stars.  (2"*  Edition.)  Washington,  1866;  4«. 
Bauzeitung,  Allgemeine.    XXXI.  Jahrgang.    7.-9.  Heft-    Nehst 

Atlas.  Wien,  1866;  4»  &  Folio. 
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Christiaoia,  Uni  versität :  Akademische  Gelegenheitsschrifteu . 
186S  &  1866.  4o  &  80. 

Comptes  rendus  des  s^ances  de  rAcad^mie  des  Sciences.  Tonie 
LXIILNr.  19.  Paris,  1866;  4o- 

Cosmos.    2*  S^rie.   XV'Ann^e,  4*  Volume,    21*  Livraison.  Paris, 

1866;  So- 
Gesellschaft    für  Salzburger  Landeskunde:    Mittheilungen.   VI. 
Vereinsjahr  186S.  Salzburg;  80- 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrg.  Nr.  47  bis 
48.  Wien,  1866;  S«- 

Grub  er,  Wenzel,  Über  den  Musculus  Epürochleo-Anconetis  des 
Menschen  und  der  Säugethiere.  (M^m.  de  TAcad.  imp.  des  sc. 
de  St  P^tersbourg.  VII*  S^rie.  T.  X,  Nr.  8.)  St.  Petersburg, 
Riga,  Leipzig,  1866;  4«. 

Günther,  Rudolf,  Die  indische  Cholera  in  Sachsen  im  Jahre  186S. 
Mit  einem  Atlas.  Leipzig,  1866;  8®  &  Fulio. 

Institut  National  Genevois:  Bulletin.  Nr.  29.  1866.  8«. 

K  j  e  r  u  1  f ,  Theodore,  et  Tellef  D  a  h  1 ,  Carte  g^ologique  de  la  Norvege 
meridionale.  Christiania,  1866;  8«.  Nebst  Atlas.  1858  —  65. 
Folio. 

Land-  und  forstwirthschaftl.  Zeitung.  XVI.  Jahrg.  Nr.  33.  Wien 
1866;  4o- 

Moniteur  scientifique.  238*  Livraison.  Tome  VIII.  Ann^e  1866. 
Paris;  4». 

Moritz,  A.,  Recueil  des  observations  m^t^orologiques  faites  pen- 
dant  l'ascensiondu  Grand-Ararat  en  1858.  4®.  —  Resultats 
meteorologiques  obtenus  a  Tiflis  eu  1856,  1857  et  1858, 
(Tires  de  la  Corresp.  Meteor,  par  Kupffer.)  4».  —  Über  das 
caspische  Meer.  8®  (Russisch.)  —  Über  die  Berechnung  des 
Flächeninhaltes  der  Ebene  von  Tscharobellokan.  8»  (Russ.) 
—  Über  Parafiin-Producte.  8*  (Russ.)  —  Die  Thermen  von 
Lenkoran.  8«  (Russ.)  —  Über  die  Anwendung  des  Pisto ra- 
schen Refiections-Kreises  etc.  8«.  —  Erdbeben  in  Kaukasien. 
8«.  —  Rectification  d'  une  erreur  decouverte  dans  la  table  de 
M.  Regnaul t,  relative  a  la  force  expansive  de  la  vapeur.  8».  — 
Der  Bewegungs- Mechanismus  am  Drehthurme  des  Observato- 
riums zu  Tiflis.  Tiflis,  1866;  8». 
Reader.  Nrs.  203—204,  Vol.  VII.  London,  1866;  Folio. 
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Schen.l,  Guido,  über  den  Gang  der  Temperatur  in  dea  oberen 
Schiebten  der  Erdrinde.  8-  ^ 

Troscbel.  F.  H..  Das  Gebiß  der  Scbnecken.  IL  Band.  1. 

runff.  Berlin,  1866;  4«.  i^r     oo     qk   Wien. 

Wiener  medixin.  Wocbenscbrift.  XVI.  Jahrg.   Nr.  93-95.  \»««. 

Wocb'en'Uutt  der  k.  k.  steienn.  Landwirthscbaft^e«llsch,.l 

XV.  Jahrg.  Nr.  28.  Grat«.  1866;  4-  .     .  j^^^^^vereins. 

Zeitschrift    des   Ssterr.  Ingenieur-  und  Architetten-v 
XVin.  Jahrg..  9.  Heft.  Wien.  1866;  4- 
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Die  fossile  Flora  des  Teriiärheckens  von  Bilin. 
Von  dem  c.  M.  Prof.  Dr.  C.  Ritter  ▼.  Bttingshaigen. 

II.    Theil. 

(Auszug  aus  einer  für  die  Denkschriften  bestioiinten  Abhandlung). 

Diese  Abhandlung  enthält  den  Schluß  der  Apetalen,  die  Thyme- 
laeen»  welche  im  ersten  Theile  nicht  mehr  aufgenommen  worden 
sind,  und  die  Gamopetalen  der  fossilen  Flora  von  Bilin.  Über  die 
Apetalen  wurde  bereits  berichtet  und  nachgewiesen,  daß  diese  Flora 
die  reichhaltigste  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  vorweltlichen 
Ijocalfloren  Österreichs  ist.  Dies  wird  auch  durch  die  Bearbeitung  der 
Gamopetalen  bestätigt. 

Von  genannter  Abtheilung  umfaßt  diese  Flora  64  Arten,  welche 
sich  auf  16  Ordnungen  und  35  Gattungen  vertheilen.  Sie  ubertriift 
in  dieser  Beziehung  die  fossile  Flora  von  Radoboj,  welche  nach 
Unger  57  Gamopetalen  enthält,  die  sich  auf  9  Ordnungen  und 
26  Gattungen  vertheilen,  sie  steht  jedoch  der  Tertiärflora  der 
Schweiz  nach,  welche,  wie  man  aus  Heer*s  Bearbeitung  ersieht, 
84  Arten  in  16  Ordnungen  und  26  Gattungen  von  Gamopetalen 
umfaßt. 

Über  die  Repräsentation  der  Ordnungen  und  Gattungen  der 
Gamopetalen  in  der  Tertiärflora  von  Bilin  gibt  nachfolgende  Tabelle 
Aufschluß. 
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Die  fossile  Flor«  d«s  TertiiirbeckeiiM  von  Rilin. 
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Ordnungen  und  Gattungen 

der 

fossilen  Flora  von  Bilin. 


Ord:  Sapotaceae. . 

Sapotacites   . 
Chrysophyllum 
Bumelia    .    . 

r,  Ebenaceae.  . 

Diospyros 
Macreightia  . 

,,  Styraceae.   . 

Styrax  .    .    . 

r»  YacGinieae.  . 

Vaccinium     . 

„  Ericaceae.    . 

ArhuHtea  .  . 
Andromeda  . 
Atalea  .  .  . 
Rhododendron 
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Torkomiuen  In  anderen  fossi  1.  Floren. 
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XXVII.  SITZUNG  VOM  6.  DECEMBER  1866. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Handel  und  Volks wirthschaft 
ersucht  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften ,  mit  Zuschrift  vom 
3.  December  I.  J.,  aus  Anlaß  der  im  Zuge  befindlichen  Verhandlungen 
in  Betreff  der  beabsichtigten  Einführung  des  metrischen  Maß-  und 
Gewichtssystems  in  der  österr.  Monarchie,  dieselbe  wolle  dieser 
Angelegenheit  ihre  Kenntnisse  und  Erfahrungen  zuwenden  und  einen 
ausführlichen  Vorschlag  über  den  Vorgang  zur  Herstellung  eines  allen 
Anforderungen  entsprechenden  Urmaßes  und  Urgewichtes  aus  den 
hiefür  am  meisten  geeigneten  Materialien,  so  wie  auch  über  die  Art 
und  den  Ort  ihrer  sicheren  Aufbewahrung  verfassen  und  dem  Mini- 
sterium mittheilen. 

Der  Secretär  legt  folgende  eingesendete  Abhandlungen  vor: 

„Beobachtung  der  Meteore  in  der  Nacht  des  13./14.  November 
1866"  von  Herrn  Dr.  Julius  Schmidt,  DIrector  der  Sternwarte  zu 
Athen. 

»Herrn  Director  Julius  Schmidfs  Beobachtung  der  Meteore 
in  der  Nacht  des  13./14.  November  1866**  vom  Herrn  Hofrathe  W. 
Ritter  v.  Haidinger. 

„Zur  Elementaranalyse  organischer  Substanzen**  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Fr.  Rochleder  in  Prag. 

„Ein  Quetschhahn  neuer  Construction**  von  Herrn W.  Fr.  G i  n  tl, 
Assistenten  an  der  Lehrkanzel  für  Chemie  an  der  k.  k.  Prager  Uni- 
versität. 

„Kalender  der  Fruchtreife  für  die  Flora  von  Österreich**  von 
Herrn  Vice-Director  K.  F  r  i  t  s  c  h. 

„Theorie  der  Schwingungscurven,  denen  zwei  elementare  Schwin- 
gungen zu  Grunde  liegen**  von  Herrn  Dr.  Felix  Ritter  v.  Strzelecki, 
Prof.  der  Physik  an  der  k.  k.  technischen  Akademie  in  Lemberg. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  V.  v.  Lang  überreicht  eine  von  Herrn 
A.  Brio  im  physikalischen  Cabinete  der  Wiener  Universität  aus- 
geführte Arbeit,  betitelt:  „Krystallsystem  und  optische  Verhältnisse 
des  ameisensauren  Cadmiumoxyd-Baryt.** 
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Herr  Dr.  Ewald  Hering»  Prof.  der  Physiologie  am  k.  L  Jose- 
phinum  legt  die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung:  „Über  den  Bau  der 
Wirbelthierleber«  vor. 

An  Druekschritten  wurden  vorgelegt  : 

Anales  de!  Museo  Publieo  de  Buenos  Aires.  Per  German  Bur- 
meister. Entrega  1*^.  Buenos  Aires,  1864;  4<». 

Apotheker-Verein,  allgem.  österr. :  Zeitschrift.  4.  Jahrg.  Nr.  23. 

Wien,  1866;  So- 
Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1617—1618.  Alton«,  1866;  4». 

Carl,  Ph.,  Repertorium  für  physikalische  Technik.  H.  Band,  4.  Heft 
München,  1866;  8«. 

Comptes  rendus  des  seanees  de  TAcademie  des  Sciences. 
TomeLXni,  Nr.  20^21.  Paris,  1866;  4». 

Cosmos.  2*  Serie.  XV''  Ann^e,  4"  Volume,  22'  Livraison.  Paris, 
1866;  8o. 

Donders,  F.  C,  Zesde  Jaarlijkseh  Verslag  betrekkelijk  de  Verple- 
ging  en  het  Onderwijs  in  het  Nederlandsch  Gasthuis  voor 
Ooglijders.  1865.  Utrecht;  8«. 

Fr i edel,  C,  Sur  T Adamine,  nouvelle  e^pece  minerale.  Paris;  8^ 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrg.  Nr.  49. 
Wien,  1866;  8«. 

Goppelsroeder,  Friedrich,  Beitrag  zur  Prüfung  der  Kuhmilch. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Milchpolizei.  (Verhdlgn. 
der  Basler  naturf.  Ges.)  Basel,  1866;  8». 

Gylden,  H.,  Untersuchungen  über  die  Constitution  der  Atmosphirr 
und  der  Strahlenbrechung  in  derselben.  (Mem.  de  FAcad.  Iwf^ 
des  Sc.  de  St.  Petershourg.  VII*  Ser.  T.  X.  Nr.  1.)  St  Peters- 
burg, 1866;  4o. 

Isis.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft,  in  Dresden:  Sitzung^- 
Berichte.  Jahrgang  1866.  Nr.  1—6.  Dresden;  8».  —  Statuten 
und  Verzeichniß  der  Mitglieder.  8«. 

Land-  und  forslwirthschaftliche  Zeitung.  XVI.  Jahrg.  Nr.  34.  Wien, 
1866;  4o. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt  Jahrg. 
1866.  X.  Heft.  Gotha;  4». 

Pictet,  F.  J.,  et  A.  Humhert,  Nouvelles  recherches  sur  les  pois- 
sons  fossiles  du  Mont  Liban.  Geneve,  1866;  8». 
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Pulkowa,  Nicolai-Hauptsternwarte:  Jahresbericht.  1868.  St.  Peters- 
burg ;  8»-  —  S  t  r  u  V  e,  Otto,  Übersicht  der  Thätigkeit  der  Nicolai- 
Hauptsternwarte  während  der  ersten  2S  Jahre  ihres  Bestehens. 
St.  Petersburg,  1865;  4o- 

Quetelet,  Ad.,  Sur  le  S'  Congres  de  statistique  tenu  k  Berlin  1863. 
—  Physique  du  Globe.  —  Observation  de  T^clipse  de  lune.  — 
j^toiles  filantes.  —  Sur  les  oragos  observ^s  en  BelgiqUe.  — 
Faut-il  terminer  les  paratonnerres  par  des  pointes  ou  par  des 
boules?  —  Orages  du  mois  de  Juillet  1865.  —  Apparitlons 
remarquables  d'etoiles  filantes.  —  Observations  de  Pinclinaison 
magn^tique,  faites  pendant  les  ann^es  1855  k  1864  a  Tobser- 
vatoire  de  Christiania.  —  Sur  les  ^toiles  filantes  et  leurs  lieux 
d'apparition.  (Extraits  des  Bulletins  de  TAcad.  Boy.  de  Belgi- 
que.  2"*  S^rie,  Tomes  16,  17,  18,  20  &  21.)  8«. 

Beader.  Nr.  205,  Vol.  VH.  London.  1866;  Fol. 

Sass,  Arthur  Ferd.  Bavon  v.,  Untersuchungen  aber  die  Niveauver- 
schiedenheit des  Wasserspiegels  der  Ostsee.  (M^langes  phys. 
&  chim.  tires  du  Bullet,  de  TAcad.  Imp.  de  sc.  de  St  P^trsbg. 
Tome  VI.)  8». 

Verein,  naturwissenschaftlicher,  in  farlsruhe:  Verhandlungen.  I.  & 

H.  Heft.  Carlsruhe,  1864  &  1866;  4a. 
—  Offenbacher,rürNaturkunde:Vn.  Bericht.  1865— 1866.  Offen- 
bach a/M.  1866;  8o. 

Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  96—97.  Wien, 
1866;  4o. 
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Über  den  Bau  der  Wtrhelihierleher. 
(Zweite  MÜtheilnng.) 

Voa  KmaU  leiiaf, 

Prof«Mor  der  Physiologie  m  der  Jotepluftludemie. 
(Mit  1  Tafel.) 

Die  FroBchleber. 

Die  Gallenwege  der  Batraehierleber  sind  bereits  yon  Hyrtl  <) 
injicirt  worden,  jedoch  hat  derselbe  die  untersuchten  Species  nicht 
einzeln  bezeichnet  Die  von  ihm  hervorgehobenen  technischen 
Schwierigkeiten  dieser  Injection  mindern  sich  bedeutend ,  wenn  man 
nicht  durch  den  vom  Pankreas  umhüllten  ductus  choledockus^  son- 
dern durch  die  Gallenblase  injicirt.  Bei  kleineren  Thieren,  z.  B. 
Laubfröschen  dürfte  die  Injection  durch  den  ductus  choledochus 
überhaupt  nicht  möglich  sein.  Die  Gallenblase  des  Laubfrosches, 
dessen  Leber  weit  schönere  Bilder  gibt,  als  die  Leber  von  rana,  ist 
überdies  so  klein,  daß  ich  mir  zu  ihrer  Injection  eine  besondere 
Canüle  anfertigen  mußte.  Dieselbe  mußte  sich  am  Ende  schroff 
erweitern  oder  in  einen  kleinen  Knopf  endigen ,  damit  man  nur  ein 
sehr  kleines  Stück  derselben  einzubinden  brauchte.  Die  Blutgefäße 
der  Leber  injicirt  man  durch  die  vena  abdomhialis  anterior,  und 
zwar  beim  Laubfrosche  mittelst  einer  sehr  feinen  gestreckten  Canüle. 
Das  Einbinden  derselben  ist  leicht,  weil  man  ein  Stück  Bauchwand 
mit  in  die  Schlinge  nehmen  kann.  Übrigens  aber  kann  man  auch  die 
lang  konisch  ausgezogene  Canüle  so  weit  eintreiben,  bis  sie  festsitzt, 
und  dann  so  lange  festhalten,  bis  die  unter  sehr  geringem  Druck 
erfolgende  Injection  vorbei  ist,  was,  wenn  Alles  gut  geht,  nur  einiger 
Minuten  bedarf.  Die  Canülen  macht  man  sich  am  besten  selbst  aus 


*)  Ober  das  Verhalten  der  Leberarterie  cur  Pfortader  bei  Amphibien  und  Fischen. 
Sitsnngsberichte  der  mathem.-natnrw.  Gl.  der  Wiener  Akad.  1864.  Bd.  49.  AbUb.  I. 
S.  167. 
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Glas  je  nach  Bedürfniß.  Die  Gallenwege  erfordern  einen  relativ 
hohen  Druck,  der  sich  aber  nicht  genauer  vorschreiben  läßt,  weil 
hier  nicht  zu  berechnende  Verhältnisse  ins  Spiel  kommen.  Es  scheint, 
daß  die  Muskulatur  des  Ausführungsganges  durch  ihre  Contraction 
das  Haupthinderniß  der  Injection  bildet.  Um  also  die  Muskulatur  zu 
überwinden,  braucht  man  einen  hohen  Druck,  welcher  dann  aber, 
wenn  der  Weg  plötzlich  frei  wird,  zu  Extravasaten  führt,  die  übri- 
gens nicht  viel  schaden.  Zu  warten,  bis  die  Muskeln  abgestorben 
sind,  scheint  mir  nicht  rathsam.  Nie  gelang  es  mir,  so  Vollständige 
Injectionen  der  Gallenwege  zu  bekommen,  wie  bei  der  Natter. 

Die  Leberzellenschläuche  der  Frosche  unterscheiden  sich  von 
denen  der  Nattern  durch  die  viel  bedeutendere  Grösse  der  Leber- 
zellen und  der  Zellenkerne,  sowie  dadurch,  daß  im  Allgemeinen  nur 
vier  oder  gar  drei  Zellen  einen  Leberschlauch  auf  dem  Querschnitt 
zusammensetzen  und  den  centralen  Gallenweg  umschließen.  Infolge 
dessen  springt  der,  im  Grunde  ebenfalls  tubulöse  Bau  der  Frosch- 
teber  nicht  so  in  die  Augen,  wie  bei  der  kleinzelligen  Natternleber, 
und  die  Gallenwege  gewinnen  ein  anderes  Aussehen.  Sie  sind  zwar 
auch  drehrund;  aber  sie  verlaufen  meist  in  stumpfwinkligem  Zick- 
zack, während  die  Gallenwege  der  Natter  schwach  gewunden  ver- 
laufen. Die  einzelnen  Glieder  eines  so  geknickten  Ganges  entspre- 
chen in  ihrer  Länge  den  Kanten  der  Leberzellen,  welche  den  Gang 
umschließen.  An  sehr  feinen  Schnitten  überzeugt  man  sich  leicht, 
daß  auch  hier  die  Blutbahnen  überall  um  den  Durchmesser  einer 
Leberzelle  von  den  Gallenwegen  abstehen.  Nur  einmal  habe  ich  beim 
Laubfrosche  gesehen,  daß  ein  Gallenweg  nur  von  zwei  Zellen  gebil- 
det wurde,  d.  h.  daß  er  in  der  Mitte  der  Scheidewand  beider  verlief. 
Ich  habe  diesen  Fall  in  Fig.  1  abgebildet.  Doch  will  ich  die  Möglich- 
keit einer  Täuschung  nicht  völlig  ausschließen.  Die  Leberzellen- 
schläuche und  die  Capillaren  bilden  zwei  annähernd  rundmaschige, 
derart  durcheinander  gesteckte  Netze,  daß  der  ganze  Raum  ausge- 
füllt wird.  Ob  die  Leberzellenschläuche  nur  aus  Leberzellen  bestehen, 
oder  noch  von  einer,  den  Capillaren  aufliegenden  Membrana  propria 
umschlossen  sind,  lasse  ich  dahingestellt  sein ;  für  die  morphologische 
Auffassung  ist  es  irrelevant.  Die  grossen  Zellenkerne  liegen  sämmt- 
lich  an  derjenigen  Wand  der  Zellen,  welche  die  Capillaren  berührt, 
und  man  kann  sich  daher  mit  Hilfe  der  Kerne  auch  an  nicht  injicir- 
ten  Präparaten  leicht  orientiren. 

33* 
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Die  Abbildung  Fig.  1  zeigt  einige  Maschen  des  NeUe»  der 
feinsten  Gallenwege  vom  Laubfrosch.  Da  die  einzelnen  Theile  der 
abgebildeten  Gänge  nicht  in  einer  Ebene  liegen,  so  tritt  das  Lage- 
verhfiltniß  der  Gallenwege  zu  den  Leberzellen  nicht  so  deutlich  acf 
der  nicht  schematisirten  Zeichnung  hervor,  wie  an  dem  bei  wech- 
selnder Einstellung  des  Mikroskopes  betrachteten  Präparate. 

Hyla  arb&reüy  rana  iemporaria  und  rana  esculenia  verhalteu 
sieh  im  Wesentlichen  gleich.    Außer  diesen  drei  Batraehiern  hsibr 
ich  auch  noch  die  Leber  von  Salamandra  maculaia  mit  Erfolg 
injiclrt.  Die  Füllung  der  Gallenwege  erforderte  einen  relativ  hobeu 
Druck»  bis  zu  60  Millim.  Quecksilber,  gelang  aber  öfter  als  bei«. 
Frosche.  Die  Zellen  der  Salamanderleber  und  ihre  Kerne  sind  im\ 
großer  als  beim  Frosche,  die  Gailenwege  sind   ebenfalls  deutlirj 
geknickt  und  verrathen  hierdurch  die  Lage  der  Kanten  der  sie  um- 
schließenden  Zeilen.   Oft  sieht  man  um  den  Querschnitt  der  dreh- 
runden Gallenwege  nur  drei  Leberzellen  gelagert.  Die  Zellenkerne 
liegen  wie  bei  der  Froschleber.  Die  Größe  der  Zellen  relativ  zun. 
Durchmesser  der  Capillaren  und  der  Umstand,  daß  ihrer  nur  drei  bi> 
vier  einen  Gallenweg  auf  dem  Querschnitte  umschließen ,  bringt  e> 
mit  sich,  daß  von  einem  tubulosen  Baue  dieser  Leber  eigentlich  n>>r 
noch  nach  Analogie  die  Rede  sein  kann,  nicht  aber  um  ein  zutre{remlr> 
Bild  zu  geben.  Daher  wird  erklärlich,  daß  HyrtI  die   injicirteü 
Gallenwege  der  Batrachierleber  als  Gänge  mit  eigener  Wandung  auf- 
faßte, der  die  Leberzellen  nur  äußerlich  auflägen.  Im  Übrigen  aber 
ist  sein  Vergleich  der  beiden  durcheinander  gesteckten  Netze,  d^r 
Capillaren  einerseits  und  der  Gallenwege  andererseits,   mit   einerr 
im  Räume  ausgebreiteten  Gitterwerk  von  Eisenstäben ,  durch  des<er 
Lucken  ein  feines  Drathgitter  durchgeflochten  ist,  ganz   treffeni 
wenn  man  noch  hinzufugt,  daß  Drath  und  Eisenstäbe  überall  um  dt ! 
Durchmesser  einer  Leberzelle  von    einander  abstehen,    sich   ah«-: 
nirgends  berühren. 

Außer  an  den  schon  erwähnten  Reptilien  gelang  mir  die  Injek- 
tion der  Gallenwege  auch  noch  sehr  schon  bei  Coluber  flavesceH- 
Gm.  und  bei  Coluber  atistriacus  (Corotiella  laevisj;  weniger  S'' 
bei  testudo  graeca.  Die  Leber  der  letzteren  injicirte  ich  vom  du* ' 
choledochus  aus,  wozu  ein  relativ  hoher  Druck  nothig  war.  D 
Gallenwege  verhielten  sich  analog  denen  der  Batrachier. 
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Die  Eaninchenleber. 

Die  Kaninchenleber  bietet  von  den,  mir  in  dieser  Beziehung 
bekannten  Säugethieren  der  mikroskopischen  Untersuchung  der 
Leber  die  geringsten  Schwierigkeiten,  insbesondere  wegen  der  Größe 
der  Leberzellen  und  der  Weite  der  intralobularen  Gallenwege.  Die 
(njection  der  letzteren  ist  überdies  so  leicht,  daß  sie  bei  einiger 
Übung  nicht  wohl  fehlschlagen  kann.  Ich  injicirte  gewohnlich  die 
Leber  des  eben  getödteten  Thieres,  nachdem  sie  sich  durch  die 
geöffnete  Lebervene  verblutet  hatte,  zuerst  durch  den  ductus  chole- 
dochus  mit  in  Wasser  gelöstem  Berlinerblau  unter  einem  Drucke  von 
20 — 40  Millim.,  dann  sofort  durch  die  Pfortader  mit  Carminleim. 
Die  injicirte  Leber  wurde  in  Alkohol  gehärtet  und  ein  feiner  Schnitt 
mit  Glycerin  aufgehellt.  Ich  muß  hervorheben,  daß  die  folgenden 
Angaben  sich  im  Allgemeinen  nur  auf  die  so  zubereitete  Leber 
beziehen. 

Da  das  Verständniß  des  Verlaufes  der  Galienwege  ohne  Kennt- 
niß  der  Anordnung  der  Blutcapillaren  und  der  Leberzellen  nicht 
möglich  ist,  so  beginne  ich  mit  der  Beschreibung  der  letzteren.  Man 
denke  sich  die  Centralvene  einer  Leberinsel  als  einen  kurzen  dicken 
Stamm,  von  dessen  Oberfläche  zahlreiche  radialgestellte  Zweige 
nach  allen  Seiten  hin  ausstrahlen.  Am  freien  Ende  des  Stammes  (dem 
Anfange  der  Centralvene)  divergiren  diese  Zweige  wie  die  Radien 
einer  Halbkugel,  während  sie  vom  übrigen  Stamme  annähernd  senk- 
recht zur  Axe  desselben  in  radialer  Richtung  abgehen.  Alle  diese 
Zweige  oder  Capillaren  verästeln  sich  wiederholt  spitzwinklig  dicho- 
tomisch,  wobei  die  Äste  wieder  vorherrschend  die  radiale  Richtung 
einhalten.  So  mehrt  sich  die  Zahl  der  radialgestellten  Capillaren, 
je  weiter  wir  von  der  Centralvene  zur  Peripherie  fortschreiten,  und 
zwar  liegen  diese  Capillaren  so  dicht  gedrängt,  daß  zwischen  je 
zwei  benachbarten  in  querer  (tangentialer)  Richtung 
nur  eine  einzige  Zelle  Platz  hat.  Diese  vorherrschend 
radialgestellten  Capillaren  communiciren  ferner  untereinander  theils 
dadurch,  daß  zwei  benachbarte  unter  spitzem  Winkel  zusammen- 
nieten, theils  durch  kurze  Queranastomosen,  welche  bisweilen  unter 
rechtem,  meist  aber  unter  schiefem  Winkel  in  die  radialen  Capillaren 
einmünden.  Diese  Anastomosen  sind  jedoch  bei  weitem  nicht  so  dicht 
gestellt,  wie  die  radialen  Capillaren,  vielmehr  liegen  sie,  wenn  man 
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in  radialer  Richtung  fortschreitet,  um  den  Durchmesser  mehrerer, 
und  zwar  bis  zu  fünf  Zellen  auseinander. 

Aus  dem  Gesagten  kann  man  sich  leicht  die  Bilder  ableiten, 
welche  man  von  dem  Capillarsystem  einer  Leberinsel  bekommt,  wenn 
man  dieselbe  in  dieser  oder  jener  Richtung  durchschneidet. 

Auf  einem  durch  den  Stamm  der  Centralvene  senkrecht  zu 
dessen  Axe  geführten  Schnitte  geben  die  Capillaren  das  Bild  eines 
Sternes,  dessen  mehr  oder  weniger  unregelmäßig  verlaufende  Strah- 
len sich  wiederholt  spitzwinklig  theilen  und  durch  Queranastomoseu 
mit  einander  communiciren,  so  daß  ein  Netz  mit  langen  Maschen 
entsteht,  deren  Langsdurchroesser  stets  radial  gelegen  ist  Diese 
Maschen  enthalten  immer  nur  eine  einfache  Zellenreihe,  indem  sich, 
wie  gesagt,  mehrere  und  bis  zu  fünf  Zellen  in  radialer  Richtung  foK 
gen,  ehe  wieder  eine  Anastomose  der  Capillaren  die  Reihe  unter- 
bricht. Einen  solchen  Schnitt  erhält  man  leicht,  wenn  man  das  Messer 
nahe  der  Oberfläche  und  parallel  zu  ihr  fuhrt 

Auf  einem  durch  die  ganze  Länge  der  Centralvene  geführten 
Schnitte  erscheinen  die  Capillaren  als  annähernd  senkrecht  vom 
Stamme  nach  beiden  Seiten  abgehende  Zweige,  die  also  ihrer  Haupt- 
richtung nach  sämmtlich  untereinander  parallel  sind,  mit  Ausnahme 
derjenigen,  welche  vom  freien  Ende  der  Centralvene  radienartig  aus- 
strahlen, und  abgesehen  von  den  queren  Anastomosen.  Abermab 
stehen  die  gestreckten  Capillaren  überall  nur  um  eine  Leberzelle  in 
querer  Richtung  von  einander  ab,  während  die  Queranastomoseu 
relativ  ebenso  spärlich  sind,  wie  auf  dem  zuerst  beschriebenen 
Schnitte.  Man  kann  einen  längs  durch  die  Centralvene  gehenden 
Schnitt  leicht  bekommen,  wenn  man  das  Messer  senkrecht  in  die 
Leberoberfläche  einführt 

Ein  Schnitt,  welcher  zu  einer  Anzahl  der  gestreckten  (radialen) 
Capillaren  senkrecht  liegt,  also  die  Centralvene  gar  nicht  getroffen 
hat,  zeigt,  daß  die  rundlichen  Querschnitte  jener  Capillaren  nach 
allen  Seiten  nur  um  den  Raum  einer  einzigen  Leberzelle  von  ihren 
Nachbarn  abstehen.  Man  denke  sich  annähernd  quadratische  Felder, 
deren  Ecken  durch  concave  Ausschnitte  abgestumpft  sind,  so  daß  je 
vier  solche  zusammenstoßende  Ausschnitte  eine  kreisförmige  Locke 
bilden;  jede  solche  Lücke  entspricht  dem  Durchschnitte  einer  radia- 
len Capillare,  jedes  der  Felder  einer  Leberzelle.  Selbstverständlich 
deckt  dieses  Bild  nicht  genau  die  Wirklichkeit  insbesondere  de.^halb 
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nicht,  weil  häufig  die  queren  Anastomosen  der  radialen  Capillaren  n)it 
in  den  Schnitt  fallen ,  und  weil .  öfters  eine  Leberzelle  nicht  an  vier, 
sondern  nur  an  drei  Capillarquersehnitte  stoßt.  Überdies  ist  zu  beden- 
ken, daß  ein  ebener  Schnitt  immer  nur  wenige  radiale  Capillaren  in 
senkrechter  Richtung  treffen  kann,  alle  übrigen  aber  in  mehr  und  mehr 
schräger  Richtung  durchschneiden  muß.  Letzterer  Theil  des  Schnittes 
wird  also  ein  Bild  geben,  welches  so  zu  sagen  einen  Übergang  bildet 
von  dem  Bilde  eines  genauen  Querschnittes  zu  dem  eines  genauen 
Längsschnittes  der  radialen  Capillaren.  Nach  den  Regeln  der  Wahr- 
scheinlichkeit müssen  gerade  solche  Bilder  bei  Weitem  am  häufigsten 
sein.  Es  kann  hieraus  der  Irrthum  entstehen,  daß  die  Maschen  des 
Capillarnetzes  viel  kürzer  seien,  als  es  wirklich  der  Fall  ist. 

Aus  dem  Gesagten  geht  zugleich  hervor,  daß  es  beim  Kaninchen 
Leberzellenbalken  nicht  gibt  und  ebenso  wenig  Leberzellenschläuche, 
wie  ich  sie  bei  den  anderen  Wirbelthierclassen  fand,  und  wie  sie 
von  Einigen  auch  für  die  Säugethierleber  angenommen  wurden.  Ein 
richtigeres  Bild  von  der  Anordnung  der  Leberzellen  erhält  man  schon, 
wenn  man  sich  die  Leberinsel  als  eine  solide  Zellenmasse  denkt, 
welche  von  dem  langmaschigen  Capillarnetz  durchbrochen  ist,  oder 
wenn  man  sich  die  Capillaren  als  ein  Balkenwerk  vorstellt,  welches 
von  Leberzcllen  ausgefüllt  ist.  Letztere  können  nicht  auch  ein  Balken- 
werk vorstellen,  weil  die  Maschen  des  Capillarnetzes  in  radialer  Rich- 
tung viel  länger  sind,  als  in  tangentialer.  Was  man  gewöhnlich 
Leberzellenbalken  nennt,  sind  die  Zellenreihen,  welche  auf  feinen 
Schnitten  in  die  langen  Maschen  der  Capillaren  eingeschlossen 
erscheinen  und  sich  leicht  isoliren.  Dicvse  Balken  sind  Kunstproducte, 
denn  sie  haben  keine  natürliche  Begrenzung,  sondern  sind  nach 
oben  und  unten  durch  den  Schnitt  von  ihren  Nachbarzellen  getrennt 
worden.  Sie  für  präformirt  zu  halten,  ist  ebenso  falsch,  als  wenn  man 
die  Ringe,  in  welche  der  Querschnitt  einer  Zwiebel  zerfallt,  für 
natürliche  Formelemente  der  Zwiebel  nehmen  wollte.  Wenn  zwei 
Balkenwerke  derart  durcheinander  gesteckt  sind,  daß  sie  den  ganzen 
Raum  ausfüllen,  so  müssen  die  Maschen  des  einen  Balkenwerkes  die- 
selbe Form  haben,  wie  die  Querschnitte  der  Balken  von  andern.  So 
sieht  man  z.  B.  bei  der  Natternleber  in  jeder  Blutgeiaßmasche  den 
Querschnitt  eines  Leberzellenschlauches  und  umgekehrt.  In  den 
langgestreckten  Capillarmaschen  der  Kaninchenleber  aber  sieht  man 
bis  zu  fünf  Zellen  hintereinander  liegen;  wollte  man  diese  für  den 
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Querschnitt  eines  Balkens  nehmen,  so  müßte  der  Balken  naeh  der 
einen  Richtung  vielmal  breiter  sein,  als  nach  der  anderen. 

Die  Gestalt  und  Anordnung  der  Leberzellen  möge  wieder  ein 
Bilcf  veranschaulichen.  Man  denke  sich  ein  horizontales,  auf  der 
Oberfläche  quadratisch  abgetheiltes  Brett  und  in  jedem  Eckpunkte  der 
quadratischen  Felder  einen  verticalen  cylindrischen  Stab  von  sdeber 
Dicke  eingesetzt,  daß  die  einzelnen  Stäbe  um  wenig  mehr  als  ihreo 
Durchmesser  von  einander  abstehen.  Dann  denke  man  sich  hohle 
Kautschukbälle,  die  so  groß  sind,  daß  sie  in  dem  Räume  zwischen  je 
vier  Stäben  nur  dann  Platz  finden,  wenn  sie  etwas  eingezwäagt 
werden,  so  daß  jeder  Stab  eine  kurze  rinnenartige  Einbuchtung  au 
ihnen  hervorbringt.  Mit  solchen  Bällen  denke  man  sich  den  ganzen 
freien  Raum  zwischen  den  Stäben  so  dicht  angelullt,  daß  nirgends 
eine  Lücke  bleibt  Dann  wird  jeder  Ball  erstens  vier  Einbuch- 
tungen zeigen,  die  den  vier  Stäben  entsprechen,  zwischen  denen  er 
eingezwängt  liegt;  ferner  wird  er  eine  Anzahl  ebener  Flächen  zeigen, 
die  dadurch  entstanden  sind,  daß  die  sich  berührenden  Bälle  sich 
gegen  einander  abgeplattet  haben.  Erstens  nämlich  wird  jeder  Ball 
nach  oben  und  nach  unten  sich  gegen  den  nächst  höheren  und  nächst 
tieferen  Ball  abgeplattet  haben ;  ferner  wird  er,  da  er  zwischen  den 
Stäben  nicht  genug  Platz  hat,  nach  allen  vier  Seiten  zwischen  je 
zwei  Stäben  sich  hinausdrängen,  hierbei  aber  sich  wieder  gegen  seine 
seitlichen  Nachbarn  abplatten  müssen,  und  zwar  werden  sich  die  BäDe 
einer  Verticalreihe  so  an  die  Bälle  jeder  Nachbarreihe  anlegen,  da(> 
jeder  Ball  der  einen  Reihe  sich  in  den  Winkel  zwischen  zwei  überein- 
ander liegenden  Bälle  der  Nachbarreihe  eindrängt  und  somit  nach  »llen 
vier  Seiten  je  eine  doppelte  Abplattung  erfahrt.  Jeder  Ball  wiid  also 
nach  oben  und  unten  hin  je  eine  ebene  Fläche,  seitlich  aber  viermal  je 
zwei  ebene  Flächen,  also  im  Ganzen  zehn  ebene  Flächen  haben,  mit 
denen  er  an  zehn  Nachbarbällen  anliegt.  —  Durch  dieses  mit  den  p«>- 
lyedrischen  Bällen  vollständig  ausgefüllte  Balkenwerk  denke  man  sich 
jetzt  einen  Horizontalschnitt  gelegt,  so  werden  auf  dem  Schnitte  dif 
Bälle  als  quadratische  Felder  mit  coneav  ausgesehniltenen  Ecken 
erscheinen,  und  je  vier  solche  Eckenausschnitte  wird  der  runtir 
Querschnitt  eines  Stabes  ausfüllen.  Man  denke  sich  ferner  eintn 
Verticalschnitt  so  gelegt,  daß  er  durch  jeden  Stab  einer  ganzen 
Stabreihe  längs  hindurch  geht,  so  werden  auf  dem  Schnitte  die  liülii' 
in  einfachen  Reihen  erscheinen,  welche  zwischen  den  LängsschnitN.: 
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je  zweier  Stabe  liegen,  und  jeder  Ball  wird  auf  dem  Schnitte  die 
Form  eines  Rechteckes  haben,  dessen  läng«  re  Seiten  an  den  Stäben 
liegen.  Die  Breite  dieser  Rechtecke  wird  größer  sein,  wenn  der  Ver- 
tiealschnitt  in  einer  zu  den  Quadraten  des  horizontalen  Brettes  dia- 
gonalen Richtung  geführt  wurde,  als  wenn  er  den  Seiten  jener  Qua- 
drate parallel  ging.  Endlich  denke  man  sich  einen  Verticalschnitt  so 
geführt,  daß  er  nur  Bälle  und  keinen  Stab  triflFt,  so  wird  jeder  Ball 
als  ein  mehr  oder  weniger  regelmäßiges  Sechseck  erscheinen  und  die 
Contouren  sämmtlicher  Bälle  werden  ein  Netz  mit  sechseckigen 
Maschen  darstellen.  —  Nun  lasse  man  endlicli  die  Stäbe  hier  und  da 
gekrümmt  sein,  stellenweise  unter  spitzem  Winkel  sich  in  zwei 
theilen  oder  in  einen  zusammengehen  oder  durch  kurze  Querstäbe 
mit  einander  verbunden  sein,  ferner  denke  man  sich  nicht  alle  Bälle 
gleich  groß:  so  werden  sich  allerlei  Unregelmäßigkeiten  in  der 
Anordnung  und  Gestalt  der  Bälle  ergeben,  besonders  da,  wo  die  Stäbe 
zusammenlaufen  oder  quere  Verbindungen  haben,  im  Allgemeinen 
aber  wird  der  Charakter  der  ganzen  Anordnung  derselbe  bleiben. 
Setzt  man  jetzt  statt  der  verticalen  Stäbe  die  radialen  Capillaren, 
statt  der  Bälle  die  Leberzellen,  so  hat  man  ein  zutreffendes  Bild  von 
der  Anordnung  beider. 

Die  Leberzellen  enthalten  ein  oder  zwei  Kerne,  welche  nicht  wie 
bei  den  früher  beschriebenen  Thieren  oder  wie  bei  anderen  Säuge- 
thieren  wandständig,  sondern  mehr  central  zu  liegen  scheinen.  Je 
zwei  sich  mit  Flächen  berührende  Zellen  sind  durch  eine  Scheide- 
wand getrennt,  welche  im  Profile  gesehen,  je  nach  der  Einstellung 
des  Mikroskopes  das  Bild  einer  dunklen  einfachen  Linie  oder  einer 
feinen  Doppellinie  mit  heilem  Zwischenräume  gibt.  Letzteres  Bild 
erhält  man  besonders  dann,  wenn  das  Mikroskop  nicht  scharf  einge- 
stellt ist,  oder  wenn  die  Scheidewand  nicht  im  reinen  Profil  erscheint, 
sondern  etwas  schief  zur  Axe  des  Mikroskopes  gestellt  ist.  Man  darf 
also  eine  solche  Doppellinie  nicht  für  die  Contouren  eines  engen  Cana- 
les  nehmen,  wie  dies  Mac  Gillavry  i)  begegnet  ist.  Ob  diese 
Scheidewände  aus  zwei  einander  dicht  anliegenden,  durch  Zwischen- 
substanz verkitteten  Zellmembranen  oder  aus  einer  homogenen  Sub- 
stanz besteht,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Jedenfalls  trennen  sich 


*)  Zur  Anatomie  der  Leber.  Sitzungsber.  der  iiiuthein.-DMtur\i'.  Cl.  der  Wiener  Aknd. 
1864.  Bd.  50.  Abth.  II.  S.  207. 
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zwei  Zellen  einer  in  Alkohol  gehärteten  Kaninchenleber  stets  derart, 
daß  das  Protoplasma  mindestens  der  einen  Zelle  von  der  gemein- 
samen Seheidewand  abreißt.  Hieraus  erhellt  zugleich,  daß  die  Zellen 
einer  solchen  Leber  Membranen  haben,  wenn  man  die  Scheidewände 
so  nennen  will,  daß  sie  sich  aber  nur  mit  Bruchstücken  dieser  Mem- 
branen isoliren  lassen. 

Da  bei  anderen  Wirbelthieren  die  Leberzellen,  wie  ich  zeigte, 
zweifellos  als  Drüse  nepithel  mit  demselben  Rechte  anzusehen  sind, 
wie  2.  B.  die  Speicheizellen,  so  müssen  wir  auch  die  Leberzellen  deü 
Kaninchens  entsprechend  auffassen ,  und  es  erhebt  sich  deshalb  die 
schon  oft  besprochene  Frage,  ob  in  der  Leber  eine  membrana  pro- 
pria  vorkommt,  die  der  bei  anderen  Absonderungsdrüsen  angenom- 
menen analog  wäre.  Nach  dem  geschilderten  Baue  der  Kaninchenleber 
wäre  eine  solche  Membrana   nur  an  den  Flächen   der  Leberzellen 
annehmbar,   welche   den  Capillaren  anliegen,  und  es  liefe   deshalb 
Alles  darauf  hinaus,  zu  entscheiden,  ob  die  Blutcapillaren  außer  ihrer 
eigenen  Wandung  noch  eine  zweite  Scheide  haben,  die  dann  das 
Analogon  der  membrana  i)ropria  anderer  Drüsen  wären.  Bei  den  von 
mir  angewandten  Methoden  der  Untersuchung  war  von  einer  isolir- 
baren  Membran  i.ichts  zu  sehen,  und  ich  gehe  daher  vorerst  auf  die 
ganze  Frage  nicht  weiter  ein.  Überhaupt  scheint  mir  für  die  mo.  pho- 
logische  Auflassung  der  Drüse  die  Anordnung  der  Drüsenzellen  viel 
wesentlicher,   als  das  Sein  oder   Nichtsein   der  sogenannten  fnem- 
brana  propria. 

In  der  Mitte  der  Zellenscheidewände  verlaufen  die  intralobu- 
laren Gallenwege,  die  ich  im  Gegensatze  zu  den  interlobularen  Aus- 
führungsgängen als  die  Bildungsgänge  der  Galle  bezeichnen 
mochte.  Dieselben  sind  im  Zustande  der  Füllung  feine  drehrunde 
Canäle  von  0001  bis  00025  Millim.  Durchmesser.  Je  starker 
der  Injectionsdruck  war,  desto  dicker  erscheinen  sie.  Man  kann 
sagen,  die  scheinbar  einfache  Zellenscheidewand  spalte  sich  an  der 
Stelle  des  Ganges  in  zwei  Blätter,  die  sich  sogleich  wieder  vereini- 
gen; oder  die  Scheidewand  sei  an  der  Stelle  des  Ganges  unterbrochen, 
und  jede  der  beiden  Zellen  habe  hier  eine  Rinne  oder  einen  Halb- 
canal,  so  daß  die  beiden  Rinnen  zusammen  einen  drehrunden  Gantr 

erstellen.  Beides  entspricht  dem  mikroskopischen  Bilde, 
scheid^'^  ^"^  scheint,  liegt  in  jeder  Scheidewand,  die  Zelle  von  Zelle 
sc  ei  et,  ein  solcher  Gang;  dagegen  fehlen  lUe  Gänge  entschieden  an 


über  de»  Bau  der  Wirbelthierleber.  505 

allen  den  Zellenflächea ,  welche  den  BlutCapillaren  anliegen.  An  den 
Kanten  der  Leberzellen  sah  ich  im  Innern  der  Leberinsel  nur  zwei- 
mal einen  Gailenweg  an  Stellen,  wo  die  Leberzellen  in  abweichen- 
der Weise  gelagert  waren.  £s  kann  das  nicht  überraschen,  da  wir 
bei  anderen  Wirbelthieren  eine  solche  Lage  der  Gallenwege  als 
Regel  gefunden  haben. 

So  oft  man  einen  deutlichen  Querschnitt  eines  Gallenweges 
sieht,  liegt  derselbe  als  ein  kleiner,  scharf  umgrenzter  Kreis  mehr 
oder  weniger  genau  in  der  Mitte  eines  dunklen  Striches,  weicher  von 
einer  Capillare  zur  nächsten  hinübergeht  und  die  Profilansicht  einer 
Zellenscheidewand  ist.  Nie  dagegen  erscheint  ein  Querschnitt  eines 
Ganges  in  unmittelbarer  Berührung  mit  einer  Blutcapillare  oder  (mit 
höchst  seltener  Ausnahme)  an  Stellen,  wo  die  Kanten  oder  Ecken 
dreier  Zellen  zusammenstoßen,  d.  h.  an  den  Ecken  der  polygonalen 
und  meist  sechseckigen  Felder,  als  welche  die  Leberzellen  auf  dicke- 
ren Schnitten  erscheinen.  - 

Leicht  erkennt  man  nach  Injection  des  Berlinerblau  selbst  an 
schlecht  gelungenen  oder  mißhandelten  Präparaten,  ob  man  einen 
wirklichen  Querschnitt  eines  Ganges  oder  nur  ein  extravasirtes 
oder  abgebröckeltes  Theilchen  der  Injectionsmasse  vor  sich  hat. 
Denn  «da  man  einen  Gallenweg  nur  dann  im  Querschnitte  sieht,  wenn 
er  mit  seiner  Axe  keinen  oder  einen  sehr  kleinen  Winkel  mit  der 
Gesichtslinie  macht,  so  geht  das  Licht  längs  durch  ihn  hindurch, 
und  er  erscheint  deshalb  in  einem  viel  dunkleren  Blau,  als  die  kleinen 
Tröpfchen  und  Bruchstücke  der  Injectionsmasse,  die  sich  oft  im  Prä- 
parate vorfinden.  Am  Überzeugendsten  sind  stets  diejenigen  Stellen 
eines  Schnittes,  an  welchem  einige  der  radialen  Capillaren  quer 
durchschnitten  sind  (Fig.  4  und  5).  Hier  sieht  man  von  dem  Quer- 
schnitte jeder  Capillare  zu  den  Querschnitten  ihrer  Nachbarn  je  einen 
dunklen  Strich  hinübergehen  und  in  der  Mitte  jedes  Striches  den 
kleinen  kreisförmigen  Querschnitt  eines  Gallenweges. 

Andrejevic  <)  hat  zwar  angegeben,  die  intralobularen  Gallen- 
wege des  Kaninchens  seien  an  den  Kanten,  die  Knotenpunkte  der 
Gänge  an  den  Ecken  der  Leberzellen  gelegen,  und  er  vergleicht  sie 
deshalb  mit  den  Intercellulargängen  eines  Pflanzenparenchyms ;  aber 


')   über  den  feineren  Bnii  der  Leber.  SiUuiij^sber.  der  maihem.-iiaturw.  Ci.  der  Wiener 
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er  hat  keinerlei  Beweis  dafür  beigebracht,  sondern  lediglich  einen 
Gedanken  ausgesprochen,  der  sich  bei  Betrachtung  relativ  dicker 
Durchschnitte  leicht  aufdrängt.  Überdies  wird  das  Folgende  lehren, 
daß  der  von  Andrej e vi d  angegebene  Verlauf  der  Gallenwege 
bei  der  Art.  wie  die  Leberzellen  zwischen  den  Capillaren  angeordnet 
sind,  gar  nicht  möglich  ist. 

Die  in  den  Zellenscheidewänden  gelegenen  Gallenwege  hängen 
derart  mit  einander  zusammen,  daß  sie  ein  Netz  mit  polygonalen 
Maschen  darstellen.  Wie  dies  Netz  zu  Stande  kommt,  will  ich  an 
einem  Modell  veranschaulichen.  Die  Leberzellen  haben  an  den  Stel- 
len, wo  sie  am  regelmäßigsten  gestaltet  sind,  annähernd-  die  Form, 
wie  sie  in  beistehender  Figur  schematiseh  dar- 
gestellt ist.  Die  ebenen  Flächen  ri,  b,  c.  d,  e 
berühren  Nachbarzellen,  die  krummen  Flächen 
f  und  g  Capillaren.  Jeder  der  an  der  Figur 
sichtbaren  Flächen  des  Modelles  entspricht  je 
eine  diametral  entgegengesetzte  und  völlig 
gleich  geformte  Fläche.  Die  auf  den  ebenen  Flächen  a,  6,  r,  d,  e 
gezeichneten  Rinnen  oder  Halbcanäle  entsprechen  den  Galienwegeu. 
Um  das  ganze  Modell  läuft  also,  und  zwar  in  zwei  zu  einander  recht- 
winkliji^eu  Ebenen  je  eine  aus  sechs  Theilen  bestehende  Rinne.  Eine 
Anzahl  solcher  Modelle  läßt  sich  derart  zusammenstellen,  daß  alle 
krummen  Flächen  derselben  sich  zur  Bildung  relativ  weiter  cyli ndri- 
scher Canäle  zusammenfügen,  während  je  zwei  ebene  Flächen  auf 
einander  passen  und  mit  ihren  Halbrinnen  einen  engen  Canal  bilden. 
Das  Ganze  stellt  dann  eine  solide  Masse  dar,  welche  theils  von 
weiten  parallel  laufenden  Canälen  (den  radialen  Capillaren) ,  IheiU 
von  einem  räumlich  ausgebreiteten  Netze  feiner  Gänge  (den  Gallen- 
wegen) durchzogen  ist,  das  nach  zwei  zu  einander  senkrechten 
Richtungen  regelmäßige  sechseckige  Maschen  bildet.  Freilich  gibt  die 
Leber  selbst  nicht  so  regelmäßige  Bilder,  und  besonders  treten 
stärkere  Abweichungen  da  ein,  wo  die  radialen  Capillaren  unterein- 
ander anastomosiren.  An  dem  Modell  ist  auch  ersichtlich,  daß  es 
Zellenscheidewände  gibt,  die  zwei  sich  kreuzende  Gallenwege,  oder 
anders  gesagt,  einen  Knotenpunkt  des  Gallen wegnetzes  enthalten,  in 
welchem  vier  Gallenwege  zusammenfließen.  Dieses  Zusammenfließen 
findet  nun  in  Wirklichkeit  nicht  immer  so  statt,  daß  das  Bild  eines 
regelmäßigen  rechtwinkligen  Kreuzes  entsteht,  wie  es  das  Model!  zeigt. 
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sondern  die  einzelnen  Schenkel  des  Kreuzes  sind  oft  sowohl  dem 
Winkel  als  der  Insertion  nach  gegen  einander  verschoben.  Bisweilen 
fehlt  auch  ein  Schenkel  des  Kreuzes  ganz ,  und  vom  Knotenpunkte 
gehen  dann  nur  drei  Schenkel  aus,  welchenfalls  dann  die  bezugliche 
Zellenscheidewand  nicht  blos  mit  den  Ecken,  sondern  auch  mit  einer 
Seite  eine  Capillare  berührt.  Hat  man  einen  relativ  dicken  Schnitt 
gemacht,  so  sieht  man  die  Gallenwege  immer  als  ein  polygonales 
Netz,  dessen  Maschen  ziemlich  regelmäßig  sechseckig  sind,  wenn  der 
Schnitt  längs  durch  die  radialen  Capillaren  ging  (Fig.  2),  am  unregel- 
mäßigsten aber  dann,  wenn  einige  dieser  Capillaren  quer  durch- 
schnitten wurden.  Macht  man  jedoch  so  feine  Schnitte,  daß  ihre 
Dicke  nur  etwa  dem  größten  Durchmesser  einer  Leberzelle  gleich- 
kommt, so  sind  die  Bilder  sehr  verschieden.  Wenn  drei  oder  mehrere 
radiale  Capillaren  gerade  längs  im  Schnitte  liegen  (Fig.  3),  so 
laufen  die  Gallenwege  auch  längs  in  der  Mitte  zwischen  je  zwei 
Capillaren,  diesen  scheinbar  parallel,  und  geben  stellenweise  kurze 
abgeschnittene  Zweige  ab.  Bei  starken  Vergrößerungen  erkennt  man 
aber,  daß  die  einzelnen,  je  einer  Zellenscheidewand  entsprechenden 
Theile  eines  solchen  scheinbar  langgestreckt  verlaufenden  Ganges 
nicht  in  einer  Geraden  liegen,  sondern  eine  wiederholt  geknickte  Linie 
darstellen,  deren  Knickungsstellen  abwechselnd  höher  und  tiefer 
liegen,  daß  also  der  ganze  Gang  aus  einzelnen  Gliedern  besteht,  dt^ren 
jedes  einer  Zellenscheidewand  entspricht. 

Ist  der  Schnitt  durch  einige  radiale  Capillaren  genau  quer 
hindurchgegangen  (Fig.  4  und  S) ,  so  sieht  man  den  Querschnitt  je 
einer  Capillare  in  einer  Masche  eines  ziemlich  unregelmäßig  gestal- 
teten Netzes  der  Gallenwege  liegen.  Die  einzelnen  Seiten  und  Ecken 
dieser  Maschen  liegen,  wie  man  bei  starken  Vergrößerungen  erkennt, 
nicht  in  einer  Ebene,  während  auf  Schnitten,  in  denen  die  Gallen- 
wege die  Form  eines  regelmäßigen  polygonalen  Netzes  haben,  die 
einzelnen  Seiten  einer  oder  mehrerer  benachbarter  Maschen  immer 
mehr  oder  weniger  genau  in  einer  und  derselben  Ebene  gelegen  sind. 
Alles  dies  kann  man  sich  leicht  veranschaulichen,  wenn  man  sich 
eine  Anzahl  der  eben  beschriebenen  Modelle  zusammengesetzt  und  die 
so  gebildete  Masse  in  verschiedenen  Richtungen  durchschnitten 
denkt.  Abbildungen  relativ  dicker  Schnitte  hat  Mac  Gtlla  vry  (I.  c.) 
gegeben.  Sehr  feine  Schnitte  sind  immer  fragmentarisch,  daher 
eignen  sich   zur  Abbildung  immer  nur  kleine  Partien,  wie  sie  die 
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Figg.  3 — K  ohne  Idealisirung  mit  allen  zufalligen  Unregelmäßigkeitcfi 
darstellen.  Fig.  2  ist  von  einem  etwas  dickeren  Schnitte  genommen, 
als  die  anderen. 

Die  Kanten  der  Leberzellen  liegen  entweder  zu  zwei  beisammen 
und  daBft  ikrer  ganaen  Länge  nach  an  den  Blutcapillaren,  theils  zu 
drei  beisammen  und  berilven  dann  die  Capiilaren  nur  mit  beiden 
Enden.  Es  kommen  Abweichungen  vor»  aber  jenes  ist  die  Regel.  Die 
Scheidewände,  welche  je  zwei  Zellen  trennen,  sind  demgemäfi  im 
Allgemeinen  quer  zwischen  den  Capiilaren  ausgespannt  und  tbedea 
den  von  den  Capiilaren  freigelassenen  Raum  in  Fächer,  deren 
jedes  eine  Zelle  enthält.  Wenn  nun,  wie  Andrej  er  id  irrthümlieh 
will,  die  Gallenwege  an  den  Kanten  der  Leberzellen  rerlaufen  sollen, 
und  wenn  zugleich,  wie  er  richtig  angibt,  nirgends  ein  Gallenweg 
eine  Capillare  berühren  soll,  so  sind  das  zwei  sich  gegenseitig  aus- 
schließende Angaben  deshalb,  weil  es  im  Allgemeinen  keine  Zellen- 
kante gibt,  die  nicht  mit  den  Capiilaren  in  Berührung  wäre,  entweder 
ihrer  ganzen  Länge  nach  oder  wenigstens  mit  den  Enden.  Wenn 
ferner  die  Knotenpunkte  der  Gallenwege  an  den  Ecken  der  Leber- 
zellen liegen  sollten,  so  müßten  sie  auch  an  den  Capiilaren  liegen, 
denn  die  Ecken  der  Leberzellen  liegen  im  Allgemeinen  sämmtlich  an 
Capiilaren.  Kurzum  die  Anordnung  der  Leberzellen  müßte  eine  Toltig 
andere,  und  insbesondere  müßte  die  Zahl  der  Zellen  relativ  zu  der 
der  Capiilaren  ungleich  bedeutender  sein,  wenn  die  Anordnung,  wie 
sie  Andrejevid  verlangt,  überhaupt  möglich  sein  sollte. 

Nachdem,  wie  gesagt,  schon  Andrejevid  die  wichtige  und 
durchaus  richtige  Angabe  gemacht  hatte,  daß  Gallenwege  und  Blut- 
bahnen sich  nirgends  berühren,  trat  Mac  Gillavry  dagegen  auf. 
nMan  sieht^,  sagt  er,  „überall  Blut-  und  Gallencapillaren  sich 
kreuzen  und  berühren*';  ferner;  „das  Netz  der  Blutcapillaren  hat 
große,  das  der  Gallencapillaren  kleine  Maschen,  beide  setzen  sieh 
durch  einander  fort,  und  es  bleibt  dem  Zufalle  überlassen,  ob  die 
Rohren  beider  Systeme  sich  berühren,  umstricken  oder  unabhängig 
von  einander  verlaufen**.  Dem  gegenüber  hat  Brücke  «)  die  An- 
gabe von  Andrejevic,  daß  beide  Canalsysteme  sich  nirgeniLs 
berühren,  mit  Recht  bestätigt.  Offenbar  bat  Mac  Gillavry  seine 
Anschauungen  entweder  auf  einige  wenige  Präparate  gegründet,  dir 
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zufallig  einer  richtigen  Ericenatnifl  des  Sachverhaltes  ungünstig 
waren,  oder  er  hat  mit  einem  unzureichenden  Mikroskop  gearbeitet. 
Dies  geht  auch  daraus  hervor,  daß  er  die  im  Profil  gesehenen  Zellen- 
scheidewände für  Contouren  der  Gallenwege  gehalten  hat.  Wenn  der 
Schnitt  so  ausgefallen  ist,  daß  die  Gallenwege  in  Form  eines  regel- 
mäßigen polygonalen  Netzes  erscheinen,  so  sieht  man  allerdings  die 
dunklen  einfachen  Linien  oder  die  feinen  Doppellinien,  als  welche  die 
Zellenscheidewände  sich  im  Profil  darstellen,  im  Allgemeinen  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Gallenwege :  entweder  aber  liegt  die  dunkle 
Linie  an  der  Seite  eines  Gallenweges  und  fehlt  dann  auf  der  andern 
Seite,  oder  sie  liegt  genau  auf  der  Mitte  des  Ganges  oder  läuft  isolirt 
neben  dem  Gange  in  einiger  Entfernung,  meist  parallel  zu  ihm,  oft  aber 
auch  etwas  divergirend,  oder  endlich  sie  kreuzt  sogar  unter  einem 
sehr  spitzen  Winkel  den  Gallengang.  Dies  Alles  beweist  schon  zur 
Genüge,  daß  die  Linie  nicht  der  Contour  des  Gallenweges  sein  kann. 
Dazu  kommt  bei  starken  Vergrößerungen,  daß  man  eine  andere 
Einstellung  des  Mikroskopes  nöthig  hat,  um  den  Gallenweg,  eine 
andere  um  die  Linie  scharf  zu  sehen.  Sieht  man  endlich  die  Zellen- 
scheidewände von  der  Fläche,  so  sind  die  erwähnten  dunklen  Linien, 
welche  Mac  Gillavry  für  Contouren  der  Gallenwege  nahm,  gar  nicht 
in  deren  unmittelbarer  Nähe  sichtbar. 

Wenn,  wie  Mac  Gillavry  richtig  beobachtet  hat,  das  polygo- 
nale Netz  der  gefüllten  Gallenwege  an  der  Grenze  der  Injection  sich 
scheinbar  in  ein  gleichgeformtes  Netz  leerer  Canälchen  fortsetzt,  so 
ist  dies  eben  nur  scheinbar,  und  man  darf  nicht  die  zarten  Doppel- 
linien, in  welche  die  injicirten  Gallenwege  überzugehen  scheinen,  für 
die  Contouren  leerer  Canälchen  nehmen.  Man  hat  dann  vielmehr  nichts 
weiter  vor  sich,  als  das  nicht  scharfe  Profil  der  Zellenscheidewände, 
während  entweder  die  Gallenwege  wirklich  leer  und  deshalb  unsicht- 
bar, oder  aber  mit  einem  so  äußerst  feinen  Faden  der  Injections- 
masse  gefüllt  sind,  daß  derselbe  nur  bei  günstigster  Beleuchtung  und 
schärfster  Einstellung  sichtbar  wird.  Letzternfalls  hat  dann  dieser 
feine,  das  enge  Lumen  der  Gallengänge  füllende  Faden  überdies  oft 
einen  viel  kleineren  Durchmesser,  als  der  lichte  Zwischenraum 
zwischen  den  Doppellinien,  welcher  angeblich  das  Lumen  des  leeren 
Gallenweges  darstellen  soll. 

Andrej evid  hatte  die  Frage,  ob  die  intralobularen  Gallen- 
wege eine   besondere  Membran  haben  oder  nicht,   ofTen   gelassen. 
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obwohl  er  die  Memkrati  wahrscheinlich  fand.  MacGiilarry  wieder^ 
holte  dagegen  die  schon  von  Budget)  gemachte  Angabe  einer  beson- 
deren Membran.  Budge,  welcher  zuerst  die  intralobalaren  Ging« 
beim  Schafe  vollständig  injicirt  und  beschrieben  hat,  nachdem  schoo 
früher  Gerlach  *)  ihre  Anfänge  in  der  Schweinsleber  entdeckt  und 
Henle  sie  zuweilen  beim  Kaninchen  gesehen,  jedoch  nicht  richtig 
gedeutet  hatte,  beschrieb  die  GSnge  als  doppeltconturirt ;  ich  zweifle 
aber  nicht»  daß  er  die  den  Galleuwegen  bisweilen  enganliegenden 
Profilansichten  der  Zellenscheidewände  furContouren  der  Gallenwege 
gehalten  hat,  während  ich  mir  seine  fernere  Angabe,  daß  die  angeb- 
liche Membran  der  Gallenwege  vereinzelte  Kerne  führe,  niefat 
erklären  kann. 

Wenn  man  eine  Zellenscheidewand,  die  einen  mit  Berlinerblaa 
injicirten  Gallen  weg  enthält,  von  der  Fläche  sieht,  so  zeigt  das 
Stabchen  der  blauen  Injectionsmasse  beiderseits  zwar  eine  scharfe 
Grenze,  aber  keinen  durch  einen  dunklen  oder  hellen  Strich  besonders 
ausgeprägten  Contour.  Ist  die  Injectionsmasse  innerhalb  des  Ganges 
zerkUinet,  was  bei  Härtung  mit  Alkohol  leicht  vorkommt,  ist  also  der 
Gang  stellenweise  leer,  so  stehen  nicht  einmal  die  von  einander 
gewichenen  Enden  der  gerissenen  Masse  durch  deutliche  Contouren  in 
Verbindung.  In  der  Contourirung  liegt  also  kein  zureichender  Grund 
für  die  Annahme  einer  besonderen  Membran.  Mac  Gillavry  gibt 
aber  ferner  an,  daß  er  durch  Zerzupfen  dunner  Schnitte  feine  Stäb- 
chen der  Injectionsmasse  isoliren  konnte,  die  mit  einem  glashellen 
Saume  begrenzt  waren,  der  an  der  abgerissenen  Stelle  kleine  Fetz- 
eben  zeigte,  und  Chrzonszczewsky^),  der  die  Gallen wege  durch 
natürliche  Absonderung  von  ins  Blut  gespritztem  Indigocannin  sieb 
mit  diesem  Farbstoffe  füllen  ließ,  fand  an  zerzupften  Präparaten 
^nicht  selten  isolirte  Canälchen  mit  einer  sehr  hellen  und  feinen, 
aber  deutlich  contourirten  glatten  Wand,  welche  den  blauen  Nieder- 
schlag umgab*".  Ich  muß  hierzu  erstens  bemerken,  daß  in  den  über- 
aus meisten  Fällen  beim  Zerzupfen  die  Stäbchen  der  aus  BerlinerblaD 
bestehenden  Injectionsmasse  völlig  isolirt  herausfielen,  wie  das  auch 
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Andrej e vi d  angibt;  wenn  aber  etwas  an  den  Stäbchen  bangen 
blieb,  so  machte  mir  es  stets  den  Eindruck  von  Fetzen  der  Zellen- 
substanz oder  der  Zellenscheidewand.   Damit  will  ich  die  Befunde 
der  genannten  Forscher  durchaus  nicht  anfechten;  es  mag  wohl 
sein,  daß  bisweilen  die  isolirten  Stäbchen  von  einer  regelmäßiger 
begrenzten  Hülle  umschlossen  sind;  aber  dies  beweist  nichts  für  das 
Dasein  einer  besonderen  Wandung,  sondern  nur,  daß  in  seltenen 
Fallen  die,  die  Injectionsmasse  zunächst  umhüllende  Schichte  der 
Leberzellsubstanz  an  dem  im  übrigen    isolirten    Stäbchen    haften 
bleibt.    Denn    selbst  wenn  diese  Schichte   die   ausgesprochensten 
Eigenschaflen  einer  isolirbaren  Membran  zeigte,  würde  man  sie  nicht, 
wie  dies  die  genannten  Forscher  thun,  mit  der  Membran  der  Blut- 
capillaren  in  Parallele  bringen  dürfen,  sondern  als  Theile  von  Leber- 
zellenmembranen aufzufassen  haben,  weil  bei  anderen  Wirbelthieren 
die   Gallenwege  zweifellos    nur  von  den   Leberzellen   umschlossen 
werden.    Auch  in   anderen  Drüsen  fließt  das   Secret  in   einer  von 
den  Drüsenzellen  umschlossenen  Lichtung,  mögen  nun  die  Zellen  mit 
isolirbaren  Membranen  die  Lichtung  begrenzen  oder  nicht:   niemand 
aber  würde,  falls  eine  die  Lichtung  umschließende  Membran  sich 
isoliren  ließe,  diese  als  Eigenwand  des  Drüsenganges  auffassen,  der 
die  Drüsenzellen  nur  äußerlich  auflägen.  Ob  die  Leberzellen  an  den 
Stellen,  wo  sie  die  Gallenwege  begrenzen,  eine  isolirbare  Membran 
tragen,  oder  ob  nur  die  scharf  begrenzte  Zellsubstanz  den  Gallenweg 
umschließt,    will  ich   unentschieden  lassen;    bemerkenswerth  aber 
ist,  daß  die  Injectionsmasse  selbst  bei  sehr  geringem  Druck  sehr 
leicht   in   kleinen   oder    größeren   Tropfen   in    die   Zellensubstanz 
eindringt. 

Überhaupt  extravasirt  das  in  die  Gallenwege  injicirte  Berliner- 
blau sehr  leicht.  Die  Art  dieser  Extravasation  ist  von  Interesse. 
Injicirt  man  unter  so  geringem  Drucke,  daß  keine  Extravasate  ent- 
stehen, so  füllen  sich  nur  die  peripherischen  Theile  des  intralobularen 
Gallenwegnetzes.  Bei  stärkerem  Druck  erfolgen  zuerst  Extravasate  in 
die  Zellen,  sowohl  in  die  des  Epithels  der  Ausführungsgänge,  als  in 
die  eigentlichen  Leberzellen.  Die  Injectionsmasse  in  den  interlobu- 
laren Gängen  erscheint  dann  in  viel  dickeren  Strängen,  unregelmäßig 
contourirt,  stellenweise  knotiggeschwellt,  bisweilen  mit  kleinen,  ziem- 
lich regelmäßig  angeordneten  rundlich  contourirten  Vorsprüngen 
besetzt,  etwa  wie  die  Oberfläche  eines  Maiskolbens.  In  die  eigent- 
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liehen  Leberzellen  treten  zuerst  kleine  runde  Tröpfchen,  später 
größere  unregelmäßige  Tropfen,  bis  endlich  die  ganze  Leberzelle  als 
eine  blaue  Masse  erscheint,  vrelche  noch  die  polyedrische  Form  der 
Leberzeile  bewahrt,  wenn  auch  eine  oder  die  andere  der  sie  begren- 
zenden Scheidewände  convex  vorgetrieben  ist  Bisweilen  liegt  eine 
ganze  Gruppe  solcher  injicirter  Zellen  wie  die  Beeren  einer  Traube 
beisammen.  Weiterhin  reißen  die  Zellenscheidewände  ein,  und  die 
Masse  fließt  in  unregelmäßige  Klumpen  zusammen  oder  ergießt  sieh 
in  die  Capillaren.  Auch  die  Epithelsehicht  der  Ausfuhrungsgange 
wird  durchbrochen,  und  die  Masse  dringt  von  da  aus  in  die  Blut- 
bahnen.  Beidenfalls  fallt  die  Masse  größere  oder.kleinere  Abschnitte 
des  Capillarsystems  einer  Insel.  Sind  kurz  nachher  die  Blutgefäße 
mit  rother  Masse  injicirt  worden,  so  sieht  man  blaue  und  rothe  Masse 
innerhalb  der  Capillaren  sich  bald  mit  scharfer  Grenze  berühren, 
bald  ineinandergeflossen,  bald  die  rothe  Masse  in  die  zerbröckelte 
blaue  eingedrungen,  oder  die  eine  Masse  ein  Stuck  weit  von  der 
anderen  ?on  einer  Seite  oder  ringsum  eingescheidet  In  den  Central- 
venen  findet  man  häufig  beide  Injectionsmassen  neben-  und  durch- 
einander liegen,  und  wenn  die  Extravasation  der  blauen  Masse  sek 
stark  war,  fließt  letztere  mit  Blut  gemischt  durch  die  Leber- 
vene ab. 

Mac  Gillavry  hat  angegeben,  die  Blutcapillaren  der  Leber 
Würden  nicht  von  den  Leberzellen  unmittelbar  berührt,  sondern 
lägen  frei  in  den  von  den  Leberzellen  freigelassenen  Canälen.  in 
welchen  die  Lymphe  fließe  und  die  Capillaren  allseitig  umspüle. 
Extravasire  die  Injectionsmasse  aus  den  Gallenwegen,  so  ergieße  sie 
sich  in  diese  Lymphräume  und  umhülle  dann  die  Capillaren  ebenso, 
wie  im  Leben  die  Lymphe.  Am  Kaninchen  habe  ich  nie  etwsi> 
gesehen,  was  auch  nur  entfernt  an  ein  solches  Verhalten  erinnert 
hätte,  vielmehr  ließ  sich  immer  mit  größter  Sicherheit  darthun,  daß 
das  Extravasat  in,  nicht  um  die  Capillaren  erfolgt  war.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  daß  man  mit  anderen  Methoden  nicht  zu  einem 
andern  Resultate  kommen  könne.  Auch  bemerke  ich  ausdrucklich, 
daß  ich  die  Lymphgefäße  der  Kauinchenleber  nicht  injicirt  habe, 
was  aber  auch  Mac  Gillavry  nicht  gethan  zu  haben  scheint.  Viel- 
mehr scheint  sich  seine  Annahme  einer  Einscheidung  der  Blutcapil- 
laren in  die  Lymphbahnen  nur  auf  Beobachtungen  an  der  Hunde- 
leber zu  gründen,  die  in  manchen  Punkten  allerdings  wesentlich  von 
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der  Kaninchenleber  abweicht.  Bei  Besprechung  der  Hundeleher 
werde  ich  auf  die  Lymphgefäße  zurückkommen. 

Der  Übergang  der  die  Pfortaderäste  begleitenden  interlobularen 
Gallenwege  oder  AusfQhrungsgänge  in  die  intralobularen  oder  Bii- 
dungswege  der  Galle  erfolgt  derart,  daß  sich  die  letzteren  meist  unter 
annähernd  rechtem  Winkel  von  den  ersteren  abzweigen.  Die  Lich- 
tung der  letzten  Ausläufer  der  interlobularen  Gänge  ist  wenig  weiter 
als  die  der  Bildungswege,  sie  unterscheiden  sich  aber  von  den  letz- 
teren auf  den  ersten  Blick  dadurch,  daß  sie  nicht  von  den  großen 
Leberzellen,  sondern  von  sehr  kleinen  Pflasterepithelzellen  in  ein- 
facher Lage  umschlossen  sind,  deren  auf  dem  Querschnitte  3 — 6  sich 
durch  ihren  Kern  bemerklich  machen.  Die  sich  abzweigenden  Bil- 
dungsgänge treten  entweder  zunächst  zwischen  die  Zellen  dieses 
Epithels,  an  welche  sich  die  Leberzeilen,  zwischen  denen  der  Gang 
weiter  läuft,  unmittelbar  anschließen  (Fig.  7),  oder  die  der  Leber- 
iiisel  zugekehrte  Wand  des  interlobularen  Ganges  wird  an  der 
betreffenden  Stelle  schon  selbst  von  eigentlichen  Leberzellen  gebildet 
(Fig.  6  und  8),  so  daß  der  sich  abzweigende  Bildungsgang  unmit- 
telbar zwischen  diese  eintritt.  Diejenigen  Tjeberzellen,  welche  mit 
den  Epithelzellen  der  Ausführungsgänge  in  unmittelbarem  Contact 
stehen,  sind  bisweilen  kleiner  als  die  übrigen,  und  es  ist  manchmal 
ganz  willkürlich,  ob  man  sie  noch  als  Epitbelzellen  des  Ausfübrungs- 
ganges  oder  schon  als  eigentliche  Leberzellen  bezeichnen  will.  Bis- 
weilen finden  sich  auch  an  einzelnen  Stellen  der  Peripherie  einer 
Leberinsel  viele  relativ  kleine  Leberzellen,  welche  dann  in  sehr  an- 
schaulicher Weise  sich  als  Übergänge  zwischen  den  kleinen  Pflaster- 
epithelzellen und  den  großen  Leberzellen  deuten  lassen.  Ich  kann 
aber  nicht  entscheiden,  ob  nicht  vielleicht  derartige  scheinbare  Über- 
gangsformen sich  nur  an  Lebern  finden,  die  noch  im  Wachsthum 
begriffen  sind. 

Wenn  man  eine  Injection  der  Gallenwege  unter  so  geringem 
Drucke  macht,  daß  die  Injectionsmasse  nur  bis  in  die  ersten  periphe- 
rischen Maschen  des  Gallenwegnetzes  eindringt,  so  bekommt  man 
an  sehr  feinen  Schnitten  gute  Bilder  des  Überganges  der  Ausfüh- 
rungsgänge in  die  Bildungsgänge.  Sobald  die  Füllung  des  Gallen- 
wegnetzes weiter  gegangen  ist,  sind  die  interlobularen  und  die  ersten 
intralobularen  Gänge  übermäßig  ausgedehnt,  und  die  Masse  ist  oft 
in  das  Pflasterepithel  und  in  die  Leberzellen  eingebrochen.  Solche 
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Präparate  eignen  sich  dann  nur  zur  Untersuchung  der  mehr  centralen 
Partien  der  Leherinsel. 


Seit  langer  Zeit  hat  man  das  Bedürfniß  gefühlt,  den  feineren  Bau 
der  Säugethierleber  mit  dem  anderer  Absonderungsdrüsen  in  Analogie 
zu  bringen.  Alle  die  verschiedenen  AufTassungen,  die  dies  bezweck- 
ten, haben  mit  der  meinigen  nichts  gemein,  als  die  Deutung  der 
Leherzellen,  welche  auch  ich  entschieden  mit  den  Epithelzelien 
anderer  Drüsen,  also  z.  B.  mit  den  Speichelzellen  in  Analogie  bringen 
muß.  Spricht  man  von  der  Wirbelthierleber  im  Allge- 
meinen, so  muß  man  dieselbe  allerdings,  wie  ich  an 
Reptilien  schon  gezeigt  habe,  an  Fischen  und  Vögeln  noch  zu  zeigen 
gedenke,  als  eine  netzförmig  angeordnete  tubulöse 
Drüse  bezeichnen;  die  Säugethierleber  im  Besonderen 
aber  weicht  derart  ab,  daß  von  einem  eigentlich  tubo- 
losen  Bau  gar  nichts  zu  sehen  ist.  Alle  die  oft  wieder- 
holten Angaben  von  einem  tubulösen  Baue  der  Säuge- 
thierleber muß  ich  als  irrig  bezeichnen.  Die  bekannte 
Abbildung  Beales  z.  B.,  welche  den  tubulösen  Bau  der  Schweins- 
leber demonstriren  soll,  zeigt  mir  deutlich,  daß  ihr  ein  völlig  destruir- 
tes  Präparat  zu  Grunde  lag.  Die  Injectionsmasse  ist  aus  den  Gallen- 
gangen  extravasirt,  die  Leberzellen  sind  aus  ihrer  natürlichen  Lage 
gebracht,  und  z.  Th.  sogar  zertrümmert.  Beale  hat  auch  die  Leber 
kaltblütiger  Wirbelthiere  untersucht,  und  dies  mag  den  ausgezeich- 
neten Mikroskopiker  verleitet  haben,  für  die  Säugethiere  analoge  Ver- 
hältnisse anzunehmen. 

Ebenso  irrig  aber  ist  die  neuerdings  aufgestellte 
Ansicht,  nach  welcher  die  Gallenwege  ein  besonderes 
Capillarsystem  der  Leberinsel  bilden  sollen,  welches 
wie  das  Blutcapillarsystem  eine  besondere  Membran 
als  Wandung  habe,  der  die  Leberzellen  nur  äußerlich 
auflägen.  Bei  diesen  Negationen  stütze  ich  mich  nicht  blos  auf  die 
im  Vorstehenden  mitgetheilte  eingehendere  Untersuchung  der  Kanin- 
chenleber, sondern  auch  auf  Beobachtungen  an  der  Leber  von  zehn 
anderen  Säugethieren. 

Die  Analogie  zwischen  dem  Baue  der  Leber  und  dem  anderer 
Absonderungsdrüsen  liegt  darin,  daß  dort  wie  hier  eigene  Drüsen- 
Zellen  die    Lichtung    der   Drüsengänge  umschließen,    so  daß  die 
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durch  zwiscbenliegende  Drüsenzellen  von  den  Blut- 
eden sind.  Die  Leber  unterscheidet  sich  ?on  den 
in  auffallender  Weise  durch  die  relativ  große  Berüh- 
shen  Blutgefößen  und  Drfisenepithel.  Schon  hei  den 
i  der  Wirbelthiere  sehen  wir  jede  Leberzelle  wenig- 
I.  h.  der  dem  Gallenwege  abgewendeten  Seite  mit  der 
"fihrung.  Dieser  den  Capillaren  anliegende  Theil  der 
:  ist  relativ  um  so  großer,  je  weniger  Zellen  einen 
chließen.   Bei  der  Säugethierleher  steht  jede  Zelle 
Seiten  hin  mit  dem  Capillarsystem  in  Berührung, 
ie  geammte  Berührungsfläche  zwischen  Blutgeßßen 
inchym  ungleich  großer.    Entsprechend  ist  auch  die 
mwege  relativ  zur  Zahl  der  Leberzellen  viel  großer, 
:  nicht  blos  nach  einer  Seite,  sondern  nach  vielen  Sei- 
Mlenwegen  umzogen  ist.  Die  gesammten  Gallenwegc 
Kaninchenleber  würden  z.  B.,  wenn  wir  sie  hinter- 
3rader  Linie  aufreihen  konnten,  die  Gesammtlänge  der 
iines  gleich  großen  Stückes  Froschleber  ganz  außer- 
(  Länge  übertreffen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

it  Glycerin  aufgehellte  Schnitte  in  Alkohol  gehSrteter  Lebern  nach 
Gallenwege  mit  Berlinerblaulösung,  der  Pfortader  mit  Carmin- 
— SOOfacher  Vergrößerung, 
r  Leber  des  Laubfrosches, 
s  der  Kaninchenleber. 

;.  2  ein  dickerer,  Fig.  3  ein  feinerer,  in  radialer  Richtupg  durch 

•berinsel  geführter  Schnitt.  Fig.  4  und  5  Schnitte  in  tangentialer 

Jg.  Fig.  6  und  7  Tom  peripherischen  Theile  der  Leberintel :  Ober- 

der  intralobularen  Gallenwege  oder  Bildungsgfinge  in  die  inter- 

fen  oder  Ausföhrungsgänge.    Fig.  8.   Querschnitt  eines   an   einer 

lbular?enc  gelegenen  Gallenweges,  welcher  einerseits  poch  von  den 

n  Pflasterepithelzellen,  andererseits  schon  von  Lnberzellen  gebildet 

mtralobulare  oder  Bildungsgange  der  Galle.  G6  interlobulare  oder 
igsgftnge  der  Galle.  l^CBlutcapillaren.   FP  Äste  der  Pfortader. 
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XXVIIL  SITZUNG  VOM  13.  DECEMBER  1866. 


Das  h.  k.  k.  Hinisterium  des  Äußern  übermittelt,  mit  Zuschrift 
Tom  9.  December  1.  J.  einen  Bericht  des  Herrn  Dr.  Ballarini, 
k.  k.  Vice-Consuls  zu  Durazzo  in  Albanien,  über  daselbst  im  Mo- 
nate November  wahrgenommene  Erdstöße  und  beobachtete  Stern- 
schnuppenfalle. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  N.  Woldrich  zu  Salzburg  dankt»  mit  Sehrei- 
ben Tom  3.  December,  für  die  ihm  zur  Herausgabe  seiner  „Klimato- 
graphie  des  salzburgischen  Alpenlandes*"  bewilligte  Subvention  von 
ISO  fl.  und  erklärt  sich  mit  den  gestellten  Bedingungen  einver- 
standen. 

Herr  Dr.  Leop.  J.  Kitzinger  in  Pest  fibersendet  eine  Abhand- 
lung: „Systematische  Übersicht  der  Saugethiere  Nordost-Afrika*$  mit 
Einschluß  der  arabischen  Küste,  des  rothen  Meeres,  der  Somali-  und 
der  Nilquellen-Länder ,  südwärts  bis  zum  4.  Grade  nordlicher  Breite.  ** 
Von  Dr.  Theodor  v.  H  engl  in.  Nach  brieflichen  Mittheilungen  und 
den  Original-Exemplaren  des  Herrn  Verfassers  ergänzt  und  mit  Zu- 
sätzen versehen  von  dem  Herrn  Einsender. 

Herr  Prof.  Dr.  R.  Kner  überreicht  eine  Abhandlung:  „Betrach- 
tungen über  die  Ganoiden  als  natürliche  Ordnung.  ** 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Astronomische  Nachrichten.  Nr.  1619.  Altena,  1866;  4«. 
Clausius,  R.,  Die  Potentialfunction  und  das  Potential.  (2.  Auflage.) 
Leipzig,  1867;  gr.  8o. 

Comptes  rendus  des  seauces  de  TAcad^mie  des  Sciences.  Tome 
LXni,  Nr.  22.  Paris,  1866;  4o. 

Cosmos.   2*  Särie.   XV  Ann^e,  4«  Volume,   23*  Livraison.  Paris. 
1866;  8o. 
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Cotta,  Bernhard  von.  Über  das  Entwickelungsgesetz  der  Erde. 
Leipzig,  1867;  8». 

De  la  Rue,  Warren,  Balfour  Steward  and  Benjamin  Loewy, 
Recherches  on  Solar  Physics.  2'  Series.  Area-Measurements  of 
the  Sun-Spots.  London,  1866;  4o. 

Dobson,  E.,  Report  to  the  Secretary  for  public  Works  upon  the 
Praeticability  of  construeting  a  Bridle  Road  through  the  George 
of  the  Otira ,  and  upon  the  Character  of  the  Passes  through  the 
dividing  Range  of  the  Canterbury  ProYinee,  Christchurch,  1868; 
Folio. 

Doyne,  W.  T.,  Second  Report  upon  the  River  Waimakariri  and  the 
Lower  Plains  of  Canterbury,  NewZealand.  Christchurch,  1868; 
Folio. 

Gewerbe-Verein,  n.-ö.:  Wochenschrift.  XXVII.  Jahrg.  Nr.  80. 
Wien,  1866;  8o. 

H  a  a  s  t ,  Julius,  Lecture  on  the  West  Coast  of  Canterbury.  —  Report 
on  the  Geological  Exploration  of  the  West  Coast  —  Report  on 
the  Headwaters  of  the  River  Waitaki.  —  Report  on  the  Geolo- 
gical Formation  of  the  Timaru  District,  in  Reference  to  obtaining 
a  Supply  of  Water.  Christchurch,  1868;  Folio. 

Holmes,  R.  L.,  Results  of  Meteorological  Observations,  taken  at 
Christchurch,  Canterbury,  New  Zealand  for  the  Year'  ending 
31"  December,  1868.  Folio. 

Isis:  Sitzungsberichte.  Jahrg.  1866.  Nr.  7 — 9.  Dresden;  8». 

Land-  und  forstwirthschaftl.  Zeitung.  XVI.  Jahrg.  Nr.  38.  Wien, 
1866;  4«- 

Lese  verein.  Akademischer,  in  Prag:  Bericht  fQr  1868 — 66.  Prag, 
1866;  8«. 

Lotos.  XVI.  Jahrgang.  Juni — November  1866.  Prag;  8». 

IViittheilungen  des  k.  k.   Genie -Comite:   Jahrgang  1866.  3.  & 

4.  Heft.  Wien;  8«. 
—  des  k.  k.  Artillerie-Comite.  Jahrgang  1866.  6.  Heft.  Wien;  8«. 

Moniteur  scientifique.  239*  Livraison.  Tome  Vin%  Ann^e  1866. 
Paris;  4o. 

Reader.  Nr.  206,  Vol.  VII.  London,  1866;  Folio. 

Scarpellini,  Caterina,  Biografia  delF  astronomo  Don  Ignazio 
Calandrelli.  Roma,  1866;  8«. 
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Vogel,  August,  jun..  Die  Aufnahme  der  Kieselerde  darch  Vegeta- 
bilien.  Von  der  k.  Akademie  der  Wissenseh.  in  Berlin  gekrönte 
Preissehrift.  (Im  Auszuge.)  München,  1866;  S^. 

Wiener  medizin.  Wochenschrift.  XVI.  Jahrg.  Nr.  98 — 99.  Wien, 
1866;  4<». 

Wochen -Blatt  der  k.  k.  steierm.  Landwirthschafts-Gesellschafl 
XV.  Jahrg.  Nr.  29.  Graz,  1866;  4«. 
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Betrachtungen  über  die  Ganoiden,  als  natürliche  Ordnung, 
Von  dem  w.  H.  Pr^f.  Dr.  I.  in  er. 

Die  Ordnung  der  Ganoiden  ist  bekanntlich  eine  Schöpfung  des  eben 
so  geistreichen ,  wie  um  die  Ausbildung  unserer  Wissenschaft  hoch- 
verdienten Prof.  Louis  Agassiz,  welcher  sie  selbst  als  einen  der 
größten  Fortschritte  auf  ichthyologischem  Gebiete  bezeichnete  <). 
Alsbald  wurde  sie  auch  von  den  meisten  Ichthyologen  und  Paläonto- 
logen als  solcher  begrüßt  und  anerkannt:  das  Verdienst  jodoch,  den 
Charakter  dieser  Ordnung,  die  nicht  selten  auch  zum  Range  einer 
Unterclasse  erhoben  wird,  schärfer  aufgefaßt  und  ihre  Grenzen 
genauer  bestimmt  zu  haben,  als  dieß  von  Agassiz  selbst  geschah, 
gebührt  unserem  unvergeßlichen  großen  deutschen  Forscher  J. 
Müller.  Während  Agassiz  seine  Ordnung  insbesondere  für  die 
fossile  Ichthyologie,  deren  wissenschaftliche  Begründung  sein  großes 
Werk  ist,  verwerthete,  zeigte  J.  Müller,  daß  es  auch  noch  der 
Gegenwart  nicht  an  Ganoiden  fehle  und  erbaute  dadurch  gleichsam 
eine  Brücke  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart,  an  der  die 
Wissenschaft  noch  schmerzlichen  Mangel  litt.  Die  frühere,  theilweise 
noch  herrschende  Ansicht,  daß  die  geologischen  Epochen  von  ein- 
ander getrennte  Zeitabschnitte  gewesen  seien,  deren  jeder  seine 
eigene  Schöpfung  aufzuweisen  hatte,  in  der  alles  früher  Bestandene 
großentheils  oder  gänzlich  verschwunden  war,  wurde  hiedurch  aber- 
mals nicht  blos  mächtig  erschüttert,  sondern  gänzlich  unhaltbar  und 
gerade  hiedurch  trug  die  Classe  der  Fische  nicht  wenig  bei,  jenen 
Anschauungen  über  den  Entwicklungsgang  des  organischen  Lebens 
auf  Erde  Bahn  zu  brechen,  die  nunmehr  die  herrschenden  sind.  So 
sehr  sich  aber  diese  Anschauungen  im  Vergleich  zu  den  früheren 
aufklärten  und  der  Wahrheit  näherten ,  so  sind  sie  doch  immer  noch 


*)  In  seinen  berfihmten  Recherches  SuOert  er  sich  hierüber  mit  den  Worten:   „C*e^t 
le  plus  grund  progres,  que  ji*  faisais  faire  T Ichthyologie". 
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weit  entfernt*  der  Natur  und  ihrer  Geschichte  wirklich  zu  entsprechen; 
denn  auch  unsere  Zeit  hält  noch  immer  gewisse  Ideen  fest,  die  der 
richtigen  Erkenntniß  sich  hemmend  entgegenstellen.  Ohne  solche  von 
größerer  Tragweite  hier  berühren  zu  wollen,  beschränke  ich  mich 
blos  auf  die  Ordnung  der  Ganoiden  die  mir  trotz  der  Bedeutung,  die 
sie  erhielt,  weder  eine  wirklich  natürliche  Einheit,  noch  für  die  Dauer 
haltbar  zu  sein  scheint,  ja  die  ich  sogar  fiir  die  Entwicklung  des 
natürlichen  Systemes  mehr  hinderlich  als  fordernd  erachte.  Ich  wurde 
einen  solchen  Ausspruch  wahrlich  nicht  wagen,  wären  mir  einerseits 
nicht  namhafte  Ichthyologen  bekannt,  für  welche  die  Ordnung  Ganoi- 
den gleichfalls  keine  unantastbare  einheitliche  Größe  ist  und  wurde 
ich  anderseits  nicht  durch  gewichtige  Grunde  meinen  Ausspruch  zu 
unterstützen  vermögen.  Doch  ist  es  zunächst  nöthig,  diese  Gründe 
ausführlicher  darzulegen ,  um  den  etwaigen  Vorwurf  von  Anmaßung 
oder  bloßer  Negation  von  mir  zu  wälzen.  Zu  diesem  Behufe  erlaube 
ich  mir  zuvörderst  nachzuweisen,  daß  die  Ordnung  Ganoiden  deßhalb 
nicht  natürlich  und  daher  unhaltbar  ist,  weil  keiner  der  bisher  für 
sie  aufgestellten  Charaktere  präcis  und  exclusiv,  daher  die  Ordnung 
einheitlich  nicht  scharf  abgegrenzt  ist. 

1.  Was  den  Gründer  der  Ordnung  selbst  betrifft,  so  gab  er 
bekanntlich  keine  strenge  Definition  und  hob  blos  zunächst  als 
positive  Merkmale  hervor:  „ Winkelige,  rhombische  oder  vieleckige 
Schuppen  aus  knöchernen  oder  hornigen,  äußerlich  mit  Email  bedeck- 
ten Platten  bestehend.''  Anderer  bezeichneter  Merkmale  geschieht 
nur  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Recherches  gelegentlich  Er- 
wähnung. 

2.  Erst  J.  Müller  stellte  in  seiner  wichtigen  Abhandlung:  über 
die  Ganoiden  und  das  natürliche  System  der  Fische,  Berlin  1846, 
einen  schärfer  begrenzten  Charakter  auf,  demzufolge  auch  gewisse, 
noch  lebende  Fische  einbezogen  wurden,  während  von  Agassis 
nur  Reste  fossiler  Fische ,  die  älteren  Formationen  als  den  Tertiär- 
bildungen angehörten,  als  Ganoiden  angesehen  wurden.  J.  Müller 
nahm  folgende  Merkmale  in  den  Charakter  der  Ganoiden  auf:  Fische 
mit  muskulösem  Arterienstiel  (Bulbus),  mehreren  Klappenreihen, 
freien  Kiemen  und  Kiemendeckeln,  bauchständigen  Ventralen,  die 
Sehnerven  ein  Chiasma  bildend,  meist  mit  tafelartigen  Schmelz- 
schuppen oder  Knochenschildern ,  selten  nackt,  oft  heterocerker 
Schwanzflosse,  einer  Schwimmblase  mit  Luttgang,  oft  einem  Sprits- 
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loche  oben  am  Kopfe,  abgeschlossenen  Eiersäcken  und  langen  gewun- 
denen Eileitern  mit  einem  frei  mundenden  Trichter. 

3.  Jak.  He  ekel  faßte  die  Ganoiden  auf  als:  Fische  mit  blei- 
bender Chorda  darsalia  entweder  i!er  ganzen  Länge  nach  oder  nur 
am  hinteren  aufgebogenen  (heterocerken)  Ende,  freien  Kiemen  und 
Deckelstucken,  nur  gliederstrahligen  Flossen  mit  Schindeln  (Fulcra) 
und  öfters  mit  Zwischenträgern  {Surapofhyses  Ag.),  die  Haut 
meist  mit  rhombischen  Schmel^schuppen  und  Knochenschildern 
bedeckt,  der  Arterienstiel  mit  mehr  als  zwei  Klappen. 

4.  Prof.  Pictet  äußert  sich  zwar  in  seinem  Trait^  de  Paläon- 
tologie 1854,  daß  es  keine  scharfe  Grenze  für  Ganoiden  gebe, 
erkennt  sie  aber  an,  indem  viele  Merkmale,  ohne  constant  zu  sein, 
doch  sehr  häufig  zutreffen,  und  zu  diesen  gebore  die  Hautbedeckung. 
Man  könne  sagen:  alle  Fische,  deren  Schuppen  mit  Email  bekleidet 
sind,  seien  Ganoiden,  ferner  alle  Knochenfische  mit  Spur  von  Chorda 
dorsaliSf  heterocerker  Schwanzflosse  mit  Fulcris ,  endlich  alle  Fische 
der  Paläozoenzeit  nebst  den  Placoiden  oder  Selachiern  seien  Ganoi- 
den. —  In  ähnlicher  Weise  umschrieben  (aber  nicht  definirt)  findet 
sich  auch  der  Charakter  der  Ganoiden  bei  Prof.  Giebel,  in  dessen 
Fauna  der  Vorwelt  1.  Band,  3.  Abth.  1848. 

5.  Der  berühmte  englische  Anatom  R.  Owen  endlich  anerkennt 
ebenfalls  die  Ordnung  Ganoiden  und  charakterisirt  sie  in  seinem 
neuesten  Werke:  Anatomy  of  Vertebrates,  London  1866.  Vol.  1, 
pag.  12  in  folgender  Weise:  Inneres  Skelet  knorpelig,  th  eil  weise 
knöchern,  bei  einigen  lebenden  und  den  meisten  paläozoischen 
Formen  noch  als  Chorda  dorsalia  vorhanden;  Hautskelet  mit  Email- 
oder Glanzschuppen  oder  Schildern,  gewöhnlich  der  erste  Strahl 
in  den  Flossen  ein  starker  Stachel,  Caudale  meist  unsymmetrisch, 
eine  oft  zellige  Schwimmblase  mit  Luftgang,  Darm  häufig  mit 
einer  Spiralklappe. 

Sieht  man  sich  nun  alle  diese  sein  sollenden  Definitionen  nur 
etwas  genauer  an,  so  kann  keine  derselben  befriedigen  und  zwar 
namentlich  aus  folgenden  Gründen : 

aj  Viele  der  angegebenen  Merkmale  besitzen  keine  allgemeine 
Giltigkeit  oder  sind  mit  anderen  Worten  keine  Merkmale,  denn  ich 
kann  nach  Linne's  Vorbild  nur  solche  Charaktere  für  gelungen 
halten,  die  blos  wirkliche  Merkmale  enthalten  und  kann  nur  solche 
naturhistorische  Eigenschaften  für  Merkmale  erklären,  die  a  1 1  ge  m  e  i  n 
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giltig  sind ,  d.  h.  allen  in  den  Begriff  oder  die  Definition  aufzuneh- 
menden Individuen  ohne  Ausnahme  zukommen.  Alle  Charaktere,  in 
denen  die  einzelnen  Merkmale  durch  solche  beigefugte  Worte  wie: 
meist,  oft,  gewohnlich,  häufig,  selten  u.  dgl.  ihre  nur  theilweise 
Giltigkeit  yerrathen,  sind  daher  meines  Erachtens  fehlerhaft  and  um 
so  weniger  brauchbar,  je  umfassender  die  Einheiten  sind ,  bei  denen 
sie  in  Anwendung  kommen.  Solche  verdächtige  Worte  nehmen  sich 
zwar  sehr  vorsichtig  aus  und  sollep  die  Stichhaltigkeit  der  Definition 
retten,  werden  aber  geradezu  für  selbe  verderblich.  Da  nun  die 
Ganoiden  eine  solche  umfassende  Einheit,  wie  eine  Ordnung  oder 
gar  Unterclasse  sein  soll,  vorstellen  sollen,  so  kann  schon  von  diesem 
Gesichtspunkte  allein  keine  der  bisherigen  Definitionen  als  eine 
gelungene  bezeichnet  werden. 

b)  Andere  der  in  den  Charakter  der  Ganoiden  aufgenommenen 
Eigenschaften  sind,  gleichfalls  in  Hinblick  auf  Linne's  Gesetzgebung, 
deßhalb  keine  Merkmale,  weil  sie  nicht  ausschliesslieh  für 
die  Ganoiden  allein  gelten  und  als  solche  sind  zu  bezeichnen:  die 
freien  Kiemen  und  Kiemendeckel ,  die  bauchstandigen  Ventralen,  die 
Schwimmblase  mit  Luftgang,  die  geschlossenen  mit  einem  freien 
Trichter  mündenden  Eiersäcke  und  die  blos  gliederstrahligen  Flossen. 

c)  Noch  andere  der  angeführten  Merkmale  sind  geradezu 
problematisch,  da  sie  nur  auf  muthmaßlichen  Voraussetzungen 
und  Annahmen  beruhen,  nicht  aber  als  wirklich  vorhanden  nachzu- 
weisen sind.  Zu  solchen  geboren  die  von  J.  Müller  für  lebende 
Ganoiden  hervorgehobenen  anatomischen  Merkmale:  der  muskulöse 
Bulbus  mit  mehreren  Klappenreihen,  das  Chiasma  und  die  Spiral- 
klappe  im  Darmcanal.  Für  die  allermeisten  fossilen  Fische,  die  für 
Ganoiden  gelten,  ist  nicht  nachweisbar,  daß  diese  Merkmale  vorhan- 
den waren  und  vielmehr  mit  Grund  zu  vermuthen,  daß  sie  namentlich 
solchen  nicht  zukamen,  die  in  alter  Zeit  als  Protypen  späterer  Teleo- 
stier  auftreten,  wie  z.  B.  den  triasichen  Gattungen  Behnarhynchus, 
Pholtdophorus  u.  v.  a.  Allein  ganz  abgesehen  hievon,  so  dürfte  doch 
darauf  hinzuweisen  sein,  in  welch  ungleichem  Grade  sich  diese 
Merkmale  selbst  bei  den  verschiedenen  Gattungen  der  lebenden 
Ganoiden  vorfinden;  man  braucht  sich  nur  der  großen  Differenzen 
in  der  Zahl  der  Aortenstiel-Klappen  bei  Lepisosteus  und  Amia  zu 
erinnern,  oder  des  Umstandes,  daß  eine  Spiralklappe  im  Darmcanale 
unter  den  lebenden  Fischen  nicht  blos  bei  Ganoiden ,  sondern  auch 
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bei  Selachiern  und  mehreren  Knochenfischen  (Gattungen  der  soge- 
nannten intermediären  CIupeiden-Gruppen)  und  nicht  blos  im  Dünn- 
därme, sondern  auch  in  andern  Abtheilungen  des  Verdauungsrohres 
sich  vorfindet,  und  daß  auch  die  Chiasmabildung  keineswegs  einen 
verläßlichen  Unterschied  der  Ganoiden  abgibt. 

d)  Das  von  R.  Owen  angegebene  Merkmal  endlich,  der  erste 
Strahl  in  den  Flossen  sei  gewöhnlich  ein  starker  Stachel  oder  Dorn 
ist  geradezu  unrichtig,  denn  man  mag  das  Wort  spine  als  Dorn  oder 
Stachel  im  weitesten  Sinne  nehmen,  so  ist  doch  die  Zahl  jener 
fossilen  Ganoiden,  die  dieses  Merkmales  entbehren,  wahrlich  zu  groß, 
um  selbes  auch  nur  nebenbei  unter  den  bezeichnenden  Merkmalen 
zu  erwähnen  und  es  dürfte  sogar  überflüssig  sein,  hiezu  Beispiele 
anzuführen. 

Schließt  man  nun  alle  unter  a  bis  d  einzubeziehenden  Merkmale 
aus,  so  bleiben  dann  von  den  in  die  verschiedenen  Definitionen  auf- 
genommenen nur  noch  wenige  über,  die  bezüglich  ihrer  etwaigen 
Brauchbarkeit  als  wirkliche  Merkmale  noch  in  nähere  Betrachtung 
zu  ziehen  sind.  Zu  solchen  gehören  insbesondere  die  von  der  Be- 
schaffenheit des  Innern  Skeletes  und  der  Hautbedeckung  (des 
Exoskeleton)  entnommen  und  von  Heckel  und  Owen  zumeist  her- 
vorgehoben wurden.  In  dieser  Beziehung  erscheint  jedoch  namentlich 
Owen*s  Definition  ebenfalls  unbefriedigend;  die  Angaben:  „Endo- 
skelet  knorpelig,  theilweise  verknöchert,  bei  einigen  lebenden 
und  den  meisten  paläozoischen  Formen  noch  eine  Chorda  dorsalis 
vorhanden,  legen  an  sich  schon  Zeugnifl  ab  von  der  Unverläßlichkeit 
und  nur  theilweisen  Giltigkeit,  die  sie  haben  und  es  drängt  sich 
sogleich  die  Frage  auf:  wie  weit  darf  die  theilweise  Verknöcherung 
vorgeschritten  sein  und  wie  viel  und  wo  kann  noch  von  der  Chorda 
dorsalis  etwas  vorhanden  sein,  um  einen  Fisch  skeletlich  noch  als 
Ganoiden  erkennen  zu  lassen.'' 

J.  Müller  nahm  zwar  auch  bei  seinen  Ganoiden  auf  das  Skelet 
Rücksicht  und  unterschied  darnach  bekanntlich  Knorpel-  undKnochen- 
ganoiden,  doch  da  er  die  fossilen  Ganoiden  unbeachtet  ließ,  so  fehlt 
eben  für  diese  jeder  Anhalt,  um  nach  ihm  aus  der  Beschaffenheit  des 
Skeletes  einen  Ganoiden  zu  erkennen.  R.  Owen  aber,  der  auch  auf 
die  fossilen  Fische  Bedacht  nimmt,  vermeidet  zwar  die  Eintheilung 
der  Ganoiden  in  Chondrostei  und  Holosteiy  unterscheidet  sie  dagegen 
nach  der  Hautbedeckung  in  Lepidoganoiden  und  Placoganoiden ;  doch 
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ist  damit  nichts  gewonnen,  weil  sich  auch  dann  keine  sichere  Grenze 
für  die  ganze  Ordnung  ergiht  und  viele  fossile  Fische  auch  bei  ihm 
als  Ganoiden  gelten,  die  weder  Lepido-  noch  Placoganoiden  sind. 
Schärfer  scheint  He  ekel  das  skeletliche  Merkmal  der  Ganoiden  auf- 
gefaßt zu  haben,  indem  er  angab,  daß  hei  ihnen  wenigstens  das  stets 
unter  einem  Winkel  aufgebogene  Ende  der  Wirbelsäule  nicht  veriind- 
cbert  sei,  sondern  als  Chorda  dorsalis  auslaufe.  Doch  ist  dem  entge- 
gen zu  halten,  daß  viele  palaeozoische  Fische  nicht  die  leiseste  Auf- 
biegung des  Endes  der  W^irbelsäule  zeigen,  diese  vielmehr  geradlinig 
auslauft  und  bis  zu  Ende  mehr  oder  minder  knöchern  bleibt,  wie  dies 
bei  Coelacanthen,  Belonochynchus  und  andern  der  Fall  ist,  die  gleich- 
wohl allgemein  für  Ganoiden  gelten.  Wollte  man  hingegen  die  soge- 
nannte heterocerke  Caudale  als  Ganoiden-Merkmal  auffassen  und  das 
Criterium  einer  solchen  in  dem  aufgebogenen  Ende  der  Wirbelsaale 
und  dem  Eintreten  desselben  in  den  obem  Schwanzlappen  suchen, 
so  ist  zu  bedenken,  daß  dies  bei  vielen  anerkannten  Ganoiden  keines- 
wegs statt  findet  und  daß  die  Paläontologen,  wie  z.  B.  schon  Giebel 
die  Ganoiden  selbst  in  homo-  und  heterocerke  unterscheiden.  Ander- 
seits ist  aber  bereits  vielfach  nachgewiesen,  daß  auch  bei  den  leben- 
den Knochenfischen  und  zwar  sogar  den  meisten  das  Ende  der  Wir- 
belsäule ebenfalls  nach  aufwärts  gebogen  ist  und  oft  in  nicht  gerin- 
gerem Grade  als  bei  lebenden  und  fossilen  Ganoiden.  Anderer  Eigen- 
thümlichkeiten ,  durch  welche  sich  das  Skelet  der  Ganoiden  von  dem 
anderer  Fische  characteristisch  unterscheiden  würde,  geschieht  aber 
ohnebin  in  keinem  der  aufgestellten  Charactere  eine  Erwähnung  und 
es  folgt  demnach  aus  dem  Gesagten,  daß  es  bisher  nicht  gelang,  von 
Seite  des  inneren  Skeletes  ein  für  die  Ordnung  Ganoiden  bezeichnen- 
des und  sie  von  anderen  Ordnungen  ausschließendes  oder  abgrenzen- 
des Merkmal  aufzufinden. 

Wenden  wir  uns  aber  nun  zum  äußeren  oder  Hautskelete.  Die 
Glanz-  oder  Email  schuppen  und  Platten  veranlaßten  den  Grün- 
der der  Ordnung,  ihr  den  Namen  Ganoiden  beizulegen.  Allerdings 
wählte  Agassiz  zu  damaliger  Zeit  alle  seine  Ordnungsnamen  nach 
der  verschiedenen  Hautbedeckung  (Placoiden,  Ganoiden,  Cycloiden, 
Ctenoiden)  und  wenn  er  hiemit  auch  keinen  glücklichen  Griff  that, 
so  sollte  man  doch  vermuthen ,  daß  wenigstens  für  alle  Fische  einer 
Ordnung  das  namengebende  Merkmal  auch  Geltung  haben  werde  und 
daß  demnach  auch   alle  Ganoiden   solche  Schuppen  oder  Schilder 
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besitzen   oder  besaßen,  deren  Ansehen  und  Structur  sie  als  Glanz- 
oder Emailschuppen  kennzeichnet.   Daß  aber  dies  nun  keineswegs 
der  Fall  ist,  entging  zwar  schon  dem  Scharfblicke  Agassiz's  nicht, 
doch  ignorirte  er  solche  Vorkommnisse ,  wie  sie  ihn  z.  B.  Coelacan- 
theuj  Eugnathm  u.  a.   darboten  und  nahm  selbst  keinen  Anstoß 
daran,  daß  bei  gewissen  Gattungen  wie  z.  B.  Pholidophorus  einige 
Arten  seinem  Systeme  nach  zu  den  Cycloiden,  andere  aber  zu  den 
Ctenoiden  zu  zählen  wären.    Sowohl  J.   Muller  wie  J.   Heckel 
suchten  daher  in  ihren  Definitionen    der  Ganoiden   bezüglich  der 
Emailschuppen  und  Schilder  sich  durch  das  Wortchen  meist  zu 
reserviren  und  Owen  gibt  zwar  dieselben  als  allgemein  giltiges 
Merkmal  an,  jedoch  nicht  ausschließlich  für  die  Ganoiden,  indem  er 
auch  die  Hautbedeckung  (exoskeieton)  der  Plagiostomen,  Lophobran- 
chier,  Plectognathen  und  einiger  Malacopteren  ebenfalls  als  ganoide 
Platten  oder  Schuppen  bezeichnet.  Ja,  Agassiz  selbst  wies  schon 
auf  Loricarien  und  Siluren  hin,  und  war  zweifelhaft,  ob  er  sie  nicht 
etwa  noch  den  Ganoiden  beizählen  soll.  Während  demnach  einerseits 
nach  der  Beschaffenheit  der  Hautbedeckung  viele  lebende  Fische  von 
den  Ganoiden  kaum  zu  trennen  sind,  fehlten  anderseits  zahlreichen 
fossilen  Fischen,  die  für  Ganoiden  gelten,  Emailschuppen  oder  Platten 
entschieden  und  überdieß  sind  die  Schuppen  vieler  weder  histiolo- 
gisch  noch  chemisch  untersucht  und  es  kann  daher  auch  die  Structur 
der  Schuppen  oder  Platten  kein  verläßliches  Merkmal  abgeben  oder 
zur  Abgrenzung  der  Ganoiden  als  höhere  systematische  Einheit  von 
anderen  gleichwerthigen  Einheiten  dienen.  Prof.  Kölliker  kam  in 
seinen    „Untersuchungen    über     die    verschiedenen  Typen  in    der 
Structur  des  Skeletes  und  der  Hautbedeckungen  der  Fische ,  Würz- 
burg 18S9  auf  Seite  14  gerade  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Schuppen 
der  Ganoiden  keine  Structureigenthümlichkeiten  besitzen,  die  sie  von 
denen  der  Teleostier  bestimmt  unterscheiden  würden^ 

Wenn  nunmehr  die  Structur  und  chemische  Beschaffenheit  der 
Schuppen  und  Platten  kein  sicheres  Merkmal  für  Ganoiden  abgeben, 
so  ist  vielleicht  ein  solches  von  der  Form,  den  Lagerungsver- 
hältnissen oder  der  Befestigungs  weise  derselben  in  der  Haut 
zu  entnehmen.  In  Betreff  der  Form  ist  nun  allerdings  richtig,  daß 
die  rhombischen  oder  polygonalen  Schuppen  und  Platten  in  vielen 
Fällen  ein  bezeichnendes  Merkmal  abgeben  und  daß  hiedurch  allein 
schon  Lepi80ftteu8  und  Polypterua  sich  als  sehr  ähnlich  den  fossilen 
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Ganoideii  Lepidotus^  Semionotus^  Tetragonolepsis  u.  v.  a.  erweisen« 
aber  nicht  minder  richtig,  daß  sich  Coelacanthen  und  alle  Ganoiden 
mit  cycloiden  Schuppen  dadurch  eben  als  Ganoiden  nicht  erkennen 
lassen»  so  wenig  wie  Amia^  während  dagegen  riele  Balistiden  in 
dieser  Hinsicht  den  Rhomboganoiden  sehr  nahe  stehen. 

Daß  auch  aus  der  Lagerung  der  Schuppen  ein  Fisch  sieh 
nicht  als  Ganoid  sicher  erkennen  laßt,  bedarf  nach  dem  bereits 
Gesagten  kaum  noch  einer  Erwähnung.  Allerdings  kommt  die  Lage- 
rung in  mehr  oder  minder  schiefen  parallelen  Reihen  den  Rhomben- 
ganoiden  ganz  gewohnlich  zu»  bei  cycloiden  Schuppen  jedoch  wie  bei 
Amia  und  vielen  fossilen  Gattungen  findet  aber  die  bei  lebenden 
Fischen  gewöhnliche  dachziegeirörmige  Lagerung  statt  und  bei 
unbeschuppten  Ganoiden  wie  z.  B.  Beleonorhynchus  kann  von  einer 
Schuppenlagerung  ohnehin  keine  Rede  sein.  Anderseits  finden  sieh 
aber  unter  den  recenten  Fischen,  die  keine  Ganoiden  sind,  deren 
mit  ganz  ähnlicher  Schuppenlagerung  wie  bei  Rhomboganoiden  Tor, 
wie  z.  B.  bei  Ammodytes,  Tetragonums  und  annähernd  auch  bei 
einigen  Clupeiden  und  Balistiden. 

Was  endlich  die  Befestigung  der  Schuppen  in  der  Haut  und 
die  An-  und  Aufeinanderlagerung  derselben  betrifft,  so  hat  man 
mehrfach  auf  die  Zahnfortsätze  oder  sogenannten  Nägel  großes 
Gewicht  gelegt,  mit  denen  sich  rhombische  Schuppen  aneinander 
hängen.  Allerdings  kann  diese  Befestigungsweise  in  allen  Fällen,  w^o 
sie  statt  hat,  für  charakteristisch  gelten;  doch  wollte  man  hierauf 
entscheidendes  Gewicht  legen,  wie  sehr  würde  sich  dann  der  Begriff 
Ganoiden  wenigstens  einengen!  es  entfielen  dann  gar  zahbreiehe 
fossile  und  gerade  echt  paläozoische  Fische,  denen  dieses  Merkmal 
niemals  zukam. 

Eine  andere  mit  der  Hautbedeckung  zusammenhängende  Eigen- 
thümlichkeit,  auf  die  man  bei  Erkenntniß  eines  Ganoiden  ebenfalls 
bedeutendes  Gewicht  legte,  verdient  gleichfalls  auch  nähere  Be- 
trachtung, nämlich  die  sogenannten  Fulcra  und  Flossenschin- 
deln. Beide  fehlten  aber  entschieden  schon  vielen  paläozoischen 
Fischen,  die  man  unbedenklich  den  Ganoiden  beizuzählen  pflegt. 
Viele  bedurften  auch  keines  Schutzes  mehr  wenigstens  für  das  Ende 
der  Wirbelsäule,  weder  von  oben  durch  Fulcra,  noch  seitlich  durch 
Schindeln ,  da  es  bereits  knöchern  ausgebildet  war.  Was  hingegen 
die  zugespitzten  Stützstrahlen   anbelangt,    welche  als  Fulcra  dem 
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Vorderrande  der  ersten  Flossenstrahlen  sowohl  an  der  Caudale,  wie 
an  den  fibrigen  Flossen  aufsitzen,  so  waren  sie  allerdings  vielen 
paläozoischen  Fischen  (Ganoiden)  eigen  und  standen  bald  in  ein- 
facher bald  doppelter  Reihe  (monostichi  et  distichi)  doch  fehlten  sie 
auch  vielen  und  überdieß  kommen  deren  auch  bei  recenten  Fischen 
und  auch  bei  Teleostiern  vor.  Sie  geboren  ohnehin  nur  zu  den 
Hartgebilden  der  Haut  und  sind  meiner  Ansicht  nach  blos  umgebil- 
dete, gestreckte  Schuppen,  die  sich  theils  vor,  theils  an  den 
Flossenstrahlen  emporrichten  und  sich  selbst  für  sich  allein  stachel- 
ähnlich strecken  und  aufrichten  können.  In  meinen  Studien  über  den 
Flossenbau  der  Fische  versuchte  ich  schon  vor  Jahren,  das  ganz 
ausnahmsweise  Vorkommen  der  anscheinend  vielen  und  eigenthüm- 
lich  construirten  Rückenflossen  von  Polypterus  in  dieser  Weise  zu 
deuten.  In  dieser  Ansicht  bestärken  mich  aber  noch  mehr  Thatsachen, 
auf  die  ich  mir  zur  Unterstützung  derselben  hinzuweisen  erlaube* 
Bei  der  paläozoischen  Gattung  Semionotus  namentlich  der  Art :  Sem. 
Bergert)  erscheinen  die  Schuppen  längs  der  Mitte  des  Rückens  nicht 
nur  verlängert  und  zugespitzt,  sondern  sind  auch  vor  der  Dorsale 
aufgerichtet ,  als  wären  sie  der  Protypus  einer  stacheligen  Rücken- 
flosse und  hinter  der  Dorsale  werden  sie  zu  wahren  Fulcra  für  den 
oberen  Caudullappen.  Daß  diese  Gattung  gerade  zu  jener  Zeit  für 
immer  verschwand ,  zu  welcher  die  ersten  wirklichen  Stachelflosser 
auftraten  (nämlich  zur  Jurazeit)  steht  mit  dieser  Anschauung  nicht 
nur  nicht  im  Vl^iderspruch,  sondern  findet  vielleicht  darin  eben  eine 
natürliche  Deutung.  Ferner  werden  unter  den  recenten  Fischen  nicht 
selten  eine  oder  mehrere  Schuppen  in  der  Medianlinie  des  Rückens 
sowohl  vor  der  Dorsale  als  Caudale  durch  Streckung  und  Zuspitzung 
zu  Stützschildern  oder  durch  Emporrichten  zu  solchen  Stacheln  oder 
Knochenstrahlen,  wovon  namentlich  die  Siluroideti»  Loricarien  und 
Hypostomiden  Beispiele  geben,  insbesondere  letztere  durch  eine 
solche  stachelähnliche  Schuppe  vor  der  Fettflosse  und  in  auflallender 
Weise  auch  die  Gattung  Elops  mit  ihren  dicken  liegenden  Stachel- 
schuppen vor  der  Schwanzflosse.  Bedenkt  man  endlich,  daß  selbst 
unter  den  wenigen  lebenden  Ganoiden  Lepisosteus  allein  wirkliche 
Fulcra  besitzt,  während  sie  sowohl  der  Gattung  Polypterus  wie 
Amia  fehlen,  so  dürfte  nach  allem  klar  hervorgehen,  daß  die  Fulcra 
und  Schindeln  ebenfalls  kein  charakteristisches  Merkmal  für  Ganoiden 
abgeben  können. 

Sitzb  d.  matbem.-niturw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  35 
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Es  erübrigt  nur  noch  eine  Eigeuthömliehkeit  iu  Erwägang  lu 
ziehen,  die  zwar  schon  zuerst  von  Agassis  hervorgehoben,  später 
aber  besonders  scharf  von  Hechel  betont  wurde,  um  bei  Beschrei- 
bung des  Saurorhatnphtts  (s.  Beiträge  zur  Kenntniß  der  fossilen  Fisebr 
Österreichs  im  I.  Bde.  d.  Denksch.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  1850, 
S.  215)  diesen  doch  als  Ganoiden  geltend  zu  machen,  obwohl  er  eine 
völlig  knöcherne  orthorache  Wirbelsäule  mit  homocerker  Caodale 
und  weder  rhombische  Schuppen  mit  Zahnfortsätzen  noch  Schindeio 
und  Fulcra  besitzt  und  überdieß  einer  postjurassischen  Zeit  angeborte. 
Sie  besteht  in  den  sogenannten  Zwischenträgern  (osseleh  sura- 
pophysaieres  A  g.),  wie  deren  bei  Accipetiser  unter  den  recenten  und 
unter  den  fossilen  Altfischen  bei  Platysoma  an  der  Dorsale  und  Anale, 
bei  XenacatUhu8  unter  der  Dorsale  und  bei  Coelaciuähen  auch  >ür 
der  Schwanzflosse  vorkommen,  bei  Saurorhamphas  sich  aber  blu» 
an  der  Anale  vorfinden.  He  ekel  legte  auf  sie  solches  Gewicbl,  daß 
er  sagt:  „Fischen  die  keine  Ganoiden  sind,  fehlen  sie  stets,  daher 
alle  jene,  die  sie  besitzen,  wenn  auch  nur  in  einer  Flosse,  ebeu  so 
sicher  Ganoiden  sind,  wie  solche,  die  Fulcra  an  den  Flossenraudero 
besitzen*'.  Dieser  an  sich  etwas  zu  kühnen  Schlußfolgerung  ist  ent- 
gegen zu  halten ,  daß  dieses  Merkmal  jedenfalls  sehr  selten  wahrzu- 
nehmen ist ,  und  daher  nur  in  den  wenigsten  Fällen  zur  Erkenntnis 
eines  Ganoiden  positiv  verwerthbar  ist  und  daß  es  überhaupt  mißlieh 
erscheint,  wenn  es,  wie  hei  Saurorhamphus  zugleich  das  einzige 
ist,  an  welchem  ein   Ganoid  erkannt  werden  soll.    Bei  einer  so 
umfassenden  systematischen  Einheit,  wie  die  Ordnung  oder  Unter- 
classe  Ganoiden  sein  soll,  steht  es  um  ihre  Natürlichkeit  wahrlich 
schlimm,  wenn  für  ihren  Charakter  kein  einziges  allgemein  giltige> 
Merkmal  aufzufinden  ist  und  wenn  man  aus  mehreren  oder  >iele» 
hervorgehobenen  Eigenschaften  bald  diese,   bald  jene  herausholen 
muß,  um  ihnen  fUr  bestimmte  Fälle  dann  die  Bedeutung  von  Merk- 
malen zuzuerkennen.  Leider  pflegt  man  zwar  derzeit  sich  häufig  mit 
ähnlichen  vagen  Merkmalen  und  Charakteren  zu  begnügen,  doch 
kann  ich  meinerseits   mit  solchem  lockern  Verfahren   mich  nicht 
befreunden  und  halte  noch,  wie  schon  erwähnt,  an  den  Anforderuugeü 
fest,  die  Li nn^  an  Merkmale  und  Charaktere  stellte.  Eben  deßhalh 
vermag  ich  die  so  hoch  gepriesene  Ordnung  der  Ganoiden ,  wenig- 
stens in  der  Weise,  wie  sie  dermalen  aufgefaßt  und  in  dem  Umfangt, 
der  ihr  willkührlich  gegeben  wird,  als  natürliche  Einheit  nicht  anz»- 
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erkennen  und  glaube,  daß  wenn  sie  überhaupt  fortbestehen  soll,  ihre 
Grenzen  jedenfalls  enger  und  schärfer  zu  ziehen  sind ,  als  es  bisher 
geschah. 

Wenn  ein  so  tüchtiger  Forscher  wie  Pictet  zugesteht,  es  gebe 
keine  scharfe  Grenze  für  Ganoiden,  sie  aber  gleichwohl  im  gewöhn- 
lichen vollen  Umfange  anerkennt  und  zur  Erklärung  beifügt,  man  könne 
Ganoiden  alle  Fische  der  Paläozoenzeit  nennen,  die  keine  Placoiden 
(oder  Selachier)  waren,  so  Hegt  hier  zwar  auch  ein  Zeugniß  vor,  daß 
sie  nicht  definirbar  und  daher  als  keine  begrenzte  natürliche  Einheit 
auch  für  ihn  erscheinen ,  daß  ihm  aber  gleichwohl  der  Muth  fehlte, 
sie  als  solche  aufzugeben.  Diesen  Muth  aber  besaß  Pet.  v.  Bleck  er, 
der  in  seinem  Tentam.  syst,  piscium  die  Ordnung  der  Ganoiden  nicht 
mehr  anerkannte,  sondern  sie  in  mehrere  auflöste,  deren  Benennungen 
anzeigen,  daß  er  in  den  Ganoiden  nur  die  Vorbilder  der  jetzt  leben- 
den Fische  erkenne,  wie  dies  seine  Ordnungsnamen  Ganoscombere- 
socesy  Ganoclupeae,  Ganosauriy  Ganocharncini  und  Cyclolepides 
deutlich  anzeigen.  Meines  Erachtens  gebührt  dem  rastlosen  und 
scharfsichtigen  Forscher  hiefür  allein  schon  die  ehrendste  Aner- 
kennung, nicht  blos  von  allen  Ichthyologen,  sondern  von  allen  Natur- 
forschern ,  denen  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  am  Herzen  liegt, 
denn  hiedurch  allein  schon  gibt  Bleeker  seine  Einsicht  in  den  Ent- 
wicklungsgang, den  die  Classe  der  Fische  auf  Erden  befolgte,  in 
klarer  Weise  kund. 

Dieser  Hinweis  auf  v.  Bleeker*s  Leistung  führt  mich  zum 
zweiten  Theile  meiner  Aufgabe,  in  welchem  ich  nachweisen  zu  können 
glaube,  daß  die  Schöpfung  der  Ganoiden-Ordnung  der  Entwicklung 
des  natürlichen  Systemes  nicht  nur  nicht  forderlich  war,  sondern  daß 
sie  sogar  der  wissenschaftlichen  Weiterbildung  desselben  hindernd 
im  Wege  stand.  Die  Ganoiden  wurden  insbesondere  zu  dem  Behufe 
gegründet,  um  die  große  Menge  der  fossilen  Fische,  die  sich  nicht 
wohl  dem  Systeme  der  recenten  Fische  einfügen  ließen,  in  eine  Ein- 
heit zusammenzufassen  und  als  solche  dem  Systeme  einzureihen.  Als 
sodann  J.  Müller  zeigte,  daß  es  auch  jetzt  noch  Fische  gebe,  die 
als  Ganoiden  aufzufassen  sind ,  glaubte  man  hierin  nicht  blos  einen 
Beweis  für  die  Natürlichkeit  der  neu  geschaffenen  Ordnung  zu  sehen, 
sondern  in  ihr  einen  der  wichtigsten  Fortschritte  zu  erblicken,  da 
sie  allein  die  Brücke  abzugeben  schien,  durch  welche  die  Gegenwart 
mit  der  Vergangenheit  in  nachweisbarer  Verbindung  stehe.  Man  er- 
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kannte  ihr  eine  ähnliehe  Bedeutung,  ja  noch  größere  Wichtigkeit  zu, 
wie  den  Sauriern  unter  den  Amphibien  oder  den  Dickhäuten  unter 
den  Säugethieren.  Doch  hegnugte  man  sich  mit  dem  allgemeinen 
Nachweise,  daß  die  Ganoiden  einst  eine  größere  Rolle  als  jetzt  spiel- 
ten, kümmerte  sich  aber  nicht  um  weitere  Fragen,  wie  es  Tielleieht 
wissenschaftlich  zu  erklären  sei,  daß  die  Mehrzahl  der  alten  Fische 
aus  Ganoiden  bestand,  durch  welche  Ursachen  allmählich  ihre  Zahl 
und  ihr  Übergewicht  abnahm  und  in  welchen  genetischen  Zusammen- 
hang sie  etwa  mit  den  jüngeren  zu  bringen  seien,  durch  welche  sie 
mehr  und  mehr  verdrängt  wurden.  Man  ignorirte,  daß  die  neuge- 
schaffene Ordnung  selbst  fiir  die  Paläontologie,  der  sie  insbesondere 
dienen  sollte,  um  die  paläozoischen  Fische  von  den  jüngeren  zu  unter- 
scheiden und  demnach  einen  Anhaltspunkt  zur  Erkenntniß  älterer 
Formationen  abzugeben,  nicht  jenen  Grad  der  Brauchbarkeit  und 
Verläßlichkeit  zeigte,  den  man  ihr  anfanglich  zumuthete.  Immer  neue 
Funde  ergaben  und  ergeben  fortan,  daß  die  Ganoiden  mit  der  Jura- 
zeit keineswegs  abschlössen,  daß  sie  vielmehr  in  älteren  Kreide- 
schichten kaum  seltener  als  in  den  jüngeren  jurassischen  auftreten 
und  daß  sich  nach  ihnen  keine  sichern  Grenzen  für  die  Formationen 
ziehen  oder  abstecken  lassen.  Es  ergab  sich  nur,  daß  allerdings  die 
Zahl  der  Ganoiden  abnahm,  je  näher  die  Bildungszeit  der  Schichten, 
in  denen  sich  deren  vorfinden,  der  Gegenwart  rückte.  Sie  leistet 
daher  selbst  der  Paläontologie,  deren  Zwecken  sie  vorzugsweise 
dienen  sollte,  oft  nur  zweifelhafte  Dienste,  und  war  dagegen  der 
Wissenschaft  geradezu  hinderlich,  um  zu  höheren  Gesichtspunkten 
und  Anschauungen  zu  gelangen.  Dadurch,  daß  man  sie  als  eine 
abgeschlossene  systematische  Einheit  auffaßte,  blieb  ihre  wahre 
Bedeutung  und  große  Wichtigkeit  unbeachtet  und  so  zu  sagen  ver- 
deckt: denn  die  hieher  gerechneten  Fische  repräsentiren  nicht  so- 
wohl eine  bestimmte  einzelne  Ordnung,  als  vielmehr  den  ganzen  Um- 
fang der  Entwicklungsreihen  der  jetzigen  Knochenfische,  sie  sind  der 
Ausdruck  des  progressiven  Entwicklungsgesetzes  für  die  Classe  der 
Fische,  deren  sämmtliche  Hauptgruppen  und  große  Familien  durch 
Protypen  schon  in  ihnen  vertreten  waren.  Wollte  man  dagegen  ein- 
wenden, daß  es  auch  jetzt  noch  Fische  gebe ,  welche  die  Merkmale 
jener  alten  Knochenfische  werdenden  Geschlechter  an  sich  tragen 
und  als  Ganoiden  anzusehen  sind,  so  verliert  dieser  Einwurf  sein 
scheinbares  Gewicht  durch  die  Thatsachen ,  daß  Knorpelfische  und 
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namentlich  Selachier  seit  dem  Auftreten  des  Wirbelthiertypus  bis  zur 
Jetztzeit  fortbestehen,  daß  es  noch  jetzt  neben  den  mannigfaltigsten 
Teieostiern  einen  Amphioxus  gibt  und  daß  überhaupt  jedes  organische 
Leben  noch  jetzt  mit  einem  Keimbläschen  oder  einer  einfachen  Ei- 
zelle beginnt. 

Das  unläugbare  Gesetz  der  progressiven  Entwicklung  gibt  sich 
in  der  gesammten  organischen  Welt  insbesondere  durch  zweierlei 
Erscheinungsreihen  kund,  nämliclr  durch  Differenzirung  und 
Centralisation,  und  auch  in  der  Classe  der  Fische  manifestirt 
sich  dieses  Gesetz  nach  beiderlei  Riehtungen  und  tritt  namentlich  in 
der  Umbildung  der  Ganoiden  zu  den  Knochenfischen  der  Gegenwart 
meines  Erachtens  klar  und  vielfach  zu  Tage,  wie  ich  durch  folgende 
kurze  Nachweise  darthun  zu  können  glaube.  Doch  muß  ich  die  Be- 
merkung vorausschicken,  daß  ich  in  den  Wirbelthieren  keinen  eigenen 
sogenannten  Typus  oder  Bauplan  erblicke,  sondern  daß  sie  mir  nur 
Um-  und  Weiterbildungen  der  vom  Wurme  ausgehenden  Glieder- 
thierreihe  zu  sein  scheinen  <).  Ich  sehe  in  dem  Wirbelthiere  nur  ein 
per  situm  mutatum  umgebildetes  Gliederthier.  Bei  Einhaltung  der 
bilateralen  Symmetrie  und  der  Anordnung  nach  einer  Längsaxe  tritt 
das  Merkmal  der  Gliederung  nur  von  außen  nach  einwärts,  die  äußer- 
liche Ring-  und  Segmentbildung  ruckt  nach  einwärts,  und  indem  in 
der  Längsaxe  sich  die  Wirbelsäule  differenzirt,  gibt  sich  zugleich  die 
H5herbildung  durch  Streben  nach  Concentrirung  kund  durch  Gehirn- 
und  Kopfbildung,  während  Brust  und  Bauch  in  einen  Rumpf  vereinigt 
bleiben  und  zugleich  durch  Subversio  das  Bauchmark  zum  Rücken- 
marke und  das  Rückengefäß  zum  ventralen  Herzen  wird.  Wie  die 
Gliederthiere  bilden  auch  die  Wirbelthiere  eine  parallele  Reihe 
bezüglich  aller  Erscheinungen,  durch  welche  sich  das  Gesetz  der 
progressiven  Entwicklung  sowohl  in  der  Richtung  der  Differenzirung 
wie  der  Centralisation  äußert.  Bezüglich  der  Classe  der  Fische 
dürften  zur  Unterstützung  dieser  Anschauung  folgende  Nachweise 
dienen. 

So  wie  das  äußere  oder  Hautskelet  der  Gliederthiere  sich  erst 
allmählich  differenzirt  und  dann  sich  hoher  entwickelnd  zum  Carapax 


1)  Ich  bin  überhaupt  der  Ansicht,  daß  die  Annahme  verschiedener  Baupllne  oder 
Grnndtypen  nicht  für  die  Dauer  haltbar  iat,  da  sie  einerseits  so  zu  sa^en  bu 
menschlich  banermeisterUch  und  anderseits  anchl  entbehrich  scheint 
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und  Cephalothorax  concentrirt,  so  erscheinen  auch  die  nieder5teQ 
Vertebraten  ohne  differenzirtes  inneres  und  selbst  ohne  Hautskelet 
und  dann  spielt  dies  letztere  anfänglich  eine  wichtigere  Rolle  als  da.^ 
innere ;  die  altsilurischen  und  cambrischen  Fische  befanden  sieh  noch 
auf  einer  den  Krustenthieren  parallelen  Stufe,  ein  inneres  Skeiet  fehlte 
noch  und  das  äußere  trat  in  Form  knöcherner  Schilder  und  Plattea 
auf  wie  bei  den  Cephalaspiden ,  denen  sogar  mitunter  Krustentbierf 
beigezählt  worden  sein  durften. '  Und  was  sich  von  dieser  Differen- 
zirungs-  und  Entwicklungsstufe  noch  bei  bis  jetzt  lebenden  Fischen 
erhalten  hat,  zeigt  uns  ebenfalls  Fische  mit  plattenformigen  Haut- 
knochen, aber  noch  indifferenzirtem  inneren  Skelete  (Placoideo, 
Selachier).  Besonders  interessant  erscheinen  mir  in  dieser  Hinsieht 
die  Aceipenserinen  zu  sein.  Als  Knorpelfische  stehen  sie  noch  auf 
niederer  Stufe  der  Entwicklung  des  inneren  Skeletes,  doch  zeigt  ihr 
äußeres  oder  Hautskelet  einen  beachtenswerthen  Grad  der  Differen- 
zirung.  Die  knöchernen  Deckplatten  des  Schädels  entsprechen  völlig 
den  Deckknochen  des  Teleostierschädels  und  die  fünf  Schilderreiheo 
längs  ihres  Rumpfes  nehmen  sich  aus,  als  wären  sie  die  noch  äußer- 
lich in  der  Haut  abgelagerten  Zusammensetzungsstücke  einer  knö- 
chernen Wirbelsäule,  von  denen  die  mediane  Dorsalreihe  den  oberen 
Dornfortsätzen,  die  beiden  seitlichen  den  Hälften  der  Wirbelkörper 
und  die  seitlichen  ventralen  den  unteren  Dornfortsätzen  entspreeheo. 
Die  fünf  Schilden*eihen  ließen  sich  demnach  als  bereits  differenzirte 
Wirbel  auflassen ,  deren  Zusammensetzungsstücke  aber  in  die  Haat 
abgelagert  und  noch  nicht  zur  ringförmigen  Abschließung  oder  Con- 
centrirung  gediehen  sind.  —  Was  die  fossilen  Ganoiden  insbesondere 
betrifft,  so  zeigt  sich  in  der  Entwicklungsreihe,  welche  das  innere 
Skeiet  einhält,  das  Gesetz  der  progressiven  Entwicklung  und  Höher- 
bildung ebenfalls  deutlich  einerseits  durch  Differenzirang»  ander- 
seits durch  Concentration,  mit  der  zugleich  eine  Reduetion  in 
den  Zahlen  Hand  in  Hand  geht. 

Durch  DifTerenzirung  zeigt  sich  die  progressive  Höherbildung 
in  skeletlicher  Beziehung,  indem  neben  den  eines  inneren  Skeletes 
noch  ganz  oder  größtentheils  ermangelnden  Knorpelfischen  (Cepha- 
laspiden, Placoiden)  immer  mehr  Fische  auftreten  mit  allmählich  sich 
verknöcherndem  Endoskelete.  Wenn  aber  auch  nicht  zu  bestreiten  ist, 
daß  die  DifTerenzirung  des  Skeletes  im  Allgemeinen  nach  und  nach 
weiter  vorschritt,  und  daß  complete  Knochenfische  um  so  zahlreicher 


Betrachtungen  aber  die  Giinoiden,  als  natürliche  Ordnung.  533 

wurden,  je  näher  die  Zeit  ihres  Auftretens  der  gegenwärtigen  Zeit- 
epoche ruckte»  ist  doch  auch  uniäugbar,  daß  Knochenfische  schon  in 
sehr   früher  Zeit  auftraten  und  daß  bei  unvollkommenen  Knochen- 
fischen bald  diese  bald  jene  Knochen  noch  in  der  Ausbildung  zurück- 
bleihen,  ohne  deßhalb  zur  Schlußfolgerung  zu  berechtigen ,  daß  die 
wichtigeren  Knochen  und  Knochentheile  sich  etwa  stets  früher  als 
die  minder  wichtigen  müssen  difierenzirt  haben.  Nach  dem  jetzigen 
Stande  unserer  paläontologischen  Kenntnisse    lassen  sich  die  zu- 
sammenhängende Entwicklungsreihe   und  die  Gesetze,  nach  denen 
die  verschiedenen  Skelettheile  an  die  Reihe  der  Ausbildung  gelangten, 
noch  durchaus  nicht  nachweisen,   doch  steht  bereits  fest,  daß  sich 
nicht  etwa  sagen  lasse,  die  Axenknochen  als  die  wichtigeren  seien 
früher  zur  Sonderung  gelangt  als  die  appendiculären,  denn  dem  wür- 
den schon  die  lebenden  Fische  widersprechen ,  indem  z.  B.  bei  Pla- 
giostomen  und  Sturionen  die  Axe  knorpelig  bleibt  und  oft  nur  die 
Bogenschenkel  (Dornfortsätze  und  Rippen)  sich  differenziren,  aber 
weder  die  Axenknochen  des  Schädels  noch  die  Wirbelkörper,  während 
dagegen  andererseits  Flossenträger,  knöcherne  Strahlen,  Schulter- 
gürtel und  Becken  sich  bereits  mehr  oder  minder  differenzirten.  Eben 
so  ist  vorerst  keine  Reihenfolge  oder  kein  Gesetz  nachweisbar,  nach 
welchem  die  Ausbildung  der  Halbwirbel  zu  ganzen ,  oder  die  Ver- 
wachsung der  Fortsätze  mit  den  Körpern  erfolgen  würde,  doch  ge- 
hören diese  Verhältnisse  ohnehin  nicht  blos  zu  den  DifTerenzirungs-, 
sondern  bereits  auch  zu  den  Centralisations- Vorgängen.  Als  einzige 
Thatsache  durfte  bezüglich  der  Sonderung  der  Wirbelsäule  nachzu- 
weisen sein,  daß  die  Ausscheidung  und  Bildung  von  Knochen  vom 
vorderen,  dem  Kopfe  zunächst  gelegenen  Ende  beginnt  und  allmäh- 
lich gegen  das  Schwanzende  weiter  schreitet;  hiezu  liefern  wenig- 
stens viele  Fische  alter  Formationen  Belege  und  es  steht  auch  hiemit 
im  Einklänge,   daß  das  Schwanzende  der  Wirbelsäule  sowohl  bei 
recenten  wie  bei  fossilen  und  sowohl  homo-  als  heterocerken  Fischen 
überhaupt  zuletzt  verknöchert. 

Zu  den  zahlreichen  Erscheinungen,  durch  welche  sich  die  fort- 
schreitende Höherbildung  in  centralisirender  Richtung  kund  gibt, 
gehören  in  skeletlicher  Hinsicht  namentlich  folgende :  Das  ringförmige 
Abschließen  der  völlig  entwickelten  Wirbel  und  die  daraus  resul- 
tirende  Bildung  des  Rückenmarkcanales,  die  Abgrenzung  der  Schädel- 
huhle,  die  Bildung  des  knöchernen  Augenringes,  die  Verschmelzung 
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des  Kopfes  mit  der  Brust  und  die  bei  Fischen  äu&erlich  nicht  ange- 
deutete Grenze  zwischen  Brust,  Bauch  und  Schwanzanhang.  Mit  dem 
Streben  nach  Concentration  geht  dann  auch  die  Reduction  in  den 
Zahlen  gleicher  und  gleichwerthiger  Organe  Hand  in  Hand.  Dieseji 
Nachweis  gab  insbesondere  bezüglich  derGliederthicre  bereits  James 
Dana  in  seinen  geistreichen  Auseinandersetzungen  über  Cepbali- 
sation  als  Classificationsprineip.  Und  so  wie  bei  Gliederthieren  die 
Zahl  der  äußeren  Leibesringe  abnimmt,  je  hoher  ihre  Rangstufe  wird 
und  das  Insect  mit  3  Segmenten  und   blos   13  Leibesringen  eine 
höhere  Stufe  einnimmt,  als  das  vielgliederige  Ännelid  und  die  Mjria- 
poden   und  wie   2  Fußpaare   einen  hohem  Rang  beurkunden   als 
60  und  eine  Wirbelsäule  mit  blos  32  Wirbeln  höher  stehenden  Vcrte- 
braten  zukommt  als  eine  mit  150  bis  400,  so  dürfte  auch  bei  Fischen 
die  Polyspondylie  gegenüber  der  Oligospondylie  die  tiefere  Rangstufe 
andeuten.  Wenigstens  unter  den  echten  Teleostiern  besitzen  gerade 
die  Stachelflosser  nur  eine  mäßige  und  ziemlich  verläßliche  Zahl  Ton 
Wirbeln,   während  vielwirbelig  meist   nur    einfach  strahlige  oder 
gliederstrahlige   Knochenfische   sind.    Fische,   die   nicht   complete 
Teleostier  sind ,  können  begreiflicher  Weise  dießfalls  nicht  als  Aus- 
nahme gelten,  da  bei  ihnen  die  Höherbildung  des  Skeletes  noch  durch 
DifTerenzirung  nicht  weit  genug  gediehen  ist,  um  bereits  schon  durch 
Streben  nach  Centralisatiou  sich  kund  zu  geben;  die  oligospondylen 
Plectognathen  stehen  daher  z.  B.  den  vielwirbeligen  Siluren  und  .Arten 
im  Range  nicht  vor,  da  sie  noch  keine  echten  Teleostier  sind. 

Zu  dieser  Kategorie  von  Erscheinungen  scheinen  mir  auch  die 
HartgebiJde  der  Flossen  und  die  verschiedenartigen  Flossenstrahlen 
zu  gehören.  Mag  man  auch  die  Bedeutung  der  Flossen  und  die  Unter- 
schiede in  ihrem  Baue  noch  so  gering  anschlagen,  so  dürfte  doch 
nicht  zu  läugnen  sein ,  daß  sie  durchwegs  mit  der  Entwicklung  der 
Fische  und  mit  dem  Höhengrade,  den  sie  erreicht,  wie  auch  mit  der 
der  ganzen  Classe  in  engem  Zusammenhange  stehen.  Strahlenlose 
Flossen  sind  als  peripherische  Hautsäume  nur  Attribute  der  embryo- 
nalen Entwicklung  oder  des  tiefsten  stationären  Standes,  aber  bereits 
bei  Cyciostomen  werden  sie  von  Fasern  durchzogen  (faserstrahlig, 
tilopter)  und  bleiben  solche  wenigstens  noch  theilweise  bei  Knorpel- 
fischen (Plagiostomen) ,  so  wie  sie  auch  vielen  fossilen  Fischen  der 
Paläozoenzeit  zukamen,  die  theils  als  Ganoiden,  theils  als  Plaeoideo 
gelten,  z.  B.  Xenacanthus.  Auf  sie  folgen  dann  die  weichen  gegtie- 
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derten ,  theils  ungetbeilten ,  theils  gespaltenen  Strahlen  und  es  hängt 
unverkennbar  mit  der  genetischen  Entwicklungsreihe  der  Classe  zu- 
sammen, da&  es  keinen  paläozoischen  Fisch  mit  Stacheln  gibt  und 
daß  alle  mesozoischen  Knochenfische  Weich-  oder  Gliederstrahler 
waren.  Die  stachelähnlichen  Strahlen  mancher  Haie,  Rochen  und 
einiger  alten  fossilen  Gattungen,  z.  B.  der  Hybodonten  weichen  durch 
Mangel  eines  Gelenkendes  und  einer  Medullarröhre  wesentlich  von 
wahren  Stacheln  ab  und  sind  als  Dornen  yon  ihnen  zu  unterscheiden; 
erst  zu  Ende  der  Jurazeit  tauchen  unter  gleichzeitigem  Zurücktreten 
der  exoskeletlichen  Ganoiden  die  ersten  Stachelflosser  auf.  Der 
Stachel  beurkundet  den  höheren  Knochenfisch;  die  Weich-  oder 
Gliederflosser  nahmen  das  Merkmal  der  Gliederung  so  zu  sagen  noch 
Ton  der  Reihe  der  Gliederthiere  herüber  und  deuten  eben  so  hiedurch 
gegenüber  den  Stachelflossern  auf  eine  niederere  Stufe,  als  sie  auch 
früher  als  diese  auf  Erden  erschienen  und  als  die  Anneliden  tiefer 
als  die  Insecten,  und  die  Gliederthiere  überhaupt  tiefer  als  die  Wirbel- 
thiere  stehen.  Der  Stachel  ist  sowohl  das  Product  einer  neuen  Dif- 
ferenzirung,  da  er  als  Gegensatz  des  Gliederstrahles  auftrat,  wie  aber 
auch  der  fortschreitenden  Centralisation  durch  Verschwinden  der 
äußern  Segmentirung  und  Reduction  der  Zusammensetzungsstücke. 
Auf  diese  auch  für  die  Systematik  wichtige  Bedeutung  der  Stacheln 
ist  noch  nicht  meiner  Ansicht  nach  gebührendes  Gewicht  gelegt  wor- 
den und  es  scheint  mir  überhaupt  ein  Gebrechen  der  zoologischen 
Systeme,  daß  sie  bisher  auf  die  Genesis  der  mannigfachen  Formen 
so  wenig  Bedacht  nahmen  und  darum  sich  nicht  kümmerten,  wie  eine 
Form  aus  der  andern  nach  und  nach  hervorgegangen  sein  mag,  und 
weßhalb  gewisse  Formen  früher  auftraten  und  auftreten  mußten, 
andere  aber  erst  später  erscheinen  konnten.  Daß  auch  in  der  ichthyo- 
iogischen  Systematik  solche  Gesichtspunkte  noch  außer  Acht  gelassen 
wurden,  dafür  gibt  gerade  die  Schöpfung  den  Ganoiden  als  systema- 
tischer Einheit  einen  schlagenden  Beweis.  Sie  begnügte  sich ,  einen 
gewissen  Grad  von  Brauchbarkeit  zu  besitzen,  namentlich  um  fossile 
Fische  zu  erkennen ,  um  im  Allgemeinen  Schlüsse  auf  ihr  relatives 
Alter  zu  gestatten  und  um  die  Fische  der  Vorwelt  mit  denen  der 
Gegenwart  in  einigen  Zusammenhang  zu  bringen,  aber  es  fehlt  ihr 
selbst  an  jeder  wissenschaftlichen  Begrenzung,  sie  kümmert  sich  nicht 
um  den  causalen  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Fischen  und  hält  sich 
von  allen  Untersuchungen  und  Erörterungen  fern,  wie  es  zu  erklären 
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sei»  daß  die  sogenannten  Ganoiden  früher  erschienen  und  we&halb 
sie  später  durch  andere  Formen  Terdrangt  wurden  und  wie  diese 
Thatsachen  mit  dem  unläugbaren  Gesetz  der  progressiven  Entwick- 
lung in  Einklang  zu  bringen  seien.  Ich  glaube  daher  meine  Betrach- 
tungen ober  Ganoiden  mit  dem  Satze  schließen  zu  dürfen:  Die 
Ganoiden  bilden  in  ihrem  derroaligen  Umfange  keine  systematische 
Einheit,  können  daher  keinen  Bestandtheil  des  natürlichen  Systemes 
der  Fische  ausmachen  und  sind  der  wissenschaftlichen  Weiterbildung 
der  Ichthyologie  als  eines  Zweiges  der  allgemeinen  Naturwissenschaft 
geradezu  hinderlich. 
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mit  Einschluß  der  arabischen   Käste,   des  rothen  Meeres, 

der  Somali'  und  der  Nilquellen-Länder ,  südwärts  bis  zum 

vierten  Grade  nördlicher  Breite. 

Von  Dr.  Theodor  v.  Heuglin. 

Nach  brieflichen  Mittheilungen  und  den  Original-Exemplaren  des  Herrn  Verfassers 
erg&nzt  und  mit  Zusätzen  Yersehen 

von  dem  w.  M.  Dr.  Leepeld  Jeseph  Fitiinger. 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine  Zusammenstellung  sämmt- 
licher  Säugethiere,  welche  seither  in  Nordost-Afrika  und  dem  an  das 
rothe  Meer  angrenzenden  Theile  von  Arabien  von  den  verschiedenen 
Naturforschern,  die  jene  weitausgedehnten  Länderstrecken  bereisten, 
aufgefunden,  beschrieben  oder  beobachtet  worden  sind;  somit  eine 
vollständige  Säugethier-Fauna  jener  Länder. 

Es  ist  dieselbe  das  Werk  des  ruhmlichst  bekannten  Naturfor- 
schers und  Reisenden  Herrn  Dr.  Theodor  von  Heugli  n ,  und  großten- 
theils  auf  seine  eigenen  Beobachtungen  gegründet ,  die  er  während 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  auf  mehrfachen  und  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  unternommenen  Reisen  in  jenen  Ländern  zu 
machen  Gelegenheit  fand. 

Schon  im  Jahre  1889  habe  ich  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften über  dieses  höchst  verdienstliche  und  für  den  Zoologen  so 
wichtige  Elaborat  Bericht  erstattet  und  einen  kurz  gefaßten  Auszug 
aus  demselben  mitgetheilt,  welcher  auch  im  XXXVL  Bande  der  Sit- 
zungsberichte der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  im 
Drucke  erschien;  indem  ich  die  Absicht  hatte,  dasselbe  nach  der 
mir  vom  Herrn  Verfasser  übertragenen  Richtigstellung  der  Bestim- 
mungen, nach  den  von  ihm  gesammelten  Original-Exemplaren  und 
Ergänzung   mit   seinen  auf  einer  späteren  Reise   gemachten  Ent- 
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deckungen  und  gewonnenen  Erfahrungen,  ehestens  in  den  akade- 
mischen Schriften  zu  yeroffentlichen. 

Eine  neuerliche  Reise  des  Herrn  Dr.  v.  Heuglin  in  den  Sud- 
osten von  Afrika,  welche  eben  in  jene  Zeit  fiel,  war  die  Ursache,  daß 
ich  die  VeröfTentlichung  jener  Arbeit  damals  unterließ,  um  auch  die 
Entdeckungen  auf  dieser  neuesten  Reise  in  dieselbe  einzuschalten 
und  ihr  dadurch  eine  um  so  größere  Vollständigkeit  zu  geben. 

Nachdem  dies  geschehen  und  ich  sonach  den  Wunsch  des  Herrn 
Verfassers  erfüllt  habe,  glaube  ich  nicht  mehr  zögern  zu  dürfen,  jene 
Arbeit  zu  veröffentlichen,  welche  ihrer  Wichtigkeit  wegen  gewiß  bei 
allen  Zoologen  freundliche  Aufnahme  finden  wird  und  denjenigen 
Naturforschern,  welche  in  der  Folge  das  nordöstliche  Afrika  und  den 
westlichen  Theil  von  Arabien  bereisen  sollten,  von  wesentlichem 
Nutzen  sein  dürfte. 

Ich  wiederhole,  was  ich  schon  in  meinem  im  Jahre  1859  an  die 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  erstatteten  Berichte  ausgesprochen 
habe,  daß  ich  an  dieser  Arbeit  kein  anderes  Verdienst  habe,  als  die 
Richtigstellung  der  Bestimmungen  nach  den  vom  Herrn  Verfasser 
gesammelten  und  nun  größtentheils  im  kais.  zoologischen  Hofcabinete 
zu  Wien  aufbewahrten  Original-Exemplaren,  die  Sichtung  der  Sy nony- 
mie  und  die  Einschaltung  der  mir  von  ihm  zugekommenen  brieflichen 
Mittheilungen,  sowie  auch  die  Einreihung  der  den  genannten  Ländern 
eigenthümlichen  Ra^en  von  Hausthieren.  Schließlich  muß  ich  noch 
bemerken,  daß  von  den  unter  den  Synonymen  angeführten  beiden 
Heuglin'schen  Schriften  jene,  welche  den  Titel  „Fauna  des  rothen 
Meeres  und  der  Somäli-Küste*"  fuhrt,  in  „Petermann*s  geographi- 
schen Mittheilungen**  1861,  HeftI,  die  andere  aber,  welche  unter 
dem  Titel  „Beiträge  zur  Kenntniß  der  Säugethiere^  citirt  ist,  der  un- 
günstigen Zeitverhältnisse  wegen  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen  ist. 

I.  Höhere  Säug^ethiere.  Frimales. 

A.  Affen.  Anihropomorphi. 
a)  leerkatien.  Cercopitheci. 

1.  Colobus  (111  ig.)  Guereza.  Rüpp. 
Rüpp.  N.Wirbelth.  t  1. 

Amharisch  und  Tigreisch  „Querehsa.** 

Hält  sich  auf  Hochbäumen  in  kleinen  Gesellschaften  in  den 
KoUa-Ländern  von  Central-  und  West-Abyssinien  (vorzüglich  in  den 
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Provinzen  Tagadeh»  Tschelga,  Woehni,  Savago,  Wolkait  u.  s.  w.), 
im  Godjam  und  Damet  auf;  auch  hat  ihn  Heu  gl  in  in  neuester  Zeit 
öfter  Tom  Bahr-el-abiad ,  vorzuglich  dem  Lande  der  Berri  ostlich  von 
jenem  Flusse  erhalten. 

2.  Cercopithecus  (Bris  s.)  griseo-viridis.  D  e  s  m  a  r. 

Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Soiuali-Köste.  p.  13.  —  Grivet,  Cercopi- 
thecus griseus.  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Hist.  nat  d.  Mamoiif. 

Arabisch:  „Abu  laridj**  oder  „Abellandj''  <^l  —  in  Abyssi- 

nien,  in  Amhara  „Toia,^  in  Tigre  ^  Wodg**  und  in  Massaua  „  J^ageh."* 
Sowohl  die  grauliche  als  die  mehr  ins  Grünliche  fallende  Varie- 
tät dieser  Art  sind  häufig  im  Kustenlande  von  Abyssinien,  vom  Mee- 
resufer an,  bis  zu  einer  Höhe  von  3000 — 4000  Fuß,  in  Sennaar  und 
längs  des  Bahr-el-abiad,  nach  Dr.  Ruppell  auch  in  Kordofän.  Nach 
der  bestimmten  Versicherung  der  Leute  Heuglin's  soll  sie  auch 
zwischen  Ambukol  und  Abu  Hamed  am  Nil,  vorzuglich  auf  der  großen 
Insel  Mokrat  vorkommen.  Sie  lebt  in  großen  Gesellschaften  auf  Hoch- 
bäumen, oft  weit  vom  Flusse  entfernt  in  der  Steppe  und  ausschließlich 
auf  dicht  belaubten  Bäumen,  vorzuglich  auf  Tamarinden  und  Ziziphus- 
Arten.  Das  nordlichste  Vorkommen  dieser  Art  scheint  unter  den 
19.  Grad  Nordbreite  zu  fallen. 

3.  Cercopithecus  ruber.  Gm e\. 

Simia  PtUas.  Schreb.  Säugtb.  t.  16.  —  Patas  ä  bandeau  noir  et  Paiasä 
bandeau  blanc.  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Hist.  nat.  d.  Manimif.  —  Cercopi- 
thecus ruber,  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Küste.  p.  13. 

Arabisch:  „Abellandj-el-tichmar**  j^i\   ^1  in  Cairo   theil- 

weise  „iVw/id«**   ,^11-j   — nach  Dr.  R  ü  p  p  e  1 1  in  Kordofän  ^JVa/i^o. " 

Lebt  einzelner  als  der  vorhergehende   und  mehr  entfernt  von 
den  Flüssen  in  der  Steppe  in  Kordofän  und  Sennaar. 

4.  Cercopithecus  pyrrhonotus.  Hempr.  et  Ehren b. 

Symb.  phys.  Dec.  I.  t.  10.  —  Cercopithecus  pyrrhonotos,  Heugl.  Fauna  d. 
roth.  Meer.   u.   d.   Somüli-Kuste.   —   Nisnas,  Valenc.   Fr.   Cuv.  et 
Geoffr.  Hist  nat.  d.  Mammif. 
In  Darfur. 

5.  Cercopithecus  poliophaeus,  heugl 

Heugl.  Beitr.  Säugth.  t.  1.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meei.  u.  d.  Soinili- 
Küste.  p.  13.  —  R eichen b.  Naturg.  Affen,  p.  122.  f.  309. 
Arabisch:  „Abulang  (tchmar.** 
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Von  dieser  heiTÜchen  neuen  Art  ist  es  Heuglin  blos  gelungen 
ein  einziges  Exemplar  (ein  vierjähriges  Männchen) ,  das  aus  Fazoglo 
gekommen  war,  zu  erhalten.  Er  konnte  es  durch  fünf  Monate  lebend 
beobachten.  Ein  Fell,  das  unzweifelbar  eben  dieser  Art  angehört,  hat 
er  aus  dem  Lande  der  Kitsch-Neger  vom  Bahr-el-abiad  mitgebracht, 
ohne  daß  es  ihm  möglich  gewesen  wäre ,  über  das  Vorkommen  der- 
selben weitere  Notizen  einzuziehen. 

In  neuester  Zeit  bekam  er  auch  ein  junges,  angeblich  einjähriges 
Thier,  das  vom  Bahr-el-abiad  stammt,  in  Cairo  zum  Kaufe,  welches 
die  Existenz  der  Art  außer  allen  Zweifel  setzt.  Es  ist  von  derselben 
Größe  wie  das  alte,  das  er  dem  Wiener  Museum  überlassen  hatte, 
obgleich  die  Untersuchung  des  Gebisses  ihn  belehrte,  daß  die  Alters- 
angabe des  Verkäufers  richtig  war.  In  der  Färbung  ergeben  sich  je- 
doch einige  Verschiedenheiten.  Der  noch  schwach  entwickelte  Mantel, 
welcher  die  Schultern  deckt,  ist  bei  dem  jungen  Thiere  von  rein 
rußgrauer  Farbe  und  überhaupt  sind  alle  Farbentöne  matter  als  beim 
alten  Thiere.  Das  Gesicht  dagegen  ist  rein  schwarz,  der  w^eiße  Bart 
der  Oberlippe  schon  zart  entwickelt ,  die  Oberseite  des  Schw^aozes 
vollkommen  dunkel-braunroth.  während  dieselbe  beim  verwandten 
Cef*copUhecu8  ruber  und  selbst  bei  alten  Thieren ,  immer  matt  roth- 
lichgelb ,  von  der  Farbe  des  Oberkörpers  ist  und  auch  das  Weiß  der 
Beine  ist  schon  scharf  entwickelt.  Die  Kranzhaare  am  Skrotum  sind 
aber  noch  nicht  schwefelgelb ,  sowie  beim  alten  Thiere,  das  Skrotum 
selbst,  das  bei  diesem  von  prachtvoll  spanngrün-himmelblauer  Fär- 
bung ist,  ist  beim  Jungen  kaum  von  dieser  Farbe  überflogen,  sowie 
auch  die  beim  alten  Thiere  rosenrothen  Gesäßschwielen  beim  jungen 
nur  gelblich-fleischfarben  sind  und  blos  in  der  Gegend  des  Afters 
in*s  Rosenrothe  ziehen. 

bj  Nakak^^s.  Cynomolgi 

I.  Inuu8  ecaudahis.  Geoffr. 

Simia  Inuus.  Schreb.  Sfiugth.  t.  K. 

Arabisch  nach  Dr.  Rüppell  „Gird.*^  ^j^ 

Soll  in  den  westlich  von  Ägypten  gelegenen  Oasen  häufig  sein 
und  wird  zuweilen  aus  dem  sogenannten  Gharb  (Westen)  lebend 
nach  Alexandria  und  Cairo  gebracht,  obgleich  er  dermalen  schon 
außerordentlich  selten  nach  Ägypten  kommt.  Überhaupt  ist  der  öst- 
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lichste  Punkt  seines  Vorkommens  nicht  bestimmt  bekannt,  daher  er 
auch,  —  wenigstens  heut  zu  Tage,  —  nicht  wohl  mehr  zu  den  nord- 
ost-afrikanischen  Thieren  gezählt  werden  kann. 

c)  PaTlane.  Cynocephali. 

1.  Theropithecus  (Isid.  Gooffr.)  Gelada,  Rupp. 
Macacus  Gelada.  R  ü  p  p.  N.  Wirbelth.  t.  2. 

Abyssinisch  „Dschellada.*' 

Heuglin  beobachtete  diese  Art  in  großen  Gesellschaften  auf 
Felsgebirgen  in  Woggara  und  Simehn  in  Abyssinien,  in  einer  Hohe 
von  7000—10.000  Fuß  über  der  Meeresfläche.  Nach  Dr.  Rüppell 
findet  sie  sich  auch  in  Haremat  und  Godjam,  und  Heuglin  hat  Nach- 
richten in  Fazoglo  eingezogen,  denen  zufolge  sie  auch  jenseits  des 
Bahr-el-asrak  am  Jabuß-  und  Tumatflusse  vorkommen  soll. 

2.  Theropithecus  Senex,  PucheretSchimp. 
Rey.  et  Mag.  de  Zool.  1857.  p.  244. 

Von  Schimper  in  kleinen  Truppen  auf  jenen  Abhängen  des 
Simehn-Gebirges  getroffen,  welche  in  Kolla-Noari  gegen  das  Land 
Latta  hin  gerichtet  sind,  wo  sie  in  den  Höhlen  lebt.  Heuglin  ist 
diese  Art  nie  vorgekommen. 

3.  Theropithecus  obscurus.  Heu  gl. 
Verhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX,  p.  10. 

Abyssinisch  „Tokur  Djindjero**  oder  „Tokur  Sindjero** 
(Schwarzer  Pavian.) 

Im  Quellenlande  des  Takasseh. 

4.  Cynocephalus  (Briss.)  Hamadryas,  Linn. 

Schreb.  Säugth.  Suppl.  t  10,  10^.  —  Cynocephalus  Hamadryag,  Desm. 
—  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dec.  11, 1. 11.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer, 
u.  d.  Somili'Küste.  p.  13. 

Tigreisch  „Hewei**,  Amharisch  „Djindjero**,  in  Massaua  nKom- 

bai^t —  in  Kordofän  und  Üarfur  „Farkale", —  in  Arabien  „Robah**  ^  ly l 

oder  „Robäh**  und   „Gird"   :>^  oder  „Qirt", —  bei  den  Danakü's 

y,Damatu^  und  bei  den  Somäli*s  „Daijer**. 

Häufig  in  großen  Gesellschaften  in  Abyssinien ,  von  der  Küste 
herauf  durch  die  ganze  Kolla;  nach  Dr.  Rüppell  auch  in  Sennaar, 
Kordoßn  und  Darfur.  Letztere  Angabe  scheint  indeß  auf  einem  Irr- 
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thumc  zu  beruhen.  Dagegen  findet  sich  diese  Art  sehr  häufig  im 
Danakil-,  Adail-  und  Somali-Lande,  im  ganzen  südlichen  Arabien  aof 
den  Gebirgen,  wo  sie  bis  gegen  den  20.  Grad  nordlicher  Brrfle 
hinaufreicht,  sowie  auf  der  Halbinsel  Aden,  und  soll  auch  —  wie 
behauptet  wird  —  sogar  auf  einigen  Inseln  des  rothen  Meeres  ange- 
troffen werden.  Kahle,  steile  Felsgebirge  bilden  ihren  Lieblingsaaf- 
cnthalt,  doch  kommt  sie  auch  in  Wäldern  vor,  obgleich  sie  nicht  auf 
Bäume  steigt.  H  engl  in  traf  sie  von  den  Gestaden  des  Meeres  an 
bis  zu  einer  Höhe  von  nahe  an  8000  Fuß. 

Ganz  junge  Thiere  sind  glänzend  kaffebraun  behaart ,  der  blau- 
liche Unterleib  ist  aber  nur  mit  sehr  dünn  stehenden  Haaren  besetzt, 
das  fleischfarbene  Gesicht  ganz  kahl.  Unter  Schwärmen  von  Hunder- 
ten, denen  Heu  gl  in  in  Abyssinien  begegnete,  waren  zuweilen  einige, 
ganz  alte  von  fast  weißer  Färbung. 

Cynocephalus  Tlioth  Ogilby  ist  ohne  Zweifel  das  junge  Thier 
dieser  Art. 

5.  Cynocephalus  Anubis  Fr.  Cuv. 

Fr.  Co  V.  et  Geoffr.  Hist  nat.  d.  Mammif.  —  Cynoeephalu»  oUvaceus.  Uid. 
Geoffr.  Archiv  d.  Mos.  T.  V,  p.  543.  Note.  -  Cynocephalus  BabuU 
RQppell.  N.Wirbelth. 

Arabisch    ^Gird''  ^j>^  oder  „Qirt''   —    in  West  -  Abyssinien 

„Djindjero**,  —  in  Sennaar  „Bedir**  (Rüpp.) 

Auf  FeLsgebirgen  in  den  Steppen  von  Sennaar,  im  nordlichen 
Kordofän,  in  der  Bajuda,  in  Dongola  bei  Ambukol,  in  Galabat,  Taka- 
Fazoglo  und  nach  Dr.  Rüpp  eil  auch  häufig  um  den  Dembee-See 
und  in  den  abyssinischen  Kolla-Ländern.  Die  nördlichste  Gegend 
seines  Vorkommens  scheint  der  18.  Grad  Nordbreite  zu  sein  und  seine 
verticale  Verbreitung  zwischen  2000—3000  Fuß  zu  betragen.  Die 
meisten  Naturforscher  haben  diese  Art  irrig  mit  Cynocephalus 
Babouin  Fr.  Cuv.  verwechselt. 

6.  Cynocephalus  porcarius  B  o  d  d. 

Sinda  Porcaria  S c  h r e  b.  Saugih.  t,  8.  B.  —  Cynocephalus  Doguera  P  u ch e  r. 
et  Seh  im p.  Rev.  et  Mag.  de  Zool.  1856,  p.  96.  i857,  p.  2.iO.  —  Cynoce- 
phaius  Dokereh  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somull-Küsie.  p.  i3, 

Amharisch  „Diikereh**  oder  „Dochte''  in  Takadcüh. 
Lebt   in   großen  Gesellschaften   in  Wäldern   auf  Hochbäumen. 
sowohl  in  der  Kolla  auf  dem  Simehn-Gebirge,  als  in  den  Tiefländern 
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der  abyssinischen  Provinz  Takad^h  und  längs  des  Bahr-el-abiad,  vor- 
züglich aber  auf  den  Schilluk-Inseln,  wo  Heu  gl  in  ein  Exemplar  von 
ungeheuerer  Große  schoß,  das  dermalen  im  naturhistorischen  Museum 
zu  Stuttgart  aufbewahrt  wird.  Die  Hohe,  in  welcher  diese  Art  ange- 
troffen wird,  beträgt  den  Erfahrungen  Heuglin*s  zufolge,  zwischen 
1200 — 5000  Fuß,  während  Pucheran  und  Schimper  dieselbe 
auf  8000—10.000  Fuß  angeben. 

Diese  bisher  ganz  irrig  mit  Cynocephalus  ursinus  Pennant 
voin  Cap  verwechselte  Art  unterscheidet  sich  von  diesem  wesentlich 
durch  den  längeren  Schwanz,  die  intensivere,  mehr  olivengrune 
Färbung  des  Felles,  die  deutlich  ausgesprochenen  schwarzen  Flecken 
auf  demselben  und  die  viel  schwärzeren  Extremitäten. 

Anmerkung.  Ob  Cynocephalua  Sphinx  Linn.  in  Ost- Sudan  yorkomme, 
vermag  H  engl  in  nicht  anzugeben.  Dagegen  kann  er  ?on  Cynocephalus 
Baboum  Fr.  Cu  v.  mit  Bestimmtheit  behaupten,  daß  er  daselbst  nicht  an- 
zutreffen sei,  obgleich  ihn  Peters  in  Mozambique  getroffen. 

B.  Halbafifen  oder  Äffer.  Hemipithed, 
a)  fialag^'s.  Otolicnt 

1.  Otolicnus  (lUig.^  Galago  Sehr  eh. 

Schreb.  Sfiagth.  t.  38,  B.  —  Gaiago  aenegoientia  Geoffr.  Ann.  du  Mus. 
V.  XIX.  p.  166,  Nr.  4.  —  OtoUcnua  Senegalensis  Heugl.  Fauna  d.  roth. 
Meer.  u.  d.  Somili-Kfiste,  p.  13. 
Arabisch  „Tenn'*  ^y. 

HäuOg  in  hohlen  Bäumen  längs  der  Regenbette  und  Flusse  in 
Sennaar,  Kordofan,  Fazoglo,  Schoa,  sowie  auch  in  Ost-  und  West- 
Abyssinien  und  am  Bahr-ei-abiad.  Vielleicht  auch  in  den  Somäli- 
Landern.  Kommt  zuweilen  weit  vom  Wasser  in  der  Steppe  vor  und 
soll  nach  der  Aussage  von  Eingeborenen  von  arabischem  Gummi 
leben.  Heugl  in  hielt  längere  Zeit  lebende  Exemplare  in  der  Gefan- 
genschaft, die  vorzüglich  Fleisch  und  Insecten  frassen,  aber  auch 
Griinzeug,  Brot,  Zucker  u.  s.  w.  nahmen. 

Der  arabische  Name  ytTenn**  kommt  wahrscheinlich  von  seinem 
eigenthumlichen  gekkoartigen  Geschreie  her. 

Dieses  Thier  verläßt  mit  dem  Eintritte  der  Abenddämmerung 
seine  HShlen  und  treibt  sich  oft  in  kleinen  Gesellschaften  die  ganze 
Nacht  hindurch  auf  Bäumen  herum. 

Sitzb.  d.  roaiheiii.-iiaturw.  Gl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  36 
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Anmerkung.  Im  Wiener  Museum  sind  Galago's  —  angeMieb  vom  Bakr- 
el-sbiad  —  als  Gmiago  Mohali  8  miih  {^Galago  wennaariemtiB  He  des  k) 
aufgcetellt.  eine  Art,  die  Heuglin  fibrigena  für  identiseb  nit  Ata 
Oiolicnuit  Galago  Schreb.  hfilt 
Nach  den  neuesten  Nacbrichten  von  seinem  Freunde  Herni  A.  r.  Miliar 
und  seinen  eigenen  JSgcm,  ist  aber  eine  zweite  große  GaUg»-Art  f to 
diesen  körslieh  rom  Bahr-el-abiad  gebracht  worden,  deren  BesehreibHiff 
er  sich  jedoch  fQr  spfitere  Zeiten  vorbehalten  muß. 

C.  Flatteithiere.  Chirapteri. 

Anmerkung.  Alle  Flatterthiere  heifien  auf  arabiseh  ^Wud-wid'  iib/ 
»Abu  Rug^ah^  ~  bei  den  Somili*s  „Fi-mer^  und  bei  den  Daoakil> 
nBiri^^kimberu^ 

a)  riighiide.  Cynapteri. 

1 .  Xaniharpyia  (Gray)  Hraminea  6 e o ffr. 

Pieropu9  9iramimeMS  Te mm.  Monogr.  d.  Mammah  T.  I,  L  IS,  f.  i2^  13. 
In  Sennaar.  am  Bahr-el-abiad  und  Bahr-el-asrak  and  inKordofk 

2.  Xaniharpyia  leueamelaa  WBgn. 

PteropuM  leHeameia»  Wagn.  Schreb.  Sftugth.  Suppl.  B.  I. 

Sowohl  in  Sennaar,  am  Bahr-el-abiad  und  Bahr-el-asrak,  i^ 
auch  in  Kordofin. 

8.  Xaniharpyia  aegypiiaea  Geoffr. 
Pierofmt  aeggpHacu9  Geoffr.  Descript.  de  TEgypte.  t  3,  f.  2.  -  ftfropn*     [ 
Geotrmfi  T  e mm.  Monogr. d.  Mamma].  T.  I,  t  15,  f.  !♦,  i5.  j 

In  Ägypten;  vorzüglich  in  Felsenritzen  wohnend. 

4.  Epamophorus  (Bennett)  labiaius  Temm. 
PfaropuM  iabiatus  Temm.  Monogr.  d.  Mammal.  T.  I,  t  39. 
Abyssinien.  Wurde  von  Botta  daselbst  entdeckt 

ö-  ^i^^mophorusschoensis  Rnpp.  , 

•«.  Senckenb^.  t.  IU.  p.  131.  -  Heu  gl.  Beitr.  Slugth.  t  3. 

Bell         ^r^""^  """^  *"'''*  *"  Abyssinien,  wo  Heuglin  diese  AH  m 
in  p!r     ,     '""  '^'«^'»«n  Simehn  und  Woggara  aufgefunden  hat.  Übt 

den  uZrrl ""''  ^''^^'''  ^^'^"^^"^  «^^  »»«*  Tage  und  hängt  mh  d 
"inierruüen  an  Baumäste  an. 

ITA        *^  nedermfaae.   VesperHUones. 
««PP.  A^f.  n^,^®  "^"-^O  nudiveniris  Cretischm. 
'"  ^«^Pten.  Nubien  und  Sennaar, 
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2.  Taphozaus  pefforatus  G  e  o  ffr. 
Deseript  de  TEgypte.  T.  3,  f.  1. 

In  ganz  Mittel-  und  Ober-Ägypten  und  in  Nubien;  in  Höhlen, 
Moscheen,  Gräbern  u.  s.  w. 

3.  Taphozous  senegalengis  Geoffr. 
Deicript  de  I'Egypte.  p.  127. 

In  Nubien,  Dongola  und  Sennaar.  Von  Heuglin  blos  in  Dongola 
eingesammelt 

4.  Nyetinomus  (Geoffr,)  Rüppellii  Te mm. 

Dysopes  Räppeliii  Temm.  Monogr.  d.  Mamma!.  T.  L  f.  18,  i  23,  f.  6,  8. 
In  Ägypten  ziemlich  selten,  häufiger  in  Sennaar. 

6.  Nyctinomus  Midas.  Hedenb. 
Dysopea  Midas.  Hedenb.  Sunde v.   Kongl.  Vetensk.  akad.  Handl.   1842. 
T.  !!,  p.  207. 
In  Sennaar. 

6.  Nyctinomns  Geoffroyi  Temm. 

Nyctinomua  aegyptiacus  Geoffr.  Deseript.  de  TEgypte.  f.  2.  —  Dy9opea 
Geoffroyi  Temm.  Monogr.  de  Mammal.  T.  1. 1. 19. 
In  Ägypten. 

7.  Nyctinomns pumiltisCveit» e\im. 

Dysope»  pumüua  Cretzachm.  Rupp.  Atlas,  t  27  f.  a.  —  Heu  gl.  Fauna 
d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Somtfli-Kuste.  p.  13. 

Von  Dr.  Rfippell  in  Massaua  an  der  abyssinischen  Küste  ent- 
deckt Allenthalben  im  abyssinischen  Küstenlande  und  auf  der  Insel 
Massaua.  Lebt  in  alten  Häusern. 

8.  i%7to^if«  (Keys.  Blas.) /ßi«oomtf&»  Cretzschm. 
Vespertilio  ieucamelas  Röpp.  Atlas,  t  28,  f.  6.  —  Heug).  Fauna   d.  roth. 

Meer.  u.  d.  Somili-Köste,  p.  13. 

Von  Dr.  Rüppell  an  den  Küsten  des  rothen  Meeres  im  peträi- 
scheu  Arabien  in  alten  Wohnungen  aufgefunden.  Kommt  auch  in 
Massaua  in  ziemlich  großer  Anzahl  vor  und  scheint  sich  von  da  aus 
nordwärts  zu  yerbreiten. 

9.  Plecotus  (Geoffr.)  aegyptiacus  (Isid.  Geoffr.) 
PUcotU9  tturüua.  Vor.  Aegyptius  Geoffr.  Ann.  du  Mus.  V.  VIII.  p.  197.  — 

Rfipp.  N.  Wirbelth.  —  Plecotus  Chriaiiu  Gray.  Mag.  of  Zool.  and  Bot. 
V.  II.  p.  495. 

In  Ägypten  und  Abyssinien,  und  von  Dr.  Rüppell  auch  in  Schoa 
angetroffen.  Vorzüglich  in  Ruinen,  Hohlen  und  Gräbern. 

36» 
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10.  Plecotus  ustuaV engl 
Beitr.  SSngth.  t  4. 

Ein  Exemplar  dieser  ausgezeichneten  Art  wurde  von  Heuglin 
im  Batn-el-Hadjar  in  Nubien  gesammelt. 

11.  Plecohis  aeihiapicus  Heugl. 

Von  dieser  bis  jetzt  noch  unbeschriebenen  Art  überbrachten 
Heugl in*s  Leute  ein  Exemplar  vom  Bahr-el-abiad. 

12.  Vesperus  (Keys.  Blas.)  Sami  Bonap. 

Veapertilio  Sovü  Bonap.  Iconogr.  delU  Fauna  ital.  Fase.  XX,  fol.  100. 
Von  Dr.  Hoppe  11  bei  Suez  eingesammelt. 

13.  Vesperugo  (Keys.  Blas.)  marginatus  Cretzschm. 

Vetpertilio  marginatuM  Cretzachm.  Rfipp.  Atlas,  t.  29,  f.  o.  —  Teram. 
Mono(<r.  d.  Mammal.  T.  II,  t  S2,  f.  3,  4.  —  VegpertUio  a&oUmhaius 
Kfister.  —  Vesperugo  margin€Uus  Heogl.  Fauna  d.  rotb.  Meer.  n.  d. 
Somili-Köste.  p.  14. 

In  Ägypten,  Nubien  und  dem  peträischen  Arabien. 

14.  Vesperugo  Ursula  Wagn. 

Sehreb.  Sftagth.  Suppl.  B.  L  p.  505.  —  Vesperfilio  FipisireUu»  Vor, 
Aegyptius.  Geoffr.  Descript.  de  TEgypte. 

In  Ägypten  und  Abyssinien. 

18.   Vesperugo  Rüppellü  Fisch. 
Vesperiüio  Temminckii  Cr  eil  seh  m.  Rfipp.  Atlas,  t.  6. 
In  Nubien,  Sennaar  und  Galabat. 

1 6.  Vesperugo  Hesperida  T  e  m  m. 

VeaperHlio  Hesperida  Temm.  Monogr.  d.  Mammtl.  T.  U,  p.  211. 
An  der  abyssinischen  Küste  und  in  Ost-Sennaar. 

1 7.  Vesperugo  sennaariensis  Heugl. 

In  Sennaar,  in  der  Umgegend  von  Chartum. 

1 8.  Vesperugo  hypoleucus  Heugl. 

In  Sennaar,  zwischen  Kereri,  Halföye  und  Surerät  am  Nil  in  der 
Nähe  von  Chartum  gesammelt  Ausgezeichnet  durch  die  rein  weiße 
Färbung  des  Bauches. 

19.  Nycticejus  (Rafin.)  leucogaster  Rupp. 
Rüpp.  Atlas,  t.28,  f.  ß. 

Arabisch  ^Abu  Rigeh"*  nach  Dr.  Rupp  eil. 
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Diese  ausgezeichnete  und  sehr  leicht  kenntliche  Art  wurde  von 
Dr.  Rüppell  in  Kordofiin  entdeckt.  Lebt  in  hohlen  Adansonien. 

20.  Nycticejfis  etiophorus  H engl 
Heu  gl.  Beitr.  Säugth.  t.  3. 

In  einem  beutelf5rmigen  Vogelneste  im  Bellegas-Thale  zwischen 
Simehn  und  Woggara  in  Abyssinien  von  Heu  gl  in  aufgefunden. 
Leicht  kenntlich  durch  die  wollige  Behaarung. 

cj  Blattnasen.  Phyllostomaia, 

1 .  Lavia  (Gray)  Frons  G e o f f r. 
Megaderma  Frons  Ge  offr.  Ann.  du  Mus.  V.  XX,  t  1. 

In  Sennaar  und  am  Bahr-el-abiad  in  dichten  Wäldern.  Fliegt 
auch  bei  Tage. 

2.  Rhinopoma  (Geoffr.)  microphyUum  Brunn. 
Rkinopoma  microphyUum  Geoffr.  Descript.  de  l*Egypte,  t.  I. 

Häufig  in  Ägypten  und  Nubien. 

3.  Rhinopoma  sennaarieme  ¥iiz. 
In  Sennaar  und  Fazoglo  bei  Rozeres. 

4.  Rhinopoma  longicaudatum  Fitz. 
In  Sennaar. 

5.  Nycieris  (Geoffr.)  thebaica  Geoffr. 
Descript.  de  TEgypte,  1 1,  f.  2. 

Ziemlich  häufig  in  Mittel-  und  Ober-Ägypten;  auch  in  Nubien. 

6.  Nycteris  albivenier  Wagn. 
Schreb.  S&ugth.  Suppl.  B.  L  p.  439. 

In  Sennaar.  Nach  Wagner  yon  Dr.  Rüppell  auch  in  Nubien 
angetroffen. 

7.  Nycteris  Geoffroyi  De sm, 

Nycteris  Geofroyi.  Vor,  Senegalensis  Desm.  Mammal.  p.  127»  190. 

In  Sennaar. 

8.  Nycteris  discolor  Wh gn. 
Schreb.  Säugth.  Suppl.  ß.  I.  p.  440. 

Im  nordlichen  Nubien  aus  dem  Batn-el-Hadjar.  Von  Wagner 
für  eine  selbstständige  Art  erkannt  und  als  solche  im  Münchener 
Museum  aufgestellt. 
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d)  iuiMiuen.  Rhinolophi, 

1.  ^^//ia(Gray)6M(fii«Geoffr. 

Bkmoiophms  in'dau  Geoffr.  Descript  de  FEgjrpte,  t  2,  f.  1.  -  TeniB. 
Mooogr.  de  HaromaL  T.  ],  t  27. 

Sehr  häufig  in  Ägypten  und  Nubieu ,  voreüglich  in  Katakomben 
and  Höhlen. 

2.  RhiHolopkut  (Geoffr.}  cKvosus  Cvetzschm. 

Rfipp.  Atlis.  t  18.  —  Temm.  MoDOgr.  de  Mammal.  T.  I,  L  29,  f.  7.  - 
He  vgl.  Fama  des  roth.  Meer,  u»  d.  Somili-Kfiste.  p.  13. 

b  Ägypten  und  Nubien;  in  Häusern  und  Katakomben  aber  ein- 
lelner  als  ÄBelUa  tridens.  Auch  im  peträischen  Arabien  und  nach 
Dr.  Rüppeli  in  Mohila. 

3.  Rhinolopktis  Euryale  Blas. 
Erichs.  Archiv  t  Naturgesch.  1853. 

Nach  Blasius  in  Ägypten. 

4.  Rkinolophtis  capensis  Lichtenst. 

Vera.  d.  DoubL  d.  Berl.  Mus.  p.  4.  —  BlUnohphut  Ge^fraifi  k.  SmitL  Zool 
Joaru.  V.  IV.  p.  433. 

In  Ägypten. 

5.  Rkinolophua  Landeri  Martin. 
Proceed.ofthesool.Soc  Y.  Y.p.iOl.  — Wagn.Schreb.  SSugth.  Suppl.ai. 

In  Fazogio. 

II.  KraUenthiere.  Pnguieulata. 

A  Raubthiere.  Rapacia. 

d)  lüde.  Cane%. 

Anmerkung.  Alle  eigentlichen  sahmen  oder  halbwilden  Hunde  werden  roi 

den  Arabern  ^KüV^  JjJ^  —  von  den  Abyasiuem  auf  Tigreiaeh  »AWfti*, 

auf  Amharisch  »  Wweha^  genannt 

1.  Cani»  (Linn.)  leporarius  aegypHus  Fitz. 
SiUungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wtsoensch.  B.  XYü^Hft  7. 
p.  246.  —  E^ptiatt  Grejfhound  H.  Smith.  Nat  Hist  of  Dogs.  V.  IL 
fig.  p.  168.  —  Canis  famUiari*  dongoUmus  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb. 
phys.  Dec.  II.  Nr.  3. 

Arabisch  ^KM-el-seid''  jLjll  JJt. 


Systematische  Übersicht  der  Sfiugethiere  Nordost-Afrika*8  etc.-  549* 

In  Ägypten,  Nubien,  Dongola  und  Sennaar.  Kommt  nicht  in 
Heerden  vor  und  ist  der  einzige  Hund ,  weicher  von  den  Arabern  zur 
Jagd  verwendet  wird  und  sich  durch  Schnelligkeit  und  Gewandtheit 
auszeichnet.  Abbildungen  von  ihm  treffen  wir  schon  auf  den  Grab- 
malern  der  alten  Ägyptier  aus  der  Zeit  der  dritten  Dynastie. 

a)  Canis  leporarius  arabicm  F Hz. 
Arabian  or  Bedouin  Greyhound  of  Akaba  H.  Smi  th.  NatHist.  of  Dogs.  V.  II. 

fig^p.  160,  i  9. 

In  Ägypten ,  Abyssinien  und  Arabien ,  vorzüglich  in  der  Umge- 
gend von  Akaba  in  der  Pronnz  Hedjas.  Auch  von  dieser  Form»  welche 
wahrscheinlich  ein  Blendling  von  Canis  leporarius  aegyptius  und 
Cnnis  Lupaster  ist,  treffen  wir  Abbildungen  auf  den  alt-ägyptischen 
Denkmälern  aus  verschiedenen  älteren  unc^  jüngeren  Perioden  an. 

ß)  Canis  leporarius  arabicus  vagus  Fitz. 
Egyptian  Street-dog  H.  Smith.  Nat.  Bist,  of  Dogs.  V.  II,  p.  179,  294.  — 
—  Canis  familiaris  aegyptius  Hempr.  et  Ehren b.  Symb.  phys.  Dec.  II, 
Nr.  3.  zum  Theile. 

Allenthalben  in  Ägypten ,  wo  er  sich  meistens  zu  größeren  oder 
kleineren  Rudeln  vereint  umhertreibt  und  häufig  auch  in  Städten  an- 
getroffen wird.  Wie  es  scheint,  beruht  diese  Bastardra^e  auf  der  Ver- 
mischung von  Canis  leporarius  arabicus  mit  Canis  Lupaster. 

2.  Canis  sagax  africanus  Fitz. 

Sltzangsber.  d.  matb.-nafurw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenseh.  B.  XVII,  Hff.  7, 
p.246. 

In  Sennaar  und  Sudin.  Ein  lebendes  Exemplar  dieses  Hundes 
hat  Heuglin  vom  Bahr-el-abiad  unterm  7.  Grad  nordlicher  Breite 
1855  für  Seine  Majestät  den  Kaiser  nach  Wien  mitgebracht.  Wir 
finden  sie  auf  mehreren  Denkmälern  der  alten  Ägyptier  aus  verschie- 
denen Perioden  abgebildet,  von  denen  das  älteste  aus  der  Zeit  der 
zwölften  Dynastie  herrührt.  Ohne  Zweifel  war  es  diese  Raje,  welche 
zu  jener  Zeit  als  Jagdhund  verwendet  wurde,  wie  aus  den  bildliehen 
Darstellungen  auf  jenen  Denkmälern  hervorgeht 

3.  Canis  domesticus  armeniactis  Fitz. 

Turkman  Walch-dog  H.  Smith.  Nat.  Hisf.  of  Dogs.  V.  II,  p.  150,  293. 
Heut  zu  Tage  ziemlich  selten  in  Ägypten,  desto  häuGger  dagegen 
auf  den  alt-ägyptischen  Denkmälern  abgebildet  und  bis  in  die  älteste 
Zeit  zurückreichend,  indem  er  zugleich  ein  Symbol  im  Hieroglyphen- 
Alphabete  dieses  Volkes  darstellt. 
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4.  Cama  damestieus  inäicusFiiz. 
Pariah'Dog.  H.  Smith.  Ntt.  Hiat.  of  Dogt.  V.  II,  p.  209,  296.  —  QmUfw 

liarU  aegypfiu*  Hempr.  etEhreob.  Symb.  phys.  Dee.  II,  Nr.  3.  siub 

Theile. 

Hie  und  da  noch  heut  zu  Tage  in  Ägypten,  wo  er  meistens  zu 
kleinen  Truppen  vereint,  doch  nur  selten  mehr  in  reinem  unrermisch- 
ten  Zustande  angetroffen  wird.  Abbildungen  von  diesem  Hunde,  sovie 
auch  von  den  beiden  folgenden  Ra^en,  treffen  wir  auf  den  Deokmälem 
aus  der  Zeit  der  zwölften  Dynastie. 

a)  Canh  domesticus  indicus  minor  Fitz. 
Ebenso  selten  als  der  vorige  in  Äegypten  und,  wie  es  scheint, 
eine  aus  alter  Zeit  herstammende  Zucht -Varietät  desselben. 

ß)  Cania  domesticus  indicua  brevipes  Fitz. 

Dermalen  in  Ägypten  nur  äußerst  selten  mehr  zu  treffen.  Scheint 
auf  einer  Vermischung  von  Canü  domesticua  indicus  mit  Ctimu  pri- 
maetms  zu  beruhen  und  sowie  die  beiden  vorhergehenden  Formen 
schon  in  der  alleraltesten  Zeit  aus  Indien  nach  Ägypten  verpflanzt 
worden  zu  sein. 

5.  Canis  simensia  Rüpf. 
N.  Wirbelth.  L  14. 

Aroharisch  „Kdbberu^,  Tigreisch  „Bocharia*". 
In   kleinen  Gesellschaften  in  den  Hochländern  von  Abyssimen, 
namentlich  in  Simehn.  Woggara  u.  s.  w. 

6.  Canis  variegatus  Cretzschm. 

Rüpp.  Atlas,  t  10.  —  Hempr.  et  Eh  reo  b.  Symb.  phys.  Dec  II,  Nr.  S.  — 
Canis  aureus.  Vor.  2.  Heu  gl.  FauDi  d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Somali-Kuste. 
p.  14. 

Arabisch  ^Dib**  %^^^  oder  ^Bascham'*9  nach  Dr.  Rüpp  eil 
„Abu  Schom*^  rj^y,^- 

In  Ägypten,  vorzüglich  in  Mimosen-Geholzen  und  Zuckerrokr- 
Pflanzungen;  kommt  auch  in  Nubien,  Dongola,  Sennaar  und  Abyssi- 
uien  vor.  Ein  schönes  Exemplar  dieses  Thieres  brachte  Heuglin 
1855  lebend  für  den  kais.  Thiergarten  zu  Schonbrunn  mit. 

Anmerkung.  Canis  Sabbar,  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  pbys.  Dec  Q, 
Nr.  6  aus  Dongola,  welchen  Wagner  —  wahrscheinlich  nur  durch  den 
arabischen  Namen  verleitet  —  zu  Megaloiis  famdicus  lu  sieben  genetgi 
ist,  beruht  wohl  nur  auf  einer  Farbenabinderung  ron  Canis  rariegatu*. 
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7.  Canis  Lupasier  Hempr.  et  Ehrenb. 

Symb.  phys.  Dec.  H,  Nr.  1.  —  Canis  Anthus  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Hist  nat. 
d.  Mammif. --Cretzschm.  Rupp.  Atlas.  1. 17.  —  Cant«  atcreiM.  Var.  i. 
Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Küste.  p.  14. 

Arabisch  „Dib**  J%»^  —  Abyssinisch  „WokerS'*  auf  Danakil 
yyDauaü**  —  oder  „Daud"*  und  „Dider'*  —  und  auf  Somali^  Wokeri'' 
und  y^Dalh**. 

HauOg  im  Fajum  in  Ägypten,  in  Sennaar,  Nubien  und  Kordofän. 
Nicht  minder  in  den  Danakil-  und  abyssinischen  Küstenländern  und 
nach  Specke  auch  in  den  Somali-Ländern.  Ebenso  wird  er  in  Arabien 
getroffen,  wo  er  sich  nordwärts  bis  zur  sinaitischen  Halbinsel  erstreckt. 
Abbildungen  von  ihm  finden  wir  schon  auf  den  allerältesten  Denk- 
mälern derÄgyptier,  in  deren  Hieroglyphen-Alphabete  er  auch  ein 
Symbol  bildet. 

Anmerkung.  Canis  sacer  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dec.  11,  Nr.  2, 
welcher  gleichfalls  im  Fajum  in  Ägypten  Torkommt,  doch  seltener  als 
Canis  Lupaster  angetroffen  werden  soll  und  Ton  den  Arabern  sowie  dieser 
mit  dem  Namen  „Dib"  bezeichnet  wird,  scheint  —  wie  Wagner  wolil 
mit  Recht  vermuthet  —  dieselbe  Art  im  Sommerpelze  zu  sein. 
Canis  riparius  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dec.  II,  Nr.  4,  welcher 
von  Ehrenberg  an  der  abyssinischen  Küste  hei  Arkiko  in  der  Samhara 
gefunden  und  von  den  Abyssiniern  mit  der  ßenennuog  „  H^oAr^rc;'^  bezeich- 
net wurde ,  scheint  eher  eine  Farbenabfinderung  von  Canis  Lupaster  als 
von  Canis  variegatus  zu  sein. 

8.  Canis  mesomelasSiiYkvth. 

Saugth.  t.  95.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-KOste.  p.  14. 
An  der  abyssinischen  und  Dauakil-Kuste ,  wo  er  vorzüglich  bei 
Amb-Abo  in  der  Bai  von  Tedjura  vorkommt  und  von  Dr.  Rfippell 
auch  im  Modat-Thale  an  der  abyssinischen  Küste  angetroffen  wurde. 
Wahrscheinlich  kommt  er  auch  in  den  Somäli-Ländern  und  vielleicht 
sogar  in  Ober-Ägypten  vor,  da  Heugl  in  bei  Assuan  Felle  eines  ähn- 
liehen Thieres  gezeigt  wurden. 

9.  Vulpe»  (Ray)  nilotica  Geoffr. 

Canis  nUoticus  Cretzschm.,  RQpp.  Atlas,  t.  15.  —  Rüpp.  N.  Wirbelth. 
p.  39,  Note.  —  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dec.  II,  Nr.  0, 1 10. 
—  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Kfiste.  p.  14. 

Arabisch  „Abvrel-hossin**  Cr^l^l   oder  nAbu-el-Hossein'* 
und  ^J6tt-AoM<?/t«,  auch  „Talab*"  JjUJ,  „Taleb''  oder  ^^Dahleb**. 
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In  Ägypten,  Abyssinien  und  Arabien»  vorzfiglich  längs  der 
Küsten ;  auch  in  Nubien  und  Dongoia ,  und  auf  der  Insel  Debir  im 
rothen  Meere. 

Anmerkung.  Canü  Anubis  Hempr.  el  Ehrenb.  Syoib.  pbyi-  Dee.  U. 
Nr.  7  und  Canü  Vulpecuia  Hempr.  et  Ehrenb.  Syrob.  phys.  Dee.  II. 
Nr.  8  1U8  dem  Fajum  in  Ägypten  sind  ohne  Zweifel  nur  VarietSten,  oder 
Geschlechts-  oder  Altersverschiedenheiten  ron  Vulpes  uäoiiea, 

10.  Vulpes  Walke  Heugl 

Canü  Walgie  Heugl.  Yerhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutseh.  Akad.  B.  XXX.  p.S. 

Amharisch  ^W^att«",  Tigreisch  y^Waige^  oder  ^Walgie^ 
(Betrüger  oder  Gauner). 

In  Abyssinien ;  doch  nur  auf  den  höchsten  Gebirgen  ron  Simehn, 
wo  er  sich  von  Ratten  nährt,  die  er  selbst  aus  ihren  Löchern  au^- 
gräbt.  Diese  Art,  welche  etwas  großer  als  Vulpes  niloHca  und  lebhafl 
rothgelb  gefärbt  ist,  hat  Heugl  in  zwar  öfters  gesehen,  doch  ist  sie 
niemals  von  ihm  erlegt  worden. 

11.  Vulpes  pallida  Cretzschm. 

Canis  paUidus  Cretsschro.,  Rfipp.  Atlas  i.  11.  —  Hempr.  et  Eh  reck 
Symb.  phys.  Dec.  0,  Nr.  11. ' 

Arabisch  j,Äbu  suhf^  nach  der  Angabe  von  Hempr  ich  und 
Ehrenberg 

Häufig  in  Sennaar,  Kordofan  und  Darfur;  auch  in  Nubien  oad 
Dongoia. 

12.  Megalotis  (IlligO  fameücus  Cretzsch  m. 

Canü  fameltcus  Cret«scbm.,  Röpp.  Atlas,  t  5.  —  Hempr.  et  Khrenk 
Symb.  phys.  Dec.  H,  Nr.  10.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  o.  d. 
Somili-Kuste.  p.  14. 

Arabisch  „Sabora''  nach  Dr.  Rfippell,  „Sabbar*'  nach  Hero- 
prich  und  Ehrenberg. 

In  ganz  Sennaar,  Nubien,  Dongoia  und  Kordofan,  wo  sie  überall 
sehr  häufig  anzutreffen  ist.  Nach  Schubert  auch  auf  der  sinaiti- 
sehen  Halbinsel. 

13.  Megalotis  Zerda  Zimmer m. 
Canü  Zerda  Cretzschm,   Röpp.  Atlas,  t.  2.  -  Canü  Cerda  Hempr.  el 
*;hrenb.   Symb.  phys.  Dec.  11,  Nr.  12.  ~   Megahiü  Zerda  Heup!. 
l^auna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  SomÄli-Köste.  p.  14. 

Arabisch  „Fenek-  oder  „Fennek-  JLi  ,  nach  Hemprich  nrni 
Ehrenberg  auch  .^6u^A/^. 


Systematisebe  Übersicht  der  Slugethiere  Nordost-Afrika*«  etc.  553 

Lebt  paarweise  in  der  Wüste  in  der  Umgegend  von  Cairo  und 
im  Fajum  in  Ägypten,  sowie  auch  in  Nubien  und  Dongola,  in  den 
Steppen  um  Ambukol  und  Korti.  Wahrscheinlich  kommt  diese  Art 
auch  längs  der  Westküste  des  rothen  Meeres  vor.  Ein  Paar  dieses 
niedlichen  Thieres  brachte  H  e  u  g  I  i  n  1 8S5  lebend  für  den  kaiserlichen 
Thiergarten  zu  Schonbrunn. 

14.  Lycaon  (Brookes)  pictus  Temm. 

Cania  pictus  Cretzschm.  Rupp.  Atlas  t.  i2.  ~-  Lycaon  picim  Heugl. 
Fauna  d.  roth.  Meer.  a.  d.  Somäli-Kuate.  p.  14. 

Arabisch  y,Simir**  oder  f,Simmir**  j^ ,  Abyssinisch  „Tekula** 
oder  „Dakula**. 

Lebt  in  gi*oßen  Rudeln  in  der  Bajuda-Wüste  in  Nubien»  in  Kor- 
dofän,  den  abyssinischen  Kolla-  und  in  den  Habab-Ländern,  und 
wahrscheinlich  auch  in  den  Ebenen  von  Somali,  doch  geht  er  nicht 
bis  an  das  Meeresufer  herab.  In  Nord-  und  Central-Abyssinien,  sowie 
im  nördlichen  Kordofin  findet  er  sich  in  einer  Höhe,  welche  1000  bis 
5000  Fuß  über  der  Meeresfläche  beträgt.  Seiner  Wildheit  und  Gefräs- 
sigkeit  wegen  ist  er  von  den  Eingeborenen  sehr  gefürchtet. 

Anmerkung.  Dieselbe  oder  eine  Yerwaadte  Art  soll  auch  bei  Ainb-Abo 
in  der  Bai  von  Tedjura  im  abyssinischen  Kfistenlande  angetroffen  werden. 

15.  Hyaena  (Briss.)  shiaia  Zimmerm. 

Canis  Hyaena  Schreb.  Sfiagth.  t.  96.  —  Hyaena  striata  Heugl.  Fauna  d. 
roth.  Meer.  u.  d.  Somäli-Kfiste.  p.  14. 

Arabisch  „Dabba**  n^  oder  „Dabäh**. 

Sehr  gemein  in  Ägypten,  Nubien  und  Sennaar,  vorzüglich  in 
der  Umgegend  von  Chartum,  sowie  nicht  minder  im  peträischen 
Arabien  und  wohl  auch  in  Hedjas,  und  in  den  Gebirgen  längs  der 
Nordwest-Küste  des  rothen  Meeres,  wo  sie  sich  südwärts  bis  zur 
Regengrenze  erstreckt.  Heuglin's  Beobachtungen  zufolge  bringt 
diese  Art  fast  immer  zwei  Junge  zur  Welt. 

16.  Hyaena  Croctäalimm erm. 

Canis  Crocuta  Schreb.  Säugtb.  t.  96.  ß,  —  Hyaena  crocuia  Heugl.  Fauna 

d.  roth.  Meer.  u.  d.  Som&li-Küste.  p.  14. 

•      ^^ 

Arabisch  y.Maräfil'*  J-i^^ ,  Tigreisch  „Subi'',  „Suwi**  oder 
nSitoi**,  Amharisch  „C/A"  oder  nDßb**»  um  Massaua  „Kerai*^,  bei 
den  Danakil's  nJongiila**  oder  y^Jengula*"  und  bei  den  Somili*s 
„Weräbo*"  oder  „Wordbeh*'. 
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In  Nubien,  Dongola,  Kordofan,  Darfar  and  Sudan,  wo  sie  Tom 
18.  Grade  nördlicher  Breite  angefangen  gegen  Süden  sehr  gemdo 
ist.  Ebenso  häufig  kommt  sie  auch  im  abyssinischen  Küstenlande 
vom  16.  Grade  Nordbreite  an  südwärts  vor.  Seltener  dagegen  wird 
sie  im  Danakil-  und  Somäli-Lande  angetroffen.  In  den  GebirgsgegeD- 
den  steigt  sie  bis  zu  einer  Hohe  von  12.000  Fuß  empor.  Sowie  die 
vorhergehende,  besucht  auch  diese  Art  zur  Nachtzeit  gerne  den 
Strand,  um  daselbst  ausgeworfene  Fische  und  dergleichen  aufzulesen 

Anmerkung.  Im  abyssinischen  Küstenlande  von  Massana  durfte  noch  eise 
dritte  HySnenart  vorkommen,  weiche  jedoch  Yon  geringerer  Gröfte  als 
die  beiden  vorhergehenden  ist  Ob  dieselbe  mii  Hyaena  fvsca  Gt  off t 
susammenmilt  oder  zu  Froteles  LcUandü  Isid.  Geoffr.  gehört,  ist  bis 
jetit  noch  unpntschieden,  da  die  Angaben  hierüber  zu  ungenügend  siod. 
Im  sogenannten  Scherk-el-Akaba  zwischen  Kordofan  und  dem  Bahr-el-abiad 
hörte  Heugiin  auch  viel  von  einem  hierher  gehörigen  Raubthiere reden, 
das  von  den  Arabern  ^Kebeschme''  genannt  wird.  Auch  von  diesem  ist  e« 
zweifelhan,  ob  hierunter  Hyaenafmca  oder  Proteles  LaUmdii  Verstandes 
sei. 

b)  iaiiei.  Feles. 

1.  Leo  (Leach.)  senegalemU  Fr.  Cuv.  et  Geoffr. 
Hist  nat.  d.  Mammif.  —  Felis  Leo  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Soi^iü- 
Küste,  p.  14. 

Arabisch  „Assad*"  Juil  oder  ^Asaä*'  und  ^Sabehek*  oder 
nSabha*^,  —  Tigreisch  nÄmbassa'^^  —  Amharisch  y^AmMOMa'^,  — 
bei  den  DanakiKs  ^Lebdk**  oder  „Lobäk**  —  und  bei  den  Somalias 
nLebdth**  oder  ^libdh'^. 

Nicht  selten  in  baumreichen  Steppen  und  Urwäldern  im  Sudaa, 
vorzüglich  in  der  Provinz  Taka ;  auch  in  den  abyssinischen  Küsten- 
landern und  in  der  KoUa  von  ganz  Abyssinien,  in  Ost-Sennaar,  an 
einzelnen  Stellen  des  Bahr-el-asrak,  im  Scherk-el-Akaba  von  Kordofan 
am  Bahr-el-abiad  u.  s.  w. ,  sowie  nicht  minder  auch  in  den  Danatil- 
und  den  Somali-Ländern. 

Die  abyssinischen  Löwen  und  insbesondere  jene,  weiche  die 
Gebirgsgegenden  bewohnen,  sind  sehr  stark  gemahnt,  vorzüglich  aber 
im  Winter,  und  durchaus  dunkler  gefärbt  als  die  des  Tieflandes. 

In  der  Provinz  Wolkäit  in  West -Abyssinien  erzählte  man 
H  engl  in  viel  von  dem  Vorkommen  schwarzer  Löwen,  obgleich  er 
selbst  niemals  einen  solchen  zu  sehen  bekam. 
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Die  sudanischen ,  in  den  heißen  Ebenen  und  Tiefländern  woh- 
nenden Löwen  bekommen  daselbst  keine  Mahne  oder  blos  eine  Andeu- 
tung derselben,  während  sie,  in  kältere  Regionen  versetzt,  einen 
herrlichen  Mähnenschmuck  anlegen. 

2.  Panthera  (Wagn.)  Nimr.  Ehrenb. 
Feiü  Nimr.  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dec.  II,  t.  17.  —  Felis  Pardus 
Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somdli-Küste  p.  14. 

Arabisch  „Nimr''  yC ,  —  Abyssinisch  „Newer**  oder  „N^wer^^f 
—  bei  den  DanakiKs  „Kebei**  oder  „Kabei**  —  und  bei  den  Somäli*8 
„Schebir*'  oder  „Schebel**. 

In  Felsgebirgen  des  peträischen  Arabien  und  in  Hedjas ,  doch 
daselbst  selten  und  ausschließlich  auf  Felsen  anzutreflen.  Ebenso 
selten  auch  in  Nubien,  dagegen  häufiger  in  der  Waldregion  von  Abys- 
sinien,  Sennaar  und  Süd-Kordofan.  Sehr  häufig  wird  er  in  den  Habab-, 
Danakil-  und  Somüli-Ländern  angetroffen  und  ebenso  auch  um  Ted- 
jura und  Massaua,  am  häufigsten  aber  längs  des  Bahr-el-abiad.  In 
Ägypten  ist  er  H  engl  in  niemals  vorgekommen,  obgleich  sich  sein 
Verbreitungsbezirk  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  längs  der  ganzen 
Küste  des  rothen  Meeres  erstreckt. 

Ob  jedoch  alle  in  den  angeführten  Ländern  vorkommenden  und 
mit  dem  Namen  „Nimr^  bezeichneten  großen  gefleckten  Katzenarten 
zu  einer  und  derselben  Art  geboren,  oder  ob,  wie  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  ikVLch  Felix  Leopardtis  Seh  reb  er,  hierunter  liegrifTen 
ist,  ist  eine  bis  jetzt  noch  nicht  geloste  Frage. 

Anmerkung.  In  Abyssinien  hört  man  häufig  von  zwei  großen,  höchst  gefuhr- 
liehen  Kafzenarten  erz&hlen,  welche  von  „Felis  Nimr,"  verschieden  sein 
sollen.  Die  eine  derselben  scheint  den  Angaben  der  Eingeborenen  zufolge 
ein  tiegerähnliches  Thier  zu  sein  und  soll  sich  vorzuglich  in  Südost- 
Abyssinien  finden«  wo  sie  den  'Samen  „Wbbo**  fuhrt;  die  andere  isl  wahr- 
scheinlich ein  schwarzer  Leopard  und  wird  von  den  Xhyssmern  „GeseUa'* 
genannt.  —  Auch  auf  den  Inseln  zwischen  dem  Dender-  und  Rahad- 
Flusse  in  Ost-Sennaar  kommt  ein  gefährliches  leopardSbnliches  Raubthier 
vor,  das  bei  den  Arabern  am  Dender  unter  dem  Namen  „Abu  Sothan" 
<j^y**  y  bekannt  ist  und  nach  Aussage  des  früheren  Commaiidanten  der 
Liiiienfruppen  in  Sennaar  Osman  Beg  und  den  von  dieser  Angabe 
unabhängigen  Berichten  des  großen  Araber- Schechs  jener  Gegend  etwas 
größer  als  der  „Nimr."  ist,  eine  weiße  oder  weißliche  Grundfarbe  hat 
und  „schwarz  gestreift  ist  wie  das  Zebra";  nur  sollen  diese  Streifen  voll- 
kommene LSngsstreifen  und  nicht  Querstreifen  bilden,  wie  beim  Tiger, 
dessen  Bild  Heuglin  den  Berichterstattern  zeigte. 
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Den  von  Heuglin  eingezogenen  Erkuudigang^n  infolge,  scheinen  anter 
dem  Namen  „  Wobo"  oder  der  tigreisrhen  Benennung  „Mendelid^  in  Abja- 
sinien  zwei  ^roße,  sehr  gefahrliehe,  jedoch  gänzlich  von  einander  ver 
achiedene  Rsiuhthiere  verstanden  zn  werden,  von  denen  die  Ringeborenen 
eine  Menge  von  Fabeln  zu  erzählen  wissen.  Binmal  wurde  HenirliB  der 
„Wobo**  genau  wie  der  ^Abu  Sothan*^  vom  Dender  beschrieben,  ein 
anderes  Mal  wieder  als  ein  Thier,  das  zusammengekauert  sitaend  Innern 
soll  und  Hände  habe  wie  der  Mensch.  Auch  wurde  behauptet,  daß  es  ror- 
zfiglich  bei  Nacht  auf  Raub  ausgehe  und  sehr  fluchtig  und  bebende  seL 
Sollte  hierunter  etwa  ein  C7rstf«  verstanden  sein?  Auch  Lefebvre  theilt 
in  seiner  Voyage  p.  20  einige  Notizen  fiber  den  abyssiniscben  «  Wabo^  aDit 

Nach  der  Aussage  von  Osman  Beg  findet  sich  im  sogenannten  Chor-el- 
Gannah  im  Süden  von  Ost-Sennaar  noch  ein  anderes  ieopnrdartiges 
Raubthier,  das  ein  Mittelding  zwischen  Hyaena  Croeuia  und  FeÜM  Leo- 
pardus  darstellen  soll.  Dasselbe  soll  die  Grundfarbe  des  lelzteren  hnben, 
mit  sehr  großen  einieln  stehenden  schwarzen  Flecken  gezeichnet  sein 
und  sich  durch  einen  langgestreckten  Hals  ansieichnen.  Aach  wird 
behauptet,  daß  dieses  Ranbthier  sieh  des  Nachts  in  offene  Hülieii  ein- 
schleiche und  sowohl  Kinder  als  auch  Erwachsene  mit  sich  fortschleppe. 
Der  Name,  welcher  demselben  in  Chor-el-Gannah  beigelegt  wird,  ist 
^Tirgileh*'  aLj^  . 

3.  Cynaüurus  (W^g].)  guttatnsüerm. 
Felis  guttata  Schreb.  Säugth.  t  105.  B.  —  CynaeluruB  gwttatua  HeogL 
Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somäli-Kflste.  p.  14. 

Arabisch  nPdchad*^  -V  «der  ^Fahad*^»  —  Tigreisch  ^NSwer- 
Golgol*',  —  Amharisch  „iViÄrtfr-arar**,  —  bei  den  Somäli's  nHaremai*^ 
oder  nHeremäd*^. 

Nicht  selten  in  Abyssinien ,  insbesondere  in  den  abyssinischeo 
Küsten-  und  Habab-Ländern  und  im  Inneren  der  Somali-Lander. 
Auch  in  Süd-Nubien,  Sennaar,  Ost-Sud&n,  Kordofan  und  längs  des 
Bahr-el-abiad.  Geht  nicht  fiber  den  19.  Grad  Nordbreite  hinaus. 

Wahrscheinlich  ist  der  südnubische  Grepard,  welcher  in  den 
Steppen  der  Kababisch  im  Süden  der  Bajuda- Wüste  vorkommt ,  eine 
dritte,  bisher  noch  nicht  geschiedene  Art,  welche  sich  durch  verhält- 
nißmäßig  höhere  Beine,  dunklere  Färbung,  eine  schwächere  Rficken- 
mähne  und  einen  an  der  Spitze  etwas  buschigeren  Schwanz  Ton 
Cynailurus  guttatus  unterscheidet.  Bei  den  Arabern  ist  diese  sfidoo- 

bische  Form  unter  dem  Namen  „Fachad  gSelU''  ^J^  J^  bekannt. 

Heuglin  besaß  nur  ein  einziges  Exemplar  von  dieser  Gepardfonn, 
das  er  jung  aufgezogen  und  vollkommen  gezähmt  hatte.   Dasselbe 
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belaiid  sich  unter  den  Thieren,  welche  er  im  Jahre  185S  lebend  der 
kais.  Menagerie  zu  Schönbrunn  überbrachte  und  erscheint  in  dem 
Ton  mir  an  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  hierüber  erstatte- 
ten Berichte  (Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wis- 
sensch.  B.  XVII,  Heft  7,  p.  248)  unter  dem  Namen  „Cynailurus 
Soemmerringii** . 

4.  Galeopardus  (H  e  u  g  1.)  Serval  S  c  h  r  e  b. 
Felis  Serval  Schreb.  SSugth.  t.  108. 

Tigreisch  nNiwer-Golgol'* 

Nicht  selten  in  der  Kolla  von  West-Abyssinien,  längs  des  Rahad- 
Flusses  und  am  Bahr-el-abiad.  Nach  Werne  (Feldzug  in  Taka)  auch 
in  Ost-Sudin.  Peters  traf  ihn  in  Mozambique. 

5.  Caracal  (Gray)  melanotis  Gray. 

FelU  Caracal  Schreb.  Säugth.  t.  110.  —  Lpix  Caracal  Heugl.  Fauna  d. 
roih.  Meer.  u.  d.  Somdli-Köste.  p.  14. 

Arabisch  nOm-rischad**  ^bj  p\  —  Tigreisch  „Tschoch-Am- 

bassa*'^  fiDjoch-Ämbassa**  oder  nSchoch-A'mbassa**,  —  Amharisch 

Ziemlich  selten  in  Kordofän,  Nubien,  Sennaar  und  Abyssinien, 
wo  er  insbesondere  in  den  Ebenen  des  Mareb  und  im  Takasseh- 
Quellenlande  vorkommt.  Auch  in  den  Habab-  und  Somäli-Ländern 
und  wahrscheinlich  längs  der  ganzen  ägyptischen  Ost-Küste. 

6.  Lf/fiop  (Desmar)  Rüppellii  Brandt. 

Feite  Rüppellii  Brandt.  Bullet  de  la  Soc.  de  Mose.  1852.  T.  IV.  p.  209.  — 
FeUe  Chaue  Cretzschni.  Rfipp.  Atlas,  t.  4.  —  Felis  6tf6a/i>  fl e m p r. 
et  Ehren b.  Symb.  phys.  Dec.  II.  —  Felis  pulcheüa  Gray.  London.  Mag. 
of  nat.  hisi  1837.  V.  I.  p.  577. 

Arabisch  nTiffeh*"  AiJ . 

Von  Heugl  in  blos  in  Ägypten  in  sumpfigen  Gegenden  und  zwar 
vorzüglich  auf  Inseln  angetroffen.  Soll  zuweilen  aber  in  der  Wüste 
vorkommen  und  findet  sich  nach  Dr.  Rüppell  auch  in  Nubien  und 
in  Abyssinien. 

Anmerkung.  Den  Untersuchungen  von  Brandt  zufolge  ist  diese  Art  von 
Felis  Chaus  Gflldenstädt  —  die  gleichfalls  zur  Gattung  Lynx  gehört 
—  verschieden. 
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7.  Lynx  caligata  Bruce. 

FeUt  caltgata  Bruce.  Tray.  V.  II.  t.  30.  —  Felis  Hbyeus  0 üt.  Vog.  t.  41.  — 
Heug).  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  der  Somili-Kfiste.  p.  14. 
In  der  libyschen  Wiiste  und  in  Abyssinien ,  doch  wahrscheinlich 
nur  im  Inneren  dieses  Landes. 

Anmerkung.  Sehr  iweifelhaft  ist  es,  ob  auch  FeUg  eafra  Des  mar.  — 
die  mit  Felis  ealigaia  sehr  nahe  Terwandt  ist  und  gieiebfalls  zur  Gattoog 
Lynx  gehört  ^  in  Nordost- Afrika  vorkommt  Peters,  der  sie  für  iden- 
tisch mit  Felis  ealigaia  hSlt,  traf  sie  in  Mozambique  and  Des  Mars  und 
Pr^TOst  fuhren  sie  in  Lefebvre*s  Voyage  als  in  Abyssinien  vorkom- 
mend an;  doch  scheint  es  fast,  daß  diese  letztere  Angabe  auf  einer  Ver- 
wechslung mit  Lynx  ealigaia  oder  mit  Lynx  Chans  beruht. 

8.  Felis  (hl  nn.)  maniculaia  Cr  eil  sah  m, 

Rüpp.  Atlas,  t  1.  —  Ftdis  Rüppellii  Schinz,  Cur.  Thierr.  B.  lY.  p.  509. 
Nach  Dr.  Ruppell  in  Nubien  und  Kordofän.  H  engl  in  traf  sie 
auf  seinen  Reisen  nur  ein  einziges  Mal  und  zwar  in  Dongola  an. 

a)  Felis  maniculata  damesHca  Fitz. 

Tigreisch  „Demü*',  —  Amharisch  nDemdi*". 

Die  gewöhnliche  Hauskatze  in  Nordost-Afrika,  doch  werden  hie 
und  da,  und  insbesondere  in  den  Kfistengegenden ,  auch  andere,  aus 
fremden  Ländern  eingeführte  Ra^en  angetroffen. 

Anmerkung.  In  Ost-Sennaar  und  Kordofan  sab  H  engl  in  einige  Male 
Stucke  von  Pellen  einer  ziemlich  kli^inen  wfistcngelben  Katze,  die  — 
wie  es  scheint  —  Gber  und  über  mit  braungelben  Flecken  unregelmilSif 

bedeckt  ist.  Dieses  Thier  heißt  daselbst  „Kadis-el-Chala*'  ^1  ^^  jT 
(Wfistenkatze).  Vielleicht  ist  dies  dieselbe  Art,  welche  Werne  (Feldtug 
in  Taka)  aus  Ost- Sudin  mitgebracht  hat  und  für  eine  neue,  noch  unbe- 
schriebene Art  erklärte. 

c)  libethkatien  oder  TWerren.  Viverrae. 

1.  Viverra  (Linn.)  Civetta  Schreb. 
SSugth.  t.  111.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Heer.  u.  d.  Somili-Kuste.  p.  li. 

Arabisch  „Goth  Sobad**  J^j  ^  oder  ^Goth  Sabäd**  und 
nMüskie*" M^'^  „Miskie*',  —  bei  den  Negern  in  Kordofan  ^Durmw^^ 

—  Tigreisch  „Hachel^Muzu**  und  „Aner*',  —  Amharisch  ^Deri'* 

und  „Aner^'y  —  bei  den  DanakiPs  und  Somalias  ^Domed-sobäda*'. 

Wild  im   südlichen    und  westh'cben  Abyssinien,   in  Sennaar, 

Fazoglo,  Kordofan,  am  Bahr-el-abiad,  in  den  Gallas-  und  wahrschein- 
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lieh  auch  in  den  Habab-Landern.  Verwildert  auf  der  arabischen  Insel 
Sokotra.  Wird  häufig  in  Ost-Sennaar  und  in  den  Galla-Landern  der 
Gewinnung  des  Zibeths  wegen  zahm  gehalten  und  ist  auch  in  der 
Türkei  sehr  gesucht,  weßhalb  sie  nicht  selten  in  Sudan  mit  40 — 60 
Thalern  bezahlt  wird. 

2.  Viverra  abyssinicaRüpf. 

N.  Wirbelih.  t.  11.  —  Genetta  Ahyssinica  Heagl.  Faun«  d.  roih.  Meer.  u.  d. 
Somali-Küste,  p.  14. 

Tigreisch  und  Amharisch  ^Aner**, 

Nicht  häufig  in  Abyssinien,  wo  sie  in  alten  Gebäuden  getroffen 
wird. 

3.  Genetta  (Guv.)  senegalensis  Fr.  Guy.  et  Geoffr. 

Hisi  Dat.  d.  Hammif.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Soniili-Küste. 
p.  U.  —  Genetta  vulgaris  Rüpp.  N.  Wirbeltb.  p.  23. 

Arabisch  „Goth  Sobdd**  >j  Jai,  nGof  sobäd"  oder  »Gof- 
sobäih**  und  „Sobad**,  —  in  Kordoßn  „Dgum**,  —  in  Abyssinien, 
Tigreisch  und  Amharisch  „Aner**  und  ^»Sobdt**, 

Häufig  in  Ägypten ,  Nubien ,  Kordofän ,  Sennaar  und  Abyssinien, 
auch  längs  der  Käste  des  Meeres.  Lebt  in  hohlen  Bäumen. 

4.  Genetta  ciequatoriaUsl^ tilg]. 
Beitr.  Sfiugth.  i  5. 

Bis  jetzt  blos  im  Lande  der  Kidj-Neger  zwischen  dem  7.  und 
8.  Grade  Nordbreite  am  Westufer  des  Bahr-el-abiad  getroffen.  Diese 
schöne  neue  Art  unterscheidet  sich  von  Genetta  senegalensis  deutlich 
durch  die  lange  schwarze  Schwanzspitze  und  die  geringe  Zahl  der 
schwarzen  Ringe,  die  den  Schwanz  umgeben,  indem  bei  ihr  nur  sechs, 
bei  Genetta  senegalensis  hingegen  zehn  solcher  Ringe  vorhanden  sind 

8.  Genetta  pardina  Isid.  Geoffr. 
M»g.  zool.  1832.  t  8.  Genetta  vulgaris  R  üpp.  N.  Wirbeltb.  p.  23. 

Arabisch  ^Sobad**^  —  in  Kordofin  „Dejum*'p  —  in  Abyssinien, 
Tigreisch  und  Amharisch  „Aner**. 

Nach  Dr.  RGppell  häufig  in  Abyssinien.  Peters  traf  diese  Art 
in  Mozambique. 

6.  Herpestes  (Hl ig.)  Pharaonis  Geoffr. 

Ichneumon  Pharaonis  Geoffr.  Descript.  de  TEgypte.  V.  II.  p.  139.  Nr.  3.  — 

Vivcrra  fchneumon.  Schreb.  Sfiugth.  t.  115.  B» 
Sitzb.  i1.  mathem.-niiturw.  Ol.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  37 
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Arabisch  nNema**  ^ . 

Sehr  häufig  an  sumpfigen  Orten  und  auf  Feldern  in  Ägypten. 
AnmerkuDg.  Wahrscheinlich  ist  die  in  Algierien  yorkommende  Fora  too 

der  Ägyptischen  verschieden  und   identisch  mit  HerpetteM  tuimidinu 

Fr.  Cur.  et  Geoffr.  Hist  nat.  d.  Msrnmif. 

7.  Berpestea  MutgigeüaRüff. 
N.  Wirbelth.  t.  9.  f.  1.  i  10.  f.  4. 

In  Abysainieu  —  wie  alle  HerpeateB-  und  /(cAw«umMi-Arten  — 
Amharisch  und  Tigreisch  nMudjidjeüa*^. 

Nicht  selten  an  Flußufern  und  in  der  Nähe  von  menschlichen 
Wohnungen  im  mittleren  Abyssinien,  um  Gondar,  in  Woggara,  Simehn, 
Dembee  u.  s.  w.  und  scheint  über  ganz  Abyssinien  bis  Ost-Sennaar 
Yerbreitet  zu  sein. 

Ein  ähnliches  Thier  von  etwas  geringerer  Körpei^ße  und 
dunkel  braunschwarzer  Färbung  hat  Heu  gl  in  häufig  auf  den  Fels- 
gebirgen von  Ost-Sennaar  (auf  Gebel  Arang  und  Gebel  Atesch)  an- 
getroffen und  endlich  auch  ein  Exemplar  erlegt,  das  er  nach  Wien 
sandte,  wo  es  jedoch  nicht,  sowie  er  dies  gewünscht  hatte,  an  das 
zoologische  Museum  gelangte. 

7.  Herpestes  Zebra  Rüpp. 

N.  Wirhelth.  l.  9.  f.  2.  —  Herpettes  faaciaiua  Heugl.  Fauna  d.  rolh.  Mew. 
u.  d.  Soma1i-Köste.  p.  14. 

Arabisch  „Göttne*"  UaJ  „Götneh''  oder  ^Gothneh*'  ^  laS. 

Nicht  selten  an  den  Abhängen  der  Gebirge,  sowohl  an  der  abys- 
sinischen  Küste,  als  in  den  Kolla-Ländern  von  Nord-  und  Ost-Abyssi- 
nien,  sowie  auch  in  den  Habab-  und  Somali-Ländern  und  in  Kordofan. 

8.  Herpeaies  Gothneh  Heugl. 

Herpegtes  taenionoius  Fitz.  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Ct.  d.  kais,  Akad. 
d.  Wissenseh.  B.  XVII.  Heft  7.  p.  245. 

Arabisch  nGothnek*^^  wie  die  vorige  Art. 

Nicht  selten  in  Kordofan  und  Sennaar,  wo  er  zuweilen  zur  Belu- 
stigung zahm  gehalten  wird.  Ein  vollkommen  gezähmtes  Exemplar 
dieser  Art,  welche  sich  von  Herpestes  Zebra  durch  den  völligen  Man- 
gel der  weißen  Farbe  am  Unterleibe  unterscheidet  und  sehr  nahe  ver- 
wandt mit  Ichneumon  taenianotus  A.  Smith  ist,  brachte  Heu  gl  in 
1855  lebend  für  die  kais.  Menagerie  zu  Schönbrunn  aus  KordofiJn. 
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9.  Herpestes  leucosteihieus  H  e  u  g  I . 
Beitr.  Saugth.  t.  6. 

Bis  jetzt  blos  in  der  Nähe  der  Mundung  des  Sobat-Flusses  in 
den  Bahr-el-abiad  aufgefunden.  Unterscheidet  sich  von  Herpestes 
Zebra  durch  bedeutendere  Große  und  einen  weißen  Flecken  in  der 
Gegend  des  Sternums,  während  der  übrige  Unterkörper  eine  schmutzig 
graugelbe  Färbung  zeigt. 

10.  Herpestes  sanguineus  RH  ff . 
N.Wirbelth.  18.  f.  1. 1.  iO.  f.  3. 

Arabisch  „Abu  Wusie*'  d^jji\  (Vater  des  Schmutzes)  nach 
Dr.  Rüppell  in  Kordofän. 

Eine  Entdeckung  von  Dr.  Rüppell  und  bis  jetzt  nur  in  Kordo- 
fan  gefunden,  wo  diese  Art  in  Erdhohlen  in  buschigen  Gegenden 
wohnt. 

1 1 .  Herpestes  adaüensis  H  e  u  g  1. 

Fauna  d.  rotL  Meer.  u.  d.  Somali-Kflste.  p.  14,  17.  —  Yerhandl.  d.  Leop. 
Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXVIII.  t.  2.  f.  4.  (Schädel). 

Heuglin  gelang  es  nur  ein  einziges  Exemplar  dieser  Art, 
welche  mehr  mit  Herpestes  sanguineus  als  mit  IchneunUa  gracilis 
verwandt  ist,  an  der  Adail-Küste  bei  Tedjura  im  Golf  von  Aden  zu 
erlegen. 

12.  Herpestes  Lefebvrü  Des  Murs  et  Pr^vost 
Lef&bTfei  Yoy.  Zool.  Mammif*  t  1.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d. 

Somäli-Kfiste.  p.  17. 

In  Abyssinien.  Es  scheint  diese  Art  wirklich  von  den  von 
Dr.  Rüppell  beschriebenen  abyssinischen  Herpestes^  und  lehnen- 
Titui- Arten  und  auch  von  Heugl]in*s  Herpestes  adaüensis  verschie- 
den zu  sein;  doch  muß  es  bis  jetzt  noch  unentschieden  bleiben,  ob 
dieselbe  nicht  mit  Herpestes  ochraceus  Gray  (Ann.  and  Mag.  of  nat. 
bist.  1849.  V.  IV.  p.  376),  zusammenfallt.  Leider  hat  Lefebvre 
den  Fundort  nicht  näher  angegeben. 

13.  Ichneumia  (Isid.  Geoffr.)  Abu-Wudan  Heugl. 
Ichneumon  alhescens  Fiti.  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad. 

d.  Wissenseh.  B.  XVII.  Hft.  7.  p.  246.  —  Herpestes  Abu-Witdan  Heugl. 
Beitr.  Säugth.  t.  7. 

Arabisch  „Abü-Wuddn*'  i>\^jy}' 

Bis  jetzt  nur  aus  der  Provinz  Berber  bekannt,  von  wo  Heugl i  n 

ein  ganz  jung  eingesammeltes  Exemplar  18SS  in  die  kais.  Menagerie 

37« 


862  Fit  sing  er. 

ZU  Schonbrunn  lebend  fiberbraehte,  das  während  der  Gefai^enscliaft 
vollstSndig  zahm  geworden  war.  Diese  schone,  ausgezeichnete  Art 
unterscheidet  sich  Yon  den  übrigen  Ichneumia-Xrien  durch  großert 
Ohren  (woher  auch  der  arabische  Name  stammt),  einen  zieriicher 
geformten  Kopf  mit  mehr  seitlich  liegenden  kleineren  Augen  von  hell 
gelbbrauner  Farbe ,  mit  ovaler  Pupille  und  durch  den  seitlich  zosam- 
mengedruckteu  Schwanz,  den  das  immer  muntere  und  lebhafte  Thier 
nach  ab-  und  einwärts  gebogen  tragt  In  der  Färbung  des  Rückens 
gleicht  es  mehr  dem  Herpest  es  Zebra  R  üpp.  und  Berpesies  faseiaius 
Des  mar.  als  anderen  mehr  einfarbigen  Herpestes-Xrien.  Die  Farbe 
der  Oberseite  des  Korpers  ist  grünlichgrau  und  jedes  einzelne  Haar  ist 
von  schwarzen  Ringen  umgeben,  die  gegen  den  Hinterrücken  zu  breiter 
werden  und  dort  deutlich  ausgesprochene  Querbinden  bilden.  Der 
Unterleib  ist  weißlich  und  zwei  Drittel  des  Schwanzes   gegen  die 
Spitze  zu  sind  schmutzig-weiß.   So  war  wenigstens  die  Zeichnung 
bei  dem  von  H  engl  in  lebend  nach  Europa  mitgebrachten  noch  nieht 
zwei  Jahre  alten  Thiere.  Das  erste  Jugendkleid  ist  grünlich  kaffeebraun, 
die  hintere  Schwanzhälfte  weiß.  Ichneumia  alhescem  Is.  Geoffr 
Ann.  des  sc.  nat.  1837.  V.  VIII.  p.  289»  steht  dieser  Art  ziemlich  nahe 
und  ebenso  auch  der  folgenden,  doch  scheint  sie  von  beiden  verschie- 
den zu  sein. 

14.  Ichneumia  leucura  Hempr.  et  Ehrenb. 
Herpestes  leucuru»  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dee.  II.  t  12. 

Arabisch  ^Abü  Turban*^  nach  Dr.  ROppell. 

In  der  Provinz  Berber  und  in  Dongola  längs  der  Ufer  des  Mls^. 

15.  Ichneumia  gracilis  Ruf  p. 

Herpesies  gracüiß  Rupp.  N.  Wirbelth.  t.  8.  f.  2.  t.  10.  f.  2.  —  He  u gl.  Faooi 
d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Käste.  p.  14. 

Abyssinisch  bei  Massaua  nSakie*"  nach  Dr.  R  üpp  eil 
In  den  Thälern  westlich  von  Massaua  an  der  abyssinischen  Küste 
von  Dr.  Rüppell  entdeckt  und  daselbst  keineswegs  selten.  Wohot 
in  Hohlen.  H  engl  in  glaubt  dieselbe  Art  auch  im  Sudan  getroffen  zu 
haben. 

dj  Wiesel«  Mustelae, 

1.  Rhabdogale  (Wie gm.)  mustelina  Wagn. 
W«gn.  Schreb.  SSugth.  Suppl.  B.  II.  p.  219.  t.  133.  .4.  —  Vhcrra  leriVa 
Thunb.  Mcm.  de  ]*Acad.  d.  Petersb.  V.  111.  p.  106. 
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Am  Bahr-el-abiad.  Unterscheidet  sich  von  der  folgenden  Art 
durch  bedeutendere  Größe  und  einige  Abweichungen  in  der  Farben- 
zeichnung. Peters  traf  sie  in  Mozambique. 

2.  Rhabdogale  libyca  Ehre nh. 

Mephitü  Hhyca  Hempr.  et  Ehren b.  Symb.  phys.  Dec.  IL  —  Miuiela  Zorüla 
Rfipp.  N.  Wirhelth.  p.  35.  —  RhabdogaU  muatdina  Heugl.  Fauna  d. 
roUi.  Meer.  a.  d.  Sonali-Rfiste.  p.  14. 

Arabisch  nAbu-dfeneh'*  Aj1p^\  und  „Abu  Nusich*'  A*J  jj\  — 
bei  den  Negern  in  KordofÄn  nach  Dr.  Ruppell  „Sauele**,  —  in 
Abyssinien  „Onkuss*", 

In  der  libyschen  Wüste,  in  Nubien»  Kordofän»  Sennaar  und 
Abyssinien  und  wahrscheinlich  auch  in  den  Steppen  der  Somäli- 
Länder. 

3.  Ratelus  (Gray)  capensis  Schreb. 

Ben  gl  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somäli-Kfiste.  p.  14.  —  Vwerra  Capenne 
Schreb.  Sfiugth.  1. 135.  —  Gulo  Capensis  Des  mar.  Mamroal.  p.  176. 
Nr.  270.  —  Rtttel,  Sparrm.  Kongl.  Yetenik.  Aead.  Handl.  1777.  p.  49 
t  4.  f.  3. 

Arabisch  „Abu  Keem**  ^y\- 

In  der  Bajuda-Steppe  in  Sud-Nubien,  in  ganz  KordofSn,  in  Ost- 
Sennaar  und  wahrscheinlich  auch  in  Central -Abyssinien»  wie  dies 
aus  einem  an  Heugl  in  gerichteten  Schreiben  des  Malers  Herrn 
E.  Zander  vom  24.  April  185S  aus  Gondar  in  Abyssinien  hervorzu- 
gehen scheint ,  .worin  es  heißt :  „Ein  neues  Säugethier  liegt  schon 
lange  für  Sie  bereit,  in  zwei  Exemplaren,  und  zwar  Balg  und  Skelet. 
In  der  Gestalt  gleicht  es  einem  Dachse  und  ebenso  in  der  Große.  Der 
Fundort  ist  Tannemora  zu  Simehn".  Vielleicht  auch  in  den  Steppen 
der  Somäli-Länder. 

4.  Mustela  (B  r i  s  s.)  africana  D  e  s  m  a  r. 
Mamma!,  p.  179.  Nr.  276. 

Von  dieser  Art  sammelte  Heuglin  nur  ein  einziges  Exemplar 
in  Ober-Ägypten  ein. 

5.  Mustela  semipalmata  Ehrenb. 

Mustela  subpahnaia  Sander.  Kongl.  Vetensk.  Aead.  Handl.  1849.  p.  215. 

Arabisch  „^rsch*"  ö^ ,  —  bei  Cairo  „Abu  Afiü**. 
Häufig  in  Städten  und  Dörfern  Unter-Ägyptens  und  insbesondere 
in  der  Umgegend  von  Cairo.  Nach  Dr.  Ruppell  werden  diese  Thiere 
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dort  zur  Vertilgung  der  Ratten  und  Mäuse  gezähmt,  wovon  Heoglin 
jedoch  nichts  an  Ort  und  Steile  bekannt  wurde.  Von  der  yorigen  AH 
unterscheidet  sich  dieselbe  nicht  nur  durch  auffallend  geringere 
Größe,  sondern  auch  durch  Abweichungen  in  der  FarbenzeichnuDg. 


6.  Lutra  (Rajus.) 


Anmerkung.  In  den  Gewässern  des  tropischen  Afrika  finden  sieh  wenig- 
stens vier  SU  dieser  Gattung  gehörige  Arten,  von  denen  H  en  gli  n  j«dofh 
bis  jetzt  blos  Terstämmelte  Felle  so  sehen  bekam  und  daher  auch  oieht 
die  FflOe  und  SchSdel  untersuchen  konnte.  Vor  mehreren  Jahren  sandte 
er  ein  solches  Fell  und  eine  aus  Fischotterpelz  verfertigte  Hfitsc  tob 
Tumat«^  und  Sobat-Flusse  an  das  kais.  zoologische  Museum  zn  Wien  lor 
Bestimmung  ein,  ohne  jedoch  weitere  Notizen  hierQber  erhalten  zu  bab«o. 
Nach  einem  Schreiben  seines  Freundes,  Herrn  Alphons  de  M alzae  hat  der- 
selbe im  Frühjahre  1855  eine  Lutra  vom  Bahr-el-ahiad  für  ihn  priparireo 
lassen,  doch  hatte  er  keine  weiteren  Angabeb  hierfiber  erhalten  vnd  war 
daher  nicht  in  der  Lage,  hierüber  etwas  zu  yerSffentliehen. 
In  Ahyssinien  hatte  er  Ober  die  daselbst  vorkommenden  Fischottern  Folgen- 
des in  Erfahrung  gebracht.  Im  Takasseh  und  seinen  Zuflössen  um  AdM 
in  Tigreh  und  im  Bellegas-Thale  zwischen  Simehn  und  Woggara  flndeo 
sich  zwei  schwarze  Arten  vor,  von  denen  die  eine  kurs-,  die  andere  Isn^ 
schwänzig  ist.  Die  Behaarung  ist  bei  beiden  ungemein  fein  und  glänzend, 
und  bei  der  kleineren  Art  zeigt  sich  ein  dichtes  flaumartiges  Unterklei«! 
und  ein  kleiner  rein  weifter  Flecken  in  der  Gegend  des  Brustbemes.  - 
Eine  dritte  Art  von  glänzend  mardergelber  Färbung  kommt  am  Tana-See 
vor.    Alle  diese  drei  Arten  führen  in  Tigreh  den  Namen  ^Agosia",  wäh- 
rend sie  auf  Amharisch  j^Dagotsa^  oder  j^Dagoata*^  genannt  werden.  An 
Einflüsse  des  Jabuss  und  Tumat  in  den  Bahr-el-asrak  Vommt  eine  braune 
und  eine  schwarze  Art  vor,  welche  beide  hei  den  dortigen  Einwohnern 
den  Namen  „Kebeachmä*'  oder  „Kebsch-el  Md*^  (Wasserboek)  Hl  ^ 
fuhren. 
Eine  dieser  beiden  Arten  vom  Tumat,  Sobat,  Jabuss  und  Bahr-el-asrak  i*t 
ungemein  groß,  indem  sie  über  4  FuO  in  der  Länge  hält  und  von  kaffee- 
brauner Farbe  mit  einem  in*s  Schimmelgraue  ziehenden  Anfluge  nnd  bat 
einen  großen  braungelben  Flecken  auf  der  Kehle  und  dem  Yorderhalse. 
Sie  scheint   m\i  Lutra  maculicoUts  Lichtenst  (Wie gm«  Archiv  f. 
Naturg.  1835.  Th.  1.  p.  89.  t.  2.  f.  1)  verwandt  zu  sein. 
Auch  im  Wehi  und  den  Gebirgsbuehen  der  Somili*s  dürften  Fischottern 
vorkommen. 

ej  Igel.  Erinacei. 

Anmerkung.  Alle  Igel  heissen  auf  arabisch  „Abu  Gonfes'. 
1.  Erinaceua  (Linn.)  diadematus  Pt  Wurttemb. 
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Von  Heuglin  häußg  in  Sennaar  und  Kordofän  angetroffen.  Ist 
nahe  verwandt  mit  Erinaceus  frofUalis  A.  Smith  (Illust.  of  South- 
Africa.  IL  t  3.) 

2.  Pero&chinus  (Fitz.)  PruneriWsign. 

Erinaceus  iVtmm  Wagn.  Seh  reb.  Siugtfa.  Suppl.  B.  II.  p.  23.  —  Ermaeeus 
heierodactybts  Sundev.  Kongl.  Vetensk  Acad.  Handl.  1841. 

In  Kordofän  und  nach  Sundeyall  auch  in  Sennaar;  vielleicht 
in  ganz  Ägypten. 

3.  Hemiechinus  (Fitz.)  brachydactylus  W^gn. 

Erinaceus  hrachydactylus  Wagn.  Schreb.  SSugih.  Sappl.  B.  II.  p.  24.  — 
Erinaceus  aethiopicus  Hempr.  et  Ehren b.  Symb.  phys.  Dee.  II.  — 
Sund  BT.  Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1841. 

In  Nubien,  Abyssinien  und  Sennaar.  Von  Ehrenberg  in  den 
Wüsten  von  Dongola  gefunden. 

4.  Hemiechinus  paUidus  Fitz. 

In  Sennaar  von  Heuglin  gefunden. 

5.  Hemiechinus  platyoiis  S  u  n  d  e  v. 

Erinaceus  platyotis  Snndev.  Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1841.  —  Wagn. 
Schreb.  SSugth.  Suppl.  B.  II.  p.  24 

Nach  Sundeyall  in  Ägypten,  bei  Fajum  und  den  Pyramiden 
von  Djiseh. 

6.  Hemiechinus  libycus^\iven\i. 

Erinaceus  Uhycus  Hempr.  et  Ehren b.  Symb.  phys.  Dec.  IL  —  Sundev. 
Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1841. 

Nach  Ehrenberg  in  der  libyschen  Wüste  und  bei  Alexandria 
Sundeyall  gibt  Unter-Ägypten  überhaupt  als  seine  Heimath  an. 

7.  Hemiechinus  aegyptius  Geo  ffr. 

Erinaceus  aegyptius  Genf  fr.  Descript  de  TEgypte.  p.  737.  t  6.  f.  3.  — 
Sander.  Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1841.  —  Rflpp.  N.  Wirbelth. 

Ägypten ;  kommt  auch  in  Arabien  vor. 

ß  SpUiMftise.  Sarices. 

1-  Pachyura  (Selys)  giganiea  Duvern. 
Sorex  giganleus  Durern.  Hagaz.  zool.  1842.  t.  45. 

In  Ägypten  und  im  westlichen  Arabien,  in  allen  Häfen  des  rothen 
Meeres. 
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2.  Pachjfura  dnereth-aeneaRnff. 

Sorrx  imdims,  Var  einereo-teaet  Rfipp.  Mas.  Senckeab.  T.  III,  p.  133. 

In  Sehoa. 

3.  Pöchjfttra  cratsieauda  Ehre nh. 

Sorex  crmuitamdmM  Ebreab.  Liehtenst  VerbaodU  d.  Berlin.  natiirL  Fr. 
B.  I.  p.  381  Nr.  1.  —  Daretell.  t  40.  f.  1.  —  Croeidwra  enuncamdaU 
HeogL  Frana  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Kfiste.  p.  14.  —  Grande  nucia- 
rmgme  Geoffr.  Catal.  reisoo.  de  Passalaequa.  ~  Olir.  Toy.  t.  23. 
f.  l.^-fiL(Sehidel.) 

In  Ägypten  und  an  der  Westküste  von  Arabien ,  in  allen  Hafeo- 
platzen  des  rothen  Meeres;  gemein  auch  auf  der  Insel  DahlmL 
H  engl  in  vermuthet,  daß  sie  durch  Schiffe  in  jene  Gegenden  Ter- 
schleppt  wurde.  Einbalsamirt  in  den  Grabern  zu  Theben  und  Memphis- 

4.  Crocidura  (Wsigl)  Hedenborgi  Snnäey. 

Heugl.  Beitr.  Siegth.  t  8.  —  Sorex  Hedenbargi  Sundev.  Kongl.  Velensk. 
Acad.  Handl.  1842.  p.  174. 

In  Ost-Sennaar  und  um  Rosseres  in  Fazogio,  in  menschlichen 
Wohnungen. 

5.  Croeidwra  religiosa  Isid.  Geoffr. 

Sorex  rr%uwiM  Isid.  Geoffr.  Ment  d.  Mas.  V.  XV  p.  128.  —  Geoffr. 
Catal.  raisoD.  d.  Pastalaeqaa.  —  Liehtenst  Verbandl.  d.  Berlin, 
natarf.  Fr.  B.  I.  p.  381.  Nr.  5.  —  Suncus  sacer  Hempr.  et  Ehrenb. 
Symb.  phys.  Dee.  II. 

Ägypten.  Einbalsamirt  in  den  Grähem  zu  Thehen. 

6.  Crocidura  sericea  H  e  d  e  n  h. 

Sorex  serieeus  Heden b.  Sundev.  Kongl.  Vetensk.  Acad.  HsndJ.  p.  174. 
In  Sennaar  und  Kordofän. 

7.  Crocidura  fuhaaier  Sundev. 

Sorex  fulvMter  Sundev.  Kongl.  Vetensk.  Acad.  Handl.  1842.  p.  174. 
In  Sennaar. 

8.  Crocidura  infumataWsLgn. 

Sorex  infumatus  Wagn.  Schreb.  Sfiugth.  Suppl.  B.  II.  p.  76. 

Auf  Inseln  im  Bahr-el-abiad  hei  Chartum;  doch  scheint  sie  hier 
kleiner  als  am  Cap  zu  sein. 

9.  Crocidura  viaria  Isid.  Geoffr. 

Sorex  viarius  Isid.  G  eoffr.  Belanger  Voy.  Zool.  p.  127. 
Einzeln  in  Ost-Sudan. 
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5.  Nagethiere.  Bodentia. 
a)  Siehhörner.  Sciuri. 

\ .  FunambuluB  (L  e  s  s.)  multicolar  R  ü  p  p. 

Sciurus  multicolor  Rfipp.  N.  Wirbelth.  p.  38.  t  13.  —  Mus.  Senckenb. 
T.  III.  p.  115.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Käate. 
p.  14. 17. 

Abyssinisch  „SafeV**. 

In  buschigen  Tbälern  in  ganz  Abyssinien ,  von  der  Meeresküste 
an,  bis  in  die  Kolla-Länder  herauf,  in  Galabat,  Ost-Sennaar,  am 
Bahr-el-asrak  und  Bahr-el-abiad.  Diese  Art  lebt  fortwährend  auf 
Bäumen,  an  deren  Äste  sie  sich  bei  annähernder  Gefahr  platt  andrückt, 
so  daß  es  schwierig  ist,  sie  aufzufinden. 

2.  Funambulus  gambianus  0  g  i  1  b  y. 

Sciurua  gambtanua  Ogilby.  Proceedings  of  the  Zool.  Soc.  Y.  III.  p.  103.  — 
Rupp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  11$. 

In  Schoa  und  wahrscheinlich  auch  längs  der  Bahr-el-abiad. 

3.  FunambtUus  supercäiaris  Wagn. 

Sciuru8  supercUiarü  Wagn.  Schreb.  SSugth.  Suppl.  B.  III.  p.  212.  — 
Sciurua  C^apiX.  Smith.  Illustr.  of  Sou(h-Afr.  V.  II.  1 5. 

In  Sennaar.  Von  Peters  auch  in  Mozambique  getroffen. 

4.  Funambulns  abyssinicus  DesMursetPrev. 

Scturvs  aby89inicus  DesMursetPrevosiLcfebvre  Voy.  Zool.  Mammif. 
p.  23.  —  Heu  gl.  Fauna  des  rotb.  Meer.  u.  d.  Somili  Kfiste.  p.  17. 

In  Abyssinien,  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes  und  blos  nach 
einer  Zeichnung  des  die  Expedition  begleitenden  Malers  Vi g na  ud 
bestimmt.  Ob  wohl  identisch  mit  Sciurus  Abessynicus  Gmelin? 

5.  Xerus  (Ehrenb.)  leucoumbrinus  Rüpp. 

Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Köste.  p.  14,  17.  —  Sciurus 
leucoumbrinus  Rüpp.  N.  Wirbellh.  p.  37.  —  Macroxus  leucoumbrinus 
Rupp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  115.  —  Sciurus  setosus  Wagn. 
Schreb.  SSugth.  Supp).  B.  IV.  t.  218.  A. 

Arabisch  y^Sabora**  a^I^  oder  „Sabra**.  Abyssinisch  um  Mas- 
saua  „Schillu**, 

Sehr  häufig  in  sandigen  buschigen  Gegenden ,  in  selbst  gegra- 
benen Erdlochern,  die  er  des  Morgens  und  Abends  verläßt,  um  seiner 
Nahrung  nachzugehen,  die  in  Blättern,  Knospen,  Körnern  und  Früchten 
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besteht.  Im  südlichen  Nubien ,  in  Kordofan,  Sennaar  und  Abyssiniea; 
doch  ist  die  abyssinische  Form  durch  geringere  Größe,  rauheres 
Haar  und  die  dunkelbraune  Färbung  der  Oberseite  constaat  von  der 
in  Nubien ,  Kordofan  und  Sennaai*  vorkommenden  Form  verschieden 
Niemals  hat  Heu  gl  in  diese  sowohl,  als  auch  die  übrigen  zur  Gattung 
Xerus  gehörigen  Arten  auf  Bäumen  angetroffen. 

6.  JTißrtM  nih7ii«  Cretzschm. 

Heagl.  Fauna  d.  roth.  Meeres  u.  d.  Somili-Kustc.  p.  15,  17.  —  Maeroxtn 
rutilus  Rupp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  115.  —  Sciyrut  rutüuf 
Cretzschro.  Rupp.  Atlas,  p.  59.  t.  24.  —  Xerus  hrachyotus  Hempr 
et  Ehren  b.  Symb.  phys.  Dec  1. 1  9. 

Abyssinisch  in  der  Umgegend  von  Massaua  ,tSchillu^  nach 
Dr.  Rüppell. 

Von  Dr.  Rüppell  und  Ehrenberg  in  den  abyssinischen 
Küstenländern  bei  Massaua  aufgefunden,  wo  er  paarweise  in  Erd- 
höhlen lebt.  Kommt  auch  in  Ost-Sudan  und  nach  Werne  (Feldzug 
in  Taka)  in  Taka  vor. 

7.  Xerus  Dabagala  H  e  u gl. 

Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Kuste.  p.  15«  17.  —  Verhandl.  d.  Leop. 
Carol.  DeuUch.  Akad.  B.  XXVIll.  t.  II.  f.  3. 

Bei  den  Somalias  ^Dabagdla*^  oder  „Dabaghdlä*'. 

In  sandigen,  mit  Gebüsche  und  Gräsern  bewachsenen  Ebenen 
längs  der  Somäli-Küste»  wo  er  um  Seilä,  Berbera  u.  s.  w.  nicht  selten 
ist.  Trägt  häufig  den  Schwanz  ganz  über  den  Rücken  geschlagen. 

bj  Srdgräber  oder  Warteftase.  GeorhychL 

1.  Heterocephalus  (Rüpp,)  glaber  Rupp. 
Mus.  Senckenb.  T.  lU.  p.  90,  115.  t.  8.  f.  1.  t  10.  f.  3. 

In  Wiesenthälern  in  Schoa ,  südlich  von  Abyssinien ,  wo  er  in 
Erdlöchern  getroffen  wird. 

2.  Tachyoryctea  (Wa  g  n.)  splendens  Rüpp. 

Wagn.  Schreb.  Saugth.  Suppl.  B.  III.  p.  368.  —  Batkyergut  splendem 
Hupp.  N.  Wirbelth.  p.  35.  t.  12.  —  Bhixmnyt  splendens  Rupp.  Moi. 
Senckenb.  T.  IIL  p.  97,  115.  —  Heug).  Fauna  d.  roth.  Heer.  u.  d 
Somali-Küste,  p.  14. 

Abyssinisch  „Filfel**, 

Nicht  selten  in  Central-Abyssinien  jenseits  des  Ost-Abfalles  der 
abyssinischen  Hochgebirge,  zwischen  6000— 10.000  Fuß  über  der 
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Meeresfiäche.  Bei  Gondar  und  um  den  Tana-See  von  Dr.  Rüppell 
aufgefunden.  Wohnt  in  Erdhohlen,  die  er  mit  außerordentlicher 
Schnelligkeit  gräbt  und  in  welchen  er  die  Nacht  zubringt.  Seine 
Nahrung  besteht  nur  in  Vegetabilien. 

Anmerkung.  Zwei  ähnliche  Tfaiere,  die  aber  vielleicht  einer  anderen  Art 
angehören,  erhielt  Heuglin  auf  den  Hochgebirgen  von  Simehn.  Das 
eine  derselben  war  ein  altes  Weibchen,  das  andere  ein  noch  gans  junges 
Tbter.  Das  erstere  war  viel  intensiver  als  das  Ruppeirsche  geffirbt 
und  das  junge  nicht  dunkel  blaugran,  sondern  ochergelb,  in*s  Grauliche 
ziehend. 

3.  Tachyoryctea  macrocephalusRnff. 

Rhizomys  macrocephalua  Rupp.  Mus.  Senckenb.  T.  llf.  p.  97,  115.  t  8.  f.  2. 
t  10.  f.  2. 

Von  Dr.  Rüppell  in  Schoa  entdeckt,  wo  er  auf  Wiesentriften 

in  unterirdischen  Gängen  wohnt,  die  er  mit  sehr  großer  Schnelligkeit 

gräbt. 

c)  Bilehe  oder  SeUafMftiise.  Myoxi, 

1.  Myoxua  (Sehreb.)  murinus  Des  Murs  et  Pr^v. 

Lefebvre,  Voy.  Zool.  Mammif.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili- 
Käste,  p.  17. 

In  Abyssinien ;  doch  nur  nach  einer  Zeichnung  bestimmt,  welche 
der  Maler  der  Expedition  Vignaud  angefertigt  hat. 

2.  Eliomys  (Wagn.)  melanurus  Wagn. 

Abhandl.  d.  München.  Akad.  B.  III.  t  3.  f.  1.  —  Sehreb.  SSugth.  Suppl. 
B.  III.  p.  268.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-KGste.  p.  15« 
—  J^oxus  melanurus  Rüpp.  Mus.  Senckenb.  T.  ID.  p.  115. 

In  Erd-  und  Felsenhöhlen  im  peträischen  Arabien,  auf  der  sinai- 
tischen Halbinsel. 

d)  Unse.  Mures. 

Anmerkung.  Alle  Mfiuse  und  Ratten  heißen  auf  Arabisch  „Far**  ^Uil, — 
in  Abyssinien  auf  Tigreisch  „Andjoa*  oder  ^Andehoa",  auf  Amharisch 
„Aita^ 

1.  Dendromys  (A.  Smith.)  mystacalis  Heugl. 
Verband],  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  5. 

Während  der  Reise  vom  Wolla-Lande  nach  Dembea  und  Ost- 
Sudän  bei  Eifag  in  Walqait  gefunden. 
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AomerkuDg.  Aus  dieser  Gattung  kommeo  in  Nubieo,  Ost-Sad£o  and  Abyt- 
sinien  verschiedene  Arten  Tor.  Leider  sind  Ben  gl  in  die  beiden  uf  der 
Insel  Argo  bei  DongoU  and  im  Bellegas-Thale  in  Abjasinien  tob  ihm 
eingesammelten  Exemplare  in  Verlust  gerathen,  bevor  er  dieselben 
genauer  untersuchen  und  die  Art  bestimmen  konnte. 

2.  Rattus  (Briss.)  dectimanns  Pall. 
Mu9  decutnanus  Pall.  Glir.  p.  91.  Nr.  40.  —  Schreb.  Siogth.  t  178.  — 
Bflpp.  Mus.  Senckenb.  T.  IB.  p.  115. 

In  Unter-Ägypten  und  an  den  Ufern  des  rothen  Meeres. 

2.  Rattva  alexandrinus  Geoffr. 

Mus  alexandrinus  Geoffr.  Descript  de  TEgypte  t  5.  f.  1.  —  Rap(i  Mo&. 
Senckenb.  T.  HI.  p.  115.  —  Mus  tectorum  Sa  vi.  Nuov.  Giom.  de  Leti. 
1821».  —  Bonap.  Iconograph.  della  Fauna  ital.  1. 16.  ~  Beugl.  Fauna 
d.  roth.  Meer.  u.  d.  SomiU-Kuste.  p.  15. 

In  Ägypten,  Nubien  und  an  den  Ufern  des  rothen  Meeres,  Tor- 
zuglich  in  Massaua  und  den  übrigen  großen  Handelsplätzen.  Kommt 
auch  als  vollständiger  und  gefleckter  Albino  vor. 

3.  Rattus  flaviventris  L  i  c  h  t  e  n  s  t. 

Brants.  Muiz.  p.  108.  Nr.  32.  —  Musfamgaster  Ben  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer, 
u.  d.  Somali-Köste.  p.  15,  18.  —  Verhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch. 
Akad.  B.  XXVIII.  1. 11.  f.  2. 

In  Arabien  und  von  Heu  gl  in  auch  auf  der  Insel  Schech  Said 
bei  Massaua  im  Golf  von  Arkiko  gefunden,  wo  diese  Art  in  sumpfigen 
und  dicht  mit  Schora- Gebüsche  bewachsenen  Gegenden  lebt. 

4.  Rattus  leucoatemum  Rupp. 

Mus  leucostemum  Bupp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  108,  116.  t.  VII.  f.  2.  — 
Beugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Kuste.  p.  15. 

In  Massaua,  in  Häusern,  doch  minder  zahlreich  als  Rattus 
aleoiandrintui  und  albipes. 

5.  Rattus  domeaticus  Gesn, 

Mus  domesticus  major  G  e  s  n.  Bist.  anim.  Quadrup.  p.  289.  fig.  —  Mus  Baitut 
Schreb.  Säuglh.  t  179.  —  Rupp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  115. 

In  Unter-Ägypten. 

6.  Rattus  dembeensis  Ruf  f, 

Mus  DembeensisRüpp.  Mus.  Senckenb.  T.  III,  p.  109,  116.  t.  VL  f.  3. 
In  Abyssinien.  Von  Dr.  Rupp  eil  in  der  Provinz  Dembee  am 
Tana-See  in    der  Gegend  von  Deraske  entdeckt,  wo  diese  Art  im 
Buschwerke  auf  den  Wiesentriften  lebt. 
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7.  Rattus  albipes  Rüpp. 

Mus  albipes  Rfipp.  Mas.  Senckenb.  T.  HL  p.  107,  115.  t.  VI.  f.  2.-  Heu  gl 
Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somdli-Kuste.  p.  15. 

An  der  abyssinischen  Küste  und  in  Massaua ,  wo  diese  Art  die 
gewöhnliche  Hausratte  ist. 

8.  Rattus  fuscirostiHs  W^l  g  n. 

Mus  fuseirostris  Wagn.  Wiegm.  Arch.  f.  Naturg.  1845.  B.  XI.  p.  149.  — 
Mus  albipes  Var.  Rüpp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  108. 

Von  Dr.  Rüppell  in  Äbyssinien  westwärts  von  Massaua  in  den 
Bergen  um  das  Thal  Modat  und  am  Nil  in  Nubien  bei  Dongola  und 
Ambukol  gefunden.  Kommt  auch  in  Ost-Sudan  und  Schoa  vor. 

9.  Mus  Musculus  hin n. 

Syst.  nat.  Ed.  XII.  T.  I.  P.  I.  p.  83.  Nr.  13.  —  Schreb.  SSugth.  t.  181.  — 
Rfipp.  Mus.  Senckenb.  T.  HI.  p.  116. 

In  Unter-Ägypten. 

10.  Mus  praetextus  Lichtenst. 

Brants.  Muiz.  p.  125.  Nr.  42.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali- 
Küste,  p.  15. 
In  Arabien. 

11.  Mus  gentilis  Lieht en st. 
Brants.  Muiz.  p.  126.  Nr.  43. 

In  Ägypten  und  Nubien. 

1 2.  Mus  Orientalis  Cretzschm. 

Rfipp.  Atl.  p.  76.  t  30.  a.  —  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  116.  —  Heugl. 
Fauna  d.  reib.  Meer.  u.  d.  Somili-Kuste.  p.  15. 

Hausmaus  in  Ägypten,  Nubien  und  im  abyssinischen  Küsten- 
lands namentlich  in  Suez,  Djedda,  Massaua  u.  s.  w. 

13.  Mus  Vignaudii  Des  Murs  et  Pr^v. 
Lefebvre.  Voy.  Zool.  Mammif.  t.  5.  f.  2. 

In  Äbyssinien.  Nach  der  Angabe  von  Lefibvre  bildet  diese  Art 
in  der  Umgegend  von  Attegrat  im  östlichen  Äbyssinien  die  gewöhn- 
liche Hausmaus. 

14.  Mus  imberbis^n^^, 

Mus.  Senckenb.  T.  Hl.  p.  110,  116.  t.  6.  f.  4. 

Auf  den  abyssinischen  Hochgebirgen ,  namentlich  in  Simehn ,  in 
einer  Höhe  von  10.000  Fuß  aber  der  Meeresfläche,  wo  sie  auf  dicht 
bewachsenen  Triften  in  Erdlöchern  wohnt. 
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15.  homys  (Sundev.)  variegatm  Lichtenst. 

Ifv«  vartV^o/u«  Lichtenst  Brants.  Muiz.  p.  102.  Nr.  29.  —  Rupp.  Mus. 
Senckenb.  T.  III.  p.  102,  115.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  o.  d. 
Somili-Kuste.  p.  15.  —  Hypudaeu»  variegatus  Lichtenst  Yen.  d. 
Berlin.  Doubl,  p.  2. 

Häufig  auf  Feldern  und  Wiesen  in  Ägypten,  Nubien,  Abyssinien 
und  Arabien.  Auch  um  Hassaua»  wo  sie  die  gewöhnliche  Feldmaus  ist 

16.  homys  niloticus  Geof {f. 

Arvicola  Nilotünis  Des  mar.  Mamnial.  p.  281.  Nr.  437.  —  Eckmiß  du  Caire 
Geoffr.  Descript.  de  TEgypte.  t.  5.  t2,  — MMnäoHctul^id.  Geoffr. 
Mag.  Zool.  1840.  p.  4S.  t  29.  f.  7-9. 

Auf  Ackerfeldern  in  Ägypten,  vorzuglich  längs  der  Ufer  des  Nils. 
Steht  der  vorigen  Art  sehr  nahe  und  ist  häufig  von  den  Naturforschem 
mit  derselben  verwechselt  worden. 

17.  homys  abyssinicm  Rupp. 

Mu8  abyssinicus  Rupp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  104,  115.  t  7.  f.  1. 

Familienweise  auf  hochgelegenen  Ackerfeldern  und  Wiesen  in 
den  Gebirgsgegenden  von  Abyssinien,  wo  sie  in  einer  Hohe  von 
10.000  Fuß  über  der  Meeresfläche  in  Erdlöchern  angetroffen  wird 
und  daselbst  neben  Mus  imberbis  lebt.  Kommt  auch  in  Schoa  vor» 
woselbst  sie  Waldgegenden  bewohnen  soll. 

1 8.  homys  testicularis  Sundev. 
Kongl.  Vetensk.  Äkad.  Handl.  1842.  p.  217. 

Nach  Sundevall  vom  Bahr-el-abiad. 

19.  Aeomys  (Isid.  Geoffr.)  rtissatus  Wagn. 

Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somjli-Kfiste.  p.  15.  —  Mus  russaius 
Wagn.  Abhandl.  d.  Manchen.  Akad.  B.  III.  t.  3.  f.  2.  —  Röpp.  Mos. 
Senckenb.  T.  III.  p.  116. 

Im  peträischen  Arabien. 

20.  Aeomys  dimidiattis  Cretzschm. 

Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Küste.  p.  15.  —  Mus  dimidiatus 
Cretzschm.  Rüpp.  Atl.  t.  13.  f.  a.  —  Rüpp.  Mus.  Senckenb.  T.  HI. 
p.  116.  —  Mus  megalotis  Lichtenst.  Darstell.  t.  37,  f.  2.  ~  Mus 
Au|pt(/ti«  Lichtenst.  Brants.  Muiz.  p.  154.  Nr.  65. 

Im  peträischen  Arabien,  in  flacheren  Gegenden,  wo  sie  Locher 
in  den  Sand  gräbt.  Ihre  höchsten  Standorte  sind  daselbst,  den  Beob- 
achtungen Heuglins  zufolge,  im  Wadi  Salach,  ungefähr  2800  Fuß 
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Über  der  Meeresfläche.  Kommt  auch  in  Ägypten,  Nubien  und  Ost- 
Sennaar  vor. 

21.  Acomys  cahirmus  Geoffr. 

Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Soraili-Kuste.  p.  15.  —  Mu8  Cahirinus 
Geoffr.  Desmar.  MamiiiHl.  p.  309.  r.  498.  —  Lichteost.  Daratell. 
t.  37.  f.  1.  —  Cretzschni.  Rupp.  Atl.  t.  13.  f.  L  —  Rüpp.  Mus. 
Senckenb.  T.  HI.  p.  116. 

Hanfig  in  Ägypten  und  daselbst  Hausmaus  längs  des  Nils  süd- 
wärts bis  in  die  Gegend  von  Chartum  in  Sennaar.  Auch  in  Suez 
beobachtet. 

22.  Acomys  afjßnis  Gray. 

List  of  the  Specim.  of  Mammal.  in  the  British-Mus.  p.  108. 
Nach  Gray  in  Ägypten. 

23.  Acomys  cineracemVL^ng\, 
Beitr.  SSugth.  t  9.  f.  1. 

In  Ost-Sennaar  bei  Doka  gefangen.  Auf  der  Oberseite  hell  blau- 
Ueh-aschgrau ,  auf  der  Unterseite  weiß  und  beide  Farben  scharf  von 
einander  geschieden.  Schwanz  graulich-fleischfarben  und  nur  wenig 
behaart. 

24.  Cricetomys  (Wa  t  e  r  h.)  gambianus  Wa  t  e  r  h. 

Ann.  and  Mag.  of  oat  Bist.  V.  VI.  p.  221.  —  (Mus  Goliath)  Rflpp.  Mus. 
Senckenb.  T.  III,  p.  lU.  115.  t.  9.  10.  f.  1. 

In  Kordofän,  nach  Dr.  Rüppell. 

28.  Meriones  (Illiger)  robushis  Cretzschm. 
Rupp.  Atl.  p.  75.  t.  29.  f.  b.  —  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  115. 

Von  Dr.  Rüppell  in  Ober-Nubien  eingesammelt.  Kommt  viel- 
leicht auch  in  Kordofän  vor. 

26.  Meriones  pyramidum  G  e  o  ffr. 

Dipus  pyramidum  Geoffr.  Catal.  du  Mus.  —  GerhiUus pyramidum  Fr.  Cuv. 
Trans,  of  the  zool.  Soc.  of  London.  V.  II.  p.  141.  t.  25.  f.  6-9.  — 
Meriones  murinus  Sundev.  Kongi.  Vetensk.  Handl.  1842.  p.  217. 

In  Ägypten. 

Anmerkung.  Heuglin  sah  öfter  einen  kleinen  Meriones  oder  Dipus  an 
der  Küste  des  petrSiscben  Arabien  in  der  Gegend  von  Birket-farauo,  bei 
Wadi,  Gharandel  u.  s.w.,  den  er  (ur  Meriones  pyramidum  zu  halten 
geneigt  ist,  doch  gelang  es  ihm  nicht  denselben  einzusammeln.  Sollte 
derselbe  nicht  Rhombomys  melanurus  gewesen  sein? 
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27.  Meriones  Gerbillua  Oliv. 

Dipu8  GerbiUus  Oliv.  Voy.  T.  III.  p.  157.  t  2S.  L  A,  B.  C  —  Merwuts 
aeffyptiacus  Fr.  Cuv.  Traaa.  of  the  zool.  Soc.  of  Loodon.  V.  U.  p.  142. 
t.  25.  f.  1 — 5.  —  Meriones  quadrimaculatus  Ehrcnb. 

Arabisch  ^Far  gSeUi**  J^  j\^ . 

In  Ägypten. 

28.  Meriones  pygargus  Fr.  Cuv. 

GerbilUts  Pygargua  Fr.  Cu  v.  Traos.  of  the  zool.  Soc.  of  London.  V.  II.  p.  142. 
t.  25.  f.  10—14.  —  Meriones  Gerbiilus  Cretzschm.  Röpp.  All.  p.77. 
t.  30.  f.  6.  —  Rupp.  Mus.  Senckenb.  T.  HL  p.  94,  115.  i  7.  f.  3.  ~ 
Meriones  venusius  Sundev.  Koogl.  Yetenak.  Akad.  Haadl.  1842.  p.  217. 

In  Ägypten,  Nubien  und  Dongola. 

29.  Meriones  longicaudus  W^ign. 

Schreb.  Suugtb.  Suppl.  B.  III.  p.  475.  ~  Meriones  GerbiUus  hiehieuil 
Vera.  d.  Berlin.  Doubl,  p.  2.  Nr.  18. 

In  Ägypten. 

30.  Meriones  dasyurus  Wa  gn. 

Sehreb.  Sfiuglh.  Suppl.  B.  III.  p.  478.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  q. 
d.  Somäli-Kuste.  p.  15. 

Von  Dr.  Fischer  in  Arabien  am  westlichen  Ufer  des  rothen 

Meeres  gesammelt. 

31.  Meriones  Burtoni  Fr.  Cuv, 

GerhiUus  Burtoni  Fr.  Cu?.  Tranaact.  of  the  lool.  Soc.  of  London.  V.  \l 
p.  145.  t.  22.  —  Meriones  BurfoniiRnpp,  Mua.  Senckenb.  T.  [IL  p.  US. 
In  Darfur. 

32.  Meriones  stigmonyx  Heugl. 
Beitr.  Saugtb.  t.  9.  f.  2. 

In  Sennaar  bei  Chartum  gefunden. 

33.  Rhombomys  (Wagn.)  melanurus  Rüpp. 

Wa  g  n.  S  c  b  r  e  b.  Säugth.  Suppl.  B.  III  p.  490.  —  Meriones  libgcus  L  i  e  h  ( e  n  s  t 
Verz.  d.  Berl.  Doubl,  p.  5.  Nr.  9.  —  Meriones  melanurus  Rupp.  Hus. 
Senckenb.  T.  IIL  p.  95,  115.  t.  7.  f.  3. 

In  sandigen  Gegenden  im  nördlichen  Ägypten,  selbst  bei  Alexao- 
dria  und  längs  der  Ufer  des  rothen  Meeres  im  peträischen  Arabien, 
namentlich  bei  Tor. 

34.  Rhombomys  lacernatus  Röpp. 

Wagn.  Schreb.  Säugth.  Suppl.  B.  III.  p.  493.  —  Meriones  laeermtim 
Röpp.  Mus.  Senckenb.  T.  IIL  p.  96,  115.  t  6.  f.  1. 
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In  Erdhöhlen  auf  den  grasigen  Ebenen  um  den  Tana-See  in 
Abyssinien. 

35.  Rhombomys  nitidus  Wagn. 
Mos.  Monae. 

Im  Münehener  Museum  befindet  sieh  ein  Exemplar  dieses  von 
Wagner  für  eine  selbstständige  Art  erklärten  Thieres,  das  aus 
Ägyptenr  stammen  soll. 

36.  Pmmmomya  (Cretzschm.)  obems  Cretzschm. 
Rfipp.  AU.  p.  58.  t.  22,  23.  —  Rüpp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  91,  115. 

Sehr  häufig  in  der  Umgegend  von  Alexandria  in  Ägypten,  sonst 
aber  bisher  nirgends  beobachtet.  Lebt  in  Gesellschaft  an  den  Hügel- 
abhängen  in  den  sandigen  Ebenen,  die  von  diesem  Thiere  vollständig 
durchwühlt  und  gänzlich  unterminirt  werden. 

ej  Sprlngm&nse.  Dipodes. 

Anmerkung.  Alle  Springmfiuse  heißen  auf  Arabisch  „Djerboa^  V^ 
oder  „Djerbua",  „Ahu'Naudr**  und  „Far^el-djeheV* . 

1.  iTatfamy«  (Brandt)  a6'jf2/|ih*ii«  Hassel q. 

Brandt  Bullet,  de  TAcad.  d.  P^tersb.  1844.  T.  II.  p.  215.  —  Jfti«  AeffypHue 
Hassel q.  Act  Ho]m.  T.  XIV.  p.  129.  t4f.  1.  —  Dipus  aegi/ptiusHempT, 
et  Ehrenb.  Lichten  st  Beriin.  akad.  Abhandl.  1825.  p.  151.  t  1.  — 
Springmäuse,  p.  19.  —  Darstell,  t  22.  —  Rfipp.  Mus.  Senckenb. 
T.  III.  p.  116.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Somali-Küste,  p.  15. 
—  Dipus  bipes  Lichtenst  Yen.  d.  Berlin.  Doubl,  p.  5.  Nr.  7. 

In  Unter-  und  Mittel-Ägypten  und  in  Arabien. 

2 .  EaUomys  hirtipes  Lichtenst. 

Brandt  Bullet  de  PAcad.  d.  Petersb.  1844.  T.  H.  p.  216.  -  Dipus  hirtipes 
Lichtenst  Berlin,  akad.  Abhaadl.  1825.  p.  152.  t  4.  —  Springmäuse, 
p.  20.  t  5.  —  Darstell,  t.  24.  —  Rfipp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  116. 
Heu  gl.  Fauna  d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Somili-Köste.  p.  15.  —  Dipus  macro, 
mystax  Hempr.  et  Ehrenb. 

An  der  arabischen  West-Küste  des  rothen  Meeres,  in  Ober- 
Ägypten,  Sennaar  und  Nubien,  wo  er  südwestwärts  bis  Dongola  reicht. 

3.  Haltomya  macroiarsua  Wagn. 

Dipus  maerotarsus  Wagn.  Abbandt  d.  München.  Akad.  B.  III.  p.  214.  t  4. 
f.  2.  ~  Rfipp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  116.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth. 
Meer.  u.  d.  Somili-Kfiste.  p.  15. 

Am  Sinai  im  peträischen  Arabien. 

SiUb.  d.  inathem.-natiirw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abtb.  38 
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4.  Scirtetes  aulacotis  Wagn. 

IHpus  aulacotis  Wagn.  Abhnndl.  d.  Mfinchen.  Akad.  B.  OL  p.  211. 1 4. 1 1. 
—  R u  pp.  Mus.  Senckcnb.  T.  III.  p.  116.  —  Heogl.  Faona  d.  rollL  Iber. 
u.  d.  Somili*Kfi8te.  p.  15. 

Von  Dr.  Fischer  an  der  Westküste  von  Arabien  in  der  Gegend 
von  Djetta  gefunden. 

5.  Scirtomys  (Brandt)  tetradactylus  Lichtenst 

Bidlet  de  l*Acad.  d.  P^terab.  1844.  T.  IL  p.  220.  —  Di^a  teireda^iu 
Li  c h t  e n  8 1.  BerliD.  akad.  Abhandl.  1825.  p.  153.  t.  3.  —  Vers.  d.  Berlia 
Doubl,  p.  2.  Nr.  15.  -  Springmäuse  p.  21.  t  3.  —  Darstell.  t  23.  - 
Rapp.  Mus.  Senckenb.  T.  III.  p.  116.  —  Diptis  AbesifymcM  Hejer 
Obers,  d.  lool.  Entdeck,  p.  82. 

In  der  libyschen  Wüste  zwischen  Siwah  und  Alexandria. 

fj  Sehr^tmAnse.  Psammoryctae, 

1.  Pectinator  Spekei  Blyth. 
Joum.  of  the  Asiat  See.  t  IT.  f.  1.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  o.d. 
Somili-Kilste.  p.  15,  17.  —  Yerhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deatsch.  Aksi 
B.  XIVIII.  t.  H.  f.  1.  —  Petrobates  species  Hengl.  MaoosepL 

Nicht  selten  in  den  vulkanischen  Felsenthälern  des  Adail-  und 
S«im4li-Landes  in  der  Bai  von  Tedjura  zwischen  ll^^O'und  11**4S 
nördlicher  Breite,  wo  diese  Art  in  den  buschigen  Klüflea  der  Lava- 
Felsen  paarweise  oder  in  kleinen  Familien  zwischen  den  Felseo- 
schluchten  lebt  und  nicht  selten  in  der  Gesellschaft  von  Hyrax  habei- 
sinicus  angetroffen  wird.  Ihre  Nahrung  besteht,  sowie  bei  diesem,  in 
Knospen,  Blättern  und  Rinde,  und  wohl  auch  in  Körnerfrüchten.  Vor- 
züglich trifll  man  sie  des  Morgens  und  während  des  Vormittags ,  « o 
sie  meist  auf  Steinblöcken  ruht.  Doch  hat  sie  H engl  in  auch  auf 
Bäumen  öfters  beobachtet,  die  sie  mit  Leichtigkeit  erklettert  und  aut' 
denen  sie  ihre  Nahrung  sucht.  Sie  ist  ein  sehr  munteres »  behendes 
und  harmloses  Thier,  das  mit  großer  Gewandtheit  über  das  Gestein 
und  die  Felsenmassen  springt  und  klettert.  Oft  nimmt  es  aueh  zier- 
liche eichhornartige  Stellungen  an.  Während  des  Laufes  trägt  es  den 
zweizeiligen  Schwanz  meist  ausgestreckt,  in  wagrechter  Richtung. 
während  es  denselben  beim  Sitzen  auf  dem  Hintertheile,  und  weuo 
es  seine  Nahrung  zu  sich  nimmt,  sowie  auch  häufig  selbst  in  rubeo- 
der  Stellung  meist  in  die  Höhe  geschlagen,  und  über  dem  Hinterrücken 
ausgebreitet  trägt  Beim  Liegen,  wobei  es  sich  platt  an  die  Steine 
andrückt,  erscheint  es  seiner  leicht  dehnbaren  Bauchmuskeln  wegep. 
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auffallend  breit  und  flach.  Sein  Ruf  besteht  in  einem  feinen,  mäuse- 
artigen Pfiffe.  Im  Allgemeinen  ist  es  durchaus  nicht  scheu»  doch 
fluchtet  es  sich ,  wenn  es  verfolgt  wird ,  in  die  Löcher  des  Gesteins. 
Seine  Hauptfeinde  sind  die  Raubvögel  und  vorzüglich  eine  kleine 
HerpeateS'Ari.  In  den  Monaten  September  und  October  trifft  man  alle 
Weibchen  trachtig  an  und  jedes  derselben  birgt  2 — 3  Junge.  Im 
Magen  dieses  Thieres  kommen  auch  nicht  selten  Entozo^n  und  oft  in 
großer  Menge  vor.  Wahrscheinlich  gehört  dieser  Eingeweidewurm 
zur  Gattung  Echinorhynchus. 

g)  Staehelsehweise.  Hysirices. 

1.  Hystrix  (Linn.)  cristaia  Linn. 
Syst  nat  Edit.  XIT.  T.  I.  P.  L  p.  76.  Nr.  1.  —  Sehr eb.  Säugth.  t.  167.  — 
Pr.  Gay.  et  Geoffr.  Hist.  nat.  d.  Mammif.  —  Rfipp.  Mus.  Seockenb. 
T.  III.  p.  116.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somdli-Küste.  p.  15. 

Arabisch  „Abu-Schohkh**  -^j^y}  oder  nAbvrSchök**,  —  um 
Qosseir  und  längs  der  Küste  gegen  Suez  zu  ^El  Nis**  yj^\t  um 
Sauakin  „Hanhan*'  ^^ ,  —  um  Massaua  und  Tigreisch  „Endet** 
und  „Ghanfes**,  —  Amharisch  „Geredja*^^  ~  bei  den  Somalias 
„Hedek**  und  „AnS-göbb"', 

In  den  Gebirgsthälem ,  Steppen  und  Waldgegenden  längs  des 
rothen  Meeres  in  Ägypten,  von  Qosseir  südwärts.  Sehr  gemein  in  den 
Gebirgen  der  Hadendoa  um  Sauakin,  in  den  Habab-Ländem,  bei 
Massaua  und  in  Abyssinien.  Ebenso  in  den  Danakil-Ländem ,  in  den 
vulcanischen  Gebirgen  von  Guda ,  um  Tedjura  und  im  Inneren  der 
Somali-Länder.  Kommt  auch  in  Dar-Schaikieh,  Sennaar,  Kordofän  und 
am  Bahr-el-abiad  vor. 

Anmerkung.  Heuglin  ist  nicht  ganz  gewiß,  ob  es  nur  eine  oder  zwei 
Arten  von  Hystrix  sind,  auf  welche  sich  die  angegebenen  Fundorte 
beliehen  und  es  scheint  ihm  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  in  den  sfid- 
lieberen  Gegenden  vorkommende  Form  zu  Hystrix  Africae  australis 
Peters  gehöre,  welche  in  Mozambique  getroffen  wird  und  über  das 
südliche  Afrika  verbreitet  ist. 

hj  Hases.  Lepores. 

Anmerkung.  Die  Hasen  heißen  auf  Arabisch  „Amab**  k^j\  oder  „Ämeb*', 
um  Massaua  und  Tigreisch  „Mantelie*',  ri^indete*"  oder  „Mindeieh"  und 
.if(lm<2e?<;A^  —  Amharisch  „Manielie*'  und  „Tmdjel**,^  hei  den  DanakiFs 
„BakHaf'  —  und  bei  den  Somili's  „Bäkela"  oder  „Bakeila", 

38* 
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1.  Lepuif  (Linn.)  aegyptius  Geoftr. 

Descript.  de  l'E^ypte  t.  6.  —  Hempr.  et  Ehre  ob.  Symb.  phrs-  D^e.  (L 
t.  15.  f.  1.  -~  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  n.  d.  Somilli-Kfiste.  p.  13. 
—  Lepus  aegypliacus  Rfipp.  Mus.  Senckenb.  T.  iil  p.  116. 

In  ganz  Ägypten,  ün  nördlichen  Nubien  und  petraischen  ArabieiL 
Lebt  mehr  in  der  Wüste  und  in  den  Steppen  als  im  bebauten  Lande. 

2.  Lepus  arabicus  Ehre nh. 

Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dec.  II.  p.  1.  —  Heugl.  Fauna  d.  rotk 
Meer.  u.  d.  Soniili-Küste.  p.  15. 

Von  Ehrenberg  bei  Gumfuda  und  Loheia  an  der  arabischen 

Küste  gefunden. 

3 .  Lepus  sinaiticus  Ehrenb. 

Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dec.  II.  t.  14.  f.  1.  —  Heugl.  Fauna  d. 
roth.  Meer.  u.  d.  Somali -Küste,  p.  15. 

Am  Sinai  im  petraischen  Arabien  yon  Ehrenberg  entdeckt 

4.  Lepus  habessinicus  Ehre nh, 

Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dec.  U.  1. 15.  f.  2.  —  HeugL  Fauna d. 
roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Küste.  p.  15.  —  Lepus  aegyptiacuM  Rfipp.  Mos. 
Senckenb.  T.ni.p.  116. 

In  ganz  Abyssinien,  wo  er  noch  in  einer  Hohe  Yon  8000  Fuß 
über  der  Heeresfläche  getroffen  wird  und  auch  an  der  Küste.  Ebenso 
in  den  Danakil-Ländern. 

5.  Lepus  berberanus  Heugl. 

Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Küste.  p.  15,  18.  —  Verhandl.  d.  Leop. 
Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXVIII. 

Ziemlich  selten  in  den  Ebenen  von  Berbera  an  der  Somali-Küste, 
wo  er  gemeinschaftlich  mit  Lepus  somalensis  lebt.  Ist  durch  die  helle 
Färbung  seines  Felles  und  seine  außerordentliche  Schüchternheit 
schon  von  Weitem  zu  erkennen.  Beide  Geschlechter  sind  einander 
gleich. 

6.  Lepus  somalensis  Heugl. 

Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Küste.  p.  15, 18.  —  Verhandl.  d.  Leop.  Carol. 
Deutach.  Akad.  B.  XXYllI. 

Gemein  längs  der  nördlichen  Somäli-Küste,  wo  er  in  sandigen 
Ebenen,  die  mit  Buschwerk,  Gräsern  und  Salzpflanzen  bewachsen 
sind,  vorkommt  und  in  zahlreichen  Gesellschaften  lebt  Seine  Haupt- 
feinde sind  eine  daselbst  vorkommende  Schakalart  —  wohl  CanU 
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I^upaster,  —  und  die  größeren  Raubvögel,  vorzüglich  aber  Helotar- 
8US  ecaudatus.  Männchen  und  Weibchen  sind  nicht  von  einander 
verschieden. 

7.  Lepus  isabellinus  Cretzschm. 
Rflpp.  AÜ.  p.  72.  t.  20.  -  Mus  Senckenb.  T.  HI.  p.  116.  —  Lepus  aethio- 
picu8  Hempr.  et  Ehren b.  Symb.  phys.  Dec.  II. 

Im  mittleren  und  südlichen  Nubien ,  in  Kordoßn  und  Sennaar. 
Soll  nach  Werne  (Feldzug  in  Taka.  p.  265)  auch  in  Taka 
vorkommen. 

m.  Zahnarme  Thiere.  Edentata. 

A.  Scharrthiere.  Effbdientia. 

a)  Ameisenfresser.  Myrmecophagae. 

1.  Orycteropus  (Geoffr.)  aeihiopicus  Sundev. 
Kong:!.  Vet.  Acad.  Handl.  1842.   t.  3.  f.  1—5.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  ro)h- 
Meer.  u.  d.  Somali-Kuste.  p.  15.  —  Beitr.  SSugtb.  t  10. 
Arabisch  „Abu-Deldf^  «JiU>^l,  —  Amharisch   und   in  den 

Habab-Ländern  „Zähera*',  ^Shaeherah*^  oder  ^Sähera*^, 

Vorzüglich  sind  es  die  Steppen  der  Kababisch  und  Hassanic, 
zwischen  Kordofön  und  dem  Nil,  welche  die  Heimat  dieses  merkwür- 
digen Erdwühlers  bilden,  der  übrigens  einzeln  auch  in  Sennaar,  Taka, 
am  Bahr-el-abiad,  in  den  Habab-Ländern  und  in  Nordwest-Abyssinien 
vorkommt;  doch  ist  die  am  letztgenannten  Fundorte  vorkommende 
Art  vielleicht  eine  verschiedene.  In  den  Somäli-Ebenen,  wo  zahlreiche 
Colonien  von  Termiten  und  Mutillen  angetroffen  werden,  beobachtete 
H engl  in  öfter  frisch  aufgeworfene  Löcher  im  Sande,  die  nur  von 
diesem  Thiere  oder  von  Ralelus  capemis  herstammen  konnten;  doch 
war  es  ihm  nicht  möglich  hierüber  Zuverläßigeres  zu  erfahren. 

Obgleich  er  nur  in  Gegenden  lebt,  wo  sich  Termiten  oder  Mu- 
tillen in  Menge  aufhalten,  so  frißt  er  doch  auch  Scarabaeen,  Heu- 
schrecken und  andere  verwandte  Insecten,  sowie  wohl  auch  Honig 
und  mancherlei  Früchte.  Im  gezähmten  Zustande  hat  ihn  Heuglin 
durch  mehrere  Jahre  mit  Milch,  Eiern,  Honig,  Merissa,  Datteln,  Wein- 
trauben u.  s.  w.  erhalten.  Dieses  Thier  lebt,  wie  es  scheint,  nicht 
gerne  in  Gesellschaft,  gewohnt  sich  aber  bald  an  den  Menschen  und 
folgt  seinem  Herrn  schon  in  kurzer  Zeit  sowie  ein  Hund,  wobei  es 
die  possierlichsten  Sprünge  ausführt  Überhaupt  ist  es  sehr  behende. 
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gräbt  sich  in  wenigen  Augenblicken  aucb  selbst  im  harten  Boden  ein 
und  wirft  die  ausgescharrte  Erde  hinter  sich,  wobei  es  jedoch  ^eich- 
zeitig  sein  Schlupfloch  mit  derselben  verscbließt  Den  Tag  über  sdilafl 
es  auf  der  Seite  liegend,  in  zusammengerollter  Stellung  und  beim 
Gehen  schreitet  es  immer  mit  senkrecht  gegen  den  Boden  gerichtetem 
Kopfe  umher,  wobei  es  fortwährend  die  Erde  mit  den  Haarbusehein 
seiner  Nase  abfegt .  indem  es  durch  Schnuppem  und  rasche  Bewe- 
gung der  Nasenhaut  dieselben  in  eine  eigenthumliche  hin-  und  her- 
sehnellende  Bewegung  versetzt.  Hierbei  krümmt  es  stark  den  Böcken 
und  schleppt  den  Schwanz ,  mit  welchem  es  zugleich  den  Korper  im 
Gleichgewichte  zu  erhalten  sucht,  mehr  oder  weniger  auf  dem  Buden. 
Überhaupt  dienen  ihm  die  VorderfOße  weniger  zum  Gehen.  Während 
des  Laufes  macht  es  oft  weite  Sprunge,  indem  es  sich  mit  den  Hinter- 
fußen emporschnellt;  auch  richtet  es  sich  zuweilen  auf  denselben  in 
die  Hohe.  Scharrt  es  nach  Ameisen,  so  gräbt  es,  nachdem  es  sich 
einen  geeigneten  Platz  mittelst  seines  scharfen  und  feinen  Genichs- 
organes  ausgemittelt  hat,  mit  den  Vorderfußen  die  Erde  auf,  die  es 
sodann  mit  den  Hinterfüßen  zurückwirft,  und  schlürft  mit  seiner  lan- 
gen Zunge,  oder  wenn  es  auf  einen  größeren  Mutillen-Haufen  stoßt^ 
auch  mit  den  Lippen,  begierig  die  auseinanderstiebende  Brut  ein. 
Jede  Nacht  unternimmt  es  große  Streifzuge  in  der  Steppe,  wobei  es 
jedoch  soi^ltig  vermeidet,  seinen  Unrath,  der  einen  ziemlich  hefti- 
gen, durchdringenden  Geruch  besitzt,  frei  und  offen  liegen  zu  lassen. 
Stets  scharrt  es,  bevor  es  sich  desselben  entlediget,  mit  den  Hbter- 
füßen  eine  kleine  Grube  aus,  die  es  jedoch  mit  den  Vorderfußen 
wieder  mit  Erde  überdeckt.  Seine  Geruchs-  und  Gehörsorgane  schei- 
nen außerordentlich,  die  Sehkraft  aber  weit  weniger  entwickelt  zu 
sein.  Vielleicht  sieht  es  auch  zur  Nachtzeit  hesser  als  bei  hellem  Tages- 
lichte. Das  Weibchen  wirft  im  Hai  oder  Juni  immer  nur  ein  einziges 
Junges,  das  völlig  unbehaart  und  fleischfarben  gefärbt  ist  Ungeiahr 
nach  einem  Jahre  ist  das  Thier  am  stärksten  behaart,  vorzüglich  aber 
an  den  Hinterfüßen.  Später  reiben  sich  jedoch,  und  zwar  wie  es 
scheint,  durch  das  viele  Arbeiten  unter  der  Erde  und  im  Sande,  die 
steifen  Borstenhaare  immer  mehr  und  mehr  ab.  Das  Fleisch  ist  weiß, 
weich  und  wohlschmeckend  und  soll  eine  stark  stimulirende  Eigen- 
schaft besitzen,  weßhalb  auch  die  dortigen  Hirtenvölker  dem  Thiere 
bedeutend  nachstellen.  Entozoän  hat  Heuglin  in  demselben  nicht 
gefunden. 
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b)  SehnppentUere  Manes. 

1 .  Phatages  (S  u  n  d  e  v.)  Temminchii  S  m  u  t  s. 

Manis  Temminckii  A.  Smith.  I]Iustr.  of  South- Afr.  Mammal.  t.  7.  — 
Sunde  V.  KongL  Vet.  Acad.  Haodl.  1842.  t.  4.  f.2— 9.  —  Heugl.  Fauna 
d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somdli-Küste.  p.  15.  —  Beitr.  Säogth.  t  11. 

Arabisch  „Om-flfir/^  Jfß  J  (Mutter  des  Zimmts  oder  der  Rinde). 

Findet  sich  einzeln  in  den  Steppen  im  ostlichen  und  südlichen 
Kordofän,  dann  bei  der  Oasis  El-Gib  und  auf  der  Karavanenstrasse 
Ton  Dongola  nach  Harasa  in  Kordofän  und  wahrscheinlich  auch  in 
der  Bajuda- Wüste  in  Nubien,  in  Taka  und  Sennaar  und  wohl  auch  in 
den  Ebenen  von  Somali.  Peters  traf  diese  Art  in  Mozambique  an. 
Vom  Bahr-el-abiad  und  namentlich  aus  der  6ab-e-Schambil  hat  sie 
H  engl  in  ebenfalls  erhalten,  wo  auch  ein  langschwänziges  Schuppen- 
thier  und  eine  dritte  Art,  die  wohl  Manis  tricuspia  Sundcv.  sein 
dürfte,  vorkommt. 

Wie  Orycteropus  aethiopicus,  so  lebt  auch  Phatages  Tem-- 
minckii  in  der  Steppe  und  meist  in  der  Nähe  von  Felsgebirgen.  Seine 
Wohnungen  bilden  Erdlocher,  doch  gräbt  er  sich  nie  so  weit  ein  als 
Orycteropus.  Den  Tag  über  schläft  er  in  zusammengerollter  Stellung, 
wobei  er  den  Kopf  unter  dem  Schwänze  verbirgt.  Auch  besitzt  er,  so 
wie  Orycteropus  die  Eigenschaft,  an  heißen  Tagen  ungemein  stark 
zu  transpiriren.  Ebenso  wie  dieser,  wirft  er  auch  nur  ein  einziges 
Junges,  das  etwa  einen  Fuß  lang  und  schon  bei  der  Geburt  vollstän- 
dig beschuppt  ist;  nur  sind  die  Schuppen  gegen  die  Schwanzspitze 
zu  sehr  wenig  entwickelt.  Gewöhnlich  geht  er  nur  auf  den  Hinter- 
füßen ,  ohne  jedoch  mit  dem  sehr  beweglichen  Schwänze  den  Boden 
zu  berühren  und  richtet  den  Oberkörper  hierbei  oft  fast  senkrecht  in 
die  Höhe.  Übrigens  ist  er  durchaus  weder  behendig,  noch  fluchtig 
und  vermag  sich  nicht  gegen  seine  Feinde  zu  vertheidigen.  Ange- 
griffen, rollt  er  sich  nur  zu  einem  festen  Knäuel  zusammen  und  über- 
läßt sich  ganz  und  gar  seinen  Feinden.  Seine  Nahrung  besteht  vor- 
züglich aus  verschiedenen  Ameisenarten,  aus  Coleopteren  und  Or- 
thopteren. Nach  der  Aussage  der  Eingeborenen  frißt  er  aber  auch 
Kömer  und  namentlich  Durrah.  Eingefangene  Thiere  dieser  Art  hat 
Heu  gl  in  öfters  durch  lange  Zeit  mit  Milch,  Eiern  und  vorzüglich 
mit  diekem  arabischen  Biere  (Merissa)  erhalten.  Seh-  und  Geruchs- 
organe scheinen  bei  demselben  nur  sehr  schwach  entwickelt  zu  sein 
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Entozoen  wurden  bei  dieser  Art  ebenso  wenig  aufgefunden,  ak  bei 

Oryeteroptu  aethiopicus. 

■V.  Bttftlilere.  tJngulata, 

A.  Vielhufer  oder  Dickh&uter.  Pachydermata. 
u)  »UsettUere  Wer  Blepkaitei.  Elephatites. 

1.  Elephtu  (hian.)  africamu  B\amenh. 
Fr   Cuv.  et  Geoffr.  Hi.t.  o...  d.  Mammif.  -  H.rris  Portrait.,  t  W. 

■   _  H  e  u  g  I.  F.«n.  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Som*li-Kfirte.  p.  15. 

Arabisch  „Fil-  Ji.  -  Tigreisch  „Dogene",  „Doqen"  oder 

„SohA,",  -  Amharisch    „Haramaf,   Heremdt,    nBärme*"    oder 

Hdrmas"   -  bei  den  Danakils  „Dakm-  oder  »Di-faw*.  —  »>«> 

den  Somäli-8  „Merudi"  oder  „3f«-rf*A«.  -  Die  Zähne  werden  Ton 

den  Arabern  „Sen  elß"  genannt. 

Häufig  in  großen  Gesellschaften  in  den  Steppen  und  Waldgegen- 
den des  Inneren  von  Afrika.  Der  nördlichste  Punkt  seines  Vorkommens 
dürfte  die  Provinz  Taka  sein,  denn  sicher  wird  er  nicht  über  dem 
17.   Grade   nördlicher  Breite  mehr  getroffen.  Vorzüglich  «ahlreich 
kommt  er  längs  des  Bahr-el-abiad  vor.  von  wo  alljährlich  über  1000 
Centner  Elfenbein  ausgeführt  werden.  Zur  Regenzeit  hält  er  sich  mehr 
nördlich  auf  und  besucht  auch  gebirgige  Gegenden.  In  der  KoUa  von 
West-Abyssinien  traf  ihn  Heu  gl  in  in  einer  Höhe  von  wenigstens 
5000  Fuß  über  der  Meeresfläche.  Ebenso  wird  er  auch  in  den  Dana- 
kil-  und  Somäli-Ländern  angetroffen,  und  insbesondere  sind  es  die 
Somali-Steppen  und  die  Niederungen  des  Hawasch,  wo  er  sich  in 
großen  Truppen  umhertreibt.    Auch    in   den  Provinzen  südlich  von 
Sauakin  bis  in  die  Habab-Länder  ist  er  nicht  selten,  von  wo  er  zu- 
weilen und  zwar  vorzüglich  zur  Regenzeit  das  abyssinische  Küsten- 
land besucht.  Peters  begegnete  ihm  in  Mozambique. 

b)  rinnpe  Thiere  «der  FlaBpferde.  Hippopotmni. 

Anmerkung;-  Alle  Nashörner  werden  von  den  Arabern  „Atinth",  „Omqira' 
oder  .Ä'nase/i"  genannt.  Auf  Tigreiseh  heißen  sie  „flarwcA*.  —  »uf 
Amharisch  „Aurariea"  oder  „Aurart"»"  —  und  bei  den  Somiirs 
„  Wuiel"  oder  „  Wuil".  —  Das  Hörn  npnnrn  die  Araber  ^Ckardie'. 
H  e  u  g  I  i  n  sieht  sich  nicht  im  Stande  sSromtliche  im  Sudin  vorkommend« 
Nashomarten  mit  völliger  Bestimmtheit  hier  aufzfihlen  su  könaen;  doeb 
dörrte«  nach  einer  großen  Anzahl  »on  Hörnern,  die  er  «u  sehen  G«l«- 
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genheit  halte,  sowie  nach  einigen  alten  und  einem  jungen  Tliiere,  die  er 
beobachten  konnte,  folgende  Arten  hier  anzuführen  sein. 

1.  Opsiceros  (Reichenbach)  Keitloa  A.  Smith. 
Bhinoceros  Keitioa  A.  Smith.  Illuat.  of  Sooth-Afr.  Mammal.  1. 1. 

Im  östlichen  Abyssinien  und  auch  in  den  Kolla-Ländern  von 
Nord-  und  West-Abyssinien ,  bis  zu  einer  Höhe  von  7000  Fuß.  Im 
April  1853  schoß  H  engl  in  mit  seinen  Leuten  in  den  Kolla-Ländern 
Ton  West-Abyssinien  ein  altes  Thier,  das  unverkennbar  zu  dieser  Art 
gehört  Peters  scheint  sie  auch  in  Mozambique  getroffen  zu  haben. 

Anmerkung.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  daß  dieselbe  Art  auch  in  den 
Somdli-Lfindem  vorkommt,  denn  Heu  gl  in  hörte  daselbst  von  einem 
Rhinoceros  sprechen,  das  die  dortigen  Bewohner  ^Wuiel*'  nannten  und 
welches  sich  dadurch  von  anderen  Arten  unterscheiden  sollte,  daß  das 
eine  seiner  beiden  Horner  sehr  lang,  das  andere  aber  kurz  sei. 

2.  Opsiceros  bicomis  Linn. 

Rhinoceros  hicomis  A.  Smith,  lllust.  of  South-Afr.  Mammal.  t.  2.  — -  Bhino- 
ceros Africanua  Heugl.  Fauna  d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Somili-Kfiste.  p.  IK. 

In  den  Provinzen  Taka ,  Sennaar  und  Kordofän ,  und  vorzüglich 
längs  des  Bahr-el-abiad  und  seiner  westlichen  Zuflüsse,  wo  es  beson- 
ders häufig  ist.  Ebenso  an  der  Küste  des  östlichen  Abyssinien  und 
jener  der  Habab-Länder  nordwärts  bis  gegen  Sauakin  oder  den  18. 
Grad  nördlicher  Breite  und  nicht  minder  auch  im  Inneren  der  Somäli- 
Länder,  wie  aus  der  grünlich-bräunlichen  Färbung  des  Panzers  der 
daselbst  beobachteten  Thiere  deutlich  hervorgeht.  Auch  viele  der  von 
Heuglin  gesehenen  Homer  und  namentlich  jene,  welche  aus  den 
Gebirgen  am  Westufer  des  Tana-Sees  stammen ,  scheinen  unzweifel- 
bar  dieser  Art  anzugehören.  Peters  fand  sie  auch  in  Mozambique. 

3.  Opsiceros  simus  B u r c h el  1. 

Rhinoceros  simus  A.  Smith.  IHust  of  South-Afr.  Mammal.  ti  9.  —  Heugl. 
Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somäli-KQste.  p.  IS. 

Am  Bahr-el-abiad  die  gewöhnlichste  Art,  von  welcher  Heuglin 
schöne  Hörner  bis  zu  S»/*  Fuß  Länge  erhielt.  Ein  junges  Thier  von 
Albana  bei  Galabat,  das  Heuglin  einige  Tage  lebend  hatte,  scheint 
der  Farbe  und  den  Hornansätzen  nach  zu  dieser  Art  zu  gehören,  die 
am  häufigsten  im  Sudan  vorzukommen  scheint  und  leicht  an  seiner 
dunklen  Farbe  und  dem  colossalen  vorderen  Home,  das  häufig  über 
3  Fuß  hoch  wird,  kenntlich  ist.  Peters  traf  sie  in  Mozambique. 
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4.  Dicerorhintis  (Reichenhsich)  cucuUatus  Wagn. 

hhinoceros  cucuUaius  Wagn.  Scbreb.  Säugth.  t  317.  F.  —  Heugl.  FtuM 
d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somili-Kfiste.  p.  15. 

In  den  abyssinischen  Gebirgen  und  von  Harris  und  Dr.  Roth 
auch  in  Schoa  angetroffen.  Steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  7000  Fuss. 

ÄDinerkung.  Beinahe  fabelhaft  klingen  die  Angaben  Lefebvre's  ober 
die  in  Abyssinien  vorkommenden  Nasbornarten,  indem  er  behaaptet,  dafi 
daselbai  nicht  nur  zweihörnige,  sondern  aueh  drei-,  vier-,  fünf-  oad 
selbst  sechshdrnige  angetroffen  werden  sollen  und  daß  da«  Hom  der- 
selben sogar  beweglich  sei. 

5.  Hippopotamus  (L  i  n  n.)  amphibius  L  i  n  n. 
A.  Smith.  Illust  of  South-Afr.  Mammal.  t  6. 

Arabisch  „Djamus  el  bacher^.  — Die  Zähne  arabisch  ^As»rUk'" 
amharisch  „Gommari**, 

Im  Nil  und  seinen  Zuflüßen»  südlich  vom  18.  Grade  nördlicher 
Breite.  Sehr  häufig  auf  dem  Bahr-el-abiad  und  Bahr-el-asrak,  und 
ebenso  im  Tana-See  in  Abyssinien.  Wandert  nach  der  Regenzeit  m 
den  Monaten  November  und  December  nordwärts.  Nach  Peters  aueh 
in  Mozambique. 

nmerkung.  Desmurs  und  Pr^v.  seheinen  das  abyssinische  Flußpferd 
für  eine  verschiedene  Art  zu  halten,  indem  sie  dasselbe  nnter  der 
Benennung  „Hippopotamus  abyasinicus"  abgebildet  haben.  Es  bleibt 
indeß  sehr  zweifelhaft,  ob  sich  diese  Artverschiedenheit  bewährt 

c)  Nagelhnfer  »der  ILllppschUefer.  Hyraces, 

1.  Hyrax  (Herrn.)  syriacus^  Schreb. 

Süugth.  t.  240.  B.  —  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  pbys.  Dee.  I.  t  i.  - 
De  Laborde.  Voj^age  Nr.  63.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d. 
Somili-Küste.  p.  16, 19. 
Arabisch  „  Wabr"^  j^^ . 

Im  peträischen  Arabien,  in  den  sinaitischen  Gebirgen.  Lebt 
paarweise,  sowohl  in  Felslöchern,  als  auch  in  alten  Wohnungen  und 
wird  zuweilen  sogar  auf  Bäumen  angetroffen. 

2.  Hyrax  dongolanm  Hempr,  et  Ehrenb. 

Symb.  phys.  Dec.  I.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somäli-Kü«te.  p.  16. 
Arabisch  „Geko**. 

Im  südlichen  Nubien  und  in  Sennaar,  vorzüglich  aber  in  den  Ge- 
birgen, welche  die  Katarakte  des  Nils  umgeben   in  den  Beiden  bei 
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Gerri  nördlich  von  Chartum  und  bei  Sennaar,  in  der  Bajuda- Wüste, 
in  Kordofän  und  in  Fagoglo. 

3.  Eyrax  habesainicua  Hempr.  et  Ehrenb. 

Symb.  phys.  Dec.  1. 1. 2.  —  Heugl.  Fauna  d.  reib.  Meer.  u.  d.  Somili-Küsle. 
p.  16,  19. 

Tigreisch  und  in  Massaua  nGehe**^  —  Amharisch  t^Aschkoko** 
oder  „Atschkoko**^  —  bei  den  Danakil*s  „Ikeio*^  —  und  bei  den 
Somalias  „Dfir^add**. 

Häufig  im  abyssinisehen  KGstenlande,  von  wo  er  bis  in  das 
Innere  des  Landes  reicht,  bis  zu  einer  Hohe  von  mindestens  6000  bis 
7000  Fuß  emporsteigt  und  insbesonders  um  Gondar  und  in  den 
Bellegas-Tbalern  in  großer  Menge  angetroffen  wird.  Nicht  selten 
auch  in  den  vulkanischen  Gebirgen  um  Tedjura,  und  ebenso  an  der 
Habab-,  Danakil-  und  Somäli-Küste.  In  der  Lebensart  kommt  diese 
Art  mit  den  beiden  vorigen  fiberein.  Heugl  in  hatte  öfter  Gelegen- 
heit dieselbe  auf  Bäume  klettern  und  selbst  auf  nur  sehr  wenig  schief 
gestellten  Stämmen,  den  Kopf  voran,  nach  abwärts  laufen  zu  sehen. 

d)  B^rstentUere  «der  Schweine.  Suea. 

1.  Su»  (Linn.)  Scrofa  Linn. 
Schreb.  Sfiugth.  t  320,  (Jung)  322. 

Arabisch  „Haluf^  sJ^ . 

In  den  Sfimpfen  des  Nil-Delta.  Gemein  in  Syrien  und  Klein-Asien. 

a,  Sus  Scrofa  crispa  turcica Fitz. 
SitzuDgsber.  d.  matb.-oaturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  WiMeosch.  B.  XXIX. 

Arabisch  ^Chansir'^f  das  verwilderte  Thier  auch  „Haluf^  s^j^  - 
Findet  sich  in  ganz  Ägypten  in  Unzahl  im  verwilderten  Zustande 

in  dichten  Dorngehölzen,  in  Zuckerrohr-  und  Durrah-Feldern,  wo  es 

ungeheuere  Verwüstungen  verursacht. 

2.  Sus  sennaarieTiais  Fitz. 

Sitsmigsber.  d.  matb.-natorw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  WiaaeDseb.  B.  XXIX. 

Arabisch  ^Qadrük**. 

Über  einen  großen  Theil  von  Sennaar  und  Kordofän,  sowie  auch 
über  die  benachbarten  Negerländer  im  Sudan  verbreitet,  wo  es  insbe- 
sondere am  Tumatflusse  sehr  häufig  vorkommt  und  allenthalben  auch 
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gezähmt  und  aU  Hausthier  gehalten  wird.  Lebt  zu  grosseren  oder 
kleineren  Rudeln  vereint  in  den  Wäldern. 

3.  Nyctochoerus  (Heu  gl.)  Hassama  Heu  gl. 
Verband],  d.  Leop.  Carol.  Deutoch.  Akad.  B.  XXI.  p.  7. 

Abyssinisch  „Hassama*',  von  j^Osaama*'  oder  y.Hassama'' 
(Vielfresser). 

In  Rudeln  im  dichten  Gebüsche  auf  Felsen  in  einem  grossen 
Theile  von  Abyssinien,  in  einer  Höhe  von  4000—9000  Fuß. 

H  engl  in  notirte  in  seinem  Tagebuche  von  demselben:  In  den 
Thälern,  welche  das  Hochgebirge  von  Simehn  durchschneiden,  hält 
sich  eine  Schweinart  auf,  die  noch  unbekannt  sein  durfte.  Wir  konn- 
ten leider  keines  dieser  Thiere  erlegen;  doch  beobachtete  ich  sie 
einmal  im  Woina-Thale,  in  einer  Bananen-Pflanzung.  Diese  Art  ist 
etwas  kleiner  als  unser  europäisches  Wildschwein,  stark  mit  Borsten 
bedeckt,  dunkel  schwarzbraun  und  graugelb  gefleckt;  der  Kopf  ist 
kurz,  stumpf,  die  Ohren  sind  sehr  lang  und  hängend,  das  Gewerf 
immer  klein.  ** 

Mir  scheint  diese  Art  —  wie  ich  mich  schon  in  den  Sitzungs- 
berichten der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  B.  L.  Heft  XI.  hierüber  ausgesprochen 
habe,  —  die  Stammart  des  erst  in  neuester  Zeit  aus  China  in  die 
zoologischen  Gärten  von  Europa  eingeführten  furchenschnauzigeu 
Faltenschweines,  Ptychochoerus  plicifrons  z\x  sein,  welches  vielleicht 
aus  der  Kreuzung  dieser  Art  mit  dem  chinesischen  Hausschweine 
Su8  leucomystax  sbierms  hervorgegangen  ist 

4.  Phacochoerus  (Fr.  Cuv.)  Äeliani  Cretzschm. 

Rupp.  Atlas,  t  25.  —  Phacochoerus  Haroja  Hempr.  et  Ehreob.  Symb. 
phys.  Dee.  II.  t  20.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Heer.  u.  d.  Somili-Köste. 
p.  16. 

Arabisch  „Baluf*'  sJ^  oder  „Haluf-Abu-gam^**.  —  Tig- 
reisch  und  um  Massaua  „Haroja''  oder  „Aroja*',  —  Ämharisch 
»Äria*'  oder  „Mefles*',  —  bei  den  Danakirs  „Haraja**  und  bei  den 
Somäli's  „Dofär*'. 

Südlich  vom  16.  Grade  nördlicher  Breite;  in  den  abyssinischen 
Küsten-  und  Kolla-Ländern,  in  Fazogio,  Sennaar,  Kordofän  und  längs 
des  Bahr-el-abiad ,  sowie  nicht  minder  auch  längs  der  Habab-Köste, 
und  im  Adail-,  Danakil-  und  Somäli-Lande,  wo  es  in  den  buschigiM) 
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Thälern  in  Truppen  von  10-- 15  Stucken  angetroffen  wird  und  bis  zu 
einer  Höhe  von  900  Fuß  emporsteigt.  Peters  begegnete  dieser  Art 
in  Mozarobique. 

Anmerkung.  In  Kordofän  kommt  no<*h  eine  größere  Form,  die  vielleicht 
eine  verschiedene  Art  bildet,  vor.  Sehr  sweifelhafl  ist  es,  ob  siucb  das 
kahlköpfige  Larvenschwein,  Potamochoerus  larvaius,  oder  eine  andere 
dieser  Gattung  angehörige  Art  in  den  ost-afrikanischen  Lfindem  oberhalb 
des  Äquators  ansutreffen  ist. 


B.  Einhufer.  SoUdungula. 
a)  Pferde.  Equi. 

1.  Equus  (Linn.)  Caballus  arabicus  vulgaris  Desmar. 

Mammal.  p.  417.  Nr.  652.  Yar.  B.  —  Fitz.  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wissenach.  B.  XXXI.  Ha  19.  p.  157.  —  Arabian.  Low. 
Breeds  of  the  Dom.  Anim.  V.  I.  Nr.  1.  t  1. 

Arabien,  vorzüglich  in  den  Provinzen  Jemen  und  Nedjed. 

a.  Equus  Caballus  arabicus  nobilis  Desmar. 

Mammal.  p.  417.  Nr.  652.  Yar.  A.  —  Fitz.  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wisaensch.  B.  XXXL  Hft.  19.  p.  158.  —  Arabische 
Pferderaye.  Koheilan  oder  Kochlani,  Bau  meist.  Anleit.  z.  Kenntn.  d. 
Auß.  d.  Pferd,  p.  42. 1 1,  2. 

Arabien,  doch  nur  in  den  Provinzen  Nedjed  und  Jemen. 

j3.  Equus  Caballus  aegypHus  vulgaris  Fitz. 

Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XXXL 
Hft.  19.  p.  17L 

In  Unter-Ägypten. 

7.  Equus  Caballus  aegyptius  nobilis  Fitz. 

Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XXXL 
Hft.  19.  p.  171. 

Ober-Ägypten,  insbesondere  zwischen  Siut  und  Kenneh;  auch 
in  Abyssinien  und  in  Sudin. 

$.  Equus  Caballus  aegyptius  nubicus  Fitz. 

Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenach.  B.  XXXL 
Hft.  19.  p.  i72. 

In  Nubien,  von  Halfaia  und  Gerri  bis  gegen  Dongola. 
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e.  Equus  CabaUus  aegypHus  dongolensU  Fitz. 
Sitsmigsber.  d.  mtth. -natarw.  Gl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenseh.  B.  XHi. 
Hfl.  19.  p.  173. 

In  Dongola ,  doch  heut  zu  Tage  außerordentlich  selten. 

C.  Equus  CabaUus  aegypHus  meroefisis  Fitz. 
Sitcungsber.  d.  math.- natarw.  GL  d.  kais.  Akad.  d.  Wiaaenseh.  B.  HU 
Hft.  10.  p.  174. 

In  der  Provinz  Shendi,  dermalen  aber  selten. 

13.  Equus  CabaUus  aegypHus  cördofanus  Fitz. 
Sitzungsber.  d.  inatb.*naturw.  Gl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissenseh.  B.  XHL 
Hft  19.  p.  175. 

In  Kordofan. 

2.  il^Viu«  (Gray)  a/Hca»K«  Fitz. 

Naturg.  Sfiugelh.  B.  III.  —  Equus  Asinus  Heu  gl.  Fauna  d.  roth  Meer.  v.  i 
Somäli-Kfiste.p.  15, 19. 

Arabisch  ^Hamdr-el- Wadi*'  iJ^J\  j^- 
In  kleineren  und  größeren  Truppen  im  südlichen  Nubien  und  im 
ganzen  nordöstlichen  Sennaar,  zwischen  Sauakin  und  der  Profioz 
Berber  kis  an  den  Nil.  Heu  gl  in  traf  diese  Art  häufig  um  die  Ruinen 
von  Wadi  Säfra,  um  Atbara  und  auf  der  Straße  von  Taka  gegen  Sa- 
uakin zu,  und  sie  zieht  auch  während  der  Regenzeit  weiter  nordwärts, 
und  zwar  bis  in  die  Wüste  von  Korosko. 

a.  Asinus  africanus  aegypHacus  Fitz. 
Naturg.  Säugeth.  B.  HI. 

In  Arabien ,  Ägypten  und  dem  ganzen  nordöstlichen  Afrika  das 
ge wohnlichste  Hausthier.  Wird  nicht  selten  auch  mit  Asinus  iaenio- 
pus  bastardirt. 

3.  Asinus  taetiiopus  Heu  gl. 

Equus  taeniopus  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Küste,  p.  15, 19. 

—  Yerhandl.  d.  Leop.  Garol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXVIIl.  1 1. 

Arabisch  „Hamdrel  Wadi"*  iJ^J\  j^  f  —  Tigreisch  und  in 

Massaua  f^Atgi  baracha**  oder  „Atgi-baraha^,  —  bei  den  Danakil's 

nDibuküküU*'  oder  „Debu-KoUo**  —  und  bei  den  Somalias  „Demir 

debedAr"*  oder  y^Damer-debadeh*". 

In  zahlreichen  Truppen  an  der  Küste  des  rothen  Meeres»  in  der 
Umgegend  der  alten  Emporiums  Adulis  und  südwärts  in  der  Salzebene 
der  Danakil-Länder,  so  wie  in  den  Somäli-Steppen  bis  dicht  an  die 
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Ufer  des  Meeres.  Ebenso  in  Schoa  und  wahrscheinlich  auch  in  den 
Ebenen  des  Barka-Flosses ,  der  Callas  und  Modeidos.  Eingezogenen 
Erkundigungen  zufolge  soll  dieselbe  Art  auch  auf  der  arabischen  Halb- 
insel, südwärts  vom  Wendekreise  und  auf  der  arabischen  Insel  So- 
kotra  vorkommen.  Abgesehen  von  der  Farbe  und  Zeichnung,  unter- 
scheidet sich  dieselbe  von  der  vorhergehenden  schlanken  und  mehr 
hochbeinigen  Art,  durch  die  viel  gedrungenere  Form. 

4.  HippoHgris  (H.  Smith.)  Zebra  Einn. 
Equua  Zebra  Sehreb.  Saugth.  t.  316.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d. 
Somi[li-Kaste.  p.  19.  * 

In  Truppen,  in  den  Gebirgsländern  des  südlichen  Abyssinien,  in 
den  Gebirgen  von  Schoa  und  längs  der  ganzen  Küste  von  Adel,  Saial 
und  bei  den  Saualis.  Peters  traf  diese  Art  auch  in  Mozambique  an. 

Anmerkung.  Bei  den  Bern-  und  Kitsch-Negern  in  den  Quellenlfindern  des 
Bahr-el-abiad,  sowie  auch  im  Innern  des  Somili-Landes ,  kommt  eben- 
falls ein  sebraartigcs  Thier  vor,  das  aber  nach  seinem  Vorkommen  in 
der  Ebene  HippoHgris  BurchelHi  Grtiy  sein  durfte. 

C.  Zweihufer  oder  Wiederkäuer.  Rumimntia. 

aj  ftameele.  Cameli. 

1.   CameluB  (Linn.)  Dromedarius  Linn. 
Sehreb.  Saugth.  t.  303.  —  Fr.  Cuv.  et  Gen  ffr.  Hist.  nat.  d.  Mammif. 

Arabisch  ^^Djemel**  J-^^ ,  —  das  Reit-Kameel  ,^Hedjin*^  ^j^  , 

—  die  Kameel-Stute  y,Naga**  AiJ,  —  das  Junge  „Gaut**  Oy  ,  — 
Tigreisch  und  Amharisch  y^Djimel*^  oder  f^Gdmel**. 

Häufig  als  Hausthier  in  ganz  Nordost-Afrika,  mit  Ausnahme  der 
abyssinischen  Gebirgslandschaften,  auch  südlich  von  Fazoglo,  in  den 
Schilluk-Ländern  und  in  Kordofin.  Von  Darfur  aus  dürfte  es  dagegen 
ziemlich  weit  noch  in  südlicher  Richtung  vorkommen.  In  Kordofän, 
Taka,  den  Bi schar in-Gebirgen  u.  s.  w.  soll  es  sich  hie  und  da  auch 
in  verwildertem  Zustande  finden;  insbesondere  aber  in  den  Gebirgen 
der  Bischarin,  wo  es  keineswegs  selten  sein  soll. 

bj  Mraffen.  Camelapardalea, 

1.  Camelopardalis  (Gmel.)  Giraffa  Gmel. 
Sehreb.  Siugtb.  t.  255  und  255*.  —  Rupp.  Atlas,  t.  8.  —  Fr.  Cuv.  et 
Genf  fr.  Hist.  nat.  d.  Mammif.  —  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d. 
Somili-Kfiste.  p.  16. 
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Arabisch    „Serafe''    Ai^i    oder   ^Serifeh*'   und    „Serip",  — 

Tigreisch  und  Amharisch  ^Djirada-Gadschin'',  Djirada-Katuiim'' 
oder  nDjirada-Kadßn^  und  nGtrada^Gadjin*^ ^  —  bei  den  Somalis 
nHelgeri''  oder  ^Hal-ghi^. 

Paarweise  und  in  kleinen  Truppen,  in  den  Steppen  sudlieh  Ton 
der  großen  Nilkrummung  zwischen  Abu-Hämed  und  Dabba,  sowie 
nicht  minder  auch  in  der  Waldregion  um  die  Quellenlander  des  Deo- 
der,  Rahad  und  Atbara,  längs  des  Bahr-el-abiad  und  Bahr-el-asrak. 
Ebenso  im  Innern  der  Somäli-Länder,  yoreüglich  aber  in  den  Step- 
pen der  Lulbehendi.  nordwärts  bis  gegen  Harar.  Vielleieht  aacb 
schon  bei  Sauakin,  da  sie  um  den  Atbara  gemein  ist  Geht  aber 
nördlich  nicht  über  den  18.  Grad  Nordbreite  hinaus.  Ihre  Standorte 
scheint  sie  in  einer  Hohe  von  800 — 2500  Fuß  über  der  Meeresfläehe 
aufzuschlagen. 

Anmerkung.  Am  Bahr-el-abiad  hörte  Heu  gl  in  viel  von  eioer  beisahe 
schwarzen  Abänderung  erzählen ,  die  daselbst  angetroffen  werden  soll. 

c)  Antilopen.  Antilopae. 

1.  Aepyceroa  (SunieY,)  melampusLichtenai. 

Antilope  melampusWsLgu,  Schreb.  SSugtb.  f.  274.  —  Harris.  Portraits. 
V.  ni.  t  15. 

Arabisch  „Om-gdba**. 

Im  Scherk-el-akaba  am  Bahr-el-abiad. 

2.  Gazella  (Blainv.)  Dama  Lichtenst 

Antilope  Dama  Lichtenst.  Darstell.  t  3»  4.  —  Rüpp.  Atlas,  t.  14,  16.  — 
N.  Wirbelth.  p.  25.  —  Hempr.  et  Ehrenb.  Symb.  phys.  Dee.  I.  1 6. 
—  Heugl.  Fauna  d.  rotb.  Meer.  n.  d.  Somtfli-Kfiste.  p.  16.  ~  VeHianA 
d.  Leop.  Car.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  6.  Nr.  5.  —  GazOla  nfialHi 
Gray.  Ann.  of  nat.  bist.  sec.  ser.  V.  VIH.  p.  133. 

Arabisch  „Lddra*"  ajJ^   oder    ^Adra**»    auch    „Ariel''    oder 

„E-Biel^  Jijl  und  «Äie^  oder  „Bil^. 

Paarweise  und  in  kleinen  Truppen  nicht  selten  südlich  vom  20. 
Grade  Nordbreite  in  Steppen-Landschaften,  im  südlichen  Nubien,  in 
Dongola,  in  den  Thälern  zwischen  Sauakin  und  Taka,  in  der  Bajuda- 
Wüste  und  in  Kordofön.  Nach  Dr.  Rüpp  eil  soll  sie  auch  in  Sennur 
vorkommen,  doch  hat  sie  Heu  gl  in  niemals  daselbst  getroffen. 
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3.  Gazella  SoemmefTingii  Cretzschm. 

Aniiiope  Soemmerringii  Cretzschm.  Rupp.  Atlas,  f.  19.  —  Rupp. 
N.  Wirbelth.  p.  25.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Küste, 
p.  i6.  —  Verhandl.  d.  Leop.  Carol  Deutach.  Akad.  B.  XXX.  p.  7.  Nr.  6. 

Arabisch  „Om  Schaba*'  a-juIi  .1  oder  ^Om  Schabah**  auch 
„Tetal*"  JlJ  oder  „TMal*"  und  nach  Dr,  Rupp  eil  „Arab*"  s^j^  , 

—  um  Massaua  und  auf  der  Insel  Dahlak-el-Kebir  „Arab**  oder 
„Harab**,  —  bei  den  DanakiPs  nBus-Adu**  —  oder  „Bna-ä-du*'  — 
und  bei  den  Somalias  ^Äul''. 

In  Abyssinien  und  dem  östlichen  Sudan,  südlich  vom  16.  Grade 
nördlicher  Breite.  Nicht  selten  an  der  abyssinischen  Küste,  wo  sie 
vom  Meeresufer  bis  zu  einer  Höhe  von  1500  Fuß  getroffen  wird,  ins- 
besondere aber  um  Massaua,  wo  sie  sehr  gemein  ist ;  in  gi*oßen  Trup- 
pen auch  im  Danakil-Küstenlande ,  wo  sie  nordwärts  bis  gegen  Saua- 
kin  reicht  und  ebenso  im  Somäli-Lande.  Ferners  im  Lande  der  Bdg- 
hos,  in  Taka^  Sennaar  und  auf  der  Insel  Mero€.  Kommt  auch  auf  der 
Insel  Dahlak-el-Kebir  und  vielleicht  auch  auf  der  arabischen  Insel 
Sokotra  vor.  Dagegen  scheint  sie  in  Kordofän  zu  fehlen. 

4.  Gazella  habelUi  Gray. 

Ann.  of  nat.  bist.  sec.  ser.  V.  Vlll.  p.  131.  —  Antilope  Dorcaa  Licbtenst. 
Darstell,  t  5.  —  Rupp.  N.  Wirbellh.  p.  24.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth. 
Meer.  u.  d.  Somdli-Köstc  p.  16.  —  Verhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutacb. 
Akad.  B.  XXX.  p.  5.  Nr.  \. 

Arabisch  ^Gasdleh*^  aIIJ^  „Ghaaäl'' oder  ^Chasdl*"  Uüi  „Ddbi*", 

—  um  Massaua  „Scliöqüen**^  —  bei  den  DanakiKs  „Wois-äri**  und 
bei  den  Somalias  „D^ro**. 

In  Ägypten,  nordwärts  bis  an's  Mittelmeer,  in  Nubien,  Sennaar, 
Kordofän  und  Taka.  Sehr  häufig  paarweise  und  in  Rudeln,  auch  längs 
der  ganzen  afrikanischen  Küste  des  rothen  Meeres  und  ebenso  im 
pcträischen  Arabien,  seltener  dagegen  im  Somali-Lande  und  in  Abys- 
sinien, wo  sie  vorzugsweise  in  der  Gegend  um  Massaua  angetroffen 
wird.  Geht  nicht  in's  Gebirge  und  wohl  schwerlich  über  3000—4000 
Fuß.  In  den  Nilquellen-Ländern  scheint  sie  zu  fehlen. 

5.  Gazella  arabica  Hempr.  etEhrenb. 

Antilope  Cora  H.  Smith.  Griff.  Aniin.  Kingd.  V.  V.  p.  333.  —  Antilope 
arabica  Lichtenst.  Darstell.  t.  6.  —  Hempr.  et  Ehre  ob.  Symb. 
phys.  Dec.  1.  t  l>.  —  Heugl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Küste, 
p.  16.  -  Verhandl.  d.  Leop.  Card.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  5.  Nr.  2. 

SiUh.  d.  maithem.-naturw.  Gl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  39 
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Arabisch  „Ghasdleh*'  aIIJp  —  JihasM'^  oder  ^ChasM''. 

Im  petraischen  Arabien  längs  der  Westküste,  wo  sie  tnippen- 
weise  häufig  in  den  Ebenen  angetroffen  wird ;  auch  auf  der  sinaiti- 
schen Halbinsel  und  einigen  Inseln  des  rothen  Meeres.  Kommt  wahr- 
scheinlich auch  in  Ägypten  vor. 

6.  Gazella  laevipes  Sundev. 

Wiederk.  p.  82.  —  Gazella  rufifrons  Gray.  Ann.  of  nat.  bist  sec.  ler. 
V.  VIll.  p.  131.«  "  Antilope  laevipes  Heugl.  Verbandl.  d.  Uop.C«rol. 
DeuUch.  Akad.  B.  XXX.  p.  6.  Nr.  3. 

Nach  Sundev  all  in  Sennaar. 

7.  Gazella  melanura  Heu  gl. 

Antilope  melanura  Heugl.  Verhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  III 
p.  6.  Nr.  4. 

Von  Heu  gl  in  nur  in  den  buschreichen  Ebenen  um  den  Aio- 
Sabä  im  Böghoslande  in  einer  Höhe  von  3000 — SOOO  Fqß  über  dem 
Meeresspiegel  in  kleinen  Familien  von  3 — 6  Stucken  getroffen. 

8.  Leptoceros  (Wagn.)  Abu  Earab  Heu  gl. 

Antilope  Abu  Harah  Heu^l.  Beitr.  SSugth.  t  13.  f.  1,  2.  (der  Kopf). 

Arabiscb  nÄhu  Htirdb*^  «-^j^  y} . 

Von  der  lybischen  Wüste  aus  der  Gegend  der  Natron -Seen. 
Von  der  Größe  der  Gazella  Soemmerringii^  sehr  licht  Isabellfarben, 
mit  ziemlich  geraden,  aber  von  schwachen  und  sehr  langen  wulstigen 
Ringen  umgebenen  Hörnern. 

9.  Leptoceros  Cuvieri  Fitz. 

Antilope  leptoceroe  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Rist,  naf.  H.  Mammif.  —  Wagn. 
Sehr  eh.  Saiigth.  Sappl.  B.  IV.  p.  422.  —  Heugl.  Verhandl.  d.  Leop. 
Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  7.  Nr.  7. 

Arabisch  nAbu-el-horabat*^  Ol^J-l  y\  oder  „Abn-el-harabat* 
und  „Ariel*',  auch  „Chasdl''. 

Im  südlichen  Nubien,  in  der  Bajuda- Wüste»  der  Provinz  Berber 
und  am  Setit,  in  Taka»  Sennaar,  Kordofön  und  längs  des  Bahr-el-abiad 
bis  zum  10.  Grade  Nordbreite  südwärts. 

10.  Neotragus  (H.  Smith.)  hempritJiianus  Ehrenb 
Antilope  Saltiana  Lichtenat.   Darstell,  f.  16.  —  Crelzschin.   Rupp. 

Atlaa,  t.  2i.  —  Wagn.  Sehreb.  Siiugtb.  t  260.  C.  —  Antilope  Hern- 
prickiana  Hempr.  et  Ehren b.  Symb.  phys.  Dec.  1.  t  7.  -- Antilopt 
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Hemprichii  Rü  p p.  N.  Wii belth.  p.  24,  25.  —  Nanotragus  Hemprichianua 
Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Sonii[li-Küste.  p.  16.  —  Neotragus 
Ilemprtchianus  H  e  u  g  1.  Verbandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX. 
p.  9.  Nr.  10. 

Um  Massaua  auf  Arabisch  „Beni-hräel*^  oder  „Djanam  Beni- 
IsrnSl''»  auf  Tigreisch  ^Endjü*"  und  „Feko*",  —  in  Tigr^  nAtro**, 
—  in  den  Bergen  um  Kassaiah  nBiq-diqi**,  —  bei  den  Habab's  „Atro*^, 
bei  den  Danakifs  „S^qiri"  oder  „S^gdrS^,  —  bei  den  Somäli's 
„Sagaro*"  oder  „Sagdro''  und  „B^o*^  —  und  auf  Djengiseh  „JCpd". 

Im  afrikanischen  Kustenlande  längs  des  rothen  Meeres,  vom  16. 
Grade  Nordbreite  bis  in  das  Somäli-Land,  und  von  Massaua  südwärts 
allenthalben  bis  an  den  Golf  von  Aden  herab  zu  treffen ;  yorzuglich 
aber  an  der  Küste  von  Abyssinien.  Wie  es  scheint,  ist  das  Vorkommen 
dieser  Art ,  welche  wahrscheinlich  auch  in  Ost-Sennaar  anzutreffe  n 
ist,  blos  auf  die  Vorgebirge  des  östlichen  Abfalles  des  aethiopischen 
Hochlandes  beschränkt,  wo  sie  überall  gemein  ist  und  sich  meist 
paarweise  im  Gebüsche  und  in  den  Gramineenfeldern  umhertreibt, 
aber  auch  hoch  in  die  Gebirge  hinaufsteigt.  Jenseits  des  Ost-Abfalles 
der  abyssinischen  Alpen  hat  sie  Heuglin  niemals  angetroffen,  daher 
auch  nicht  in  der  Provinz  Taka,  von  woher  W^erne  diese  Art  erhalten 
haben  will;  wefihalb  die  Vermuthung  nahe  liegt,  daß  hier  eine  Ver- 
wechslung und  zwar  wahrscheinlich  mit  Oreotragus  saltatrixoides 
statt  gefunden  habe,  der  daselbst  häufig  vorkommt. 

1 1 .  Sylvicapra  (0  g  i  I  b  y )  Madoqua  Bruce. 

Madoqua  Antilope  Bruce.  Trav.  V.  VII.  t.  56.  —  Antilope  Madoqua  R  fi  p  p. 
N.  Wirb«lih.  t.  7.  f.  2  et  p.  25.  —  Cephalophus  Madoqua  Heu  gl.  Fauna 
d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Köste.  p.  16.  ^  Verhaodl.  d.  Leop.  Carol. 
DeuUcfa.  Akad.  B.  XXX.  p.  10.  Nr.  11. 

Um  Massana  auf  Arabisch  ^Beni-hrädl**,  —  auf  Tigreisch  „Da- 
nido**  oder  „Denantd**^  —  in  Tigre  „Midag**  oder  „Oalbnda**,  — 
Amharisch  „Midoqua**  oder  „Midaqua**  —  und  in  Gös  „Orna**, 

Häufig  in  ganz  Abyssinien,  südwärts  bis  in  die  Galla-Länder, 
insbesondere  in  den  Gebirgen  der  abyssinischen  Küste  und  in  Central- 
Abyssinien;  aber^iuch  in  Ost-Sennaar  und  in  Fozoglo.  Lebt  vorzüg- 
lich im  buschigen  Hügellandc  und  geht  nicht  über  8000 — 9000  Fufi 

12.  Scopophorus  (Gray)  montanus  Cretzschm. 

Antilope  montana  CretESchm.  Rfipp.  Atlas,  t.  3.  —  R u  p p.  N.  Wirbelth. 
p.  25.  —  Calotragus  montanus  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali- 

39- 
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Käste,  p.  16.    —   Verhiimll.  d.  Leop.  Carol.  DeuUch.  Akad.   B.  IIX. 

p.  8  Nr.  8. 

Arabisch  „Hamm'',  —  auch  „Atrob*'  und  y^Et-Mor**. 

[n  Central-  und  West-Abyssinien,  bis  zu  einer  Hohe  von  6000 
— 8000  Fuß  über  der  Meeresfläche.  Auch  in  Taka,  Galabat  und 
Sennaar. 

13.  Redunca  (H.  Smith.)  isabellina  Sundey. 

Cervicapra  isabeilina.  Var,  «.  S  ii  n  d  e  v.  Wiedcrk.  p.  70.  —  EUotragmg  anm" 
•dinaceua*  Var.  Gray.  Ann.  of  nat.  liist.  lec.  ter.  V.  VlII.  —  Ueagl. 
Verhandl.  d.  Lcop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  IXX.  p.  iJ.  Nr.  12. 

Wahrscheinlich  ist  es  diese  Art  oder  eine  zu  derselben  gehurige 
Varietät^  welche  sich  nach  t.  Pruyssenaeram  Sobat  und  Kir  oder 
dem  oberen  Bahr-el-abiad  findet,  nicht  häufig  daselbst  vorkommt  und 
meist  in  kleinen  Truppen  von  4—5  Stücken  angetroffen  wird. 

1 4.  Redunca  Bohar  R  ü  p  p. 

AiUUope  Bohor.  Rüpp.  Mus.  Senckenberg.  T.  III.  p.  182.  —  AtUiiope redunca 
Rüpp.  N.  Wirbeltb.  t  7.  f.  1.  et  p.  25.  -  Eieotragwt  redunca  Heugi. 
Verhandl.  d.  Leop.  Carol.  DeuUcb.  Akad.  B.  XXX.  p.  12.  Nr.  13. 

Tigreisch  und  Amharisch  nBohor**  oder  nBehor**. 

In  buschigen  Ebenen  und  im  Hügellande  in  ganz  Abyssinien,  west- 
wärts bis  Galabat,  insbesondere  in  den  Provinzen  Woggara,  Dem- 
bea,  Begemeda  und  Foggara,  und  vorzüglich  an  den  Abhängen  der 
Habab-Gebirge.  Hält  sich  mehr  im  Gebirge  als  in  der  Ebene  auf  und 
steigt  in  den  Bergen  bis  zu  einer  Hohe  von  6000  bis  8S00  Fuß  empor. 

15.  Oreotragm  (Gray)  saUatrixoides  Temm. 

Antilope  saltatrixoides  Temm.  Esquiss.  sur  la  cdte  de  Guin^  p.  191.  — 
Antilope  salfatrix  DesMursetPrev.  Lefebvre.  Voy.  Zool.  MaiDinif. 
t.  4.  Antilope  Oreotragus  R  u  p  p.  N.  Wirbeltb.  p.  2H.  —  Calotragu^  tülta- 
trixoides  Heugi.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somuli-Küste.  p.  16.  — 
Oreotragti8  saltatrix  Heugi.  Verhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad. 
B.  XXX.  p.  9.  Nr.  9. 

Amharisch  und  Tigreisch  „Feko*' ,  „Sassa*'  oder  „Sasa**  und 
»Atro*",  —  um  Massaua  nach  Dr.  Rüpp  eil  ^GopfW*. 

Ziemlich  häufig  in  ganz  Abyssinien,  nordwärts  bis  in  die  Gebirge 
der  Beni-Amer.  Auch  in  Ost-Sennaar,  Fazogio  u.  s.  w.  Hält  sich 
immer  paarweise  zusammen  und  wird  in  einer  Höhe  von  3000  bi$ 
13000  Fuß  getroffen. 
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1 6.  Tragelaphus  (B 1  a  i  n  v.)  scriptm  Fall. 

Antilape  scripta  Fall.  Miscell.  zool.  p.  8.  —  Seh  roh.  Suuoih.  t.  2o8.  — 
Fr.  C UV.  et  Geoffr.  Hist.  nat.  d.  Mnmmif. 

Im  Lande  der  Kidj-Neger  am  Bahr-el-abiad  erhielt  Heuglin 
den  Balg  eines  jungen,  dieser  Art  angehörigen  Thieres. 

1 7.  Tragelaphtis  Decula  R  ü  p  p . 

Heu  gl.  Faunii  d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Som^li-Kfiste.  p.  16 —  Vorhnndl.  r).  Leop. 
Carol.  Deutsch.  Akad.  Bd.  XXX.  p.  20.  Nr.  30.  t.  1.  f.  5.  a.  b.  (Gehörn). 
—  Antilope  Decula  Rüpp.  N.  Wirbelth.  t.  4.  et  p.  25. 

Arabisch  ^Husch*',  —  Amharisch  „Dahda**  oder  „Dagguln*", 
—  nach  Dr.  Rüppell  auch  „Dekula*^,  —  Djengisch  „Ber"*. 

Nicht  selten  in  Nord-  und  Central-Abyssinien,  in  den  Kolla-Lsin- 
dern  und  an  den  östlischen  Abfallen  der  Gebirge  von  Hamesen ,  in 
Woggara,  Dembea,  Begemeda,  bei  Eifag  in  Wnlqait,  am  Setit  nord- 
wärts bis  Taka  und  westwärts  bis  zum  Dender  und  Rahad.  Auch  nm 
Bahr-el-abiad,  Sobat  und  Bahr-eUghasil  Halt  sich  paarweise  zu- 
sammen. 

18.  Tragelaphus  sglvatiais  Sparrm. 

Heu  gl.  Verhandl.  d.  Leop  Carol.  DeuUch.  Akud.  B.  XXX.  p.  20.  Nr.  29.  — 
Antilope  syhatica  Sparrm.  Act.  Holm.  1780.  T.  Hl.  7.  p.  197.  t.  7. 

Der  Angabe  von  Gray  zu  Folge,  vom  englischen  Coiisul  .1.  Pe- 

t  h  e  r  i  c  k  vom  Bahr-el-abiad  gebracht. 

19.  Kobua  (A.  Smith.)  Kul  Heugl. 

Adefiota  KuL  Heugl.  Verhandl.  d.  Leop.  CaroL  Deutsch.  Aknd.  \i.  XXX. 
p.  13.  Nr.  14. 

Djengisch  „Äii/"  oder  „Kühl**. 
In  gi*oßen  Gesellschaften  um  den  Sobat. 

20.  Kobus  leucotis  Li chtenst.  et  Peters. 

Antilope  leucotis  Lichtcnst.  el  Peters.  Noue  Sfin^olh.  t.  3.  —  Adenoid 
/t'fico/1«  H  e  u g I.  Verhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  Ü.  XXX.  p.  13. 
Nr.  15.  t.  2.  f.  4. 

In  zahlreichen  Heerden  in  Sennaar,  am  Sobat,  westwärts  bis 
zum  Bahr-el-ghasal. 

21.  Kobus  TTfitV  Heugl. 

Adenota  Wuil.  Heugl.  YcrhaiidJ.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX. 
p.  13.  Nr.  16. 
Djengisch  „  TTm//**. 
Am  Sobat. 
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22.  Kobns  tnegacerosh engl. 

Adenota  magaceros  Heu  gl.  Fitz.  Sitzungsber.  d.  malh.-nalitnr.  CI.  d.Lav 
Akad.  d.  Wissenseh.  B.  XVII.  Hft.  7.  p.  247.  —  Vcrhandl.  d.  Leop.  Carc : 
Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  14.  Nr.  18.  t.  2.  f.  7,  8.  —  Betlr.  SSii^tl 
t.  12.  —  Kobus  Maria.  Gruy.  Ann.  and  Mag.  of  tiat.  üist.  I8S9.  p.  2^ 

Djengisch  „Abock**, 

Nicht  selten  in  größeren  Truppen  an  den  Sümpfen  längs  it< 
Bahr-ei-abiad  und  seinen  Zuflüßen,  sudlieh  vom  9.  bis  unter  den  T. 
Grad  nördlicher  Breite;  vorzuglich  aber  am  Sobat,  Bahr-el-ghasil 
und  am  unteren  Kir  oder  dem  oberen  Bahr-el-abiad ,  wo  man  ihn  \\ 
ungeheueren  Truppen  trifft.  Heuglin  brachte  ein  Weibehen  dieser 
Art  im  Jahre  18«^5  lebend  in  die  kais.  Menagerie  zu  Schonbrunn. 

23.  KohuB  ellipsiprymnus  Ogilby. 

A.  Smith.  Illustr.  of  South-Afr.  t.  28,  29.  —  Heugl.  Verhandl.  d.  l^f. 
Carol.  DeuUch.  Akad.  B.  XXX.  p.  15.  Nr.  20.  —  Antilope  eilipsipjm.2 
Ogilby.  Proceed.  of  the  xool.  See.  1833.  p.47.  —  Harris.  Portnt«. 
V.  III.  t.  14. 

Nach  Gray  am  Bahr-el-abiad  und  Ton  da  durch  den  eng^iscbec 
Consul  J.  Petherick  nach  England  gebracht.  Peters  traf  dieM* 
Art  in  Mozambique. 

24.  Kobua  Defassa  Rüpp. 

Heugl.  Yerhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  iS.  Nr.  19.  - 
Antilope  Defassa  Rupp.  N.  Wirbeith.  p.  9,  25.  t  3.  —  Antilope  c^^-n 
Cretzschm.  Rupp.  Atlas,  p.  22.  —  Antilope  Boura  CretzscliOL 
Riipp.  Alias,  p.  22.  —  Redunca  Defassa  Heugl.  Fauna  d.  rolh.  ftlerr. 
u.  d.  Somuli-Kiisle.  p.  16. 

Arabisch  ^Om  Hetdhet*',  —  und  nach  Baker  „ifefiedei'',  — 
in  Kordofän  nach  Dr.  Rüpp  eil  y,Chora**  oder  ^Chora*  und  ^Bottra^ 
oder  „J^wm",  —  Amharisch  „Defassa''  oder  y,Defdsa'^ ,  —  Djen- 
gisch „Bor**. 

Familienweise  in  der  Waldregion  der  west-abyssinischen  Kolla- 
Länder ,  an  den  Abhängen  der  Habab-Gebirge  nordwärts  bis  gejri  d 
Sauakin  und  in  Kordofän,  Vürzuglich  um  die  Gebirge  Ton  Haräsa. 

25.  Hydrotragvs  (Fitz.)  Leche  Gray. 

Adenota  Leche  Gray.  Ann.  and  Mag.  of  nat.  HisL  Hl.  Ser.  18^.  p.  290.  - 
Heugl.  Yerhandl.  d.  Leop.  Carol.  DeuUcb.  Akad.  B.  XXX.  p.  13.  Nr.  17. 

Durch  den  englischen  Consul  J.  Petherick  vom  Flusse  Zon^^ä 
am  Bahr-el-abiad  nach  England  gebiticht. 
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Anmerkung.  Heuglin  halt  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  daß  diese  Art 
mit  Kobus  megaceros  identisch  sei  und  vielleicht  nur  auf  einem  jüngeren 
Mtnnchen  derselben  beruhe.  Dagegen  spricht  indeO  die  kleine  Nasen- 
kuppe, welche  dem  Hydrotrague  Leche  der  Ani^abe  Gray*s  sufoige  eigen 
ist,  wodurch  sieh  dieselbe  sogar  generisch  von  Kobns  megaceros  unter- 
scheidet. Wahrscheiulieb  muß  auch  Kohus  ieucoiis  zu  Hydrotragus  gezo- 
gen werden  und  vieüeicht  auch  Kobu»  Kul  und  Kobus  WuiL 

26.  Strepsiceros  (H.  Smith)  Kudu  abyasinicus  Gray. 

Ann.  and  Mag.  of  nat  Hist.  sec.  ser.  V.  VIII.  p.  225.  —  AnlUope  Sirepnceros 
Rfipp.  N.  Wirbelih.  p.  26.  —  Antilope  Tendai  Crettschm.  RQpp. 
Atlas,  p.  22.  —  Trageiaphus  ulrepsiceros.  Vor,  Ahetsinica  Heu  gl.  Fauna 
d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Küsle.  p.  16.  —  Sirepeiceros  exceisua 
Heugl.  Verhandl.  d.  Leop.  Csrol.  Deutseh.  Akad.  B.  XXX.  p.  10.  Nr.  28. 

Arabisch  „Miremreh'^^  „Njellet^  oder  „Neled**  und  „Jelled'* 

JlL  ,  —   um  Massaua  und  Tigreisch  ^Gama^  oder  nQarua**  und 

^Nellei**,  —  Amharisch  „Agasehn*',  „A'gasen^  oder  „Agasen*',  — 
Homranisch  „üngüiir**. 

Fast  in  ganz  Abyssinieu,  mit  Ausnahme  der  hohen  Gebirgsland- 
schaften, doch  bis  zu  einer  Höhe  von  8000  Fuß;  auch  an  der  massa- 
uanischen  Küste  und  wahrscheinlich  in  den  Somili-Ländern.  Ebenso 
in  Sennaar,  Kordofan  und  in  den  Böghos-Länderu,  aber  nur  vom  16. 
Grade  Nordbreite  südwärts.  Hält  sich  meistens  blos  in  der  Wald- 
region auf,  doch  immer  nur  paarweise  und  niemals  in  Truppen. 

27.  Aegoceros  (Des mar.)  equinus  Geoffr. 

Des  mar.  Mammal.  p.  476.  Nr.  730.  —  Aigocerot  equma  A.  Smith.  Illustr. 
of  South- Afc.  t.  27.  —  Harris.  Portraits.  t  18. 

Einzeln  in  den  Steppen  und  Waldungen  am  Bahr-el-abiad.  Viel- 
leicht ist  diese  sudin*sche  Form  aber  von  der  sudafrikanischen  ver- 
schieden. 

28.  Aegoceros  Bakeri  Heugl. 

Hippotragus  Bakeri  Heugl.  Verbandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX. 
p.  16.  Nr.  22.  t  2.  f.  6.  a.  6. 

Arabisch  „Abu  Maaref^. 

Lebt  in  großen  Familien  bis  zu  30  Stucken,  um  Galabat,  am 
Djebel  Gedaiii,  am  Bahr-eUSalam  und  Atbara,  in  Ost-Sennaar  und 
diesseits  Fazogio  am  Djebel  Qiil,  Bdrah  u.  s.  w. 
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29.  Aegoceros  ntger  H  .1  rr i  s. 

Proeccil.  of  (lio  zool.  Soc  1838.  p.  2.  —  Potlniits.  t.  23.  —  Antilope  HarrUii 
Trav.  —  Transnet.  ofthe  zool.  Soc.  V.  H.  p.  213.  {.  39.  —  lUppoirngm 
»/^er  He  11  gl.  Verhandl.  d.  Lcop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  16. 
Nr.  21. 

Bei  den  Baqarn  und  Djenanchisch  „^671  Mäaref^, 
Nach  .1.  Pruyssenaer  im  Inneren  der  Schilluk-Landor.  nörd- 
lich bis  nach  Sud-Kordofän. 

30.  Oi^x  (Blainv.)  Leucoryx  Lichtenst. 

Antilope  Leucoryx  Lichtenst.  Darsteil.  1. 1.  —  Antilope  ensieomis  H e m p r. 
et  Ehrenb.  Syrob.  phys.  Dec.  I.  f.  3.  —  Antilope  Gazella  Röpp, 
N.  Wirbelth.  p.  16.  -  Antilope  Algazella  Rüpp.  N.  Wirbelth.  p.  20.  — 
Antilope  Tao  H.  Smith.  Griff.  Aniin.  Kingd.  V.  V.  p.  816.  Nr.  9.  — 
Hippoiragtis  leucoryx  He  11  gl.  Fauna  d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Somaii-Kösti». 
p.  IC.  —  Oryx  ensicornis  Heugl.  Verband],  d.  Lcop.  Carol.  Deutseh. 
Akad.  B.  XXX.  p.  17.  Nr.  24. 

Arabisch  „  Wachsch-el-Bagger*^  ^  1  ,J^^  oder  „  Wahsch-eh 
bager**. 

Gemein  iu  der  Bajuda-Steppe  und  den  südlichen  Wadi  im  Süden 
von  Nubien,  in  Kordofau  und  Ost-Sennaar,  wo  diese  Art  paarweise 
und  in  kleinen  Familien  lebt.  Vielleicht  auch  in  den  Somali-Ebenen. 

3 1 .  Oryx  bezoarticus  E  r  x  I  e  b  e  n. 

Antilope  bexoartica  E  r  x  1  c  b.  Synops.  Mammal.  p.  274.  —  Gazella  recticornis 
Pall.  Nov.  Coinment.  Petropol.  V.  XIH.  p.  408.  t  10.  f.  5.  —  Mgazellr 
Fr.  Cur.  et  Geoffr.  Hist.  nat.  d.  Mainmif.  —  Antilope  GazeUa  Kupp. 
N.  Wirbellh.  p.  16.  —  Antilope  AlgazeUa  Rüpp.  N.  Wirbelth.  p.  26. 

Hat  den  arabischen  Namen  und  das  Vorkommen  mit  der  vorher- 
gehenden Art  gemein.  Auch  ist  Heugl  in  keineswegs  gewiß,  ob  die- 
ses Thier  wirklich  als  eine  selbstständige  Art  zu  betrachten  sei,  oder 
ob  die  Differenzen  in  der  Form  der  Horner  und  in  der  Färbung  des 
Haares  nur  einem  jugendlichen  Zustande  der  vorigen  Art  entspreeheo. 

32.  (hyx  Beisa  Rüpp. 

Heugl.  Verbandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutseh.  Akad.  B.  XXX.  p.  17.  Nr.  23.  ~- 
Antilope  Üciaa  Hupp.  N.  Wirbelth.  p.  14,  26.  t.  5.  —  Antilope  Dammah 
Cretzsehm.  Rüpp.  Atlas,  p.  22.  —  Hippotragu»  Beisa  Heugl.  Fauna 
d.  roth.  Meer.  u.  d.  Soniali-Kuste.  p.  16. 

Arabisch  „Beisa**  lj<i ,  in  Kordoiän  „Damma"  oder  „Dammah*^, 
—  um  Massaua  und  Tigreisch  „Beisa*',  —  bei  den  Danakil's  „Bäida*^ 
und  „Ari*"  ~  und  bei  den  Somalias  „Bnd*^  oder  ^Beid**. 
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An  der  abyssinischen  Küste,  von  Saiiakin  südwärts,  insbesondere 
aber  in  den  Niederungen  zwischen  Sauakin  und  Massaua.  Auch  in  den 
Danakil-  und  Somali- Landern,  in  Taka  und  Nord-Kordofan,  hauptsäch- 
lich in  den  Wüsten  von  Harasa.  Lebt  paarweise  und  in  Truppen,  und 
kommt  auch  in  höher  gelegenen  weiten  Thiilern ,  nie  aber  in  eigent- 
lichen Gebirgsgegenden  vor.  Ihre  Standorte  reichen  bis  zu  einer 
Hohe  von  3000  Fuß. 

Anmorkiing.  In  den  Ebenen  von  Somali  begegnete  Heuglln  Gesellscbnf- 
ton  von  Antilopen,  von  denen  er  jedoch  nicht  gewiß  unr,  ob  sie  zu  Oryx 
Heisa  oder  zu  Ot^fx  Lettcoryx  gehörten. 

33.  Addax  (W  a  g  n.)  nnsamnculaiuH  B I  a  i  n  v. 

Wagn.  Schreb.  SSuglh.  Suppl.  B.  IV.  p.  4S6.  f.  270.  yl.  —  Heugl.  Vcrhandl. 
d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  18.  Nr,  2K.  —  Antilope  naso- 
macidata  Blainv.  Bullef.  de  la  Soc.  philom.  1816.  p.  78.  —  Antilope 
iwy/tVo/«/«H.  Smith.  Griff.  Anim.  Kingd.  V.  V.  p.  821.  Nr.  14.  et  V.  IV. 
p.  204.  —  Antilope  Addax  Lichtcnst.  Darsteli.  t.  2.  —  Cretzschm. 
Hupp.  Atlas,  p.  19.  f.  7.  —  Hempr.  et  Ehrenb.  Synib.  phys.  Dee.  I. 
t.  4.  —  Röpp.  N.  Wirbellh.  p.  23. 

Arabisch  „Akas''  ^f^\  nAkda''  oder  ^^Akasch",  —  bei  den 
arabischen  Magrabinern  im  Westen  von  Nubien  nl^cgger-el-Wadi** 

Bei  Dongola  in  der  Bajuda-Wüste  in  Nubien.  Das  Junge  dieser 
Art  ist  rein  weiß  und  hat  ein  vollkommen  gerades  Hörn.  Die  Windung, 
welche  dasselbe  später  erst  erlangt,  ist  blos  an  einer  spiralförmig  um 
das  Hörn  herumlaufenden  Naht  zu  erkennen. 

34.  AddfLV  8uturo8U8  Otto. 

Antilope  sulurosa  Otto.  Nov.  Act.  Aead.  Nat.  Curios.  T.  Xll.  p.  2.  t.  48.  — 
Addax  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  His»t.  nat.  d.  Mammif.  —  Antilope  gibboan 
Sa  vi.  Mem.  sciint.  Pisa.  1828. 

In  der  libyschen  Wüste,  vorzüglich  südwärts  von  den  Natron- 
Seen  sehr  gemein,  so  daß  in  wenigen  Wochen  fünf  Junge  von 
Heuglin*s  Jägern  gefangen  werden  konnten;  geht  nordws«rts  fast 
bis  zur  Meeresküste  hinauf.  Die  Färbung  ist  immer  grauer  und  das 
Haar  rjiuher  als  bei  der  vorigen  Art.  Sic  scheint  daher  wirklich 
specifisch  verschieden  von  derselben  zu  sein,  obgleich  sie  fast  von 
allen  Autoren  nur  Uir  eine  V^'^rietät  derselben  betrachtet  wird. 
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38.  Boselafhus  (H.  Smith.)  OreoM  Fall. 
A.  Smith,  lllustr.  of  South-Afr.  t.  40.  41.  -  Heugl.  Verha..dL  d.  Uop. 
Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  19.  Np.  26.  -  Bcitr.  Siugtb.  1. 13. 
f.  3.  (Hörn).  —  Aniüope  Orean  Pall.  Spicil.  *ool.  Fusc  XII.  p.  17.  - 
Schreb.  Sfiugth.  t.  256.  —  Harris.  Portrait«,  t  6.  -  Oreas  Canü 
Gray.  Ann.  and  Mag.  of  nat  Hist.  sec.  «er.  V.  VIII.  p.  225. 
Üjengisch  ^Qwalqtcal** . 

Um  Gabk  Schembil  am  Bahr-el-abiad   und  am  Sobat.  in  den 
Steppen  der  Berri-Negep  und  hei  den  Kidj. 

36.  Boselaphus  gigas  Heugl 

VcTbaodl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  19.  Nr.  27.  t  i.  C  2. 
Am  oberen  Bahr-el-abiad,  ungefähr  unter  dem  7.  Grade  nord- 
licher Breite.  Das  kolossale  Hörn,  welches  Heuglin  Yon  diesem 
Thiere  erhielt,  ist  bei  weitem  größer  als  alle,  welche  er  seither  von 
BoselaphuB  Oreas  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Auch  ist  das  Fell 
dunkler  und  rauhhaariger  als  bei  diesem,  weßhalb  er  sich  (ur  berech- 
tiget hält,  eine  besondere  Art  in  diesem  Thiere  zu  erkennen. 

37.  Actonotm  (H.  Smith.)  Bubalis  Pall. 

Antilope  Bubalis  Pall.  Spicil.  »oolog.  Fase.  XII.  p.  16.  -  Schreb.  Siugtli. 

t.  277.  B.  —  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Hist.  nat  d.  BAammif.  —  Cut. 

Menug.  du  Mus.  —  Boselaphm  Buhalis  H  e  u  g  J.  Verbandl.  d.  Lcop.  Carol. 

Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  21.  Nr.  31. 

Arabisch  „Tt^tel*",  —  Tigreisch  „Tori'',  —  Amharisch  nTora'' 
—  Bellenisch  „Gurugna''. 

Meist  paan^eise  in  buschigen  Steppen  und  in  der  Waldregion 
im  Barka,  in  Taka,  Galabat,  im  südöstlichen  Nubien  und  in  Osl- 
Sennaar.  Koramt  auch  nicht  selten  in  der  libyschen  Wüste  sudlich 
von  den  Natron-Seen  vor,  doch  begibt  er  sich  blos  in  Jahren,  wo 
es  im  Innern  der  Wüste  nur  wenig  oder  gar  nicht  regnet,  in  die  Nähe 
eines  Flusses. 

38.  Act^onotus  Cauma  Cuv. 

Heugl.  Beitr.  Sauglh.  t.  13.  f.  4,  5.  (Gehörn).  —  Antilope  Caama  Cuf. 
Menag.  du  Mus.  —  Antüape  BuhaUa  Schreb.  Sfiuglb.  t.  277.  —  BuMm 
Caama  A.  Smith.  Illuslr.  of  Soutb-Afr.  I.  30.  —  Harris.  Portrsits. 
t.  7.  —  BoselaphuB  Caama  Heugl.  Verband),  d.  Lcop.  Carol.  Deutseh 
Akad.  B.  XXX.  p.  22.  Nr.  32. 

Djengisch  „Awalwofig*'. 

Nach  V.  Pruyssenaer  gemein  im  Süden  von  Kordofäu. 
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Anmerkung.  Heuglin  erhielt  durch  seine  Leute  öfters  Hdrner  eines 
Acronoius^  dpn  er  bis  jetzt  nicijt  mit  voller  Sicherheit  bestimmen  konnte. 
Diese  Hörner  kommen  zwar  mit  denen  des  Acrotiotus  Caama  im  Allf^e- 
meinen  uberein,  scheinen  sich  von  denselben  aber  durch  die  weit  stär- 
keren Querwülste  und  die  größere  Lunge  der  in  einem  rechten  Winkel 
gebogenen  Spitze  zu  unterscheiden.  Auch  ist  Heuglin  keineswegs 
gewiß ,  ob  der  in  den  Steppen  zwischen  Sfld-Kordofan  und  dem  Bahr- 
el-abiad  vorkommende  Acronotus  zu  dieser  oder  jener  Form  gehöre. 

39.  Damalis  (H.  Smith.)  aenegalensis  H.  Smith. 

H.  Smith.  Griff.  Anim.  Kingd.  V.  Y.  p.  879.  Nr.  4.  Y.  lY.  p.  353.  fig.  — 
Heu  gl.  Yerhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutseh.  Akad.  B.  XXX.  p.  22.  Nr.  33. 
—  Antilope  aenrgaiensis  €u  v.  Dict.  des  sc.  nat.  Y.  H.  p.  235. 

Nach  Suiidcvall  und  Petherick  in  Sennaar  und  am  Bahr- 
el-abiad. 

40.  Damalia  Tiang  Heu  gl. 

Yerhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  22.  Nr.  34.  t.  1.  f.  a.  b. 
(KopQ. 

Djengisch  y.Tian'*  oder  „Tiang**. 

Eine  der  gemeinsten  Antilopen-Arten  am  Sobat,  Ghasal  und 
Kir  oder  oberen  Bahr-el-abiad. 

4 1 .  Damalia  Tiang-riel  H  e  u  g  1. 

Yerhandl.  d.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad.  B.  XXX.  p.  23.  Nr.  35.  (.  2.  f.  9. 

Djengisch  „Tiang-riel**. 
Am  Bahr-el-abiad. 

42.  Catoblepas  (Gray)  Gnu  Z i m m e r m. 

Gray.  Ann.  and  Mag.  of  nat.  Hist.  sec.  ser.  Y.  YIU.  Antilope  Onu  Zimmerm, 
Geogr.  Gesch.  B.  IL  p.  102.  Nr.  15.  —  Sehr eb.  Sttugtb.  t.  280.  — 
Brandt  et  Wiegm.  Sfitigth.  B.  L  t.  5.  —  Harris.  Portraits.  t.  1.  — 
Gnou  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Hist.  nat.  d.  Mammif. 

Arabisch  „Abu  Marul**  J^^  ^'  oder  „Abu  Marwf*  sJ^  y\y  — 

in  Sud-Sennaar  „Abu  Maärep*  wj^U  y\ . 

In  den  Steppen  und  Waldungen  südlich  und  westlich  von 
Fazoglo;  wahrscheinlich  auch  südlich  längs  des  Bahr-el-abiad. 
He  uglin  vermuthet,  daß  auch  noch  eine  zweite  Art  in  jener  Gegend 
vorkommt,  die  vielleicht  mit  Catoblepas  taurina  Burchell  und  A. 
Smith  (Illustr.  of  South-Afr.  t  38)  identisch  ist. 

Anmerkung.  In  dun  waldreichen  und  grasigen  Steppen  von  SQd-Sennaar 
kommen  noch  einige  andere  Antilopen-Arten  vor,  welche  Heuglin 
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jedorh  nicht  nfihor  bestimmen  konnfe.  Einig«*  kleinere  derselben  ßhreii 
bei  den  Arabern  die  Namen  „El  C^andajeh"  Ailjuil  —  „El  Äbr^^jl^ 
—  und  ^Omchat*^  i^W  J. 

d)  liegen.  Caprae. 

Anmerkung.  Alle  im  üfitisstande  gehultene  Ziegen  beißen  in  Abyssinieo 
auf  Tigreiseh  „Däl",  auf  Amharisch  „Fijel'*. 

1.  Capra  (F^inn.)  Walie  Rüpp. 

N.  Wirbellh.  t.  6,  p.  20.  —  Aegoceros  Walie  Wa  g  n.  S  c  h  r  e  b.  Saugib.  t.  281. 
F.  —  Ibex  Walia  Heu  gl.  Faun«  d.  rolli,  Meer.  u.  d.  Somali-Küst« 
p.  16. 

Abyssinisch  „Walie"*  oder  „  Walia**» 

In  Central-Abyssinien,  doch  nur  in  den  höchsten  Felsgebirgen 
an  der  Grenze  des  ewigen  Schnees,  und  nicht  unter  liOOO  Fuß  ober 
der  Meeresfl.^,che ;  namentlich  in  Lasta  auf  dem  Abba  Jared,  Buahit, 
Detschen,  in  Simehn  u.  s.  w. 

2.  Capra  arabica  Mus.  V i n d o b. 

Rupp.  N.  Wirhelth.  p.  26.  —  Capra  Nuhiana  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Hist. 
naf.  d.  Mummif.  —  Capra  sinaüica  Hcmpr.  et  Ehren b.  Symb.  plivs. 
Dee.  II.  t.  18.  —  Capra  Jaela  H.  Smith.  Griff.  Anim.  Kingd.  V.  V. 
p.  869.  Nr.  2.  V.  IV.  p.  301.  —  Aegoeeros  Beden.  Wagn.  Sehreb. 
Säugth.  Suppl.  B.  IV.  p.  1303.  t.  281.  C.  —  Ibex  Beden  Heugl.  Fiuaa 
d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Somi&li-Köste.  p.  16. 

Arabisch  „Beden**  üJu»  und  „Jaal*",  —  in  Ägypten  „IWa/** 

Jij  oder  „T^dal**. 

In  zahlreichen  Familien  an  der  ägyptischen  Küste  des  rotben 
Meeres,  südwärts  bis  zum  Wendekreise  und  ungeachtet  der  von 
Dr.  R  ü  p  p  e  1 1  ausgesprochenen  ausdriickh'chen  Versicherung  des 
Gegentheiles ,  auf  den  Gebirgen  bei  Sauakin  bis  in  die  Bischarin- 
Länder.  Auch  in  Mittel-Ägypten,  im  petraischen  Arabien  und  in 
Hedjas ,  nordwärts  bis  nach  Syrien.  Überall  aber  nur  in  einer  Höht- 
von  mehr  als  5000  Fuß. 

3.  IJirciis  (Bviss.)  aethiopicusFiiz, 
Stlziingsber.  d.  molh.-naturw.  Cl.  d.  k»is.  Akad.  d.  Wissensch.   B,  XXXVl. 
p.  507.  —  Ilircfie  reversus  Fit».  Sitzungsber.  d.  muth.-natorw.  Ci.  «I. 
««'8.  Akad.  d.  Wissenscli.  B.  XVII.  Hf>.  7.  p.  248. 

Am  Bahr-el-abiad  in  Ost-Sudan  von  den  Negerstammen  gezogen. 
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4.  Hirctis  reverms  L  i  n  n. 

Fitz.  Sittungaber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XXXVI. 

p.  516.  —  Capra  reveraa  Linn.  Syst  nat.  cd.  XII.  T.  I.  P.  I.  p.  95. 

Nr.  6.  —  Chevre  de  luda  Buff.  Hist  naf.  d.  Quadrup.  T.  XU.  t.  21.  — 

Hircua  depresstis  Pitt.  Sitzungsber.  d.  maMi.-nafurw.  Cl.  d.  kais.  Akad^. 

d.  Wissensch.  B.  XYII.  Hf(.  7.  p.  248. 

-  '  ^.- 
Arabisch  „A?i8  gibelli**  ^Ja>.  J\c . 

Am  Bahr-el-abiad  in  Sudan  in  zahllosen  Heerden  gehalten. 

a.  Hirctis  reversus  Gazella  Fitz.  . 
Sittungaber.  d.   malh.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XXXVI. 
p.  520.  —  Hircus  Gaxclia  Pilz.  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d. 
kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XVII.  Hft.  7.  p.  248. 

Arabisch  „Am  gibelli**. 

Im  Sudan ,  sehr  häufig  bei  den  Negervölkern  am  Bahr-el-abiad 
als  Hausthier  gezogen. 

5.  HircHS  aegifpiiacfisVisch. 

Fitz.  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.XXXVII. 
p.  317.  —  Capra  Hircus  Aegyptiacus»  Vai\  b.  Fisch.  Synops.  Mammal. 
p.  649.  Nr.  5.  Var.  b,  —  Capra  hircus  catotua,  Var,  nepnlensis  R  e  i  c  h  e  n  h. 
Naturg.  Wiederk.  t.  68.  f.  382,  383. 

Fast  über  ganz  Ägypten  verbreitet  und  allenthalben  in  zahl- 
reichen Heerden  gehalten.  Auch  in  Abyssinien.  Schon  auf  den  alten 
Königsgräbern  zu  Beni-Hassan  abgebildet. 

a.  Hircus  aegyptiacus  hirsutus  Fitz. 

Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XXXVII. 
p.  319. 

In  Unter-  und  Mittel-Ägypten  eines  der  gewöhnlichsten  Haus- 

thiere.  Wird  auch  in  Abyssinien  gezogen. 

jS.  Hirciis  aegyptiacus  brackyceroa  ¥iii. 
Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akademie  d.  Wissensch.  B.  XXXVlf. 
p.  320.  —  Capra  indica  aut  mambrina ,  aui  syriaca  potiue  G  e  s  n.  Hrst. 
anim.  de  Quadrup.  p.  1097.  fig.  infer. 

Fast  die  einzige  Ziegenart,  welche  in  Unter-Ägypten  gezogen 
wird.  Auch  in  Abyssinien  längs  der  Küste  hie  und  da  als  Hausthier 
gehalten. 

6.  Hircus  thebaicus  D  e  s  m  a  r. 

Fitz.  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XVII. 
Hft.  7.  p.  249.  B.  XXX VII.  p.  333.  —  Capra  aegagrus  thebaica  Desma  r. 
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Maminal.  p.  484.  Nr.  737.  Var.  J.  —  Bmc  de  ia  Baute-Egypie  Fr.  Cor. 
et  Geoffr.  Uist.  imt.  d.  Mammif. 

Arabisch  ^Ans**  J^. 

Heertleuweise  als  Haustbier  in  Ober-Ägypten  und  auch  in  Abys- 
sinien.  Erscheint  schon  auf  den  aiten  Konigsgräberu  zu  Beni-Hassan 
abgebildet. 

a.  Hirctis  thebaima  brachyotis  Fitz. 
Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  CK  d.  kais.  Akad.  d.  WiAsenscb.  B.  XXXVIl. 
p.  337.  —  Capra  thehaictu  Var,  hrachyoHs  F  i  1 1.  Ver*.  einer  Gesch.  d. 
Menag.  d.  dat.  kais.  Hofea.  p.  76. 

Arabisch  „Ans**. 

In  Ober-Ägypten  und  in  Abyssinien  häufig  als  Haustbier  gezogen. 

Anmerkung.  Sundeva II  fuhrt  noch  unter  dem  Namen  Capra  hirrtfs 
Var.  ß.  Africana  (WiederkSuer  p.  96)  eine  Ziegonrorm  an,  welche 
augeblieii  aus  Sennaar  nach  Paris  gebracht  wurde  und  ?on  welcher  er 
daselbst  im  Jahre  1841  ein  lebendes  Männchen  und  WeibiheD  au  seht-o 
Gule};enb(*it  hatte.  Hcuglin  ist  diese  Form,  welche  in  Ansebune  der 
Bildung  des  Gehörns  sowohl,  als  auch  bezuglich  der  FnrhenzeiehooBfr 
lebhaft  au  Capra  Aegagrus  criiine  t,  niemals  auf  seinen  Reisen  in  Sennaar 
und  im  Sudan  vorgekommen  und  es  erscheint  sonach  sehr  zweifelhaft  ob 
das  Vaterland  derselben  richtig  angegeben  sei. 

e)  Schafe.  Oves, 

Anmeckung.    lu   Abyssinien    werden    alle   zahmen    Schafe   auf  TigreiscL 
„Bage*^,  auf  Aniharisch  „Bag"*  genannt 

1 .  Ammotragti9  (B 1  y  t  h)  Tragelaphus  D  e  s  m  a  r. 

Ovis  Tragelaphus  Des  mar.  Mammal.  p.  480.  Nr.  738.  —  R  ü  p  p.  N.Wirb^ltb 
p.  26.  —  Moufion  tTAfrigue  Geoffr.  Descript.  de  i'Egypte.  t  7.  f.  2.  — 
Aegoceroa  Tragelaphtte  Wagn.  Schrcb.  Sftugth.  t  288.  B.  —  Hcußl 
Fauna  d.  rolh.  Meer.  u.  d.  Som^li-Kfiste.  p.  16. 

Arabisch  in  Ober -Ägypten  ^Tetal*^  JU  oder  „Tedal^  (y^'w 
Gazella  Soemmerringii)  und  „Beden*"  (wie  Capra  arabica),  — 
in  Nubien  bei  den  Ababde  und  Bischarin,  sowie  auch  in  Kordofau. 
^Ketsch  el-Gebel""  jJ-l  ^^S^oder  „Kcbach  clDjebel''  und  ^Kebtch 
el'Ma**. 

Familienweise  in  den  Gebirgen  sowohl  an  der  ägyptischen  Ost- 
Küste,  als  auch  in  Abyssinien,  südwärts  mindestens  bis  zum  24.  Grade 
Nordbreite  reichend.  Verbreitet  sich  im  Inneren  des  Landes  durch 
Nubien  bis  in   die  Bischarln-Gebirge   und    die   Berge    vou    nara>a 
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(Djebel  Haräsa)  an  der  Nordgrenze  von  Kordofiäu  und  nimmt  im  All- 
gemeinen niederere  Standorte  als  Capra  arabica  ein.  Der  Aufenthalt 
dieser  Art  erstreckt  sich  aber  auch  Qber  die  ganze  Berberei. 

Anmerkun«?.  Ob  die  in  Nubien,  in  den  Bischarin-Gehir^en  und  den  Berten 
von  Hsirasa  an  der  Grenze  von  Kordofan  vorkommende  Form  mit  der 
berberischen,  Sgyptischen  und  abyssinischcn  vollkommen  identisch  8*m, 
wagt  Heuglin  ohne  eine  genaue  Vergleichun^r  der  BSige  nicht  zu  ent- 
scheiden; doch  schien  sie  ihm,  ungeachtet  ihrer  sonstigen  großen  Ähn- 
lichkeit, stets  kleiner  als  diese  su  sein. 

2.  Ovis  (L  i  n  n.)  pachycerca  Fitz. 

Sitzongsber.  d.  malh.-naturw.  Cl.  fi.  kais.  iU^ad.  d.  Wissensch.  B.  XXXVIII. 
p.  182.  —  Ovis  Aries  laiicaudata,  Var.  3.  Ovis  ecaHdata  I  s  i  d.  G  e  o  f  f  r. 
Dict.  cisias.  d'hist.  nat  T.  XI.  p.  268.  —  Ovis  Arics.  Var,  hrachyura 
meianocephala  Reichenh.  Naturg.  Wiedcrk.  f.  50.  f.  277  —  270.  — 
Ovis  sleatopyguü  R  flpp.  N.  Wirbcith.  p.  2C. 

In  Ober-Ägypten  das  gewöhnlichste    Hausthier  und  von  da  bis 
an  die  Küste  Adel  in  die  Somali-Länder  verbreitet.  Auch  in  Arabien. 

a.   Ovis  pachycerca  recurvicauda  G  e  n  <5. 
Filz.    Sitzungsber.    d.   raath.-natur\v.   Cl.   d.    kais.    Akad.    d.   Wissensch. 
B.  XXXVIII.  p.  284.  —  Ovis  aries  reairvicauda  Gene.  Mem.  de  la  rc;ile 
Accad.  deilc  scienze  di  Torino.  T.  XXXVII.  p.  277,  286.  Nr.  S.  ».1.2. 

Häufig  in  Arabien  und  auch  an  der  ägyptischen  und  abyssini- 
schen  Küste,  in  größeren  und  kleineren  Heerden. 

j3.  Ovis  pachycerca  jubata  Fitz. 

Sitzungsber.  d.  math.-nalurnr.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XXXVIII. 
p.  287. 

In  Nubien  und  Sennaar  in  zahlreichen  Heerden  gehalten. 

3.  Ovis  platyura  tunetana  F\iz. 

Sitzungsbrr.  d.  malh.-naturw.  Cl.  d.  kaii.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XLI.  p.  155. 

—  Beiier  de  Tunis  B  u  ff.  Hist.  nat.  d.  Quadrup.  Suppl.  T.  III.  f.  9.  — 
MoHion  ä  grosse  queue  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Hist  nat.  d.  Mummif.  ß;(. 
sinistrM. 

Aus  Tunis  nach  Ägypten  eingeführt  und  selbst  noch  in  Ober- 
Ägypten  hie  und  da  als  Hausthier  gehalten. 

a.  Ovis  platyura  aegypHaca¥\  iz. 

Silzunx.sher.  d.  math.-nalurw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XI.I.  p.  158. 

—  Ovis  Arabica  Jon  st.  Hist.  nat.  Quadrup.  t.  23.  fig.  sinislra. 

Häufig  als  Hausthier  in  Ägypten  gezogen. 
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4.  Ovis  dolichura  arabica  «Tonst. 

Flu.  Sitzongiber.  d.  inalh.-naturw.  KX  d.  ka».  Akad.  e.  Wisseosch.  B.  ILi. 
p.  177.  —  Ovis  Arabica  Jonst  Bist  nat.  Quadrup.  I.  23.  ^^.  dextra. 

In  Arabien  in  großen  Heerden  gehalten,  aber  auch  in  Abyssinieu, 
wohin  es  von  dorther  eingeführt  wurde. 

u,  Ovis  dolichura  syriaea  B  u  ff. 

Fitz.  Silzungsber.  d.  inatli.-nattirw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wi^sensch.  B.  XLI. 
p.  i80.  —  Brebis  de  Syrie  B  u  ff.  Hisf.  nat.  d.  Quadrup.  T.  XI.  p.  357.  — 
Ovis  laticaudata  Russell.  Naturjf.  y.  Aleppo.  B.  II.  p.  8.  lab.  —  Grit 
Aries  macrocerca  Schreb.  Sfiu^th.  f.  293.  —  Mouton  ä  grosse  qneue 
Fr.  Cuv.  e(  Geoffr.  Bist.  nat.  d.  JMammir.  ^p  dextra. 

Aus  Syrien  über  Arabien  nach  Ober-Ägypten  eingeführt,  wo  es 
hie  und  da  als  Hausthier  gehalten  wird. 

5.  Ovis  catotis  Fitz. 

Silzungstier.  d.  roath.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wisscnach.  B.  XLl.  p.  192. 

—  Ovis  syenitica  Fitz.  Sitzunjrsber.  d.  maih.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad. 
d.  Wissensch.  B.  XVII.  Hft.  7.  p.  249.  —  Adimain.  Leo  Africanas. 
Descript.  Afric.  T.  II.  p.  732. 

In  Nubien  und  Ober-Ägypten,  insbesondere  aber  um  Assuan,  wo 
es  in  zahlreichen  Heerden  getroffen  wird.  Auch  in  der  libyschen 
Wüste  im  Osten  der  Sahara.  Ein  schönes  Exemplar  dieser  ausgezeich- 
neten Schafart  brachte  Heuglin  im  «Tahre  1855  lebend  in  die  kais. 
Menagerie  zu  Schönbrunn. 

6.  Ovis  longipes  jubata  Fitz. 

Si(zuDg8ber.  d.  niatb.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XLl.  p.  212. 

—  Ovis  aries  guineensis  «.  longipes  Reichenb.  Nalurg.  Wiederk.  I.  58. 
f.  327. 

Im  westlichen  Theiie  von  Nubien  und  in  Sennaar  hie  und  da  als 
Hausthier  gehalten. 

7.  Ovis  jubata  Fitz. 

Sitzungsber.  d.  math.-oaturw.  Cl.  d.  ka^s.  Akad.  d.  Wissensoh.  B.  XLl.  p.  224. 

—  Ovis africana L in ii.  Amoen.  acad.  V.  VI.  p.  173.  —  Fitz.  Sitzungsber. 
d.  malh.-naturw.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  B.  XVII.  Hfl.  7.  p.  249. 

Arabisch  ^Harüf  gdbelli*"  Jj>^  ^^J^- 

Im  Sud^n,  wo  es  von  den  NegiTstämmen  längs  des  Bahr-el-abiad 
in  sehr  großer  Menge  gezogen  wird. 
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f)  Rinder  «der  Oehsen.  Boves. 

1.  Bubalus  (H.  Smith.)  vulgaris  domesticus  Fitz. 

Naturg.  d.  Sfiiigcth.  B.  V.  S.  308.  f.  222.  —  Boa  Bubcdua  Briss.  Kegn.  «oim. 
p.  8i.  Nr.  4.  —  Sehr eb.  Sttugth.  t  300.  —  Fr.  Cuv.  et  Geoffr.  Hist. 
oat.  d.  Mammif.  —  Bos  bubaiü  Rüpp.  N.  Wirbelth.  p.  26.  —  Heugl. 
Verhandl.  d.  Leop.  CaroJ.  DeuUch.  Akad.  B.  XXX.  p.  28. 

Arabisch  «Djamti«"  ^*»j^ . 

Allenthalben  in  Ägypten  als  Hausthier,  wohin  er  schon  vor  sehr 
langer  Zeit  aus  Vorder-Indien  gebracht  wurde.  Auch  in  Sennaar,  in 
der  Gegend  von  Chartum.  Kommt  beinahe  verwildert  in  den  sumpfigen 
Niederungen  des  Nii-Delts<8  vor. 

2.  B%ihaln%  caffer  Sparrm. 

Heugl.  Fauna  d.  rotb.  Meer.  u.  d.  Somäli-KOste.  p.  16.  —Verhandl.  d.  Lcop. 
Carol.  OeuUch.  Akad.  B.  XXX.  p.  25.  t.  3.  f.  11.  a.  b.  —  Bos  Cafer. 
Sparrm.  Kongl.  Vetensk.  Akad.  Handl.  1779.  p.  79.  t.  3.  —  Schreb. 
Sftugth.  t.  301.  —  Rtipp.  N.  Wirbelth.  p.  26. 

Arabisch  im  Sudan  nDjamüa  el  Chala*"  AÜil  u^^^f  —  '^^ 
Kordoftn  nach  Dr.  Ruppell  „Kuah"*,  —  Tigreisch  „Aqaba'',  — 
Amharisch  „Gotoai'*  und  „Gösch*',  —  Djengisch  „Anjdr**  —  und 
bei  den  Gall«4s  „Qaf'ersa'', 

In  Taka,  am  Setit,  Bahr  Salam  und  oberen  Atbara  in  den  Niede- 
rungen von  Abyssinien,  südwärts  bis  Schoa.  Ebenso  am  Bahr-el-asrak 
und  vorzuglich  häufig  in  den  abyssinischen  Kolla-Ländern ,  wo  er  in 
großen  Herden  getroffen  wird.  Einzeln  oder  heerdenweise  kommt  er 
auch  im  sQdlichen  Seunaar  und  zwar  auf  den  Nil-Inseln  sogar  häufig, 
im  südlichen  Kordofön  und  am  Bahr-el-abiad  und  seinen  Zuflüßen 
vor.  Im  abyssinischen  Küsten-  und  im  Somäli-Lahde  scheint  er  aber 
zu  fehlen.  Dagegen  wurde  er  von  Peters  in  Mozambique  getroffen. 
Seine  Standorte  wechseln  zwischen  1500  und  8000  Fuß  über  der 
Meeresfläche  und  vorzüglich  wählt  er  sich  solche  Gegenden  zu  seinem 
Aufenthalte,  welche  mit  vielen  Bambus-Wäldern  besetzt  sind. 

Anmerkung.  In  den  Provinien  Galabat,  Sarago,  Zana  u.  s.  w.  in  Weat- 
Abyssinien  begegnete  Heuglin  öfter  männlichen  Büffeln,  welche  von 
sehr  bedeutender  GröDe  und  mit  überaus  großen  Hörnern  versehen 
waren.  Ein  solches  Hörn  mochte  an  der  Stirne  über  1  FuO  hoch  gewesen 
sein  und  die  Entfernung  der  Spitzen  der  Hörner  wohl  an  5  Fuß  betragen 
haben. 

8itBb.  d.  matlieni.-nttorw.  Cl.  LIV.  Bd.  I.  Abth.  40 
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3.  Bubabu  brachycerog  Gr^y. 

,     .  u-  .  V  II  f  284  t  13.  -  AM  brachycero,  Roul.o-  D»rt-  «»» 
Ann.  of  ««t  Hi«t.  V.  II.  f.  284.  t.  w.  ^^    _  g,     j. 

Verh..d..  d.  Leop.  Crol.  DeuUeh^  ^    J'.fnnert  Vo^  -  Ä-  «■/- 

Am  Atbara  und  Setit.  im  Sudan  südlich  von  Kordofen. 

Un  Jahre  1855  brachte  HeugUn  ein  ^'A^f "f^ J^^»^: 
dieser  Art.  das  er  im  Negerstaate  südlich  von  Kordofan  ab  m  g»^ 
•ngTsihir  erhaltenhatte,  nachdem  die  Mutter  >.ndem^^^^^ 

Lhoüen  war.  lebend  in  die  kais.  Menagerie  .«  ^^f^^^^^^^^^^^ 
wurde  bei  den  Baggära  oder  dem  Hirtenvolke  in  ««d-Ko'd"«^^^^^^^ 
unter  .ahmen  Homviehheerden  aufgewogen  -*  -l«f  e  dadu«^^^ 
außerordentliche  Zahmheit,  welche  es  auch  m  der  Folge  beiio.. 
völlig  unverändert  beibehielt. 

Anmerkung.  I-  Tigr.  erUhlte  n«.  «-«^•'"JJ^VlCe.^-;.;; 
die  Familie  der  Rinder  gehBr.gen  Tb.ere  \^''^^?^''^^  ..  ^,^„ 
de«  N.n.en  „Arhä-hieh'  g.n.nnt  wird  ""*  "«'«»^^  ^^J  ^j^.  .«f- 
Z„flü..en  de.ll.rebundT.k.mh.  n.mentl.ch  '^^'j/"  ^'^^  hiet- 
h.lte»  und  mit  dem  «hmen  Rinde  p.nren  soll.  Welche  R««ler.rth 
unter  .u  »erstehen  i.t.  I.Ot  .ich  nach  einer  so  unToUständige«  A.^ 
durchaus  nicht  erklfiren. 

4.  B08  africanus  Sanya  Vasey. 

Fitz.    Naturg.  d.  Sfiugeth.  B.  V.  p.  405.  -  Sanga  or  GaUa  Ox.  V.sej. 
Monogr.  of  the  Genus  Bos.  p.  1^0.  ßg.  p.  m.  -  Bos  Taurus?  R«PP 
N.  Wirbelth.  p.  26. 
Abyssinisch  ^Sanga"*  oder  „Sanka**- 

In  Schoa,  den  Galla-Ländern  und  im  östlichen  Theile  Ton  Sudan, 
in  zahlreichen  Heerden  gehalten. 

a.  Bos  africanus  aethiopicus  Fitz. 
Naturg.  d.  Sfiugeth.  B.  V.  p.  407.  —  Zebu.  Vor.  Bommi  Ox.  Vasey.  Mono?. 
of  the  Genus  Bos.  p.  131. 
Im   Sudan,  doch  fast  nur  im  westlichen  Theile  dieses  Land«* 
J.  Petherick  traf  am  Nadr-Sobat  unterm  11.  Grade  nordlicher  ßrcit«? 
diese  Ra^e  mit  fast  spiralförmig  gewundenen   Hörnern  an.  Dieselbe 
Sitte,  die  Hörner  ihrer  Stiere  auf  künstliche  Weise  so  »u  (ormeü. 
trifft  man  auch  bei  den  Hottentotten  an. 
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5.  Bo8  indictis  medius  Fiscb. 

Fits.  Naturg.  SSugeth.  B.  V.  p.  417.  —  Bob  Tattrus  Indien»  medius  Fiscb. 
Syn.  Mummal.  p.  499.  Nr.  9.  b.  —  Zebu.  Cuv.  M<Soag.  du  Mus.  — 
Fr.  Cur.  et  Geoffr.  Hist.  nat.  d.  Maroraif. 

In  Ägypten,  Nubien,  Kordofän,  Abyssinien  und  einem  großen 
Theile  des  Sudin  allenthalben  als  Hausthier  gehalten  und  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  aus  Vorder-Indien  dahin  verpflanzt. 

a.  Bos  indicus  minor  Fisch. 
Fitz.  Naturg.  Sftugeth.  B.  V.  p.  421.  —  Boa  Taurus  Indicus  minor  Fisch. 
Syn.  Mamroal.*p.  499.  Nr.  9.  o.  —  Pedt  Zebu  sans  comes  Cuv.  Bfenag. 
du  Mus.  —  Bos  Taurus  indicus  Rüpp,  N.  Wirbelth.  p.  26. 

Stammt  aus  Ost-Indien  und  wurde  schon  in  alter  Zeit  nach 
Ägypten  und  Abyssinien  verpflanzt,  wo  er  heut  zu  Tage  in  manchen 
Gegenden  gehalten  wird. 

ß.  Boa  indicus  Aegyptiorum  Fitz. 
Naturg.  d.  Sfiugeth.  B.  V.  p.  429. 

In  ganz  Ägypten  das  gewöhnlichste  Hausthier,  Ein  Abkömmling 
des  alt-ägyptischen  Rindes  {Bos  Taurus  Aegyptiorum)  und  zwar 
eine  Bastard-Rage  desselben. 

V.  SeoSäugethlere.  Ftnnata. 

A.  Sirenen  oder  SeektUie.  Sirenia. 
a)  Lamantine.  Manaii 

1.  Halicore  (Illig.)  Dugong  Zimmerm. 
Röpp.   Mus.  Senckonb.  T.  I.  t.  6.  —  Heugl.  Fauna  d.  rotb.  Meer.  u.  d. 
Somali-Köste.  p.  17. 

Arabisch  „El  Djilid*'  jJJ-l,  —  bei  den  Temis  und  Fischern 
zwischen  Sauakin  und  Suez  „Djüld**  oder  „Djilid**,  —  südwärts  bei 
den  arabischen  Fischern  „Dauile**,  —  bei  den  DanakiFs  „Udum*' 
oder  „Urum**  —  und  bei  den  Somalias  ftGel^bädS**  oder  „Gel-Oddeh"* 
(der  Sohn  des  Wassers). 

Kommt  ungeachtet  der  vielen  Nachstellungen  einzeln  noch  allent- 
halben im  rothen  Meere  und  im  Golfe  von  Aden  längs  der  ganzen 
afrikanischen  Ostkiiste,  —  wenn  auch  im  Allgemeinen  selten,  —  vor. 
Vorzuglich  wird  er  aber  auf  der  Westseite  des  rothen  Meeres  ange- 
troffen und  hauptsächlich  im  Archipel  von  Dahlak,  der  seine  eigent- 
liche Heimat  bildet  und  wo  er  um  die  Inseln  und  Klippen  im  Golfe 
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von  Hauakil,  Hainfila  und  Belul,  sowie  auch  um  Zeila  noch  am  häufig- 
sten vorkommt.  Selbst  im  Meerbusen  von  Suez  erscheint  er  noch  zu- 
weilen. Seine  Nahrung  besteht  blos  in  Seepflanzen  und  nur  sehr  selten 
soll  er  an  das  Land  kommen  und  außerordentlich  schwer  zu  fangen 
sein.  Seine  Haut  ist  sehr  geschätzt  und  wird  nach  Palastina  versendet, 
wo  sie  zur  Verfertigung  von  Sandalen  verwendet  wird.  Auch  die 
Zähne,  welche  poIii*t,  den  schönsten  Perlenmutterglanz  zeigen»  sind 
in  Arabien  sehr  gesucht  und  werden  zu  allerlei  Verzierungen,  zu 
Meßerheften,  Tabakspfeifenspitzen  und  dergleichen  benutzt  Ein  Paar 
solcher  Zähne,  welche  Heuglin  in  Sauakin  erhielt,  hatten  eine 
Länge  von  7  Pariser  Zoll. 

Anmerkung.  Iin  Denibee-See  soll  deu  Behauptungen  der  Eingeborenen 
Kufolge  ein  See-SSugethier  Yorkommen,  das  sie  mit  dem  amhartscben 
Namen  „Jorhaher'dedja**  (Seekalb)  oder  „AÜa**  beseichoen.  Wahr- 
scheinlich gründet  sich  diese  Angabe  nur  auf  eine  Fabel. 

Ä  Walthiere  oder  Wale.  Cetneea. 
n)  Delphine.  DetphinL 

1.  Phocaena  (Cuv.)  capensis  Cuv.? 

Regne  anim.  sec.  Edit  1829.  i  I.  p.  289.  —  Deiphinue  Heavisidi  Gray. 
Spicil.  Eool.  1828.  (.  2.  f.  6.  —  Seh  leg.  Abb.  Hft.  I.  p.  3t.  t.  3.  f.  I,  4. 
t.  4.  r.  6.  —  Deiphinus  cephtUorhynchus  Fr.  Cuv.  C^tac.  1838.  p.  138. 
—  Delphinus  haetatus  Fr.  Cuv.  Cetac.  1838.  p.  161.  —  Rapp.  CeCar. 
p.  37.  t.  3.  —  Phocaena . . ..'  Rüpp.  Mus.  Senckenb.  T.  Ilf.  p.  141.  — 
Delphinus  plumheus?  Heu  gl.  Fauna  d.  roth.  Meer.  u.  d.  Somali-Käate. 
p.  17. 

Nach  Dr.  Rüppell  im  rothen  Meere.  Welcher  Art  und  Gattung 
dieser  Delphin  angehört,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt. 

2.  Tiirsio  (Wagn.)  Abmalam  Rüpp. 

Delphinus  Abtiealam.  Rüpp.  Mus.  Senckenberg.  T.  III.  p.  140.  t  12.  — 
Heu  gl.  Fauna  d.  roUi.  Meer.  u.  d.  Somali-Köste.  p.  17.  --  Delpkimis 
hamatus  Hempr.  et  Ehrenb.  Wiegm.  Schreb.  Siugth.  Suppl.  B.  IV. 
t.  369. 

Arabisch  „Abu-Saldm*'  f^^l  oder  y^Äbu-aalameh*^ ,  —  hei 
den  Danakirs  „Hobari'',  —  bei  den  Somalias  „Ham-baro^. 

In  kleinen  Familien  im  ganzen  rothen  Meere  und  im  Golfe  von 
Aden,  und  bisweilen  auch  zu  großen  Gesellschaften  vereinigt. 
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3.  Delphinus  (Liiin.)  longirostris  Gray.? 

Spicil.  zool.  I.  -  Scbleg.  Abbandl.  Hft  I.  p.  19.  t.  1,  t,  4.  f.  1.  -  Fuuua 
jap.  Mammal.  t.  24.  —  Heugl.  Fauna  d.  rotli.  Meer.  u.  d.  Somali-Kuste. 
p.  17.  —  Delphinus  capensis  Gray.  Spicil.  sool.  I.  t.  2.  f.  1.  — 
Delphinus ...?  Mus.  Senckenberg.  T.  III.  p.  141. 

Nach  Dr.  Ruppell  im  rothen  Meere.  Ob  diese  Art  aber  wirk- 
lich mit  Delphinus  lotigirostris  identisch  ist ,  muß  späteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben. 

6^  Bartenwale.  Balaenae. 

1.  Balaenoptera  (Lacep.)  Forskdli  Heugl. 

Balaenoptera , , , ?  Heugl.  Sitzungsber.  d.  matli.-iiafurw.  Cl.  d.  kais.  Akad. 
d.  Wissensch.  1852.  —  Fauna  d.  rotli.  Meer.  u.  d.  Somali-Kuste.  p.  17. 
Arabisch  ^Betdn**  ül^  ,  —   bei  den  DanakiPs  „Betdneh**,  — 
bei  den  Somalias  „Neberi**, 

Einzeln  im  ganzen  rothen  Meere,  hauptsächlich  aber  in  den  süd- 
licheren Theilen  desselben  und  längs  der  Somali-Küste;  doch  im  All- 
gemeinen selten.  Vor  einigen  Jahren  soll  ein  Exemplar  bei  Suez  ge- 
strandet haben.  Die  Fischer  der  Eingeborenen  pflegen  nicht  Jagd  auf 
ihn  zu  machen  und  nur  wenn  er  zufallig  an  den  Strand  geräth,  wird 
er  zur  Thranbereitung  verwendet.  Die  kolossalen  Rippen  desselben 
trifft  man  nicht  selten,  nebst  den  Sägen  von  Sägefischen  auf  den  Bet- 
plätzen der  Muhamedaner  und  um  ihre  Heiligengräber  aufgepflanzt. 
Der  von  dieser  Walfischart  im  Handel  vorkommende  Thran  wird  von 
den  Arabern  Schachm  et  betdn  genannt. 

Anmerkung.  Die  große  Menge  von  Ambra,  welche  man  an  der  ostafrika- 
nischen Küste  trifft,  stammt  ohne  Zweifel  Yon  einer  Physeter  Art,  ob- 
gleich bis  jetzt  noch  keine  solche  im  rothen  Meere  beobachtet  worden 
ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  die  Ambraklumpen  aus 
größerer  Entfernung  her  durch  die  Wellen  an  den  Strand  getrieben. 


Die  jeilem  Fachmanns  bekannten ,  bei  der  rascbea  Ent- 
wickelung  der  Wissense\taft  von  Jabr  zu  Jahr  sich  steigernden 
Unzukömmlichkeiten  ,  -welcbe  mit  der  cumulativen  Heransgabe 
von  Abhandlungen  verl>unden  sind,  die  sich  auf  sammtliche 
naturwissenschaftliche  Fächer  beziehen,  haben  die  mathema- 
tisch-naturwissensohaftliclie  Classe  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  beslämnit,  ihre  Sitzungsberichte  in  zwei 
gesonderten  Abtheil ung-en  erscheinen  zu  lassen. 

Die  erste  Abtiieilaiig  enthalt  die  Abhandlungen  aus  der 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Geo- 
logie nnd  Paläontologie;  die  «weite  Abtheilug  die 
aus  der  Mathematik:,  Physik,  Chemie,  Physiologie, 
Meteorologie,  physischen  Geographie  und  Astro- 
nomie. 

Von  jeder  dieser  Abtheilungen  erscheint  jeden  Monat  mit 
Ausnahme  von  August  und  September  ein  Heft,  welches  drei 
Sitzungen  umfasst.    I>ct  Jahrgang  enthält  somit  zehn  Hefte. 

Dem  Berichte  Über  Jede  Sitzung  geht  eine  roUstandige 
Übersicht  aller  in  derselben  vorgelegten  Abhandlungen  voran, 
selbst  wenn  diese  nicht  znr  Aufnahme  in  die  Schriften  der 
Akademie  bestimmt  werden. 

Der  Preis  de»  Jahrganges  betriSgt  für  eine  Abtheilung 
12  Gulden  6.  W. 

Von  allen  grösseren  Abbandlungen  kommen  Separat- 
abdrucke in  den  Buchhandel  und  sind  durch  die  akademische 
Buchhandlung  Karl  G  c  «"  » '  **'*  ^ohn  zu  beziehen. 


Müll 
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